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,    Otcar.   hl  JflM-Münri'i  Kinn,   Ihal  Fiiigat  rirmrmbera  Mm  f/oulA; 
•n  ttrore  ■■  Ihr  i--ombal  togtOter,  H>  lie  dngK  of  Jyaidaxa.- 


Vorwort. 


\  jLin  AuloT ,  liöti  nmti  wulU  aaijfit,  siiUtc  nk-ht  arJbfi-  auf  dir- 
'tÜrhteä'iuin  seiruns  iTerke«  aufmerksam  nttwlien,  uml  so  ilrr  Kritik 
den  iVo/  uviisen.  DocJi  stumpft  •ifäHtÜcritik  fremden  Tadd  ah:  denn 
indem  nie  xeüft,  dn»s  lier  Autor  jene  Unltwiiaiim  kamt,  laust  sie 
9nUMKs0f(,  das»  ihnat  nidU  aiaxäieifen  war. 

In  difwm  Sinne  mÖi-Jite  idt  dem  Tadd  zuvorkommen,  den  ick 
für  segeHwärtiffe  ffammluitg  fiircJäe.  lott  ilenke  dabei  umnyer  an  dir 
tinvinm  Rfden,  die  ja  achon  friUier  vieifadt  beurt/teilt  wurden,  iiA 
an  dm  Oesammfeindruclc  dea  Buclie«. 

Mit  imr  zwei  Awmatimem  rnt/iäll  c«  akadf^mim^ie  Ffstreden.  An 
und  für  sich  ist  eine  Rede  keifm  gute  Form,  um  iiaeli  Art  eiites 
Eaatu/s  eine  gewisse  Swtnme  V(m  Tfiatsaehen  umi  Bclraohlunsen  mil- 
uti/uiien.  Die  üescliränkung  auf  ein  beKtivimlen  Zeitntaass  fültrt  iu  , 
aphoriati»c/ufr  Kitapptiät  und  epifframmatischer  ZunpiU/ung,  Noc/i 
weniger  ffänsh'jj  mrkt  diese  Form,  wenn,  toie  im  gegenwärtv;eu  Falk. 
Ar  durch  Ilerkomtnen  und  OeirgenMl,  Ja  statntenmduifig,  Umriüitiiung 
Wid  Iteiiiije  vorgtsdtrieben  sind.  Der  Leser  unrd  genöÜiigt,  Dinge  in 
4en  Kauf  iu  nehmen,  die  nic/U  lur  Saeite  gehören,  besten faUs  ihn 
gleiehgültig  lassen.  Von  detn  auf  akademischen  Rosb-en  nidU  un- 
yuaenden  Redesehmuek  heisxl  es  schon  bei  CuAMi'ORr,  liass  w  auf 
dem  I'npiere  so  tri'd>sdig  sidt  ausndime,  um  ausg^amUe  Rakelen- 
kuisen  am  Mirrgen  nacli  dem  Feuerwerk. 

Beim  Lesen  einer  einxdnen  Rale  setzt  man  sidi  über  dies  AUes  hin- 
weg, indem  man  als  dnen  der  Feier  beiwohnenden  Zultiirer  sidt  denkt. 
Ein  gamss  Buch  aber  wie  lüeses,  gleidtsam  voll  rednerisch  verxierter  und 
dabei  auf  ein  hesHnimtes  Maass  geküriter  Abhandlwigm,  ermüdet  dodt 
wohl  audi  bei  buntestem  Inlialt  dureh  eim  gewisse  Eintönigkeit,  verstimmt 
durch  die  Aufdringtidtkeit  einet  häufigen  Palhos,  cnttäusdd  dtwe/i  die 
Kargheit  mandtn-  Aunfiihmiiij,  und  fordert  luMzf  iwr  Fhtge  heraus. 


VI  Vorwort. 


ob  niciU  derselbe  Stoff  bequemer  uiid  vollständiger  liätte  im  AlUags^ 
kleide  dargeboten  werden  können? 

Da  sodann  die,  Reden  in  laiigen  Zwi-HcJtenräumen  vor  wechseln' 
den  Ztihörersduiftcn  gelmlten  wurden,  ufid  nie  darauf  beree^ifiet  warefi, 
unter  Eitler  Decke  xu  erscheinen,  so  ßiinderte  mich  nicJUs,  tuich 
dem  Sjrrucfi:  <^U  rj  rgig  i«  xttkd,  dieselben  Motive,  BetracJUungen,  Rede- 
wendungen öfter  XU  gebraucJien,  was  nun  als  müssige  Wiederholutig 
auffaüen  kann,  EndücJi  sogar  kleine  Widersprüdie  sind  bei  xeitUch 
so  weit  getrennten  Meinungsäusserungen  nidä  immer  tm  vermeiden, 
indem  der  Redner  entweder  xu  gcreifterer  Eifisü'JU  fortscliriit,  oder  defi 
nämlic^ien  Gegetistand  au^  verschiedenen  Gesiditspunkien  anscfiauie. 

Das  sitid  die  Jedem  leicht  aufstossenden  Gebrechen  dieser  Samm- 
lung, wdcJte  aJ)er  Niemand  deutlicher  empfindet  als  ich  seiher.  Dass 
ich  gleicJixüolü  ihnen  niclU  weiter  abhalf,  als  durch  einige  AmjMficci- 
tianen  liier  und  da,  luit  seinen  Grund  in  gewissen ^  wie  icJi  wohl 
sagen  darf,  lobenswert/ien  Eigetiscliaftefi  der  Reden:  in  ihrem  festen 
inneren  Gefüge  und  Hirer  genau  al)geivogenen  Glicderufig ,  weldie  es 
unniöglicli  macliten,  sie  von  jetien  Mängeln  xu  befreien,  und  nadh 
träglich  mit  einander  in  Uebereinstimmung  xu  setxen,  ohne  einen 
Umbau,  der  einem  Neid)au  fast  gleich  käme,  Dass  damit  wieder  denen 
niclit  gedient  wäre,  tvelche  die  Reden  hier  wicilerxufimkn  erwarten, 
wie  sie  vieüeidit  einxeln  iltren  Beifall  erhielten,  ist  Idar;  und  so  lege 
ich  defin  scMiesslidi  die  Fehler  meines  BucJies  liergehraclUer  Weise 
den  Freunden  xur  Last,  welcJie  midi  so  oft  xu  dessen  Herausgabe 
triebefi, 

Berti  71,  vom  physiologisclien  Institut  der   Universität ^ 

im  September  IHSi"), 

Der  Verfasser. 
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Voltaire  als  Naturforscher. 


t  der  Fried riclis-SitzuDg  der  Akademie  der  Wbseiiechaften  am  30.  Jfiiiu: 
1888'  gehaltene  Bede.' 


Dfw'vlil'""  ^^  ^^  Merkmal  des  wahrhaft  Grossen  in  der  Ge- 
IT  rl  "^fliic^ht«  ist,  dass  es  nicht  nur  vorübergehend  die  Welt 
bewegt,  sondern  zum  Keim  stets  reicher  sicli  entfaltender  Bil- 
doogen  wird;  dass,  je  mehr  wir  an  Einsicht  wachsen,  um  so 
bedeutender  sein  Bild  vor  uns  sieh  hebt:  dass,  je  weiter  in  der 
Zeit  es  von  uns  ab  liegt,  es  um  so  mehr  alles  Umgebende  überragt, 
wie  man  erst  aus  der  Feme  erkennt,  welche  Gipfel  die  höchsten 
:  dann  giebl  es  wenig  geschichtliche  Grössen,  die  glücklicher 
I  Proben  bestanden,  als  die  Fbiedrich's  des  Gbobsei.'. 
Die  Ereignisse  der  letzten  Jahre  haben  seine  weltgeschicht- 
I  Bedeutung  in  aller  Form  besiegelt.  Was  bei  seinen  Plänen 
^  die  Znkunft  des  von  ihm  neugeschaffenen  Staates  sein  letzter 
[  geheimster  Gedanke  sein  mochte,  naht  sich  der  ErfiiUung. 
l  Prensseu  ward  zum  Kern,  um  den  in  festem  Bunde  schon 
;  Xorddeatschland  geschlossen  steht,  und  dessen  mächtige 
Anziehung  auf  alles  Verwandte  sich  fUr  die  Dauer  schwerlich 
hemmen  lässt.  Schon  sind  die  Käden  gesponnen,  die  frülier  oder 
später  zu  imzerreissbar  das  ganze  Deutschland  umfassenden  Banden 
erstarken  werden.    Wie  oft  hatte  nicht  Friedrich  seine  Ohumncht 


'  Ihre  Majefltätßn   dpr   König   und  dio   Königin   geruhten  «let  SitauiJg 


2  Voltaire  als  Natur forscJier, 

zur  See  zu  beklagen.  Jetzt  verkündete  das  Aufhissen  der  nord- 
deutschen Kriegsflagge  den  entlegensten  Meeren,  dass  fortan 
deutsche  KriegsschiflFe  bereit  sind,  die  deutsche  Handelsflotte  zu 
schützen,  an  sich  die  dritte,  verglichen  mit  unserer  Küstenstrecke 
die  erste  der  Welt.  Diese  Stadt  der  Wafl'en  und  des  Wissens, 
der  Maschinen  und  der  Kunst,  durch  sieben  eiserne  Verkehrs- 
adern gespeist  und  mit  diesseit  des  Oceans  unerhörter  Schnelle 
zur  dritten  Stadt  Europa's  erwachsen,  Berlin  wird,  seit  in  seinen 
Mauern  das  norddeutsche  Parlament  tagte,  ausserhalb  Deutsch- 
lands schon  laut  als  Deutschlands  Hauptstadt  begrüsst. 

Das  sind  Thaten  des  Geistes,  wie  die  Geschichte  wenige  sah. 
Denn  kein  fruchtbares  Stromgebiet,  kein  völkererzeugendes  Hoch- 
land, keine  wohlgegliedert  in  ein  gesegnetes  Meerbecken  ragende 
crr<<^  .Veste,  keine  glückliche  Insel  ward  der  neuen  Weltmacht  Wiege. 
^  Wo  in  nordischer  Steppe  ein  unbedeutender  Fluss  durch  Moor-  " 
und  kieferbewaldete  Sandhügel  rinnt,  hat  das  HohenzoUern- 
geschlecht  im  Kampf  nach  Nord  und  Süd,  nach  Ost  und  West,  und 
in  kaum  minder  harter  Friedensarbeit,  dies  ernste,  zähe,  streit- 
bare, vor  Allem  dies  geistig  freie  Volk  erzogen,  dem  so  geführt, 
wie  jüngst  auf  den  Schlachtfeldern  von  den  Karpathen  bis  zum 
Rhein,  der  Sieg  nie  fehlen  wird. 

In  diesem  Ringen  um  den  Fortbestand  von  Friedrich's 
Schöpfung  konnte  Preussen  unterliegen,  ohne  dass  Friedrich's 
Ruhm  als  eines  der  ersten  Feldherren  und  Fürsten  aller  Zeiten 
darunter  litt.  Doch  gereicht  ihm  Preussens  Triumph  erst  zur 
wahren  Apotheose.  Individuen  sind  incommensurable  Grössen, 
und  die  Parallelen  grosser  Männer  deshalb  in  der  Litteratur  ab- 
\  ^(  gekommen.  Indess  liegt  das  Vergleichen,  wodurch  allein  ein 
Maass  gewonnen  wird,  tiefer  in  der  menschlichen  Natur,  als  dass 
nicht  unwillkürlich  unsere  Betrachtungen  immer  wieder  diese 
Wendung  nähmen.  Wer  von  Beiden,  Friedrich  oder  der  ihm 
80  bald  erwachsene  Nebenbuhler  in  fast  jeder  Art  des  Ruhmes, 

erste  Napoleon,   war  auf  dem   blutigen  Ivriegsschachbrett 

grössere  Meister?    Wer  der  feinere  Spieler  mit  den  Karten 


Voltaire  al»  Xaturforsehei: 


der  Diplomatie  und  der  geschicktere  Staatsbauküustier?  Wer 
der  bessere  Dichter,  Fbieqbioh  in  seiDen  Epiatebi,  oder  Napoi^on 
in  seinen  Bulletina?  Wer  von  Beiden  war  überhaupt  das  höhere 
Gönie,  eniUich  wer  war  günstiger  gestellt  um  seine  Gaben  zu  ver- 
werthen,  der  im  Purpur  Geborene  uder  der  Sobn  der  Revolution? 
Dartiber  iässt  sich  nach  wie  vor  streiten,  und  wij-d  die  Meinung 
meist  danacb  sich  richten,  ob  neben  des  Gefragten  Wiege  Chodo- 
wiECKi's  oder  Csablet's  Kriegsbilder  hingen,  ob  ihm  Lenore  oder 
die  Sourenirs  du  pfupk  gesungen  wurden.  Aber  wie  an  sittlicher 
Hoheit  der  Held  lateinischer  Etace  unfraglich  von  dem  deutschen 
Könige  überragt  wird,  so  hat  ihm  nun  auch  dieser  zweifellos  an 
fort^eugender  geschichtlicher  \Virkuug  obgesiegt,  Napoleon  grün- 
dete eine  neue  Dynastie,  Feiedeich  wird,  dess  sind  wir  heute 
schon  gewiss,  der  Gründer  des  neuen  deutschen  Reiches  beissen. 
Die  Akademie,  welche  den  atolüen  Vorzug  beansprucht,  sich 
^em  groasen  König  in  näherer  Beziehung  zu  fühlen,  als  jede 
Körperschaft  des  Staates,  kaum  das  Heer  ausgenommen, 
die  Akademie  kann  den  seinem  Andenken  in  ihrem  Schooas  ge- 
widmeten Tag  nicht  vorübergehen  lassen,  ohne  der  gehobenen 
Empfindung  Worte  zu  verleihen,  mit  der  sie  diesem  Staat  und 
dieser  Stadt  auf  dem  von  ihm  gelegteu  Grunde  wachsende  Be- 
deutung gesichert  aieht.  Aber  wie  sehr  sie  sieh  des  helleren, 
auch  auf  sie  zurückfallenden  Glanzes  freue,  in  welchem  ihr  Er- 
neuerer und  Gönner  als  Held  und  Herrscher  strahlt:  lieber  als 
im  Feld  oder  im  l?abinet  beti-achtet  sie,  ihrer  Bestimmung  und 
\eigung  gemäss,  den  König  im  Verkehr  mit  den  grossen  Schrift- 
stellern und  Gelehrten  seiner  Zeit:  sie  weilt  gern  mit  ihm  im 
Geist  in  den  schönen  Tagen  von  Rbeinsberg;  oder  sie  belebt  mit 
den  Gestalten  seiuer  bei-ühmten  Gäste  und  Freunde  die  orangen- 
duflenden  Terrassen  und  die  Laubengänge  von  Sans-Souci. 

unter  diesen  Gestalten  war  keine  von  grösserem  Einduss 
auf  Fbiedrich  selber  und  zugleich  von  grösserer  allgemeiner 
Bedeutung  als  Yolt-UKB.  Die  Art  zudem,  wie  seine  Geschichte 
mit  der  unserer  Akademie  verknüpft  ist,  rechtfertigt  wohl,  weno^ 


schon 
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ihm  an  dieser  Stelle  und  an  diesem  Tage  wieder  eine  Betrach- 
tung zu  Theil  wird,  zum  ersten  Mal  seit  vor  neunzig  Jahren 
Friedrich  nach  Voltaire*s  Tod  das  von  ihm  während  des 
Bayerischen  Erbfolgekrieges  im  Feldlager  in  Böhmen  verfasste 
Eloge /verlesen  Hess. 

Vergleicht  man  den  unermesslichen  Ruhm,  mit  dem  Voltaire 
das  achtzehnte  Jahrhundert  erfüllte,  einen  Ruhm,  welcher  ihn 
zu  einer  wahren  Macht  erhob,  und  dem  in  unserer  Zeit  höchstens 
der  Ruhm  Alexander's  von  Humboldt  sich  näherte,  mit  der 
Geringschätzung,  der  Voltaire  während  der  ersten  Hälfte  dieses 
Jahrhunderts  unterlag,  so  bietet  sich  eine  doppelte  Aufgabe  von 
hohem  litterar-  und  culturgeschichtlichem  Interesse  dar:  den  Grund 
iUr  solche  Wandlung  aufzusuchen,  und  vom  heutigen  Standpunkt 
aufs  Neue  Werth  und  Wirkung  des  ausserordentlichen  Mannes 
festzustellen.  Das  Veralten  seiner  Poesie;  die  Beschränktheit 
seiner  Aesthetik;  die  Seichtheit  seiner  Philosophie;  die^^ weltkun- 
digen Schwächen  seines  Charakters :  Alles  dies  möchte  nicht  ganz 
erklären,  weshalb  er  den  Meisten  unter  uns  so  unbedeutend  und 
gleichgültig  ward.  So  paradox  es  klingt,  die  wahre  Ursache 
möchte  sein,  dass  wir  Alle  mehr  oder  minder  Voltairianer  sind; 
Voltairianer  ohne  es  zu  wissen,  und  auch  ohne  so  zu  heissen. 
Denn  wir  sind  es  nur  in  dem,  was  der  Voltairianismus  ewig 
Wahres  enthielt,  und  nur  die  Anhänger  streitiger  Lehren  nennt 
man,  wie  Voltaire  fein  bemerkt,^  nach  deren  Urhebern.  So 
gewaltig  ist  er  durchgedrungen,  dass  die  idealen  Güter,  um  die 
er  ein  langes  Leben  hindurch  mit  unermüdetem  Eifer,  mit  leiden- 
schaftlicher Hingebung,  mit  jeder  Waffe  des  Geistes,  vor  Allem 
mit  seinem  schrecklichen  Spotte  rang,  dass  Duldung,  Geistesfreiheit, 
Menschenwürde,  Gerechtigkeit  uns  gleichsam  zum  natürlichen 
Lebenselement  wurden,  wie  die  Luft,  an  die  wir  erst  denken, 
wenn  sie  uns  fehlt;  mit  einem  Wort,  dass,  was  einst  aus  Voltaire's 
Feder  als  kühnster  Gedanke  floss,  heute  Gemeinplatz  ist. 

Doch  kann  es  nicht  meine  Absicht  sein,  auf  eine  allgemeinere 
"Würdigung  Voltaire's  einzugehen,  der  gleich  Goethe  kaum  eine 
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Art  geistiger  Production  unrersticlit  uud  venig  Gebiete  prak- 
tischer Thätigkeit  unberührt  liess.  Ich  möchte  iha  nur  von  einer 
minder  gekaimteu  Seite  vorführen,  nämlich  in  seiner  Beziehung 
zu  den  Naturwissenschaften.  Hat  aucli  A'oltaike  darin  die  bahn- 
brechende Bedeutung  nicht  erlangt,  die  ihm  in  den  Geisteswissen- 
schaften Lord  Bbiiuobam.  Thomas  Buckle  und  Lüdwiö  Häusser 
als  Schöpfer  der  Culturgeschichte  beilegen,'  so  iat  es  doch  nicht 
ohne  grossen  Beiz,  sein  Talent  in  einer  ihm  scheinbar  so  Iremden 
Sphaere  thätig  zu  sehen,  und  überdies  würde  man  irren,  hielte 
man  VoLTAntE's  naturwissenschaftliche  Studien  fUr  eine  zutXUige 
Episode  in  seinem  Leben.  Vielmehr  bilden  sie  ein  wesentUches 
Glied  in  der  Entwickelung  seiner  geistigen  Eigenart. 

Zur  Zeit  wo  in  Khetnsberg  Fbiedrich  sich  in  der  Stille  für 
seine  Thaten  vorbereitete;  wo  im  Nussbaumschatten  der  Char- 
mettes  Eocsseäu  mit  Madame  de  Warene  jenes  seltsame,  sogar 
dnrcb  den  Zauber  seiner  Darstellung  dem  Gemeinen  nicht  ganz 
enthobene  Idyll  durchlebte;  wo  in  Frankfuit  ein  kleines  Mädchen, 
später  die  Frau  Bath.  stricken,  und  in  Schulpforta  ein  Enabe. 
später  der  Dichter  des  Uessias,  scandiren  lernte:  damals  hatte 
sich  ^'oLTAiHE  mit  seiner  Freundin,  der  Manpise  du  Chätelet, 
aus  dem  Pariser  Strudel  auf  deren  Scbloss  Cirey  in  der  Cham- 
pagne geflüchtet,  um  sich  in  Dichtung,  Geschichte  und  Philosophie 
za  Tertiefen.  Madame  dc  Chätelet  ist  eine  der  wenigen  ihres 
Geschlechtes  gewesen,  welche  die  Mathematik  ihrer  Zeit  völhg 
bewältigten.  Latein  hatte  sie  als  Kind  in  Einem  Jahre  gelernt. 
Sie  las  Miltun  und  Akio^t  in  der  Ursprache.  Die  Achtung  vor 
ihrem  Talent,  wenn  auch  nicht  vor  ihren  Sitten,  steigt  noch,  wenn 
man  rernimmt,  dass  sie,  unähnlich  jener  Alexandrinischen  Htpatla. 
der  Lauba  Bassi  und  der  Sophie  Gebmain,  unter  den  Franzö- 
sischen oder  Lothringer  Hofdamen  sich  scheinbar  nur  durch  die 
Leichtigkeit  auszeichnete,  mit  der  sie  am  Spieltisch  sich  erhebende, 
mathematischer  Behandlung  fähige  Fragen  entschied,  was  sie 
aber  nicht  davor  schützte,  an  Einem  Abend  beim  Spiel  der 
■     Königin  in  Fontainebleau  vierundachtzigtausead  Fraukeo  zu  i 


/ 
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lieren.*  Sie  spielte  Komoedie  meisterhaft,  sang  gottlich,  und  ritt 
wild.  Dass  der  Umgang  mit  der  docie  Emilk  und  die  Atmosphaere 
von  Cirey,  wo  Claihaut,  MAUPEBTns,  Johann  Bkbnoulli, 
Samuel  König  verkehrten,  Voltaire  zur  Beschäftigung  mit  Mathe- 
matik und  Physik  anregten,  ist  natürlich.  Wie  Frau  von  Gra- 
FiGNY  berichtet,  nahm  die  Anregung  sogar  die  Form  an,  dass 
die  Marquise  die  Handschrift  des  'Zeitalters  Ludwig's  xrv.*  con- 
fiscirte,  damit  Voltaire  nicht  mit  solchen  Dingen  die  Zeit  ver- 
dürbe.* Allein  diese  äusseren  Einflüsse  trafen  ihn  so  vorbereitet, 
dass  er  sogar  bedeutender/ Rückwirkung  fähig  war. 

Als  nach  dem  scheusslichen  Vorgange,  der  dem  Namen  de 
Rohan-Chabot  ephialtische  Unsterblichkeit  sichert,  Voltaire  1726 
sich  nach  England  begab,  herrschten  in  Frankreich  noch  fast 
unbestritten  die  Lehren  Ren£  Descartes'.  Indem  dieser  kühne 
Denker  die  Fesseln  der  Scholastik  brach,  hatte  er  nicht  nur  einem 
für  die  Freiheit  noch  unreifen  Geschlecht  ein  gefährliches  Ge- 
schenk gemacht,  er  selber  hatte  auch  für  dessen  Gebrauch  kein 
gutes  Beispiel  gegeben.  Der  Erfinder  der  Methode  war  der  Erste, 
welcher  ihrer  vergass.  So  gross  seine  Erfolge  in  der  Mathematik 
waren,  wo  die  Natur  der  Dinge  seiner  Einbildungskraft  Zügel 
anlegte,  so^seltsam  erscheinen  seine  Irrwege  in  der  Physik,  so- 
bald er  den  Boden  der  unmittelbaren  Erfahrung  verlässt  Ueber 
Constitution  der  Materie,  Ursache  der  Schwere,  Natur  des  Lichtes, 
Sonnenflecke,  Ebbe  und  Fluth,  über  Alles  greift  er  naiv  die  aus- 
gelassensten Hypothesen  aus  der  Luft,  wie  die  der  schrauben- 
förmigen Molekeln,  durch  deren  Wirbel  er  den  Magnet  erklärt, 
und  über  welche  Voltaire  nicht  müde  wurde,  sich  lustig  zu 
machen.  Aber  nachdem  einmal  seine  Lehre  die  peripatetischen 
Dogmen  besiegt  hatte,  ward  sie  selber  der  Gegenstand  eines  nicht 
.y.  minder^ zähen  Vorurtheils.  In  demselben  Jahre  1686,  da  Newton 
der  Royal  Society  die  Prindpia  ynaüicmatica  vorlegte,  stellte  Fon- 
tenelle  die  Cartesische  Lehre  gemeinfasslich  dar  in  seinen  einst 
so  berühmten  Gesprächen  'Ueber  die  Mehrheit  der  Welten*,  die 
ite   fast  so  vergessen  sind,   wie  die  Komoedie,  zu  welcher  er 
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den  Stoff  der  'Braut  von  Koriiith*  verarbeitete.*  Vierzig  Jahre 
später  hielt  er  als  Secretar  der  Akademie  diese  Lehi-e  sogar  in 
seiner  Gedächtnissrede  auf  Newton  noch  aufrecht.  Wie  die  .\ka- 
demie,  so  beherrschte  sie  aucli  Hof  und  Stadt,  und  die  Jesuiten, 
iji  deren  Händen  meist  die  Erziehung  lag,  schworen  bei  Descabtes, 
wie  sie  kui-z  vorher  bei  äeistoteleb  geschworen  hatten, 

England  «'ar  mittlerweile  Frankreich  um  fast  ein  Jabrliundert 
in  seinen  Culturphasen  voraus,  Es  erscheint  wie  ein  Gesetz  in 
der  geistigen  Entwickeluug  der  Völker,  welches  sich  mehr  oder 
minder  an  Hellas,  Rom,  Italien,  England,  Frankreich  und  Deutsch- 
land bewährt,  dass  ein  A'olk  zuerst  seine  Dichter,  dann  seine 
Philosophen,  zuletzt  seine  Naturforscher  hervorbringt.  Die  Bliithe 
der  Naturwissenschaft  in  Frankreich  folgt  daher  auf  ihre  BlUthe 
in  England  etwa  in  dem  Abstände,  wie  Racine  und  MoliEbe  auf 
Shakspeabe.  Ziu'  Zeit,  von  der  wir  reden,  hatte  in  England 
die  mathematische  Physik,  der  Idee  nach,  durch  Newtos  schon 
ilire  volle  Höhe  erreicht.  Am  8.  April  1727  konnte  Voltaire 
Newton"s  Sarg  durch  sechs  Herzöge  und  Grafen  nach  West- 
minster  geleiten  sehen.  Gegen  seine  eigenen  Erfahrungen  über 
die  Stellung  eines  Autors  zur  .Aristokratie  in  FranJcreich  stach 
der  Anblick  kaum  greller  ab,  als  gegen  die  dort  noch  allmäch- 
tige, himmelstünnende  Synthese  der  prhwijm  phihsoplnae.  der  in 
Buglasd  durch  die  Prim^ipia  mathemnlim  längst  eingebürgerte  Geist 
sich  be  scheid  ender  Analyse. 

Die  Stärke  des  Eindruckes,  den  Voltaise  hiervon  empting, 
bezeugen  seine  aus  England  gescliriebenen  'Philosophischen  Briefe', 
welche  am  Ifl.  Juni  1734  in  Paris  von  Henkershand  verbraunt 
wurden.  Wie  der  dortige  Aufenthalt  aesthetisch  und  politisch 
(ör  ihn  fruchtbar  ward,  so  kehrte  er  auch  als  feuriger  Apostel 
Lucke's  und  Newton's  nach  Frankreich  zurück.  Durch  ihn  zu 
Newton  bekehrt,  übersetzte  Madame  i>r  Chätelet  die  h-intripia, 
und  commentirte  sie  unter  Clairalt's  Beistand  algebraisch,  eine 
Arbeit ,  mit  der  gerade  damals  auch  die  beiden  französischen 
Minoriten,  jACQtJiEB  und  Le  Sedb,   in  Rom  sich  beschäftigten.' 
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drängt  hatten,  konnte  Newtok's  Sieg  über  Descabtes  in  Frank- 
reich f&r  vollständig  gelten.  Seltsam  genug,  der  Dichter  der 
Henriade,  des  MaJimiiet,  des  Candide  war  es,  der  die  neuen  Begriffe 
der  allgemeinen  Schwere,  der  verschiedenen  Brechbarkeit  der 
Lichtstrahlen  französisch  popularisirte,  und  durch  Hinwegräumen 
einer  grossen  stockenden  Masse  von  Irrthümem  den  d'Alembebt, 
Coulomb  und  Layoisieb  die  Bahn  ebnen  halfJ^ 

Einmal  dieser  Richtung  zugewendet,  blieb  Voltaibe  nicht 
bei  Darstellung  fremder  Arbeiten  stehen.  Unter  den  kühnen, 
jedoch  unbewiesenen  Gedanken,  welche  Descabtes  in  die  Wissen- 
schaft warf,  befand  sich  auch  der,  dass  die  Summe  der  in  der 
Welt  vorhandenen  Bewegung,  wie  die  Menge  der  Materie,  von 
Gott  stets  constant  erhalten  werde. ^^  Von  Epdcub  abgesehen, 
war  dies  der  Keim  des  Gedankens,  der  in  unseren  Tagen,  nach 
zweihundert  Jahren,  von  Hm.  Dr.  Julius  Robebt  Mayeb  in 
Heilbronn,  und  von  Hm.  Helmholtz,  als  letztes  und  höchstes 
Frincip  der  theoretischen  Naturwissenschaft  hingestellt  wurde, 
und  so  mächtigen  Kinfluss  auf  unsere  Ideenwelt  gewann:  der 
Lehre  von  der  Erhaltung  der  Kraft.  In  seiner  heutigen  Gestalt 
nmfasst  dieser  Gedanke  alle  Wandlungen  der  Materie  in  Ver- 
gangenheit, Gegenwart  und  Zukunft.  Er  zeigt  uns  die  Entstehung 
des  Planetensystems  und  den  Ursprung  der  Sonnen wänne,  und 
bedroht  uns,  in  weiter  Feme  zwar,  aber  unerbittlich,  mit  dem  jüng- 
sten Gericht  einer  ewigen  Eiszeit.  Er  lehrt  uns,  dass  Licht  und 
Wärme  dieser  Flamme,  dass  die  Kraft  der  Locomotive,  die  tobende 
Gewalt  des  Niagarafalles,  die  unwiderstehliche  Macht  des  vorrücken- 
den Gletschers,  die  Stärke  unserer  Muskeln,  ja  der  Klang  unserer 
Stimme,  nichts  sind,  als  verwandeltes  Sonnenlicht.  Mit  der  For- 
mulirung  dieses  Gedankens  ist  der  theoretischen  Naturwissen- 
schaft ihr  Ziel  vorgezeichnet;  dem  Wesen  der  menschlichen  Ein- 
sicht nach  kann  sie  nur  noch  ihn  weiter  begründen  und  austUhren. 

An  den  Streitigkeiten,  welche  die  erste  Entwickelung  dieses 
Gedankens  begleiteten,  betheiligte  sich  Voltaibe.  Descabtes 
hatte  den  Fehler  begangen,  die  Constanz  der  Bewegungssumme 
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^ändu.   denen  schwi-r  /u   lM';;'';^ijen   war,   da  es  zu 

ng  noch  eines  Jahrhunderte  der  ti^'tsteii  Forschungen 
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bedurfte.'^  Descartbs  hatte,  nach  seiner  Weise  rein  theologisch 
und  nicht  leicht  verständlich,  die  Lehre  von  der  Conslanz  der 
BewegungssUQime  darauf  gestützt,  dass  es  zu  Gottes  VoUkommeii- 
heit  gehöre,  nicht  nur  selber  unwandelbar  zu  sein,  sondern  auch 
auf  möglichst  unwandelbare  Art  zu  wirken.  Dem  entgegen  fragt 
Voltaire,  warum  es  minder  zu  Gottes  VoUkommeuheit  gehöre, 
Qualität  und  Form  aller  Wesen  beständig  zu  erhalten?'^  ^ 

So  hat  Voltaibe'8  skeptischer,  nur  auf  Wirkliches  und  Greif- 
bares gerichteter  Sinn  die  Dämmerung  verkannt,  die  nun  lichter 
Tag  ward.  Immer  bleibt  es  wohl  Manchem  ein  unei-wartetes 
Bild:  die  von  Voltaire  dem  wüsten  alten  Schloss  angebaute,  in 
dem  nach  ihm  benannten  Stile  fQi'stlich  geschmückte  Galerie, 
deren  Getäfel,  indische  Tapete  und  Geräth  Frau  von  Gbapignt's 
geschwätzige  Feder  uns  fast  so  deutlich  aufbewahii  hat,  wie  Um. 
HmDEBBANDT's  Piusel  künftigen  Geschlechtem  Hdmboldt's  Ärbeita- 
räunie:  hier,  wo  unter  Voltaise's  Büchern  und  Instrumenten  aus 
Rheinsberg  überbracht  das  Bild  des  Kronprinzen  von  Preussen 
hängt,  nach  dem  Nachtessen  bei  niedergebrannten  Kerzen  am 
den  Tisch  Voltaiee,  Madame  du  Chätelet,  Bebnoplu  und 
Maupektpis  im  endlosen  Streit  über  Erhaltung  oder  \ichterhal- 
tung  der  Kraft,  bis  zuletzt  Voltaibe,  der  Uebermacht  weichend, 
aber  nach  Parther-Ärt  noch  von  der  Schwelle  witzige  Geschosse 
schleudernd,  den  Rückzug  antritt. 

Zwischen  der  Lehre  von  der  Wärme  und  der  von  der  Er- 
haltung der  Kraft  war  schon  damals  eine  Beziehung  erkannt,  so- 
fern man  sich  fragte,  wo  denn  die  Kraft  herkomme,  wenn  ein 
Funke  einen  Brand  entzünde.  Dies  bestimmte,  wie  Nou-bt  er- 
zählt, die  Pariser  Akademie  'Wesen  und  Fortpflanzung  der  Wärme' 
zum  Gegenstand  einer  Preisaul'gabe  für  das  Jahr  17li8  zu  machen. 
Cirey  gerieth  in  Aufregung;  Voltaibe  beschloss,  als  Bewerber 
aufzutreten,  und  hinter  seinem  Bücken  versuchte  die  Mar(|uise 
ihm  den  I*reis  streitig  zu  machen.  Keiner  von  Beiden  siegte, 
sondern  der  Preis  wurde  zwischen  drei  anderen  Bewerbern  ge- 
tbeilt,  deren  einer  kein  Geringerer  wai',  als  Lbonhabd  Eülbb, 
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djumals  noch  zum  ersten  Mal  in  Petersburg.  Diesem  weichen  zu 
müssen,  war  kaum  eine  Niederlage  zu  nennen;  überdies  ward  so- 
wohl VoLTAiBE  wie  seiner  Freundin  eine  ehrenyolle  Erwähnung 
zu  Theily  und  auf  ihren  Wunsch  di-uckte  die  Akademie  ihre  Ar- 
beiten nach  den  drei  gekrönten  ab.  während  gegen  fünfundzwanzig 
andere  gar  nicht  zur  näheren  Bewerbung  zugelassen  worden 
waren.**  Was  aber  mehr  sagen  will,  obwohl  unter  den  Preis- 
richtern Männer  wie  R£ai"Mür  und  Dufay  waren,  lehrte  der  Fort- 
schritt der  Wissenschaft  bald,  dass  Voltaike  den  Preis  besser 
verdient  hätte  als  Euleb,  vollends  als  die  beiden  anderen  Preis- 
träger. 

Der  eine  von  diesen,  der  Jesuit  Lozeran  de  FIE^^c,  sagt: 
..Die  Wärme  ist  aus  flüchtigen  und  wesentlichen  Salzen,  aus 
•Schwefel,  Luft,  Aetherstoft*  zusammengesetzt,  es  sind  ihr  gewöhn- 
,.üch  ungleichartige  Stoffe,  als  wässrige,  erdige,  metallische  Theile 
„beigemischt,  und  ihre  Theilchen  sind  in  einem  heftigen  Wirbel 
„begriflfen."  Der  Schlusssatz  vemith  den  Cartesianer;  ganz  Car- 
tesisch  ist  auch  die  dritte  gekrönte  Arbeit  von  einem  Grafen 
CEfcQCY,  und  (lies  erklärt  hinlänglich  beider  Erfolg.  In  Ecleb's 
Preisschrift  iJ>issrrtntin  de  hjnri  findet  man  aber  gleichfalls  nur 
Speculation  im  Geist  der  alten  Physik:  in  den  Theilchen  brenn- 
barer Körper  sei  der,  übrigens  vom  Aether  verschiedene  Feuer- 
stoff  erhalten,  etwa  wit-  in  (ilasbläschen  stark  gepresste  Luft; 
werde  ein  Hläaclu'n  zei*sprengt.  so  pflanze  sich  durch  den  Stoss 
der  entweichenden  Luft  und  dit»  umhei-fliegenden  Scherben  der 
gleiche  Vorgang  von  Bläschen  zu  Bläschen  fort  u.  d.  m.  Am 
Schlüsse  tlu'ilt  KriiKH  ohne  Ht»rleitunjr  eine  Formel  für  die  Wellen- 
geschwin(ligkt»it  elastischer  Meilien  mit.  (>bschon  nicht  zur  Sache 
gehörig,  auch  nicht  richtig,  ila  sie  auf  Lut\  angewendet  ohne  den 
liAHiAcKsrhiMi  Factor  niit  der  Erfahrung  stimmt,  ja  später  von 
Hi'LKii  selber  verworfen,  verhalf  ihm  doch  diese  Fonnel  zum 
Siegt^  -" 

Anders  iMgrilY  ViUiTAiKK  den  Gegenstand.     Kr  hatte   sich  in 
'  mit  ileni  physikaliM-hen  Apparat  und  den  chemischen  HtÜfs- 
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mitteln  jener  Zeit  umgeben;  ein  Laboi-atorium  uud  eine  dunkle 
Kammer  waren  im  Bau.  Madame  du  Chätelet's  Gäste  wurden 
zuweilen  von  ihm,  statt  mit  einem  Gesang  der  PuwUf,  mit  pby- 
eikalischen  Versuchen  unterhalten;-'  aber  er  hat  auch  zuerst, 
wenigstens  in  Frankreich,  einen  von  Newton  nur  angedeuteten, 
nickt  unwichtigen  Versuch  angestellt,  nämlich  sich  überzeugt,  dass 
die  totale  Reflexion  in  einem  Prisma  nicht  aufhört,  wenn  das 
Glas,  statt  an  Luft,  an  die  Leere  grenzt.  '^ 

Jetzt  ging  er,  völlig  nach  Art  eines  moderneu  Experimen- 
tators, an  die  Erforschung  des  Wesens  der  Wärme  mit  dem  erst 
kürzlich  beschriebenen  RfeAUMüH'schen  Thermometer,  dem  Mob- 
scoENBROEKschen  Pyrometer,'^  vor  Allem  der  Wage:  denn  noch 
waren  über  die  Wägbarkeit  der  Wärme  die  Ansichten  getheilt. 
Der  Erfahrung  Boerbaate's,  der  Eisen  glühend  und  kalt  gleich 
schwer  gefunden  hatte,  stand  die  Gewichtszunalirae  bei  der  Ver- 
kalkung der  Metalle  in  Di'ULOs'  und  Hombekq's  Versuchen  gegen- 
über, welche  Bkebhaave  nicht  anders  zw  deuten  wusste,  als  durch 
Abreiben  von  Theilchen  des  zum  Umrühren  gebrauchten  Spatels. 
VoLTAiBE  wiederholte  Boehhaav-e's  Versuche  im  grössten  Maass- 
stabe, In  einer  Eisenhütte,  unstreitig  im  nahen  Chaimiont,  er- 
setzte er  nach  Boerkaave's  Vorschrift  die  .Stricke,  an  denen  die 
Wageschalen  hingen,  durch  Ketten,  um  nicht  durch  Austrocknung 
der  Stiicke  getauscht  zu  werden,'*  und  wog  dann  darauf  bis  zu 
zweitausend  Pfund  Eisen  glühend  und  kalt,  und  bis  zu  hundert 
Pfand  geschmelzt  und  kalt  Trotz  allerlei  Bedenken  findet  er  zu- 
letzt die  Wärme  unwägbar,  da  er  sie  aber  iür  einerlei  mit  dem_ 
Ucht  hält,  welches  nach  Xbwtus  von  den  Körpern  angezogen 
wird,  las  st  er  es  zweifelhaft,  ob  ihr  nicht  doch  ein  äusserst 
geringes,  im  Versuch  nicht  nachweisbares  Gewicht  zukomme. 
Mit  treffendem  Scharfblick,  seiner  Zeit  weit  vorauseilend,  er- 
klärt er  die  Gewichtszunahme  bei  der  Verkalkung  durch  Auf- 
nahme eines  Stoffes  aus  der  Lul't,  welche  ihm  kein  Element, 
sondern  ein  Gemenge  von  Dämpfen  ist.  Ihre  Wirkungen  Übt 
nach    Voltaire   die    Wärme    durch     Bewegung;     sie    hält    der 
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Anziehung  aller  Theilchen  die  Wage,  bedingt  den  flüssigen  Zustand, 
ertheilt  der  Luft  die  Elasticität,  zerstört  die  Körper  bei  zu  grosser 
Heftigkeit.  Ueber  Mittheilung  der  Wärme  stellte  Voltaibe  viele 
Versuche  so  an,  dass  er  die  Zeiten  maass,  innerhalb  deren  Ter- 
schiedene  Körper  durch  denselben  Wärmequell  bestimmte  Tem- 
peraturen annahmen.  Bei  dem  damaligen  Stand  der  Eenntniss 
konnte  dies  zu  Nichts  führen;  indem  er  aber  eine  heisse  Eisen- 
platte zwischen  zwei  kalte  legte  und  zeigte,  dass  diese  bei  jeder 
Stellung  der  Platten  sich  gleich  erwärmen,  widerlegte  er  doch 
die  Fabel,  dass  die  Wärme  als  solche  aufwärts  strebe.  Sogar 
über  das  Fortschreiten  der  Waldbrände  experimentirte  er  im 
Grossen,  vermuthlich  in  den  Waldungen  der  Marquise.  Am  merk- 
würdigsten  jedoch  ist  seine  Wahrnehmung,  dass  gleiche  Mengen 
verschiedener  Flüssigkeiten,  wie  Oel,  Wasser,  Essig,  von  ver- 
schiedener Temperatur  gemischt  nicht  die  mittlere  Temperatur 
geben. 

Wie  beim  Verfolgen  des  Gedankens  über  die  Verkalkung 
der  Metalle  und  die  zusammengesetzte  Natur  der  Luft,  Voltaiee 
den  Sauerstoff  und  die  Oxydation  hätte  finden  können,  so  stand 
er  hier  dicht  vor  der  Entdeckung  der  verschiedenen  Wärmecapa- 
cität  der  Körper.  Hat  man  gelernt,  was  einige  Mühe  kostet, 
sich  in  eine  Zeit  zurückzuversetzen,  wo,  wie  Condorcet  bemerkt, 
sogar  Stahl's  Lehre  noch  nicht  nach  Frankreich  gedrungen,  mit 
anderen  Worten,  die  Chemie  dort  noch  nicht  einmal  in  ihr 
phlogistisches  Stadium  getreten  war,  so  kann  man  dieser  Leistung 
Voltaire's  hohe  Achtung  nicht  versagen,  und  muss  Lord  Bbouo- 
ham's  Urtheil  beistimmen,  „dass  bei  mehr  ausdauernder  Beschäf- 
„tigung  mit  der  Experimentalphysik  Voltaibe  allem/Ermessen  nach 
„seinen  Namen  unter  denen  der  grössten  Entdecker  seines  Zeit- 
„alters  eingeschrieben  hätte." 

Ueber  seinen  'Misserfolg  als  Preisbewerber  tröstete  sich 
VoLTAiKE,  indem  er  sich  über  Eüler  lustig  machte.  Umi  dit, 
schrieb  er  dem  Kronprinzen  von  Preussen,  ijue  k  feu  est  wi  compose 
de  büufrilles.     Noch  zwanzig;  Jahre    später   Hess  er  Candide  den 


letzten  seiner  Dorado-Hämmel  der  Akademie  der  Wissenschaften 
zu  tiordeaux  schenken,  „welche  fiir  das  Jahr  die  Preisfrage  stellte, 
„warum  die  Wolle  dieses  Hammels  roth  sei;  und  der  Preis  wurde 
„einem  Nordischen  Gelehrten  zuerkannt,  der  diu'ch  ,-1  plus  Ö  minus 
,.C  dividirt  durch  Z  bewies,  der  Hammel  müsse  roth  sein  und  an 
„der  Klauenseuche  sterben.""  — 

Jladame  du  Ohätelet  war  Zeuge  von  Viji,taiee's  Versuchen 
gewesen.  Vermuthlich  hewogen  sie  einige  Meinungsverschieden- 
heiten, auf  die  es  uns  nicht  mehr  ankommt,  sich  vor  ^'0LTAmE  ver- 
steckt auf  eigene  Hand  um  den  Pieis  zu  bewerben,  Sie  schrieb  ihre 
Abliandluiig,  die  durch  diese  Kntstehung  eine  unzweideutige  Probe 
von  der  Gedankeastärke  und  dem  Wissen  der  merkwürdigen  Frau 
abgiebt,  in  acht  Nächten,  in  denen  sie  nur  eine  Stunde  schlief. 
und  durch  Eintauchen  der  Hände  in  Eiswasser  ihre  furchtbare 
Müdigkeit  bekämpfte.-"  Auch  sie  hatte  eine  glückliche  Ahnung: 
sie  vermuthet,  dass  die  SpectraLfarben  ungleich  erwiirmen,  uud 
iwar  das  Roth  am  stärksten,  am  schwächsten  das  Violet,  wie  dies 
erst  vierzig  Jahre  später  Rijchon  wirklich  zeigte.'^ 

Viele  Äbbandlungeu  Voltaibes  über  Gegenstände  aus  den 
verschiedensten  Gebieten  der  Naturkunde  linden  sich  theils  im 
Dietionimire  philosophiqw.  oder  sonst*'  zerstreut,  theils  gesammelt 
in  den  vor  hundert  Jahren  erschienenen  f^iuijnhriu-s  dr  la  An/wre. 
Auch  richtete  er  an  die  Pariser  Akademiker  la  Cn^•IlAMlNE, 
SlAüPBBTtns,  Madiak,  Hitot,  I'lairäit,  und  an  andere  gelehrte 
Correspondenten,  .s'Gravesande,  König,  zahlreiche  Briefe  natur- 
wissenschaftlichen Inhalts,  welche  hier  nicht  einzeln  berücksichtigt 
werden  können.  Neben  vollkommener  Sachkenntniss,  die  wieder- 
holt fUr  seine  rasche  imd  sichere  Auffassung  der  natürlichen  Dinge 
spricht,  herrscht  in  allen  diesen  Schriften  derselbe  skeptische,  auf 
keine  Auctorität,  nur  auf  eigenes  Zusehen  und  Verstehen  sich 
»«■lassende  Sinn,  den  wir  schon  im  Vorigen  schätzen  lernten; 
der  Sinn  des  modernen  Naturforschers,  der  dabei  nie  zögert,  seine 
Unwissenheit  einzugestehen  nnd  die  Grenze  seines  Witres  anzu- 
erkennen.    ,.Üenn  in  der  Physik",  sagt  Voltafre,  „mass  oft  der 
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V-ritaciie*.  Einer  ier  Er^ea  bekäoiri^  ^  .ie  Uisär*  des  B*- 
erü^eriS  im  tm-er^i  irr  '^ci.ite*'*  ind  üe  Liipniiuc  ier  M«9t$cheii- 
bUtt^m  emptiftxu  »ir  iaier5C  ?«:i«i  LA:idi5i«*ateii  ai  d«i  *FliiIot$o- 
phi^heri.  Brirf^rn*  aas  En^üiad.  woün  L&dr  Maat  Wi>inxT 
3l»>3rrAor  ^  »as  dem  ^^euc  z»*bnfc»:iic  tiarte.  IVt-h  itiiierte  es 
no«:h  ein  Vierteljaiirbiind'S'rt,  bis  e<  la  *r«:'5i)>\aryE  «^umwc.  >ie  in 
Fnuikreich  allgemeiner  einxnmliren-'' 

Wer   TTörde   nicht  durch   V».ltaiee*5   n;ftnirvisseQ:§chdkttiiclie 

.StcKÜen  an  die  ähnUchen  Bemahimgen  erinnert,  die  bei  ^toethe 

einen   ^   breiten  Platz   einnehmen?     Voltjli&e   stand   noch  in- 

Go£TH£  ^hon  an  der  Grenze  einer  Zeit,  da  der  geringere 
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Umfang  der  Fachwissenschaften  solche  Vielseitigkeit  gestattete. 
Ziehen  wir  die  Summe  von  VoLTAiBE'a  und  die  von  Goethe's 
Leistungen  als  Naturlbrscher,  so  zeigt  sich  ein  merkwürdiger 
Gegensat2.  Goethe  wusste  offenbar  nicht,  was  mechanisches 
Veraländniss,  nnd  soniit  nicht  was  theoretische  Naturwissenschaft 
sei.  8ein  halbes  Leben  lang  kämpfte  er  nn&uchtbar  gegen  deren 
Uethode  und  deren  Ergebnisse  besonders  in  der  Optik.  Für  eine 
geistige  Grösse  wie  die  Newton's  fehlte  ihm  einfach  das  Organ. 
In  der  Morphologie  aber  glückten  ihm  durch  die  Kraft  seiner 
.\nschauuDg  Funde  too  dauerndem  Werth.  AVäre  sie  nicht  von 
Goethe,  die  Farbenlehre  wäre  längst  vergessen;  an  dem  liwiscben- 
kiefer,  der  Pflaiizenmetamorphose,  der  Wirbeltheorie  des  Schädels 
würde  sein  Name  rUliralich  hat^n,  auch  wenn  dieser  nicht  Guethe 
biesse.  In  seiner  vergötternden  Erkenntnis^  Newton's  steht  Vol- 
TAiKE  Goethe  schroff  gegenüber;  sonst  von  ihm  auf  das  Höchste 
verehrt,  lud  er  dadurch  dessen  ganzen  Zorn  auf  sich,'*  Mit  be- 
wundernswürdiger Geisteskraft  hatte  er  sich  den  vollen  Umfang 
der  naturwissenschaftlich eu  Kenntniss  seiner  Zeit  angeeignet.  BUeb 
ihm  auch  reine  Mathematik  ein  versctdossenes  Bucb,^'  so  ist  doch 
nicht  zu  leugnen,  dass  er  das  Wesen  der  mathematischen  Physik 
erfasst  hatte  und  die  inductive  Methode  besass.  Hin  heutiger 
Physiker  kann  nicht  umhin,  in  ihm  einen  Vorgänger  in  gleicher 
Bahn  anzuerkemien,  zu  einem  eigenen  Ergebniss  von  einiger  Be- 
deutung aber  bi-achte  es  Voltaire  nicht,  und  in  seinen  theo- 
retischen Aufstellungen  ist  er,  wie  wir  sahen,  nicht  allemal  glück- 
lich gewesen. 

Einer  der  feinsten  und  geistvollsten  ii'anzÖsischen  Kritiker, 
Hr.  Saiste-Beiive,  sieht  in  Voltaire's physikalisch-mathematischen 
Studien  nur  eine  durch  die  EinÜüsse  von  Cirey  bedingte,  .,8ehr 
„unnütze  Abschweifung,  welche  nahe  daran  war,  ein  Irrweg  zu 
„werden";  als  deren  einzige  Frutht  läast  er  einige  hübsche  Verse 
über  die  prismatische  Zerlegung  des  Lichtes  gelten,  welche  Biot 
seinen  Vorlesungen  anzufiihren  pflegte.^*  Ich  gab  schon  zu 
verstehen,  dass  ich  diese  .Vuffassung  nicht  theile.     Bei  Jean- 


*^  Voltaire  aU  Xaturfors^^her. 

jAC4;/rEs  RorssEAü's  zerfahreDem  Wesen  mag  es  erlaubt  sein,  in 
seiner  dilettirenden  Beschäftigung  mit  Botanik  nur  einen  müssigen 
Abweg  seines  verdüsterten  Sinnes  zu  sehen,  und  auch  hier  ist 
die  Frage,  ob  nicht  diese  Neigung  in  der  Tiefe  mit  jenem  Gef&hl 
för  Naturschönheit  zusammenhing,  welches  Bousseau  der  franzö- 
sischen Litteratur  einpflanzte.  Von  einem  Menschen  aus  Einem 
Guss  aber,  wie  Voltaibe,  in  dessen  Lebensdrama  Ton  seinem 
Besuch  bei  Ninox,  der  Aspasia  der  Fronde,  bis  zur  Aufi&hrung 
der  Ir^m  ü&X  am  Vorabend  der  Bevolution,  eine  Einheit  der 
Handlung  herrscht,  wie  nur  in  einem  seiner  Trauerspiele,  darf 
man  nicht  dergestalt  eine  Seite  als  oberflächlich  anhaftend  und 
gleichgültig  ablösen. 

Meines  Erachtens  verkennt  man  Voltaibe's  Beziehung  zur 
Xaturwissenschaft ,   indem   man  sie   nur  in  dem  Einfluss  sucht, 
den  seine  naturwissenschaftlichen  Kenntnisse  auf  ihn  übten,  ob- 
schon  auch  dieser  weiter  ging,  als  Hr.  SAiNTB-BEr\^  annimmt, 
Hütten  sie  wirklich  ihn  nur  zu  poetischen  Lehrrorträgen  in  Pope's 
Geschmack  bef&higt,  wie  sie  später  Goethe  weit  besser  gelangen, 
oder  ihm  nur  den  Stoff  geboten  zu  gelehrten  Gleichnissen,  wie 
man   sie  schon  bei  Shakspeabe  und    Milton  findet?'^     Ohne 
jene  Kenntnisse  vermochte  Voltaibe  nicht,  die  tödtliche  Schmäh- 
schrift wider  den  Praesidenten  dieser  Akademie,  seinen  ehemaligen 
lYeund  Maupebtos,  zu  verfassen,  die  verhängnissvoU  fftr  sein 
Verhältniss  zu  Friedkich  ward,  und  dadurch  tief  in  sein  Geschick 
eingriff.    Sie  bildeten  die  Grundlage  seiner  natürlichen  Theologie, 
und  seine  unerschöpfliche  Büstkammer  in  dem  doppelten  Kampf, 
den  er  gegen  Atheismus  und  gegen  Orthodoxie  bis  zum  letzten 
Hauch  ftlhrte.    Waren  die  ewigen  Naturgesetze  seine  Waffe  wider 
den  Wunderglauben  in  der  heiligen  wie  in  der  profanen  Geschichte, 
si»  hielt  er  andererseits  dem  Homme  ma**hine  und  dem  StfsihMe  de 
h  Xatitf^  den  schwer  angreifbaren  Schild  der  Teleologie  entgegen. 
Aber  der  Umstand^   dass  Voltaibe  sich   naturwissenschaft- 
^'-^he  Kenntnisse  angeeignet  hatte,  und  sie  zu  seinen  poetischen, 
OAoplüschen,  |H>lemischen  Zwecken  verwendete,   ist  nicht  das, 


Voltaire  ats  Katurformher.  19 


worauf  es  hier  ankommt.  Weit  entfernt,  nur  gelegentlich  mit 
theoretischer  Naturforschung  getändelt  zu  habeu.  erscheint  Vol- 
TAiHE  wie  mit  dereu  Geist  gesättigt.  Dieser  G-eist  war  es,  der 
ihn  fUr  Locke's  Empirismus  und  gegen  das  einnahm,  was  ihm 
EKj'rit  de  aysU'me.  uns  Speculation  heisst;  der  ihn  überall  nach 
dem  zureichenden,  meclianischen  Grand  der  Erscheinungen  suchen 
liess;  der  seme  rationelle  und  realistische  Auffassung  vieler  Fragen 
bedingte,  die  vor  ihm  kaum  aufgeworfen,  oder  nach  Formeln  der 
Schule  und  nach  hergebracliter  Äuetorität  beantwortet  wui'den. 
So  gewiss  der  Aufenthalt  in  England  uud  Cirey  dazu  beitrug. 
diese  Denkart  bei  Vultaibs  zu  entnickeln  und  zu  befestigen,  so 
irrig  wäre  es.  sie  allein  von  den  Studien  herleiten  zu  wollen,  zu 
welchen  Madame  nr  ChAtelet  ihn  anregte.  Vielmehr  verband 
ihn  wohl  mit  der  Jlarquise  eine  ursprüngliche  Verwandtschaft 
gewisser  Aulagen  und  Neigungen.  Voltaires  naturwissenschaft- 
liche Denkart,  seine  theoretischen  und  experimentellen  liestrebungen 
waren  der  Austluss  einer  Organisation  von  so  seltenem  fileich- 
maass,  dass  sie  auch  diese  Richtung  uatlirlich  umfasste;  dass  sie 
heut  in  anrauthigem  .Spiel  der  Empfindung,  witzsprudeluder  Satire, 
anschanlicher  Darstellung  menschlicher  Leidenschaften  und  Hand- 
lungen ihre  Meisterschaft  übte,  morgen  mit  gleicher  Lebhaftigkeit 
der  Piüfung  eines  Grenztheorems  der  Mechanik  und  Metaphysik. 
oder  im/ Qualm  uud  Getöse  eiues  Eisenhammers  einer  thatsSch- 
licheu  Wahrheit  nachging,     /     l-*i^i  <>       y  /(t  a«* 

Nach  Cirey  schrieb  Fhiedrich  von  Rheiusberg  aus.  am 
8,  August  1736,  den  ersten  Brief  an  Vultaibe.  Anfangs  inter- 
essirt  er  sich  nur  für  die  dichterischen,  geschichtlichen,  philoso- 
phischen Arbeiten,  die  Vciltaibe  dort  neben  den  natm'wissen- 
schaftlicben  Studien  betrieb,  für  Al-.ire.  Mimpe,  die  l'iicflle,  das 
'Zeitalter  Lmwio's  xiv,'.  fiir  eine  Abhandlung  über  "Willensfreiheit. 
Bald  jedoch  bemerkt  man,  wie  die  aus  dem  Lande  seiner  Sehn- 
sucht im  Glänze  des  seltensten  Ruhmes  herübei-sti-ahiende  Er- 
scheinung der  Dame  von  Cirey  sich  Fbiedrich's  jugendlicher 
Phantasie  bemächtigt.     Er  richtet  Verse  an  sie,  im  VLotQco*JiL 
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der  Zeit  ist  sie  ihm   Vemm'Xewtonf  er  sendet  ihr  Gescheuke  aas 
Bernstein;***   es  entspinnt  sich  zwischen  ihnen  ein  Briefwechsel, 
in  welchem  übrigens  seiner  Gemahlin,  der  Kronprinzessin ,  nicht 
Erwähnung  geschieht     Nun  wird  Fbiedbich  von  dem   in  Cirey 
wehenden  NEwroN'schen  Geist  ergriflFen.      Er  will   sich  in   die 
Physik  stürzen,  und  die  Marqoise  ist  es,  welcher  er  diesen  Ent- 
schlass  verdankt,   den  man  nur  billigen  kann,  wenn  man  sein 
Urtheil  über  das  Kopemicanische  System  liest**    Er  legt  eine 
physikalische  Bibliothek  an,    und   studirt  Musj'CHEnbroek,    die 
Schriften  der  Pariser  Akademie,   Voltaire's  EUmem;    er   baut 
einen  Thui  m,  der  ein  physikalisches  Cabinet  und  eine  Sternwarte 
aufnehmen  solL*^    Kr  macht  mit  der  Luftpumpe  alle   üblichen 
Versuche ;  dann  unternimmt  er  zu  ermitteln,  ob  in  der  Leere  eine 
Uhr  schneller  oder  langsamer  gehe,  und  ob  Erbsen  darin  keimen. 
Er  hat  Bedenken  gegen  den  von  Newton  angenommenen  leeren 
Weltraum.    Auch  ersinnt  er  eine  Theorie  der  Stürme  beim  Winter- 
solstitium,  und  theilt  sie  Kibch,  dem  damaligen  Astronomen  dieser 
Akademie,   wie  auch  in  Cirey  mit.    Aber  bald  nimmt  er  selber 
^ie   als  übereilt  zurück,   die  Einwände  gegen  den  leeren  Baum 
widerlegt  Voltaire,*'  den  Uhrversuch,  schreibt  ihm  die  Marqnise, 
habe  schon  Derham  in  London  erschöpfend  durchgeftihrt.*'    Ein 
andeimal  ist  Friedrich  im  VortheiL    In  ihrem  fiMsai  mr  le  Feu 
hatte  die  Marquise  die  Lucrezische  Vermuthung  erneuert,  wonach 
das  Feuer  den  Menschen  durch  Waldbrände  bekannt  wurde,  die 
der  Wind  durch  Ueibung  der  Zweige  entzündete;  auch  hatte  sie 
eine  Theorie  der  im  Sommer  gefrorenen,   im  Winter  fliessenden 
Höhlenbäche  aufgestellt    In  Betreff  beider  Punkte  treibt  Fried- 
rich sie  bedenklich   in  die  Enge.**    Doch   es   bleibt  seinerseits 
bei  diesem  Anlauf.    Bald  darauf  spricht  er  seine  Gleichgültigkeit 
in  Betreff  der  (ieheimnisse  der  Natur  aus,  die  man  nie  enträth- 
seln  werde.     Minder  gleichgültig   lasse  ihn  die  Moral,   und  er 
kündigt  Voltaire  den  Antimafhiaiel  an.*«     Dies  war  im  Frühjahr 
*'39;  zwei  Jahre  später  hatte  er  Schlesien  besetzt  und  schlug  er 
diollwitz  seine  erste  Schlacht. 
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3  hörte  zwar  nie  auf,  lebhaften  AntLeil  an  der  Niitur- 
furscliung  zu  uehmen.  doch  gab  auch  er  etwa  um  dieselbe  Zeit 
die  Beschäftigung  mit  Mathematik  und  Physik  auf.  Theil'j  wurde 
sie  ihm  durch  seiner  Freundin  frühen  Tod  verleidet,  theils  rie- 
tiien  ihm  C'laieaut  und  ein  litlerariscber  Vertrauter,  de  Fub- 
MONT,  diese  Wissenscliaften  lieber  denen  zu  überlassen,  die  nicht 
zugleich  grosse  Dichter  seien.  Wohl  redeten  andererseits  K£au- 
MrB  und  Maiban-  ihm  zu.  aus  den  .Stürmen  der  Litteratui-  sich 
ganz  in  die  friedlichen  Gefilde  der  Physik  zu  flüchten,  und,  da 
die  Acad^mie  fran^aläe  ihm  verscJilosseu  blieb,  sich  um  eineu 
Sitz  in  der  Äcad^mie  des  Sciences  zu  bewerben;  er  kehrte  aber 
zui-  Poesie  zurück,  und  feierte  auch  sogleich,  am  20.  Februar 
1743,  mit  der  Merupp  jenen  Triumph,  von  welchem  sich  die  8itte 
herschroibt,  bei  ersten  Außtihrungen  den  Dichter  zu  rufen.'*  Als 
VoLTAiBE  Fbiedhicu'n  Gsst  auf  .Sans-Souci  war,  ist  zwischen 
ihnen  wohl  nicht  mehr  viel  von  Naturwissenschaft  die  Bede  ge- 
wesen, und  trotz  La  Mettbie's  Gegenwart  müssen  wir  uns  auf 
Hrn.  Menzel's  heiTlichem  Gemälde  einen  anderen  Gegenstand 
der  Unterhaltung  denken.  .Sollte  wirklich,  wie  Er.  SAiNTE-BErvE 
meint,  Fkieurich  vor  Allem  als  Schriftsteller  geboren  sein,'*  so 
war  er  im  Leben  doch  vor  Allem  der  Monarch,  und  was  er  bei 
Voltaire  suchte,  war  nicht  Kinsicht  in  die  Mechanik  der  Himmels- 
körper oder  der  NEWTOK'schen  Lichttheilchen,  sondern  neben  dem 
poetischen  Acrkehr,  in  welchem  er  sich  spielend  erholte,  die  auch 
6ein?m  starken  Herzen  nicht  gleichgültige  Sympathie  auf  dem  von 
ihm  mit  so  hohem  Ernst  betretenen,  lebenslang  mit  so  beispiel- 
loser Hingebung  verfolgten  Wege  des  modernen  Königs. 

Nicht  FBiEDuica's  Kriegstbaten  allein  machten  damals  Preus- 
8sn  gross.  Kaum  minderen  Theil  daran  hatten  die  Pflichttieue, 
Opferwilligkeit,  Gerechtigkeit,  Arbeitsamkeit  und  Wirtbscbaftlich- 
keit,  die,  neben  edlem  Stolz  auf  die  Vergangenheit  und  külmem 
Streben  für  die  Zukimft,  vom  König  auch  auf  den  geringsten 
L'nterthan  übergingeu.  M'iederum  nicht  nm-  diese  giiindlegenden 
Bürgertugenden  halfen  Fbiedrich's  Staat  auf  eine  so  hohe  St\ife 
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heben.  Sie  hätten  es  nicht  vermocht  ohne  das  ideale  Lebens- 
princip,  welches  er  ihm  einflösste:  ohne  den  philosophischen  Geist 
des  achtzehnten  Jahrhunderts,  aus  welchem  Gewissensfreiheit, 
Achtung  des  Individuums  und  seiner  Rechte  so  natürlich  flössen 
wie  Pflege  von  Wissenschaft,  Litteratur  und  Kunst  Für  diese 
Seite  seiner  Regententhätigkeit  fand  Fbi£drigh  feurige  Theilnahme 
bei  Voltaire  nach  wie  vor  der  Trübung  ihres  persönlichen  Ver- 
hältnisses, welche  die  Folge  von  Voltaire's  unverzeihlichem  Be- 
nehmen in  Potsdam  war.  Aber  wie  niedrig  auch  seitdem  der 
König  Voltaire  als  Menschen  stellte,  er  war  zu  guter  Politiker, 
um  ihn  als  Mitkämpfer  zu  verschmähen,  und  wenn  im  geschicht- 
lichen Werden  kein  Glied  entbehrlich,  kein  Umstand  zu  gering- 
fügig ist,  so  darf  man  sagen,  dass  zu  Preussens  heutigem  Glanz 
auch  der  grosse  Franzose  beitrug,  dessen  Bundesgenossenschaft 
fast  ein  halbes  Jahrhundert  lang,  ja  über  das  Grab  hinaus,  Fried- 
rich die  Zuversicht  gab,  in  seinem  Denken  und  Wollen  Eins  zu 
sein  mit  dem  geistigen  Beherrscher  seiner  Zeit. 

Am  reichen  Ruhmeshimmel  des  achtzehnten  Jahrhunderts 
prangen  vor  allen  anderen  Gestirnen  Friedrich  und  Voltaire 
als  ewig  verbundener  Doppelstern.  Auseinander  strebend,  und  im 
complementären  Licht  des  Kriegers  und  Staatmannes,  des  Dich- 
ters und  Denkers  funkelnd,  hält  sie  doch  zusammen  ein  idealer 
Schwerpunkt,  der  ihre  siegende  Bahn  bestimmt:  Geistesfreiheit 
und  Humanität. 


Anmerkungen. 


1  (S.  1),  Die  Eetle  üiwr  Voltaire  wurde,  wie  iii  der  Vehn- 
schrift  gesagt  ist,  am  ^0.  Juuiiar  18i)8  gehnlteii,  und  erschien  iu 
den  Munatsberichten  der  Akademie  desselben  Jahres,  S.  35 — 03  (im 
Sonderabdmek  bei  Ferd.  Diiraniier).  David  Fkieiihk-h  STRArss'  Vor- 
träge aber  Voltaire  entelsnden  im  Winter  18G9  70,  und  er- 
schienen erst  zwei  und  eiu  halbes  .Iidir  Buch  meiner  Rede,  Johanni» 
1870  ((iesammelte  Scbriften  von  D.  F.  Straubs.  Eingeleitet  von  El). 
ZELijat.  Bd.  l.  Bonn  1876.  S.  GS — 72).  Noch  etwa  ein  halbes 
Jahr  apUter  erschien  in  den  Prenssischen  Jahrbüchern  Hm.  HkbMa.x 
Grimm's  'Voltaihk  und  Frankreich*,  der  erste  seiner  'Fünfzehn  Essiiys-. 
(Der  ersten  Folge  dritte  Auflage.  Berlin  1HI84.  S.  2.)  Dies  erklart, 
warum  ich  in  der  Rj-de  mich  so  auadrückt-e ,  wie  mir  als  meines 
Wissens  dem  Eisten  zukam,  der  seit  langer  Zeit  Voltaibe  in  Deutsch- 
land wieder  anf  den  Schild  zu  erheben  wagte.  STHArss  liess  mir 
damals  dureh  Burtholb  Ai'BKBAcb  milndlich  sein  Ein v erstand niss 
mit  meiner  .\uffassung  aussprechen.  Jedoch  vermisse  ich  in  seinem 
\'r>LTAiR£'  den  Hinweis  auf  die  Bolle,  welche  die  naturwisseaschafu 
liche  Denkart  meines  Enichtens  iu  Voltairr's  geistigem  Lehen 
Rpielte,  und  deren  Darlegung  ich  mir  gerade  vorgesetzt  halte.  Dasa 
davon  in  Hrn.  Gustave  Dkssoibksterbks'  .'Schriften  über  \'oi.tairk 
(VdLTAiKK  el  la  ^omet^  fratifaise  au  XVIW  sücle),  selbst  in  seinem 
Voltairk  nu  fhülmu  de  Cirfy  (2"  £d.  Paris  1871),  wo  sich  am 
ehesten  lielegenheit  bot,  gründlicher  gehandelt  würde,  liess  sich  bei 
deren  mehr  anekdotischem  Charakter  kaum  erwarten.  Ich  kann  aber 
aocb  nicht  finden,  dass  Hr.  Hicfiaru  Mahkenhultz  in  dem  bisher 
erschienenen  ersten  Theile  seines  Buches  (Wiltaikb's  Leben  und 
Wpike,  (»ppeln  IS^.i),  in  welchem  er  doch  auf  einen  höheren  Stand- 
punkt sich  stellt,  jene  Rolle  gebührend   hervorgehoben  hätte. 

Die  Rede  über  Vdltairk  wurde  in's  Französische  ilbersetüt  von 
Hm.  Loris  LSpixk  unter  dem  Titel:  Voltaire  cimsiäere  eomme 
Iwmme  de  admee  (Paris,  Librairie  internationale,  ll^ft^y 
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2  (S.  4).  „C'est  le  privilege  de  l'erreur  de  donner  son  nom  k 
une  secte."  £loge  historique  de  Madame  la  Marquise  Du  ChÄtelet 
(1752).  In  den  Oeuvres  de  Voltaire  etc.  par  M.  Beuchot.  Paris  1834. 
t.  XXXIX.  p.  414.  —  Derselbe  Gedanke  findet  sich  weiter  entwickelt 
in  einem  Brief  an  Clairaut  vom  27.  August  1759.  Correspondance 
generale  etc.     Ibidem  t.  LVIII.    p.  162. 

3  (S.  5).  Lord  Broügham,  Lives  of  men  of  Letters  of  the  time 
of  George  iii.  London  and  Glasgow  1855.  p.  83.  —  Thomas 
Buckle,  History  of  Civilisation  in  England,  vol.  I.  London  1858. 
p.  736.  —  Ludwig  Häusser,  Geschichte  der  französischen  Revo- 
lution u.  8.  w.     Herausgegeben  von  Oncken.    Berlin  1867.     S.  32. 

4  (S.  6).  Voltaire,  Eloge  historique  de  M"*®  du  ChÄtelet.  L. 
c.  p.  417.  —  LoNGCHAMPS  et  WAGNiijRE,  Memoires  anecdotiques,  tres- 
curieux  et  inconnus  jusqu'a  ce  jour,  sur  Voltaire  etc.  Paris  1838. 
t.  II.   p.  138. 

5  (S.  6).  lieber  das  tägliche  Leben  in  Cirey  sind  wir  genau 
unterrichtet  durch  M"®  de  Grafigny,  Vie  priv^e  de  Voltaire  et  de 
M"^  DU  Chatelet,  pendant  un  sejour  de  six  mois  ä  Cirey.  Paris  1820. 
—  Zur  Kenntniss  jener  Zustände  gehört  noch  die  boshafte  Schilderung 
von  Voltaire's  und  M"**  du  Chatelet's  Besuch  bei  der  Herzogin 
DU  Maine  auf  Schloss  Anet  in:  Memoires  de  Madame  de  Staal 
(Mlle  Delaunay)  .  .  .  par  M.  de  Lescure.  Paris  1877.  t.  IL  p.  109 
et  suiv.  —  Man  vergleiche  auch  im  zweiten  Bande  von  Sainte- 
Beuve's  Causeries  du  Lundi  (3'"*  Ed.  Paris  1858)  die  Artikel;  Lettres 
de  M°*®  DE  Grafigny,  ou  Voltaire  ä  Cirey;  und:  M°**  du  Chatelet, 
Suite  de  Voltaire  ä  Cirey;  endlich  das  schon  angeführte  Buch  von 
Desnoiresterres,  Voltaire  au  chateau  de  Cirey. 

6  (S.  7).  Oeuvres  de  Fontenelle  etc.  Nouvelle  Edition.  Paris 
1792.   t.  IV.   p.  23. 

7  (S.  7).  Jacquier  und  Le  Seur  kamen  jedoch  mit  ihrer  \er- 
öfiFentlichung  der  Marquise  du  Chatelet  weit  zuvor,  da  ihr  Commentar 
1739  erschien,  der  der  Marquise  erst  1756  posthum  durch  Clairaut 
herausgegeben  wurde.  Jacquier  war  auch  ein  Gast  in  Cirey  (Vie 
de  Maupertuis  par  L.  Angliviel  de  la  Beaumelle  etc.  Paris 
1856.     p.  61). 

8  (S.  8).  Voltaire  im  Journal  des  S^avans.  Juillet  1738. 
t.  CXV.   p.  431.  —  S.  auch  ebendas.  Decembre  1738.  t.  CXVL  p.  551. 

9  (S.  8).  „Pour  que  le  Systeme  de  Newton  s^etablit  en  France 
f,8ans   contradiction,   il  fallait   qu'une   Operation   d*eclat   vint   le  con- 
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f.firmer,  il  fallait  Bnrtout  que  des  Fran^tus  en  eueseiit  l'liociiieur." 
t\og9  de  M.  DE  LA  CoN'DAUiKK  in  den  ^loges  des  AcademivieiiB  de 
rAcadimifi  roynie  des  Sciences  etc.  Berlin  17flD,  t.  I.  p,  212.  — 
Vergl.  .Tounml  des  Ssivvbds.     Decembre  1738.    t.  CXVL    p.  463. 

10  (S.  9).  An  die  Elemens  schliesst  eicb  an:  B^ponse  nux 
objections  principttles  qu'on  a  fnitee  en  France  eontre  In  philosopliie 
de  NswTOK  (1739).  Oeuvres  etc.  t.  XXXVIU.  p.  3fil.  —  Eine 
genaue  Würdigung  rter  Studien  Vui.taise'h  über  Ne\vton  findet  sieh 
bei  Lord  Bbcii-oham  1.  c.  p.  43— 56.  —  Hr,  Saiktk-Bkl^vk  liat  iu 
Keinen  Causeries  du  Lundi  (t.  Xltf.  Paris  1859.  p.  13)  auf  eiuen 
Brief  von  Wh.taibe  an  Pitot.  in  den  Lettres  infdites  de  Vultairb, 
recueiUieB  par  JI.  »e  Cayroi.  etc.  Paris  1856,  t.  I.  p.  67,  nnfiiierk- 
sam  gemacht,  welcher  zu  zeigen  scheint,  dass  am  31.  Augost  173fi 
ViiLTAiHE  und  seine  Freundin  noch  nicht  wusaten.  was  ein  Sinus 
sei.  Da$  Einzige,  was  darnus  folgen  würde,  ist.  dass  Beide  über- 
raschend schnell  die  ihnen  damals  noch  fehlenden  Kenntnisse  erwarben. 

11  (S.  9).  Renati  Des-Cahtes  Principia  Philosophine  etc.  Am- 
stelodami,  apud  Elzevirios,  1656.  4.  P.  II.  §.  30.  p.  37.  —  Die 
erste  Aaflage  der  Principia  erschien  1644. 

12  (.S.  10).  G.  G.  U  Brevis  demonstratio  erroris  raemorabiliti 
Cahtesii  et  alionmi  circa  legem  naturae,  eecundum  quam  voluut  u 
D*ro  eandem  semper  qutmtitatem  «notus  conservari;  qua  et  iu  re 
niechanios  almtuutur.  Acta  Eniditorum  nnno  1686  publicatn.  p.  161. 
—  G.  G,  L.  Specimen  dynainiuuni ,  pro  udinirandis  naturae  legibus 
circa  Coqjoi-um  rires  et  mutuiis  ncliones  detegendis.  et  ad  bu«b  causas 
rerocandis.  Ib.  16!)5.  p.  145.  —  Meine  Andeutungen  über  die  Ge- 
schichte des  Princips  der  Erhaltung  der  Kraft  oder,  wie  wir  jetzt 
sagen,  der  Energie  wurden  der  Ausgangspunkt  von  Hru.  G.  BEKXHiii.n's 
gelehrten  Forschungen  über  diese  lieschichte  in  den  Monatsberichten 
der  Akademie.  187.5.  S.  577  ff. 

13  (S.  10).  L.  c.  Pr^face.  p,  xvt  et  suiv.  —  Vergl.  Mi.xtitla. 
Histoire  des  Mathematiques  etc.  Nourelle  Edition  etc.  Paris  1802. 
4  t.  ni.  p.  641.  —  i)'Ai.emiieht'8  Auseinandersetzung  scheint  Kam 
bei  seinen  'Gi-danken  von  der  wiihren  SchQtzung  der  lebendigen 
KrSfte  u.  s.  w.'  (Königsberg  1746)  noch  nicht  bekannt  gewesen  zu  sein. 

14  (S.  10).  Optice:  sive  deEeflexionibusetc.  AuthorelsAAiXi  Nkw- 
TOK  etc.  Latine  reddidit  Samuel  Ci.arke  etc.   Londini  1706.  4.  p.341. 

15  (S.  I0)i  Institutions  phjsiques  de  Madame  la  Marquise  W 
CaA8TKu.RT  ndreBB^eB  ft  Hr.  son  Fils.    Nouvelle  Edition  etc.    Amster-  - 
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d«m  1742.  —  Hier  findet  sich  auch  die  'EepoDse  a  la  Lettre  de 
Mr.  DK  Maikan  8ur  la  Qaestion  des  Forces  vives*  abgedruckt.  — 
,,En  difttinguant/*  sagt  die  Marquise  am  Schiasse  der  'Institntions^, 
^.cüinme  a  fait  Mr.  de  Leibxits.  la  qnantite  da  moavement  et  la 
„(juantite  de  la  force  des  corps  en  moavement,  et  en  faisant  cette 
,,force  proportionnelle  au  produit  de  la  masse  par  le  carre  de  la 
„vitesse,  on  trouve  que  quoique  le  mouvement  varie  k  chaque  instant 
„dans  rUnivers»  la  meme  quantite  de  force  vive  s'y  conserve  cepen- 
„dant  tonjours:  car  la  force  ne  se  detruit  point  sans  un  effet  qui  la 
„detruise,  et  cet  effet  ne  peut  etre  que  le  meme  degre  de  force  cora- 
..munique  a  an  autre  corps  ..:1a  force  ne  saurait  donc  perir  en  tout, 
..ni  en  partie,  qu'elle  ne  se  retrouve  dans  l'effet  qu'elle  a  produit,  et 
..l'on  peut  tirer  de-l&  toutes  les  Loix  du  mouvement  .  .  .  Quant  a 
.,€♦»  qui  se  passe  entre  des  corps  incapables  de  restitution,  c'est  la 
..un  de  ces  cas  oü  il  n'est  pas  aise  de  suivre  la  force  vive,  par  ce 
..quVlle  a  ete  consumee  k  deplacer  les  parties  des  corps,  ä  surmonter 
„leur  cohesion,  a  rompre  leur  contexture,  a  tendre  peut-etre  des  res- 
..sorts  qui  sont  entre  leurs  parties,  et  que  sait-on  k  quoi?  Mais  ce 
,.qui  est  certain  c'est  que  la  force  ne  perit  point,  eile  peut  k  la 
..vmte  paroitre  perdue,  mais  on  la  retrouveroit  toujours  dans  les 
..effets  qu'elle  a  produits,  si  Ton  pouvoit  toujours  appercevoir  ces  effets.** 

16  (S.  10).  Exposition  du  Li  vre  des  Institutions  physiques,  dans 
laquelle  en  examine  les  idees  de  Leibmtz.  Oeuvres  etc.  t.  XXXVIIL 
p.  466.  —  Doutes  sur  la  Mesure  des  Forces  motrices  et  sur  leur 
Nature,  presentes  a  l'Academie  des  Sciences  de  Paris,  en  1741.  Ibi<l. 
etc.  t.  XXXVIIL  p.  490.  —  Rapport  fait  k  TAcad^mie  des  Sci- 
ences par  MM.  Pitot  et  Clairait,  le  26  d'Avril  1741,  sur  le  Me- 
moire de  M.  DE  VoLTAiHE,  touchaut  les  forces  vives.  t.  I.  p.  342. 
—  Vergl.  über  Voltaibe's  Abhandlung  Moxtucla  1.  c;  —  Whb- 
WELL,  History  of  the  inductive  Sciences  etc.  A  new  Edition  etc. 
London  1847.  vol.  II.  p.  90;  —  Mauby,  Tancienne  Academie  des 
Sciences.  Paris  1864.  p.  155  et  suiv.  —  Ueber  die  Frage  nach  dem 
Kräftemaass  s.  noch  Voltaibe  in  den  Elemens  etc.  Oeuvres  etc. 
t.  XXXVIIL  p.  62;  —  und  über  die  Erhaltung  der  Kraft  denselben 
im  DictionnairephiloHophique,  Articles  Torce  physique*  et  'Mouvement** 

17  (S.  11).  Ueber  die  Schwierigkeiten,  welche  die  Erhaltung  der 
Kraft  in  den  Thieren  damals  darbot,  «.  Albert  v.  Haller  in  den 
Elementa  Physiologiae  Corporis  humani.  t.  IV.  4.  Lausannae  1762. 
p.  557. 
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16  (S.  11).  Bewegunif  entsteht  und  vergeht  fortwährend  so  otfeubar, 
(lat^  die  dem  Text  zu  (rrimde  liegende  übliche  Deutung  von  Descahtijs' 
Worten  mir  doch  eine  au  ^osse  Unacbtcanikeit,  ja  Gedaiikenlosigkeit, 
TOrausziisetzeu  «cheiut,  nm  sie  ihm  billt^rweise  zuzuschreibeu.  NVar 
nicht  vielleicht  seine  Heiuaug,  Gottes  Alhnocbt  habe  es  so  gelligl, 
dass  in  demseiben  Augenblick,  du  irgendwo  ein  Körper  zur  Ruhe 
koiomt,  etwa  hier  auf  Erden  ein  faltender  Stein  den  Boden  trifft, 
irgendwo  anders,  etwa  auf  dem  Siriaa  oder  auch  auf  mehrere  Orte 
vertbeiit,  eine  »fache  Masse  sich  (aus  anderen  EirUnden)  mit  der  durch 
das  CnrteRiscbe  Krüftemnass  verlanjiten  reciproken  Geschwindigkeit  in 
Bewegung  setzei'  Da  dann  zwischen  diesem  und  dem  irdischen  Vor- 
gang kein  ursrichlicher  Zusammenhang  slattfilnde,  würde  DescAKTCs 
am  Auffinden  des  Princips  der  Erhaltunir  der  Energie  freilich  nur 
noch  iueofem  Theil  hüben,  als  er  tür  Lsiitsui  die  Causa  oceationalUt 
gewesen  wüi'e,  darüber  nncbzudeukeo. 

19  (S.  12).  Lejons  de  Physique  exp^ri mentale.  Amsterdam  1749. 
t.  IV.  p.  187  et  suiv.  —  S.  auch  Recueil  des  pieces  rjui  ont  remporte 
les  prix  de  TActuIemie  Royale  des  Sciences  etc.  t.  IV.  4.  Paris  17Ö2. 
p.  7,  67,  171.  —  „Si  .  .  .  perpetuö  effectns  causae  proportionalis  esse 
„debeat,*'  sagt  hier  Et;LKR.  „nttjue  molfls  viriumve  qnHntitas  augeri 
..ae<iueat,  maximä  pnrAdosum  certä  videtur,  ex  minimü  sciutill»  maxi- 
„mam  Ignem  enasci  posse  etc."  —  Die  Aufgabe  heisst  awnr  franzö- 
sisch: D«  la  nature  du  feu  et  de  sa  propagiition ,  es  ergieht  sich 
aber  aus  der  übereinstimmenden  Auffassung  aller  Bewerber,  deren 
Scbriften  uns  erhalten  sind,  und  aus  den  übrigen  Zeugnissen  der  da- 
BUtligen  Zeil,  dnss  'Feu',  wie  es  im  Text  geschehen  ist,  mit  Wärme 
Mtzen  sei. 


i  SO  (S.  13).  Vergl.  seine  L'ottjectui'a  physicn  circa  Propagationem 
i  fto  Lnminis  etc.  Berolini  17Ö0;  —  Histoire  de  l'AcHd^mie  Koyale 
t  Scitmces  et  Beiles- lettrea,  Annee  1759.  4.  Berlin  1766.  p.  löÖ. 
—  CusDOBCKT  8ell>er,  seit  1773  .Secretar  der  Pariser  Akademie,  be- 
merkt in  der  sogeuanuten  Hehler  Ausgabe  der  Werke  VuLTAittiä's 
(littS.  t.  LXIV.  p.  309),  dass  es  in  der  Tbat  nicht  Eulers  Wärme- 
tlieurie,  sondern  jene  Formel  war,  welcher  er  den  Preis  zu  verdanken 
lu  seiner  Vorrede  zu  Voltaires  physikalischen  .Schriften,  eben- 
.  t.  XXXJ.  p.  14,  macht  CnKUDitrKT  dieselbe  Angabe,  und 
dit  es  unumwunden  ans,  dass  Vultaibe's  .Abhandlung  den  Preis 
»t  habe. 
21   [ß.  13).     Siemoires  pour  sen-ir  ö  la  vie  de  M-  de  \'(i\.t(l\s.t. 
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ecriu  i^ar  lui-meme.  Oeuvres  etc.  t.  XL.  p.  40;  —  Briefwechsel 
FKiia>Kicii*8  mit  Voltaire,  in  den  Oeuvres  de  Frädkric  le  Grand  etc. 
t.  XXI.  Berlin  1853.  p.  207;  —  Lettres  inedites  etc.  Ib.  p.  95;  — 
Vie  privee  de  Voltaire  et  de  AI™*  du  Chatelet  etc.  p.  IG.  64.  ~ 
Die  dunkle  Kammer  stiess  an  die  oben  S.  11  erwähnte  Galerie.  — 
V«^>LTAiRE*8  Kammerdiener  Longchamp,  der  sich  später  litterarische 
Bildung  erwarb,  schildert  folgendermaassen  seines  ehemaligen  Herni 
naturwissenschaftliches  Treiben  in  Cirey:  „M.  de  Voltaire  ne  voulait 
.,etre  sen-i  que  par  moi  dans  son  cabinet  de  physique;  .  .  .  il  m'avait 
..appris  a  en  manier  avec  adresse  tcus  les  instrumens  et  k  les  pre- 
„parer.  Je  l'aidais  qnand  il  faisait  des  experiences,  soit  seul,  soit  en 
vpresence  de  madame  du  Chatelet,  et  quelquefois  devant  des  etrangers. 
y.Si  c'etaient  des  observations  astronomiques,  j'arrangeais  les  grandes 
„lunettes  ou  les  t^lescopes,  les  quarts  de  cercle,  les  pendules  .... 
„D'autres  fois  il  s'agissait  d'exp^riences  sur  le  feu,  sur  1»  lumiere,  sur 
,.les  metaux  et  d'autres  substances.  M.  de  Voltaire  me  faisait  pre- 
„parer  un  foyer,  des  creusets;  il  faisait  rougir  ou  fondre  dififerentes 
„sortes  de  metaux,  les  comparait,  les  pesait,  et  me  dictait  le  resultat 
,,de  ses  observations.  Si  dans  ces  momens  on  nous  eüt  vus,  lui,  avec 
„une  spatule,  agitant  le  metal  en  fusion,  moi,  animant  le  feu  le  souf- 
,,flet  a  la  main,  on  n'eüt  pas  manque  de  nous  prendre  pour  des  cher- 
..cheurs  de  pierre  philosophale."  M6moires  anecdotiques  etc.  t.  11. 
p.  340.  341. 

22  (S.  13).  Optice:  sive  de  Reflexionibus  etc.  p.  224.  —  Vol- 
taire erzählt  sogar:  „Je  fis  enchasser  un  excellent  prisme  dans  le 
..milieu  d'une  platine  de  cuivre;  j'appliquai  cette  platine  au  haut 
,,d'un  recipient  ouvert,  pose  sur  la  machine  pneumatique;  je  fis  porter 
,.la  machine  dans  ma  chambre  obscure.  La  recevant  la  lumiere  par 
,.un  trou  sur  le  prisme,  et  la  fesant  tomber  ä  l'angle  requis,  je  pom- 
,.pai  l'air  tres-long-temps ;  ceux  qui  etaient  pr^sens  virent  qu*a  mesure 
,,qu'on  pompait  Fair,  il  passait  moins  de  lumiere  dans  le  recipient, 
,,et  qu'enfin  il  n*en  passa  presque  plus  du  tout.  C*6t«it  un  spectacle 
,,tres-agr^able  de  voir  cette  lumiere  se  r^flechir  par  le  prisme,  toute 
„entiere  au  plancher."  felemens  de  la  Philosophie  de  Newton  etc. 
p.  II.  eh.  IIL  (Oeuvres  etc.  t.  XXXVIII.  p.  93.)  —  Vergl.  auch 
Reponse  aux  objections  etc.,  ibid.  p.  363.  —  Diese  Beobachtung  wurde 
meines  Wissens  seitdem  nicht  wiederholt.  Der  Unterschied  im  Einfalls- 
winkel, bei  dem  die  totale  Reflexion  fdr  Luft  und  für  die  Leere  be- 
ginnt,   beträgt   bei    0®  und  760™"™  Druck    und   für  Glas   von  einem 


Vollnire  uU  yalurfi.rscher. 


20 


Brechunireexpoii  eilt  eil  =  l-ö  nur  ö4"-26.  äollte  nicht  oiiie  durch 
<1h3  Pumpen  lierbeigetiüirte  Vei-i  iiükung  des  Prtsma'a  gegen  di^n  Strahl 
Vol.TAiHK  getäuscht   haben? 

'i'A  (S.  13).  Ea  war  kein  Pyrometer  im  heutigen  Siiiue,  soinlern 
ein  Fahlhebel,  wodurch  die  Ausdehnung  erhitzter  Körper  wahrtiehm- 
bar  gemacht  wurde.  Vergl.  M""  du  ChAtklet's  PreisBchrift ,  I.  c. 
p.  129;  —  Ni>i-LKT.  Le^ons  de  Physique  etc.  Ibid.  p.  353  et  suiv.  — 
XoLUfT  war  es,  der  von  Paris  aus  Voltaikb  in  Cirey  mit  ApparHten 
und  einem  techniHchen  QefaUlfen  versah.  Lettres  in^dites  etc.  Di, 
p.  9:i  et  suiv. 

24  (S.  13)..  Hermasscs  Bokrhaave,  Element»  Chemine.  Lip- 
siae  1732.  t  I.  p.  .SOe.  —  Vergl.  EWnieus  de  Chymie,  par  Merman 
BuEHHAAVE,  Paris  1754.  t.  ü.  p.  2g2,  —  Durch  die  Aüstrookiiiing 
der  Stricke  erklHrle  Bokiihaäve  da»  scheinbar  geringere  Gewicht  der 
heiaeen  Massen,  des  aufsteigenden  Luftslrüines  gedenkt  er  nicht.  — 
Vprgl.  aber  \'oi,taikr's  Versuche  im  EiBeiihummer  Eeinen  Brief  an  den 

_Abb^  MoTT'sisoT,  vom  G.  Juli  1737,  in  den  Oeuvres  etc.  t.  LH,  p.  494. 

25  (S.  15).     Voltaibe'b  Brief  an  Feiki>bich  ist  aus  Cirey  vom 
(.Februar  1739.     Briefwechsel   mit  Vi>i,TAinE  in  Oeuvres  de  Fbb- 

0  LE  Gbas»  etc.    t,  XXI.    p.  269.  —  Sonderbarerweise  ist  die  von 
mir  im  Text  gegebene  Deutimg  des  Samnt  du  yord  im  Candide  auf 
Gi-LEU  den  früheren  Commeutiitoreii  entgangen,  und  Voltairk's  fJpott, 
slstt   auf  die   Pariser,    auf  die   Berliner  Akademie  bezogen  wurden. 
,.Qnel(lues  progr^s  que  les  sciencee  aient  faits,"  so  lautet  eine  Anmer- 
kung Co  xmtRCKT's  üur  fraglichen  .St  eile  im  OinrftfB  (Oeuvres  etc.  t.XXXIII. 
p.  295,  Note  2.  K.)  „il  est  impossiMe  tpie  mv  diz  mille  hommea  ijui 
„lea  cultivcnt   en  Europe,    et   snr  trois    cents   ocndemies   qui  y  sont 
„etablies,  il  ne  se  trouve  point  quelque  iicademie  qui  propoae  des  prix 
i.ridicules   et  quelques  savauts  qui  fassent  d'^tmnges  applicntiona  des 
..sciences  les    plus  utilesi    oe    ridicule    avait   frappe  IL  iik  Voltaikb 
„dsna    flon  sejour  k  Berlin,    Les  savtins  du  Nord  conservoient  enuove 
k  oette  epoque  quelques  restea  de  l'nncienue  barharie  scolaetiqne;   et 
\  Philosophie    bardie,    muis    hvpolhetiqne    et   obscure   de  Lkibkik, 
Mvait  pa»  contribuB  A  les  en  depouiller." 

26  (S.  15).  M"'*  DE  Gkapioky.  Vie  privee  etc.  p.  141.  —  Vgl. 
SI"*  in:  CnÄTJiLET'ä  Preisechrift  auch  Voltxirk  selber  in 
Memoire  sur  un  Ouvvage  de  Phyeique  de  M""  DD  (.'hÄTElet, 
l  «  concouni  pour  le  prix  de  l'Acad^mie  des  Sciences  en  1738. 

?..     i.  XXXVIII.  p.  353.     Ein  Augzug  aus  nllen  fünf  von 
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der  Akademie  gedruckten  Preisschriften,  und,  wie  es  scheint,  noch 
aus  einer  sechsten,  von  Beausobre,  findet  sich  in  der  oben  Anm.  24 
angeführten  Uebersetzung  von  Boerhaave's  Elementa  Chemiae.  t.  IL 
p.  IV  et  suiv.  —  Eine  siebente,  von  Gbaxüin,  ist  im  Journal  des 
ÖQHvans  etc.  Avril  1739.  t.  CXVII.  p.  494  abgedruckt.  —  S.  auch 
Nullet,  Le^ons  de  Physique  exp6rimentale.  Amsterdam  1749.  t.  IV. 
p.  189  et  suiv.  p.  517. 

27  (S.  15).  „Une  experience  bien  curieuse  (si  eile  est  possible) 
„ce  serait  de  rassembler  separement  assez  de  rayons  homogenes  pour 
„eprouver  si  les  rayons  primitifs,  qui  excitent  en  nous  la  Sensation 
„des  dififerentes  couleurs,  n'auroient  pas  dififerentes  vertus  brülantes  .  . . 
„II  y  a  grande  apparence,  si  cela  est  ainsi,  que  les  rotiges  6chaufiFent 
„davantage  que  les  inolets,  les  jaunes  que  les  hleiis  .  .  .  Quoi  qu'il 
,,en  soit,  il  me  semble  que  cette  experience  m^rite  bien  d'etre  tentee, 
„eile  demande  des  yeux  bien  philosophiques,  et  des  mains  bien  exer- 
„cees:  je  ne  me  suis  pas  trouvee  a  portee  de  la  faire  etc."  Recueil 
des  pieces  etc.     Ib.  p.  132. 

28  (S.  15).  Folgende  drei  sind  nicht  in  das  Dictionnaire  auf- 
genommen :  1.  Eelation  touchant  un  Maure  blanc  amene  d'Afrique 
a  Paris,  en  1744.  Oeuvres  etc.  t.  XXXVIII.  p.  521  et  suiv.  —  2.  Disser- 
tation envoyee  par  TAuteur,  en  italien,  k  TAcademie  de  Bologne,  et 
traduite  par  lui-meme  en  Fran^ais,  sur  les  changemens  arrives  dans  notre 
globe,  et  sur  les  petrifications  qu*on  pretend  en  etre  encore  les  temoi- 
gnages  (1749).  B^id.  p.  565  et  suiv.  —  3.  Les  Colima^ons  du  r^verend 
pere  l'Escarbotier  etc.  (1768)  Ibid.  t.  XLIV.  p.  348  et  suiv. 

29  (S.  16).  „Le  doute  doit  etre  souvent  en  physique  ce  que 
,,la  demonstration  est  en  geometrie,  la  conclusion  d'un  hon  argu- 
ment."  Essai  sur  la  Nature  du  Feu  etc.  Introduction.  Oeuvres  etc. 
t.  XXXVII.  p.  415. 
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-Sitzung  lier  Akiidemit:  der  WiBsenachnften  am  T.  Juli  1870 
gehaltene  Kede.' 


lit  Kakt  endet  die  Reihe  der  Philosophen,  die  im  Voll- 
_  hüsitü  der  naturwiasenschaftlicheo  Kenntnisse  ihrer  Zeit 
sich  »elbor  au  der  Arbeit  der  Naturforscher  betheiligteu.  Leibmz 
dagegen  steht  als  mathematischer  Physiker  noch  so  gi-oss  ila, 
dass  man  seine  Leistungen  in  der  von  luis  eigentlich  soge- 
Ufuinten  Philosophie  verschweigen  oder  lierabsetzen  könnte,  ohne 
dass  er  aufhörte  als  einer  der  gewaltigsten  Geister  zu  erscheinen. 
Und  man  würde  iiTeu,  wollte  man  die  Verbindung  der  mathe- 
matbch-physikalischen  mit  der  speculativ-philosopliischen  Rich- 
tung in  LEIB^'Iz  aus  einer  poly historischen  Neigung  herleiten,  die 
ihn  auch  juristischen  Erörterungen,  diplomatischen  Quellenstudien, 
sprachwissenschaftlichen  Forschungen  zutrieb.  Hätte  nur  ein 
äosserliches  Band,  durch  ZufiUl  und  Laune  geknüpft,  diese  ungleich- 
artigen Dinge  in  seinem  Kopfe  zusammengehalten,  dann  wäre 
Leibkiz  nicht  der  würdige  Heros  des  Cultus,  den  ihm  mit  gleicher 
Inbrunst  beide  Cla^sen  dieser  Akademie  weihen.  Nicht  Vielwisser 
war  er,  soudeni,  soweit  der  Mensch  es  kann,  All-  und  Ganz- 
wisaer,  mid  sein  Erfassen,  sein  Erkennen  war  stets  zugleich 
schöpferischer  Act.     Dem   Insect   gleich,    das   Honig   sammelnd 
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den  Blüthenstaub  von  Blume  zu  Blume  trägt,  hinterlässt  sein 
beweglicher  Geist,  indem  er  von  Disciplin  zu  Disciplin  schweift, 
reich  befruchtende  Spur,  auch  wo  er  nur^ tändelnd  sich  nieder- 
zulassen scheint 

Wie  bei  seinem  Vorgänger  Descartes  war  daher  seine 
Philosophie  mit  seinen  mathematisch-physikalischen  Anschauungen 
innig  verwebt.  Die  damals  neuen  mathematischen  Begriffe  des 
Unendlichen  verschiedener  Ordnung  und  der  Stetigkeit,  zum  Theil 
seine  Erfindung,  spielen  hinüber  in  seine  Metaphysik,  und  seine 
Demonstrationen,  Deductionen,  Constructionen,  die  von  ihm  ge- 
wählten Beispiele  und  Gleichnisse,  lassen  überall  den  mathe- 
matisch angelegten  und  geschulten  Kopf  erkennen. 

Man  hat  bemerkt,  dass  Leibniz'  philosophische  Schriften  trotz 
der  Tiefe,  in  die  sie  führen,  mehi*  exoterisch  gehalten  sind,  und 
als  Grund  angegeben,  dass  sie  meist  Gelegenheitsschriften  seien, 
Briefe  oder  Darlegungen  für  hoh^jGönner  und  Gönnerinnen,  denen 
Leibniz  gern  so  verständlich  wie  möglich  war.  Die  anders  ent- 
standenen posthumen  Nouveaux  Essais  sur  VEntendement  humain 
sind  zum  Theil  wirklich  schwerer  geschrieben;  allein  der  wahre 
Grund  seiner  deutlichen  Schreibart  dürfte  in  seiner  mathematischen 
Denkart  liegen. 

Prüft  man  vom  heutigen  Standpunkt  aus  die  Frucht  dieser 
Verbindung  der  Philosophie  mit  Mathematik  und  Physik,  so  kann 
man  bei  Leibniz,  wie  bei  Descabtes,  häufig  eines  GeftQiles  von 
Staunen  und  Enttäuschung  sich  nicht  erwehren.  Seine  Schriften 
sind  reich  an  glücklichen  Blicken  in  die  ferne  Zukunft  der  Wissen- 
schaft; aber  in  solcher  Divination  zeigt  sich  mehr  sein  natür- 
liches Genie,  als  dass  die  Stärke  seiner  Denkmethoden  sich  daran 
bewährte.  Für  diese  liegt  die  Probe  in  seinen  systematischen 
Entwickelungen,  und  hier  erscheint  nicht  selten  das  Ergebniss  so 
unbefriedigend,  bei  aller  formalen  Strenge  die  Schlussfolge  so 
gewagt,  der  Bau  übereinander  gethürmter  Aufstellungen  so  will- 
kürlich, dass  man  zweifelt,  ob  es  sich  um  die  Wahrheit,  und 
nicht  bloss  um   ein  Spiel  scharfsinnigen  Witzes  bandelt.     Man 
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wird  irre  daran,  ob  wirklich,  wie  man  glauben  könnte,  wachsende 
Entfremdung  zwischen  Philosophie  und  Naturwissenschaft  die 
Schuld  an  ahnlichen  hichwächen  bei  Kaut's  Nachfolgern  trage. 

Hei  De  so  ABTES  und  Leibniz  lassen  sich  aber  Rlr  diese 
Schwächen  zwei  Gründe  angeben,  welche  neueren  Philosophen 
nicht  in  gleicher  'S^'eise  zur  Entschuldigung  gereichen. 

Einmal  hatte  zu  Leibniz',  vollends  zu  De8Cähtes'  Zeit,  die 
Erziehung  des  Menschengeistes  durch  die  experimentelle  Beschäf- 
tigung mit  der  Natur  erst  begonnen,  durch  welche  allein  ihm 
das  heilsame  Miastrauen  in  seine  Kraft,  die  nöthige  Achtung 
der  Thatmche  und  Gleichgültigkeit  gegen  die  Deutung,  die  rich- 
tige Ergebung  gegenüber  unlöslichen  Aufgaben  emgeflösst  wird. 

Der  andere  Quell  des  Uebels  bei  Leibniz  ist  die  seine  Zeit 
noch  ganz  in  ihren  Fesseln  haltende,  ihre  Voraussetzungen  Überall 
unterschiebende,  jedem  unbefangenen  Urtheil  in  den  Weg  tretende 
Theologie.  Die  geistige  Arbeit  des  achtzehnten  Jahrhunderts  war 
noch  nöthig,  um  den  Menscheugeist  aus  diesem  grauen  Larren- 
gehäuse  zu  befreien,  in  das  er  über  ein  Jahrtausend  gebannt 
gewesen  war;  und  so  sind  Leibsiz'  Physik  und  Metaphysik  noch 
in  theologischen  Schranken  eingeengt.  Die  Voraussetzungslosig- 
keit,  die  erste  Voraussetzung  unseres  Philosophii'ens,  ist,  ihm  un-  - 
bewuast,  bei  ihm  so  wenig  vorhanden  wie  bei  Descabtes,  in 
dessen  Disrovra  ik  /a  Mi-tlioilc  der  ontologische  Beweis  des  Daseins 
Gottes  eine  nicht  minder  schrille  Dissonanz  wirft,  als  die  so 
selbstgenUlig  vorgetragene,  merkwürdig  falsche  Theorie  des  Blut- 
umlanfes.  Zwar  stellt  Lbibkiz  die  grossen  Principien  vom  zu- 
reichenden Grund  and  von  der  Stetigkeit  auf;  aber  der  Wille 
Gottes,  der  doch  frei,  d.  Ii.  ohne  zureichenden  Grund  handelt, 
gilt  ihm  als  zureichender  Grund,  und  Schöpfung  und  Wunder 
durchbrechen  sein  Gesetz  der  C'ontinuität  Ein  gutes  Beispiel  des 
lltBsbrauches  theologischer  Betrachtungsweise  bei  Leibniz  ist 
sein  Beweis  der  Unmöglichkeit,  dass  es  einen  leeren  Baum  gebe. 
„Ich  nehme  an,"  sagt  er,  „dass  jede  Vollkommenheit,  welche  Gott 
„in   die  Dinge  legen  konnte,    ohne  deren  anderen  VQllk.<ä^fi.\&<£^- 


y^hc'iten  Abbruch  zu  thtm,  in  die  Dinge  gelegt  worden  ist.    Stellen 
yyWir   ans   einen   ganz   leeren  Baom   vor:   Gott   konnte   Materie 
^^hineinbringen,   ohne   irgend  einem  anderen  Dinge  Abbruch   zu 
,,thun ;  folglich  hat  er  sie  hineingebracht:  folglich  giebt  es  keinen 
,yganz  leeren  Raom;  folglich  ist  Alles  erfällt."^    Aeimlieh  beweist 
Leibniz   die  Theilbarkeit   der  Materie  in's  Unendliche   oder  das 
Nichtvorhandensein  Ton  Atomen.^    Der  Lehre  von  der  Erfaaltnng 
der  Kraft,  welche  unsere  Weltanschauung  beherrscht,  gab  Leebxiz 
zuerst   den   richtigen  Ausdruck,   und   wie   treffend  ist  das  Bild, 
durch  welches  er  die  Umwandlung  von  Massenbewegung  in  Mole- 
cularbewegung  erläutert :  es  sei  wie  das  Umwechseln  eines  grossen 
Geldstückes  in  Scheidemünze.'    Aber  wie  für  Desca&tes  ist  auch 
für  ihn  die  Constanz  der  Kraft  nur  ein  Ausäuss  des  gottlichen 
Willens. 

Die  widernatürliche  Verbindung  der  speculativen  Theologie 
mit   der  Mathematik   bei  Leibniz  zeigt  dch  nirgend  greller  als 
in  dem  Gnmdgedanken  seiner  Theodicee.    Von  Kindheit  auf,  wie 
er  selber  berichtet,*  von  dem  Bäthsel  gepeinigt,  welches  der  Ur- 
sprung des  metaphysischen,  physischen  und  sittlichen  Uebels  in 
der  Welt  sei  —  der  UnvoUkommenheit,  des  Schmerzes  und  der 
Sünde  — ,  da  doch  Gott,  als  vollkommen  gut  und  als  allmächtig, 
das  Uebel  anscheinend  nicht  hätte  schaffen  dürfen,  wird  Leibkiz 
durch  die  Königin  Sophie  Charlotte  von  Preussen,  der  Bayle's 
Schriften   dasselbe  Bedenken   eingeflösst  hatten,   um  Aufklärung 
gebeten.    Bekanntlich   verdankte   ihm   die  Theorie   der  Maxima 
und  Minima  der  Functionen  durch  die  Auffindung  der  Methode 
der  Tangenten  den  grössten  Fortschritt     Auch  wusste  er  schon 
verwandte  Aufgaben  aus  der  späteren  Variationsrechnimg  zu  be- 
handeln, die  Function  zu  finden,  welche  eine  Grösse  zum  Maximum 
oder  Minimum  macht.     Nun  stellt  er  sich  Gott  bei  Erschaffung 
der  Welt  wie  einen  Mathematiker  vor,  der   eine  Maximum-Auf- 
gabe löst:  die  Aufgabe,  unter  unendlich  vielen  möglichen  Welten, 
die  ihm  unerschaffen  vorschweben,  die  zu  bestimmen,  für  welche 
das  Verbältniss  des  Guten  zum  unumgänglichen  üebel  ein  Maximum 
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würde;  wie  man  den  klirzesten  Weg  zwischen  zwei  Punkten,  den 
grössten  Fläcbenraura  bei  gleichem  Umfange,  die  Cun-e  schnell- 
sten Falles  bestimmt.  Diese  bestmögliche  Welt  hat  Gott  in'a 
Dasein  gerufen:  es  ist  die  Welt,  in  der  wir  leben. 

Wenig  speculative  Gedanken  haben  auf  die  Litteratur  so 
unmittelbaren  EiuÜuss  geübt  wie  dieser.  Bis  in  die  zweite  Hälfte 
des  achtzehnten  Jahrhunderts  beschäftigt  er  die  Geister.  Wäh- 
rend Pope  in  dem  Esuiy  im  iinn  ihm  auf  seine  Weise  poetischen 
Ausdruck  gab,  machte  ihn  Toltaihe  zur  Zielscheibe  seines  zer-i^/ 
malmenden  Spottes.  In  seiuem  philosophischen  Roman  Candida 
setzt  er  dem  Leibniziscben  Optimismus  eine  Demonstration  ent- 
gegen, Uliidich  der,  durch  welche  Diogenes  den  Bewegung  leug- 
nenden Sophisten  widerlegte.  Die  Behauptung,  der  Welten  beste 
sei  diese,  verhöhnt  er,  indem  er  den  Menschen  als  SpielbaU 
sinnloser  Geschicke  malt,  und  grässliches  Eleiid  unscliuklige 
Häupter  treffen  lässt,  wovon  das  Erdbeben  zu  Lissabon  ihm  ein 
zeitgemässes  Beispiel  bot.  Versöhnung  und  Ti-ost  aber  lehrte  er, 
ein  später  von  Goethe  vielfach  ausgeführter  Gedanke,  statt  in 
Betrachtung  des  Göttlichen  und  Hinblick  auf  eine  Zukunft  jen- 
seit  des  Grabes,  in  Entsagung  und  Arbeit  finden. 

Ohne  mit  Voltaire  über  den  theodiceischen  Gedanken  zu 
len,  kann  man  aller  weiteren  Erläuterungen  ungeachtet  nicht 
iber  hinaus,  dass,  wie  Niemand  hesser  als  Leibmz  wusste, 
jede  Maximum-  und  Minimum-Aufgabe  stetige  Veränderlichkeit 
des  Werthes  einer  r^inction,  oder  der  Function  selber,  unter  ge- 
wissen Bedingungen  voraussetzt.  Die  zu  lösende  Aufgabe  hat 
also  nur  eine  andere  Form  erbalten,  denn  wie  stimmt  es  zur 
nnbedingten  Natur  Gottes,  dass  ihm  irgend  welche,  vollends  seinem 
^\'esen  widerstreitende  Bedingungen  vorgeschrieben  waren,  noch 
ehe  es  eine  Welt  gab? 

Ak  Urgrund  aller  Erscheinung  gelten  Leibniz  die  Monaden, 

,che  Substanzen  im  metaphysischen  Sinne,  unausgedehnt,  doch 

Baume  vorhanden,  selbsttbätig,  aber  nicht  nach  Aussen  wirkend 

äusseren  Wirkungen  unzugänglich.    Die  Monaden  bilden  evcL« 


seil  t 


38       Le*bmi^sf:ii^f   ♦.*  TviV:  «»if^  ih  drr  neueren  XalurwisHenschaft, 

stetige  Ezitwi.'ktlTiiiirsreibe  tv^  Nichts  bis  zu  Gott,  der  selber  die 
h(>chsie  Mv>rjbu-x  ^s*..  m^ii  Azudogie  der  Ordinaten  einer  Curve, 
die  vv»a  Null  r»»  Vue-joücü  irakcbsen.  Ton  einem  gewissen  Punkt 
iui  be^t^v::  dif  M.xnjiSt^x  Bevusstsein,  welches  in  den  höheren 
Ghtsieru  vWr  Kvibe  rx  umD«-  Lubei>er  geistiger  Thätigkeit  sich 
Steierl*  IV  »t::ii».-ibc:ieii  Setüeji-MöiiÄden  nehmen  eine  mittlere 
Stellung  jw^vijt^::  oeot^x  a<\r  Tfaiere  und  Engel  ein.  üebrigens 
ist,  wie  w:r  schvMi  ^aLbtM;.  ies-  Kaum  nirgend  leer,  sondern  in 
jeslem  kleiusTeü  Ti>eil  unt^^jaÜoi  iiJl  von  Wesen,  daher  jeder 
lutile»  u*Ue  l\iuk'.  tieiiir>eu  ob  eai>ts  Wiebwai  (»der  unbelebten  Kör- 
j»o4Si^  eme  \Wh  wvü  Mv^ni^z:  l»ci»eTbeTirL 

IVa  vlie  MvvuAoeo:  jQ»  eoiiiAciie  Wt^s^en  nicht  durch  Zosammen- 
^et^uug  eutsifhe:;  \aia  iD^riii  dui\'i:  AuflCWaziig  r-ei^ehen  können, 
^ohlie»!  lauKxu.  dASc>  i«\>ii  m::  £mt«m  Schla£re  »e  in's  Dasein 
^eiulVu  h^W,  uüi  iiAä4>  ÄiJvi  tff  nur  tsbeoiso  plötdicfa  sie  ver- 
luolueu  k\xiiue.  l^  >^  w^S«-  eiiir  EiLwirtmig  Tcm  Aussen  er- 
li^lueu  \uvh  liAoL  Au>>«ea:  muiru,  i»jeT,  vif  er  in  s»eiBer  lebhaften, 
l^KlUoUt'iv  An  sich  ;Aii^idrüvki.  ii^  «Jt*  k^unr  F^en^ar  habesa.  durch 
slu^  elWi^Ä  iu  Nie  ru>vinui?eai  cv3t^  ar  T^rlassen  konnl^e,*  üo  schüesst 
\,s\\  Ai,s^^  \\\  deii  Se^Jeii-Mi^EUiirn  tuü  Fius?  der  TcflSijöDunpen  sutt- 
\\\\\\\\  ^ei\^u  eiiUjMvri>enü  iStoi  kus^^reu  rm^aauäfm,  in  wekhe 
:»u*  gei'^iheu.  Wruu  5cL  tont^x  lH^ll«ndf»ii  Bund  sähe  und  fcöre 
\\\\s\  \\}X\\\  U^u)  ^illlJ^lr•.  iU'^itXTt'X  iDchi  t^twii  BotRchaiten  Tcm  »eäien 
^^^^^ei\\e^*k4T^U4^rü  Iü>  ixxxü  ^\sx'  nn^int«  i>wus-a:sfiin*'  nnci  belehren 
^Uvh^  »U»  rw^  Wilrü.jr^r  Huöd  a«  ^«j  und  mich  "beiäöeii  nxdle. 
vu\vl  e>  wukrij  \M<h\  ri^Ä  Wiiirowmipufet  meaittiT  S^^üie  asf  NeTTCo 

Avutui\lu-k>  ^\^  »im  Huxja  Ki.-i  au  mtuufr  N-WÄham  aiifaüdA  snd 

>r4«4  iWlfciJ  itiTvOi  L«V>m.ilv.«>^i:  ti:>*cdiini*j!n^  sk  ans  innerem 
\0u4.iiria  4.1W  y'iüx>  iXiiHZ  \*»rsitilnütfrc^i-  anci  iferaof  i»fli  d«rVcir- 
>lr4iuV4j2   ruxic^>   InviifOiwita.  HunJ«^  üiTiiangs^  nnc  dai««  ät-  sici  tut- 
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Dies  ist  Leibniz'  berühmte  Lehre  von  der  praestabilirten 
Harmonie,  yod  der  uns  heute  allerdings  schwer  füllt,  uns  2u 
denken,  dass  er  sie  allen  Ernstes  geglaubt  habe,  durch  die  er 
aber  mit  grösster  Zuversicht  das  Räthsel  der  Verbindung  von 
Körper  und  Geist  gelöst  zu  haben  meinte.  Zerhauen  hatte  er 
den  Knoten  wohl,  der  darin  besteht,  dass  nicht  zu  begreifen  ist, 
wie  die  immaterielle  Seele  auf  den  materiellen  Körper  wirkt  und 
umgekehi*!,  aber  längst  glaubt  Niemand  mehr,  dass  er  ihn  richtig 
/entschürzt  habe.  Das  Wesen  der  Reistigen  A'orgänge  wird  nicht 
klarer  durch  die  Vorstellung,  dass  sie  ?oii  selber  in  den  Mona- 
den sich  abwickeln,  vielmehr  ist  an  Stelle  der  gehobenen  Schwierig- 
keit, die  in  dieser  Form  doch  nur  in  dem  Widerspruch  willkür- 
lich gebildeter  Begriffe  liegt,  die  andere  getreten,  dass  die 
gebtigen  Vorgänge  ganz  ausserhalb  aller  Causalität  gestellt  sind. 
In  der  That  lässt  Leibniz  in  der  Monadenwelt  keine  anderen 
Bestimmungen  zu  als  durch  jene  Endursachen,  welche  aus  der 
Weltanschauung  zu  verbannen  das  Ziel  theoretischer  Natur- 
forschung ist.  Und  wälu-end  die  geistigen  Dinge  nach  Zwecken 
geordnet  sein  sollen,  legt  er  sich  nicht  einmal  die  Frage  vor, 
wozu  denn  nun  die  ganze  Körperwelt,  wozu  iusbesondere  der 
unendlich  kunstreiche  Bau  der  Sinnes-  und  der  Bewegungswerk- 
zeuge erschaffen  wurde,  da  doch  weder  jene  irgendwie  die  Vor- 
gänge in  der  Geisterwelt  zu  beeinäussen,  noch  diese  ii-gendwie  ihr 
zu  dieuen  vermögen. 

^Venn  dieser  Fehlgriffe  des  grossen  Mannes  beute,  an  seinem 
Ehrentage,  hier  gedacht  nird,  so  geschiebt  dies  nicht,  um  ihn 
zu  verkleinern.  Die  Betrachtung  der  Irrwege  eines  solchen  Kopfes 
ist  vielmehr  geeignet,  uns  selber  zui*  Demuth  zu  stimmen.  Der 
sich  mit  Vorliebe  CAuimr  du  SifuUme  de  rUarmouie  jirfelabUe 
nannte,"  und  nicht  erst  spät  und  kraukliaft  wie  Newtos,  sondern 
in  voller  Kraft  und  mit  sicbthchem  Behagen  in  theologischen  Spitz- 
findigkeiten sich  erging:  es  war  Nbwtox's  Nebenbuhler  in  der  Erfin- 
i  der  mächtigsten  Werkzeuge  des  menschlichen  Geistes; 
rar  der,  von  welchem  Dldebot,  selber  der  Begabtesten  Einer, 
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^^«r^ijdte.  'H*»:  fcvher  ^r*»  mich  in  v^irJHi  and  in  irf«id 
.^t^rasM^ti»  WAitwmk*i  mhi^  ^t*arb«i  zu  «ehen.*^  So  werden 
wir  mrA,  wje  ^  \%ffa^,  HtVoe.  axif  ier  wir  za  wvkiefai  laeiDeii, 
ihtkA  m^^  V^r^u!nr/«t  »t.  ^jVjiaro.  dae»  onaer^r  Zeit,  md  wie  Tiel- 
kgieir.t  im^i«^^«  ^ifc^^fc/rH^rem.  im  lichte  der  ErkenntoBs  ilirer  Tage, 
*ii«l  «m<7^  be«te  FJb*kht  ef^diemea  winL 

Sh*ir  tttjftii,  iß  anrierer  Bfidcaieht  iac  e»  kiirreidL  äcli  diesa* 
Im^a  zq  emT*<erri.  Wie  Böefaer.  haben  an^h  Pbäo^opheme  ihre 
'"^if-Jkntk^sAh.  5a^hdem  ^ie  fia."^  Lo<h  meoächikher  Meinm^en 
^tlnhr^m,  ^p^)m^  unA  bestritten,  geprieäen  cmd  rerbcfat.  zu- 
lef;^  dorcb  ihre<^^ieicben  verdräim  tmd  Tcbeinbar  Tergeäsen 
wordei^,  k^«men  ^ie  im  Bewti^ät»ein  folgender  Gescfalediter  doch 
iff^h  ein  httentes  I>a.^n '  firii^ten.  MiäSTerstanden.  nnr  formal 
i9fffh  be:!^>ebend  and  mit  anderem  Inhalt  irefallt.  seht  man 
^  nach  fahren  wieder  anftanchen.  mni  wenn  das  Gläck  gut 
i^,  znJet^ft  in  «»  v<«^ränderter  Gestalt  einen  dauernden  Platz  in 
<ler  Wi5^?ienvhaft  erobern.  Un>^ere  heutige  Naturwisaenachaft  lässt 
mehrere  dergleichen  Aoslänfer  Leibniziscber  Credanken  ^kennen, 
w^^T»  ^  »och  in  ebenso  ent^itellender  Verkleidung  auftreten«  wie 
der  ifffu  IjJKtifTfiz  Lti>wio  xrr.  vorgelegte  Plan  zur  Eroberong 
Aegjrpten»  in  tky^APAHTKH  kriegerischem  Abenteuer  oder  in  Hrn. 
i/r.  I/r^5!i5FÄ*  Frieden^werk. 

I;ie  I/ehre  von  der  Krhaltnng  der  Kraft  ist  nicht  ein  blosser 
An^l&of^T  ztJ  nfnineii,  und  also  nicht  hierher  zu  rechnen.  Auch 
^yiTf  f,^  wohl  kaum  gerechtfertigt,  solche  Filiation  der  Ideen, 
wi^i  die  frafi/ftsi«irhe  Sprache  sich  schwer  übersetzbar  ausdrückt, 
zwi««chfm  (hm  Leibnizi^ichen  Optimismus  und  unserer  heutigen 
Kin<«ichi  ari//UTiehmen ,  dans  in  Rücksicht  auf  die  gerade  statt- 
flridendnii  &u«i8erfTi  Bedingungen  die  organische  Natur  jederzeit 
rnOKÜclmi  vollkommcti  int.  Docli  lohnt  es  sich,  das  gegenseitige 
Verhältnis^  bf»ider  Lehren  festzustellen. 

Vom  Htandpiinkt  der  mathematischen  Physik  giebt  es  keine 
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grössere  oder  geriogeie  Vollkommenheit,  Für  diese  Betrachtungs- 
weise, der  Bicli  alle  übrigen  theoretischen  Natnrwisseoschafteu 
mehr  und  mehr  zu  nähern  streben,  unterscheiden  sich  Chaos  und 
Kosmos  nur  durch  andere  Vertheilung  dei-selben  Massen  und 
Kräfte.  Aber  für  eine  andere  Art  der  Betrachtung  stellen  sich 
Makrokosmos  und  Mikrokosmen  als  Ganze  dar,  deren  Theile  fili- 
gewisse  Wirkungen,  die  wir  als  Zwecke  auffassen,  mehr  oder  minder 
]iassend  eingerichtet  sind.  Da  erscheinen  bestimmte  Thier-  und 
Pflanzenforraen  heim  ersten  Anblick  vollkommener  als  andere,  und 
lange  konnte  man  urtheilen.  dass  entweder  aus  inneren  Gründen, 
oder  durch  erneute  Eingrifi'e  einer  schaffenden  Macht;  die  orga- 
nische Natui'  stufenweise  zu  immer  Yollkommneren  Formen  aufge- 
stiegen sei.  Es  schien  als  seien  ganze  Schöpfungen  plumper  fremd- 
artiger Gestalten  gleichsam  als  erste  rohe  Versuche  der  bildenden 
Katur  zu  Grunde  gegangen,  und  hätten  hüher  entwickelten,  besser 
gelungenen  Geschöpfen  Platz  gemacht  Von  der  DABWB'schen 
Lehre  aus  lässt  sich  diese  Anschauung  ebensowenig  billigen,  ivie 
die,  nach  welcher  unser  Planet  einst  sollte  ein  heroisches  Zeit- 
alter erlebt  und  noch  mit  gi-össerer  Zeugungakraft  begabt  die 
gewaltigen  Gestalten  der  Vorwelt  hervorgebracht  haben.  Sobald 
zwischen  den  Hgenschaften  der  organischen  Wesen  und  ihren 
Lebensbedingungen  das  Verhältniss  erreicht  ist,  welches  man  An- 
passung»-Gleichgewicht  nennen  könnte,  ist  die  Welt  möghchst 
vollkommen,  und  bleibt  so,  wenn  die  Bedingungen  die  nümlichen 
bleiben.  Bei  der  Langsamkeit,  mit  der  in  der  Regel  die  kUma- 
tischen  und  geographisch -physikalischen  Bedingmigen  eines  Erd- 
etriebes sich  ändern,  reicht  aber  für  Herstellung  des  Anpassungs- 
Gleicbgewichtes  die  Zeit  stets  aus.  Somit  ist  in  dieser  Welt,  be- 
züglich der  Organisation  der  Pflanzen  und  Thiere,  stets  und  ilb^T- 
»U  das  Maximum  der  Vollkommenheit  erreicht;  diese  Welt  ist 
jederzeit  die  gerade  bestmögliche  gewesen  und  wird  es  sein,  so 
lauge  es  Thiere  und  Pflanzen  giebt  und  nicht  plötzliche  Kata- 
strophen über  deren  Wohnst&tten  hereinbrechen.  Die  TJnvoll- 
kommenbeiten  der  Organismen  aber,  an  denen  kein  Mangel  ist, 
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^irxA  Wabrzekben  des  Compromisse«.  der  zwisdieii  den  Bedm- 
^i^an^eji  der  Aosdenweh  und  der  Orga&täaäon  einerseilis,  anderer- 
i^eiU  den  zinn  Bestände  des  Organiamiis  naükigen  Forderungen 
stattfand«  Sie  entsprecben  dem  Uebel  in  LEiEXir*  bester  der  mög- 
lichen Wehen.  Das  (janze  dieser  Bezieirangen  Ilsst  sich  nicht 
besser  amdrücken  als  mit  den  Worten«  in  welche  Lkibsiz  seine 
eigene  Lehre  zosammenfasst:  ^ObfkJion  die  Welt  stets  gleich  toU- 
„kommen  war,  wird  sie  nie  ganz  (Mmt^raitumemi)  ToUkommen  sein; 
.ydenn  sie  ändert  sich  stet^  und  gewinnt  neue  Vollkommenheiten, 
.yWäbrend  sie  andere  einbdsst.**^  So  pa&^t  in  gewissem  Sinne  der 
Leibnizische  Optimismus  aof  die  organische  Natur,  und  so  f&hrt 
merkwürdigerweise  die  mechanische  Natoransicht,  unter  Ansstos- 
suDg  der  Endursachen,  schliesslich  zu  demselben  Ergebniss  wie 
der  mit  der  Teleologie  unzertrennlich  Terbundene  theodiceische 
Gedanke. 

Die  Monadenlehre,  deren  Wiederbelebung  durch  ELrrbabt 
in  mehr  geläuterter  Gestalt  ausserhalb  des  Kreises  unserer  Be- 
trachtung liegt,  hat  auf  die  Naturwissenschaft  einen  bedeutenden 
Einfinss  geübt,  wenn  auch  nur  auf  Grund  von  Missverständnissen 
und  falschen  Analogien.  Ausdrücklich  hatte  Leebniz  davor  ge- 
warnt, seine  Monaden  mit  den  Atomen  anderer  philosophischer 
Systeme  zu  verwechseln.  Doch  vermochten  Gelehrte  und  Gebil- 
dete des  achtzehnten  Jahrhunderts  diese  Unterscheidung  unaus- 
gedehnter formloser  metaphysischer  Substanzen  im  Baum  und 
kleinster  materieller  Theilchen  nicht  immer  festzuhalten.  Die 
Behauptung,  dass  jeder  Punkt,  auch  des  scheinbar  leeren  Raumes, 
vollends  jedes  Theilchen  eines  belebten  Körpers,  eine  Welt  von 
Monaden  enthalte,  wurde  in's  Materielle  übersetzt  Mancher  Aus- 
druck bei  Leibniz  selber  begünstigte  die  Verwirrung.  So  wenn 
er  sagt:  „Jeden  Theil  der  Materie  kann  man  sich  vorstellen  wie 
„einen  Garten  voller  Pflanzen,  oder  einen  Teich  voller  Fische. 
„Aber  jeder  Zweig  der  Pflanze,  jedes  Glied  des  Thieres,  jeder 
„Tropfen  seiner  Säfte  ist  abermals  solch  ein  Garten  oder  Teich. 
„Und  obschon  die  Erde  und  Luft  zwischen  den  Pflanzen  des  Gar- 
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„tens,  oder  das  Wasser  zwischen  den  Kschen  des  Teiches,  nicht 
„Päonze  oder  Fisch  ist,  entholteD  sie  deren  doch  noch,  aber  meist 
„von  nnwahmehmbarer  Kleinheit."*  Was  für  das  geistige  Auge 
gemeint  war,  wollte  das  leibliche  Auge  sehen;  und  wenn  man 
nicht  geradezu  versuchte,  die  Monaden  mit  dem  Mikroskope  zu 
entdecken,  so  glaubte  man  doch,  sie  oder  etwas  ihnen  Äehnliches 
beobachtet  zu  haben,  als  das  Mikroskop  wirkhch  jeden  l'ropfen 
einer  Infusion  von  kleineu,  scheinbar  einfachsten  Wesen  wimmelnd 
zeigt«.  Dass  Otto  Fbieijeich  MtxLER,  unter  Hrn.  Eugenüebq's 
Vorläufern  einer  der  bedeutendsten,  für  dergleichen  Formen  den 
Namen  Monas  in  die  zoologische  Nomenclatur  einführte,'"  war 
Dur  einer  jener  terminologischen  Scherze,  wie  sie  auch  bei  Lrase 
die  Trockenheit  des  Systems  anmuthig  beleben;  allein  diese  An- 
spielung deutet  auf  eine  damals  vorhandene  Richtung  der  Geister, 
die  bei  phantasiereichen  Persönlichkeiten  zu  schweren  Irrthüraern 
fahrte. 

So  erging  es  Buffon.  Kr  glaubte  m  Infusorien  und  Sper- 
matozo'iden  lebeniUge,  ohne  L'nterlass  thätige,  durch  Feuer  und 
Fäalniss  unzerstörbare  organische  Urtheilchen  zu  erkennen.  Wie 
ein  Kochsalzwürf'el  aus  unzähligen  mikroskopischen  Kochsalz- 
würfelcben  bestehe,  so  sollten  bei  Entstehung,  Emähiiing,  Wachs- 
thum  der  Thiere  und  Pflanzen  diese  Urtheilchen  ihr  Einzellebcn 
aufgebend  sich  zu  den  mannigfaltigen  Organismen  zusammenfugen, 
deren  Gesammtleben  die  Summe  jener  Einzelleben  sei."  Die  an- 
geblichen organischen  Urtheilchen  nannte  Buffon  nicht  Monaden, 
auch  erinnert  er  bei  dieser  Gelegenheit  nicht  an  Lkibncz.  Der 
'  so  zu  sageu  materialisirte  Leibnizische  Gedanke  ist  aber  in  dem 
seinigen  nicht  zu  verkennen,  und  vielleicht  vermied  Büffon  den 
Crspmng  seiner  Lehre  zu  verrathen,  weil  ihr  dies  damals,  wo  in 
Frankreich  durch  Voltaire  das  Ansehen  der  Leibnizischen  Philo- 
sophie imtergraben  war,  nicht  zur  Empfehlung  gereicht  hätte. 

Aus  der  Annahme,  dass  die  Monaden  im  .\nfang  geschaä'eu 
sind,  folgte  fUr  Leibniz  selber  unmittelbar  die  Lehre  von  der  Kin- 
schachtelung  der  Keime,  nach  der  beispielsweise  alle  K<i.\\uftx,  iaa 
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eine  in  den  Eierstöcken  des  anderen,  kleiner  und  kleiner  schon  in 
den  Eierstöcken  des  ersten  Huhnes  vorgebildet  waren.  Die  Prae- 
delineations-Tbeorie,  welche  an  der  Entdeckung  der  Spermato- 
zolden  eine  mächtige  empirische  Stütze  erhalten  hatte,  erlangte 
so  durch  Leibniz  eine  in  damaliger  Zeit  sehr  wichtige  metaphy- 
sische Grundlage,  die  sicherlich  dazu  beitrug,  den  erst  ein  Jahr- 
hundert später  durch  Caspab  Friedrich  Wolff  erfochtenen  Sieg 
der  Epigenese  zu  erschweren.  Dagegen  führte  die  Monadenlehre 
Leibniz  folgerichtig  dazu,  die  Möglichkeit  einer  Urzeugung  zu 
leugnen.  ^^ 

In  beiden  Punkten  dachte  Büffon  anders.  Der  Embryo 
bildet  sich  nach  ihm  aus  den  bei  der  Ernährung  überschüssig 
aufgenommenen  organischen  Uiiheilchen,  welche  gleichsam  in 
einer  inneren  Form  (mottle  intcrieur)  gegossen  werden,  wie  Gyps 
und  Metall  in  einer  äusseren.  Auch  Büffon's  Theorie  liess  die 
Urtheilchen  gegenwärtig  nicht  mehr  entstehen;  allein  sie  verführte 
ihn,  an  Needham's  fehlerhafte  Versuche  über  Urzeugung  in  dem 
Sinne  zu  glauben,  als  könnten  die  Urtheilchen  sich  zu  grösseren 
Organismen,  Kleisterälchen,  zusammenfügen.  So  ward  seine  Lehre 
in  den  durch  Lazzaro  Spallanzani  bewirkten  Untergang  der 
NEEDHAM'schen  Behauptungen  verwickelt, ^^  während  zugleich 
Bonnet,  den  man  den  Genfer  Büffon  nennen  könnte,  als  Ver- 
theidiger  der  Praedelineations-Theorie  wider  sie  auftrat,**  ob- 
schon  seine  eigenen  Urkeime  (gennes  jmmitifs)  auch  nichts  anderes 
waren,  als  verkappte  Leibnizische  Monaden." 

Siebzig  Jahre  später,  als  Robert  Brown  die  nach  ihm  ge- 
nannte Bewegung  kleiner  in  tropfbaren  Flüssigkeiten  aufge- 
schwemmter Theilchen  entdeckte,  tauchte  Buffon's  Lehre  wieder 
auf,  um  sogleich  wieder  zu  scheitern.  Brown  glaubte  auf  be- 
lebte, auch  im  Feuer  unzerstörbare  Urtheilchen  aller  organischen 
und  anorganischen  Körper  gestossen  zu  sein,  ganz  wie  Büffon 
sie  sich  dachte,  den  er  übrigens  so  wenig  wie  die  Monaden  er- 
wähnt.*^ Hr.  C.  A.  SiG.  ScHüLTZE,  damals  in  Freiburg,  spann 
den  geschichtlichen  Faden  von  der  BROWN'schen  Vorstellung  zur 
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Leibuiziscben  Monadologie  zurück.  ^^  Er  bewies  zugleich,  däss  die 
zitternde  Bewegung  der  Theüchen  nicht  von  diesen  ausgehe,  son- 
dern nur  das  Anzeichen  einer  zitternden  Bewegung  der  tropfbaren 
Flüssigkeit  sei.  Hr.  Cheistiax  Wiexeb'*  und  Hr.  Sigmcnd  Ex- 
kee"  haben  neuerdings  wahrscheiulicb  zu  machen  gesucht,  das3 
diese  zitternde  Bewegung  der  Flüssigkeit  einerlei  sei  mit  deren 
Wännescliwingungen ,  zu  denen  die  Schwankungen  der  Theilchen 
sich  verhalten  mögen,  wie  zu  kurzen  Wellen  die  langsamen 
.Schwankungen  des  grossen  Seeschiffs, 

Hubert  Bhown's  AelU-e  Molwiiks  waren  also  auch  noch  keine 
belebten  Urtheilchen  der  Organismen.  Dass  ein  Manu  wie  er  so 
irren  konnte,  zeigt,  wie  tiefe  Wurzeln  die  Ueberzeugung  geschlagen 
hatte,  es  müsse  solche  Theilchen  geben.  Dem  damals  herrschen- 
den Vitalismus  schien  es,  als  würde  den  Lebenskräften,  welche  mau 
die  Wunder  der  Organisation  veriichten  Hess,  ihr  Geschäft  er- 
leichtert gleichsam  durch  Vervielfältigung  der  Etappen,  durch 
Kleinheit  des  Bezirkes,  in  welcheui  sie  feindlichen  anorganischen 
Kräften  entgegen  die  organischen  Aufgaben  zu  erfüllen  hätten. 
Okes,'"  HzüSDiGEB,^'  Puhkine"  uod  A.  F.  J.  Carl  Mayer** 
(in  Botin)  behaupteten  dergestalt  theoretisch  das  Dasein  organi- 
scher Urtheilchen,  iu  denen  eine  Entelechie  walte,  die  sie  Mo- 
naden nannten,  und  zum  Theil,  ganz  wie  Buffon,  als  Infusorien 
und  Spermatozo'iden  ein  selbständiges  Leben  ßihren  liessen.  Aehn- 
lichen  Meinungen  begegnet  man  um  dieselbe  Zeit  in  Frankreich 
bei  Raspail^'  und  Dl'thochet." 

Man  .weiss  wie,  nach  den  ernsten  Arbeiten  noch  eines  Jahi-- 
zehnds  mit  dem  verbesserten  Mikroskope,  schliesslich  der  Ge- 
danke orgauischer  Urtheilchen  durch  Hrn.  Schwa-sk's  epoche- 
machende Untersuchungen'  verwirklicht  ward.  Jeder  Organis- 
mos  ist  uns  nun  wirklich  ein  Aggregat  mehr  oder  minder  zahl- 
reicher kleiner  Einzelwesen,  deren  Eigenschaften  die  Eigenschaften 
des  Gesammtorganismus  fast  so  wiederholen,  wie  die  Eigenschaften 
der  Krystallmoiekeln  die  Eigenschaiten  des  Krj'Stalls;  welche  auf 
eigene  Hand  sich  ernähren,  umbilden,  bewegen,  fortpfiameu,  \mÄ. 
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dnrch  die  Samme  ihrer  Dormalen  und  anomalen  Yeränderongen 
die  entsprechenden  Terändenmgen  des  Organismns  bewirken.  Wir 
nennen  diese  Wesen  nach  Hm.  Bbücks's  Vorschlag  Elementar- 
Organismen.^  eine  Bezeichnong.  welche  alles  Hypothetische  und 
Streitige  in  ihrer  Xator  unberührt  lässt  Freilich  halten  wir, 
mit  Hm.  Schwaxx  in  seiner,  im  Einzelnen  immerhin  nicht  über- 
all Zutreffenden,  sonst  aber  für  alle  Zeit  tief  richtig  gedachten 
'Theorie  der  Zellen*,  die  Veränderungen  der  Elementaroi^nis- 
men.  bis  wir  eines  Besseren  belehrt  werden,  f&r  gleichartig  mit 
den  Vorgangen  der  anorganischen  Natur.  Statt  von  einer  Ente- 
lechie  leiten  wir  sie  von  den  unveränderlichen  Kräften  der  Atome, 
und  ihre  Besonderheit  von  der  besonderen  Zusammenfögung  der 
Materie  in  den  Organismen  ab.  In  Hm.  Schwakn'*s  Augen  hatten 
die  Zellen  mit  den  Monaden  nichts  mehr  zu  schaffen.  Dennoch 
dankte  die  Zellenlehre  die  Bereitwilligkeit,  mit  der  sie  aufgenom- 
men wurde,  zum  Theil  dem  Umstände,  dass  darin  für  Viele  der 
nie  wieder  ganz  vergessene  Leibnizische  Gedanke  gleichsam  Fleisch 
ward;  und  der  diese  Lehre  am  lebhaftesten  ergriff  und  am  wärm- 
sten vortmg,  Johannes  Müller,  war  dieses  Zusammenhanges  so 
deutlich  sich  bewusst,  dass  er  in  seinem  Handbuch  der  Phy- 
siologie, unter  Hinweis  auf  die  LEiBNiz-HEBBABT'sche  Monado- 
logie, für  die  Zellen  den  Namen  'Organische  Monaden'  vorschlug.*' 
Desselben  Namens  bediente  sich  auf  denselben  geschichtlichen 
Grand  hin  auch  Hr.  Henle  bei  seiner  ersten  theoretischen  Dar- 
stellung der  Zellenlehre  in  der  'Allgemeinen  Anatomie.' '^ 

Die  Leibnizische  praestabilirte  Harmonie  stand  in  geradem 
Gegensatz  zur  Aristotelischen  oder  LocKE'schen  Lehre,  dass  die 
Seele  ursprünglich  eine  Tabula  rasa  sei,  auf  der  die  Vorstel- 
lungen erst  allmählich  durch  die  Sinneswahmehmungen  einge- 
tragen werden,  ja  die  Nouveaux  Essais  waren,  wie  ihr  Titel  zeigte 
ausdrücklich  auf  die  Kritik  des  Sensualismus  gerichtet.  Dies  ist 
von  der  praestabilirten  Harmonie,  wie  sie  Leibniz  sich  dachte, 
eine  Seite,  welche  bis  heute  lebendig  und  wirksam  in  dier  Wissen- 
schaft blieb.    Die  Physiologie  bedient  sich  jenes  Ausdrackes  auch, 
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um  das  unerklärte  zweckmässige  Ineinandergreifen  der  Vorgängern! 
Tliierkörper  zu  bezeichnen,  wie  man  beispielsweise  gezwungen  ist, 
ein  solclieB  anzunehmen,  um  die  zweckmütssigen  Bewegungen  ent- 
himter  Thiere  durch  Reflexmechanismen  zu  erklären,  wenn  man 
nicht  vorzieht,  mit  Hrn.  Pflüoeb  dem  Rückenmark  aensorische 
Functioneii  zuzuschreiben.'*  Doch  wird  unter  praestabilirter 
Harmonie  schlechthin  gewöhnlich  die  Lehrmeinung  verstanden. 
dass  es  der  Aussenwelt  entsprechende  angeborene  Vorstellungen 
und  Verstau  des- Kategorien  gebe. 

Hier  wäre  weder  Ort  noch  Zeit,  den  Verlauf  des  seit  Leibniz 
über  diese  Lehrmeinung  geflihrlfiu  Streites  auch  nur  anzudeuten. 
Nur  die  Stellung,  welche  dazu  die  neuere  Physiologie  einnimmt, 
ist  hervorzuheben.  Durch  die  den  Physiologen  mehr  als  den 
speculativen  Philosophen  nah  liegende  Zergliederung  der  Sinnes- 
walimehmungen  wurden  erstere  meist  dazu  geführt,  sich  Locke's 
Ansicht  anzuschliessen.  Schon  Jobankes  Müller^"  sprach  sich 
in  einer  hebt  vollen  Auseinandersetzung  wider  die  angeborenen 
KAKT'achen  Kategorien  nnd  für  die  Meinung  aus,  dass  das  einzige 
ursprüngliche  Vermögen  des  menschlichen  Geistes  darin  bestehe, 
ans  dfn  durch  die  8inne  zugeführt«u  Vorstellungen  allgemeine 
Begriffe  zu  bilden;  im  Gegensatz  zu  den  Thieren,  welche  höch- 
stens zur  Association  gleichzeitig  wiederkehrender  Eindrücke  sich 
erheben,  wie  Stock  und  Schläge,  Hutaufsetzeu  des  Herrn  und 
Spazierengehen  solche  für  den  Hund  sind.  Sogar  der  Causalitiits- 
begriff  braucht  nicht  angeboren  zu  sein,  sondern  man  kann  sich 
denken,  dass  der  verallgemeinernde  A' erstand  ihn  aus  dem  regel- 
mässigen Zusammentreffen  der  Vorstellungen  ableite. 

Zu  äbnhchen  Aussprüchen  ist  neuerdings  Hr.  Helhholtz  ge- 
langt, als  im  Verfolg  seiner  Bearbeitung  der  physiologischen 
Optik  die  altberühmte  Fi-age  nacli  dem  Urspmuge  der  Hiium- 
Vorstellung  ihm  entgegentrat.*'  Hr.  Helhholtz  setzt  die  beiden 
Lehrmeinungeu ,  die  der  angeborenen  und  die  der  erworbenen 
\'or3tel]ungen,  einander  gegenüber  unter  dem  Namen  der  nati- 
vistischen  und  der  empiristischen  Theorie.    Er  besteht  darsiMS,  ^m>%, 
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bis  die  Unmöglichkeit  bewiesen  sei  mit  dem  Empirismus  auszu- 
kommen, der  Nativismus  als  ein  Unerklärliches  zurückzuweisen 
sei.  Was  insbesondere  die  Deutung  unserer  Netzhautbilder  be- 
trifft, so  lassen  seine  Ausführungen  keinen  Zweifel,  dass,  unter 
der  Voraussetzung  des  Vermögens  allgemeine  Begriffe  zu  bilden, 
durch  das  Zusammenwirken  der  Xetzhautbilder  mit  Tastempfin- 
dungen und  Bewegungen,  die  Raumvorstellimg  entstehen  könne. 
Wie  in  der  nächstfolgenden  Lebenszeit  Gehen  und  Sprechen 
augenscheinlich  erlernt  werden,  so  gehen  die  ersten  Monate  des 
Lebens  darüber  hin,  die  nicht  minder  schwierigen  Künste  des 
Sehens  und  Greifens  zu  erlernen.  Molyneux'  Problem,  ob  ein 
Blindgeborener,  sehend  gemacht,  eine  Kugel  von  einem  Würfel 
unterscheiden  würde,  die  er  früher  durch  den  Tastsinn  zu  unter- 
scheiden wusste,  scheint  durch  mehrere  Beobachtungen,  nament- 
lich durch  den  älteren  Fall  von  Cheselden  und  den  etwas  neueren 
von  Wardrop,  dahin  entschieden,  dass  der  Operirte  seine  Qesichts- 
eindrücke  nur  mangelhaft  zu  deuten  versteht.^- 

Die  metamathematischen  Untersuchungen  von  Riemann,  Hm. 
Helmholtz  u.  A.  über  die  der  Geometrie  zu  Gininde  liegenden 
Thatsachen  haben  dieser  Anschauungsweise  eine  neue  Stütze  ver- 
liehen. Sie  haben  gezeigt,  dass  Grössencomplexe  mit  den  wesent- 
lichen Eigenschaften  des  Raumes  sich  logisch  denken  lassen,  die 
nicht  unser  gemeiner  Raum  mit  seinen  drei  Dimensionen  sind. 
Die  Vorstellung  dieses  Raumes,  wird  daher  geschlossen,  kann 
keine  angeborene,  sie  muss  eine  erworbene  sein.^' 

Eine  Reihe  von  Problemen,  der  Frage  nach  den  angeborenen 
Vorstellungen  verwandt,  bieten  die  durch  an  sich  mehr  gleich- 
gültige Sinneseindrücke  hervorgerufenen  Empfindungen  der  Lust 
und  Unlust,  sowie  die  instinctmässigen  Strebungen,  dar.  Auch 
hier  handelt  es  sich  darum,  ob  das  Urtheil  über  Schön  und 
Hässlich,  über  Angenehm  und  Widerwärtig,  ob  der  Trieb  zu  be- 
stimmten Handlungen  der  Seele  ursprünglich  eingepflanzt  sei, 
oder  ob  sich  Gründe  angeben*  lassen,  welche,  wenn  auch  un- 
bewusst,  unser  Gefühl  und  unsere  Thätigkeit  bestimmen. 
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Ein  solches  Räthsel  liegt  vor  in  der  Wirkuug  gleichzeitiger 
oder  einander  folgender  Töne  in  Hamiotiie  und  Melodie.  In 
seinem  erstaunlichen  Werk  über  die  Tonempfinduugen  hat  Hr. 
Hffl.HHOLTZ  versucht,  flir  den  Unterschied,  den  unser  Ohr  zwischen 
Consonanz  und  Dissonanz  macht,  den  zureichenden  (jruud  anzu- 
geben. Er  hat  gezeigt,  dass  die  Obertöne  von  Tönen,  deren 
Schwingungszahlen  in  einfachem  Verliältniss  stehen,  mit  einander 
keine,  oder  nur  solche  Schwebungen  machen,  welche  noch  nicht 
als  widerwärtige  Rauhigkeit,  unerträglich  wie  das  Flackern  eines 
Lichtes,  empfunden  werden,  und  durch  Verwirrung  der  Ivlang- 
mssse  die  Seele  in  peinliche  Un gewissheit  vei-setzen.  Er  hat 
diese  Lösung  des  alten  Fjthagoi'äischen  Problems  auch  auf  die 
Construction  der  Tonleiteiii,  ja  auf  die  Melodie  ausgedehnt,  indem 
er  als  Bedingung  wohlgefälliger  Klangfolge  die  Verwandtschaft 
der  Klänge  bezeichnet.  Sie  besteht  dai-in,  dass  die  einander 
folgenden  Klänge  gemeinschaftliche  Obertöne  besitzen,  gleichsam 
miteinander  reimen.  Eine  melodische  Wirkung  an  übertönen 
armer  Klänge,  wie  der  Flöte,  vollends  einfacher  Töne  ist  nach 
ihm  nnr  dadurch  möglich,  dass  wir  die  zugehörigen  Obertöne  in 
der  Vorstellung  uubewusst  ergänzen. 

Wir  wissen  also  umi,  da^^s  gleichzeitig  erkhngende  Töne  von 
einfachem  Scliwingungsverhältniss  eine  unangenehme  Nebenwir- 
kung nicht  haben,  welche  Tönen  von  minder  einfachem  Schwingungs- 
verhältniss  eigen  ist.  Verstehen  wir  aber  darum,  weshalb  solche 
Töne  eine  angenehme  Wirkung  Üben?  Warum  entzückt  denn 
mein  Ohr  jener  ruhige  Fluss.  in  welchem  consonirende  Töne 
nebeneinander  ablaufen?  Was  vollends  die  Melodie  betrifft,  so 
wird  keine  solche  Deutung  je  verständlich  macheu,  weshalb  eine 
bestimmte  Tonfolge  nach  bestimmtem  Zeitmaasse  mein  Herz  mit 
schmerzlich  süsser  Rührung  füllt,  weshalb  eine  andere  zu  todes- 
mathigem  Voi-stürmen  mich  entflammt.  Die  Erklärung  der  Melodie, 
welche  Didebot  Rasieac's  Neffen  in  den  Mund  legt,  sie  sei  eine 
Nachahmung  der  Sprache  der  Leidenschaft,"  ist  nicht  abge- 
.schmackt  wie  dieHiüEBS,  welcher  meinte,  hohe  undsch\\«ULeT&&ft 
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erheiterten,  tiefe  und  langsame  betrübten  uns,  weil  wir  in  der 
Freude  schnelle  und  hohe,  in  der  Trauer  langsame  und  tiefe  Töne 
von  uns  gäben  ;^^  aber  sie  passt  einigermaassen  doch  nur  auf  das 
Eecitativ,  welches  keine  Melodie  ist.  Die  positiv  angenehme 
Wirkung  der  Harmonie  und  Melodie,  zu  der  sich  namentlich  bei 
letzterer  eine  specifische  psychische  Wirkung  gesellt,  sind  ein 
unergründliches  Geheimniss,  und  es  ist  ziemlich  einerlei,  ob  wir 
unsere  Unwissenheit  in  dieser  Form  bekennen,  oder  indem  wir 
sagen,  zwischen  den  sinnlichen  Eindrücken  und  den  Seelenbe- 
wegungen herrsche  eine  praestabilirte  Harmonie. 

Dederot's  Definition  der  Melodie,  welche  auch  Roüsseaü's 
war,  gehört  demselben  Bereise  seichter  rationalistischer  Erklärungen 
an,  wie  die  im  vorigen  Jahrhundert  geläufige  Erklärung  der  Liebe 
aus  den  Tugenden  des  geliebten  Gegenstandes,  die  Abb6  Prävost 
durch  seine  Manon  Lescaut  widerlegte,  der  Schönheit  durch  den 
gefälligen  Schwung  der  HoGABTH'schen  Wellenlinie,  die  doch  sicher 
nicht  die  Schönheit  des  männlichen  Körpers  ausmacht,  und  in 
der  Bewegung,  an  Aal  und  Schlange,  vielmehr  abstösst.  So  wenig 
wie  für  die  Wirkung  der  Melodie,  ist  eine  Erklärung  für  die 
Anziehung  denkbar,  welche  die  schönen  Formen  des  einen  Ge- 
schlechtes auf  das  andere  üben,  geschweige  für  die  individuellen 
Neigungen,  denen  Liebe  entspringt. 

Doch  sind  dies  besonders  dunkle  Probleme,  bei  denen  es 
unter  Anderem  schwer  fällt,  aus  den  zu  erklärenden  geistigen 
Beziehungen  den  Antheil  zu  scheiden,  der  von  unserer  Bildung, 
von  früheren  Eindrücken  stammt.  Die  Begriffe  musikalischer  und 
plastischer  Schönheit  wechseln  so  sehr  vom  Einen  zum  Anderen, 
von  Volk  zu  Volk,  dass  es  misslich  wäre,  auf  Beispiele  allein  aus 
dieser  Sphaere  die  Annahme  einer  praestabilirten  Harmonie  zu 
stützen.  Sieht  man  aber  zahllose  sonst  sehr  stumpfsinnige  Thiere 
in  kürzester  Frist  den  vollständigen  Gebrauch  ihrer  Sinne  und 
Glieder  erlangen,  Kalb  und  Füllen  neugeboren  auf  die  mütter- 
lichen Zitzen  zugehen,  gleichviel  ob  durch  das  Gesicht,  oder,  wie 
Hr.  Helmholtz  vermuthet,  durch  den  Geruch  geleitet;*®   sieht 
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man  ^icbmetterling  und  Libelle  auf  kaum  feiügem  Flügel  in  die 
Lüfte  steigen, /Küchlein  picken  und  Entchen  achwiumien;  erwägt 
man  die  mannigfaltigen  Kimsttriebe,  die  bei  jedem  Individuum 
einer  Spedes  zu  gewissen  Lebenszeiten  auch  unabhängig  von  den 
äusseren  Umständen  sich  einstellen,  auf  welche  sie  berechnet 
scheinen,  und  die  allein  sie  hervorrufen  könnten:  so  verzweifelt 
man  an  DurchfÜlirung  der  empiristischen  Ansicht,  and  fühlt  sich 
widerwillig,  doch  unausweichlich,  auf  praestabilirte  Harmonie 
zurückgewiesen. 

Gegenüber  solch  überwältigender  Masse  des  Unerklärlichen 
verliert  man  dann  die  Freude  daran,  diese  Masse  um  einen  ver- 
schwindenden Bruchtheil  dadurch  zu  verringern,  dass  man  in 
einem  einzelnen  Falle,  am  mcnschlichea  Kinde,  mähsam  aus- 
führt, wie  es  durch  eine  unbewusst  bewnsste  Thätigkeit  wohl  dazu 
gelangen  könne,  seine  Sinne  sein  drücke  richtig  zu  deuten,  den 
Raum  um  sich  zn  entwerfen,  seine  Glieder  passend  zu  bewegen, 
und  den  Satz  vom  zureichenden  Grunde  zu  finden.  Für  angeboren 
im  strengen  Sinne,  d.  h.  für  zur  Zeit  der  Geburt  schon  vor- 
handen, braucht  man  darum  diese  Kenntnisse  und  Fähigkeiten 
nicht  zu  halten.  Sie  können  in  einem  gewissen  Älter  noch 
fehlen  und  später  plötzlich  bemerkt  werden,  ohne  dass  das  Kind 
sie  in  der  Weise  sich  ei-warb,  wie  die  empiristische  Theorie  meint. 
Das  Entstehen  des  Gedächtnisses,  der  geschlechthchen  Vor- 
stellungen und  Strebungen,  das  von  Goethe  beobachtete  Wachsen 
specifiacher  Talente  ohne  Uebung,''  und  eine  Menge  ähnlicher 
Thatsacben  scheinen  zu  lehren,  dass  im  Gehirne  die  Bedingungen 
filr  gewisse  geistige  A'orgänge  mit  der  Zeit  von  selber  sich  her- 
stelleu,  heraufgeführt  dm-ch  das  Wachsthum  des  Organes,  ganz 
wie  dies  mit  den  Entwickelungszuständeu  und  Leistungen  anderer 
Organe  zweifellos  der  Fall  ist.  Während  also  beim  Kälbchen 
schon  während  des  Foetallebens  eine  Gehirnentwickelung  geschah, 
vermöge  deren  das  neugeborene  Thier  im  Raumeißescheid  weiss, 
seine  rier  Füsse  in  richtiger  Folge  zu  setzen  und  seinen  Schwer- 
punkt zu  unterstützen  versteht,  geht  beim  Kind  die  ei\\s^"Cftt"QftTÄE 
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Entwickelung  erst  nach  der  Geburt,  während  der  ersten  Monate, 
vor  sich.  Nach  dieser  Ansicht  wären  die  Raumvorstellung,  die 
Verstandes-Kategorien,  weder  angeboren  noch  erworben,  sondern 
sie  wüchsen  dem  werdenden  Geiste  allmählich  zur  richtigen  Zeit 
von  selber  zu.  Damit  aber  verständlich  werde,  warum  ein  sehend 
gemachter  Blindgeborener  seine  Gesichtseindrücke  mangelhaft 
deutet,  muss  freilich  hinzugefügt  werden,  dass  zur  normalen 
Entwickelung  der  Sehsinnsubstanz  normale  Gesichtseindrücke  ge- 
hören:  wofür  es  an  Analogien  nicht  fehlt.^* 

lieber  die  Art,  wie  die  geistigen  Vorgänge  und  die  Vorgänge 
im  Gehirne  miteinander  zusammenhängen,  wird  hier  nichts  voraus- 
gesetzt, als  dass  diese  für  jene  die  nothwendige  Bedingung  zu 
sein  scheinen.  Die  Physiologie  ist  zwar  die  Wissenschaft  von 
den  näheren  Bedingungen  des  Bewusstseins  auf  Erden;  doch 
ist  leicht  zu  zeigen,  dass  es  nie  gelingen  kann,  auch  nur  die 
ersten  Stufen  des  Bewusstseins,  Lust  und  Unlust,  denkend  zu 
begreifen. 

Das  also  ist  der  Sinn,  in  welchem  von  einer  praestabilirten 
Harmonie  zwischen  unseren  Vorstellungen  und  der  Welt  noch  die 
Rede  sein  kann.  Allein  ehe  wir  uns  zu  ihrer  Annahme  auch  nur 
in  dieser  Gestalt  bequemen ,  wird  es  angemessen  sein ,  zu  ver- 
suchen, ob  ein  fUr  unseren  Verstand  so  peinliches  Zugeständ- 
niss  sich  nicht  noch  irgendwie  bedingen  lasse.  Und  es  scheint 
allerdings,  als  ob  neuere  siegreiche  Fortschritte  der  Wissen- 
schaft uns  erlaubten,  die  Marksteine  unserer  Erkenntniss  weiter 
hinaus  zu  schieben,  und  der  praestabilirten  Harmonie  das  super- 
naturalistische Gewand  abzustreifen,  das  ihr  noch  von  Leibniz 
her  anhängt. 

Eine  der  Grnndthatsachen,  auf  denen  die  DABWiN'sche  Theorie 
ruht,  ist  die  Möglichkeit  der  Vererbung  aller  erdenklichen  körper- 
lichen und  geistigen  Besonderheiten  und  Fähigkeiten,  welche  durch 
die  Neigung  zur  Varietätenbildung  entstehen.  Sie  können  auf  den 
Keim  übergehen,  können  während  langer  Entwickelungsabschnitte 
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schlummern,  und  unter  geeigneten  Umständen,  als  wären  sie  durch 
(Uese  hervorgerufen,  plötzlich  in  aller  Stärke  sieh  bethätigen,  wie 
dies  an  gewissen  krankhaften  Anlagen  nur  zu  oft  und  deutlich 
=ich  zeigt.  So  hat  der  grosse  Britische  Denker  und  Forscher 
das  Räthsel  \'ieler  sonst  nur  durch  praestabiürte  Harmonie 
zu  erklärender,  d.  h.  unbegreiflicher  Kunstlriebe  glücklich 
gelöst. 

Sollte  man  sieh  nicht  denken  können,  dass  auch  die  so- 
genannten angeborenen  Ideen  dergestalt  ein  natürliches  Erbtheil 
unseres  Geschlechtes  seien?  Sollte  nicht  hierin  die  wahre  Ent- 
scheidung des  alten  Streites  zwischen  Empirismus  und  Nativismus 
liegen,  eine  Entscheidung,  die  zugleich  eine  Versöhnung  wäre, 
da  beide  Theile  Recht  behielten?  Denn  indem  diese  Anschauung 
die  praestabilirto  Harmonie  fiii-  das  menschliche  Individuum  zu- 
lässt,  wie  in  Üingeu  des  Instinctes  &ir  die  ein2ebie  Biene  oder 
Ameise ,  lässt  sie  für  das  ganze  Geschlecht  die  sensnalistische 
Ansicht  gelten.  So  bietet  sie  tiberdiess  noch  einen  Vortheil.  Die 
schwierige  Arbeit,  welche  der  Sensualismus  dem  einzelnen  Men- 
schenkinde während  der  ersten  drei  Lebensraonate  zumuthet,  von 
denen  es  noch  dazu  etwa  elf  Zwölftel  schlafend  verbringt,  ver- 
theilt  sie  auf  eine  unermesshche  Reihe  von  GescJiIechtem ,  die 
sich,  ihre  Errungenschaften  durch  Vererbung  steigernd,  folgweise 
an  jener  Arbeit  betheiligteu.  Abermals  trifft  hier  die  Leibnizische 
Lehre  zusammen  mit  der  Lehre  Darwin's,  um  dmch  sie  der 
Form  nach  bestätigt,  dem  Inhalte  nach  aber  besiegt  zu  werden: 
denn  es  ist  dergestalt  die  praestabiürte  Harmonie  gleichsam  in 
den  mechanischen  Weltprocess  aufgenommen."  -.  ./ 

In  den  mittelalterlichen  Bauten  Italiens  sieht  man  oft  Tempel- 
UDmmer  einer  versunkenen  Religion  als  Werkstücke  eingemauert 
Seiner  Bestimmung/ entfremdet,  kaum  kennthch,  fesselt  der  mar- 
morne .\rchitrav  einen  Augenblick  den  sinnigen  Wanderer.  Acht- 
los vorüber  eilt  die  Menge.  So  birgt  der  unscheinbare,  aber 
sichere  Bau  heutiger  Empirie  manche  Trümmer  einer  gläuiendftw. 
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einst  die  Wissenschaft  beherrschenden  Speculation,  in  der  unsere 
Zeit  das  Heil  nicht  mehr  sucht  Von  Vielem,  was  wir,  des  Ur- 
sprunges unserer  Schätze  nicht  immer  eingedenk,  das  Unsere 
nennen,  könnte  Leibniz,  nach  zweihundert  Jahren  wiederkehrend, 
im  sicheren  Gefühle  geistiger  Urheberschaft  sagen:  Das  ist  Geist 
von  meinem  Geist,  und  Gedanke  von  meinem  Gedanken. 
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Aus  den  Tagen  des  Norddeutschen  Bundes. 

In  der  Sitztmg  der  Akademie  der  WUsi'Dsehaften  zur  Geburtstagsfeier  des 

Königs  am  18.  März  1^69  gehaltene  Rede.* 

Durch  Dtutschland»  Gauen  hallt  da»  Wetter  au». 
Die  Luft  tcird  hell,  ent9chieden  ut  der  UtrauM». 

Eb.  Oeibel,  ltt67. 


ie  Akademie  feiert  nach  ihren  Statuten  schon  heute  das 
nahe  Geburtsfest  Seiner  Majestät  des  Königs,  ihres  er- 
habenen und  huldvollen  Beschützers. 

Gern  sieht  unsere  Körperschaft  alljährlich  diese  Gelegenheit 
wiederkehren,  es  öffentlich  auszusprechen,  dass  sie  in  der  Zurück- 
gezogenheit ihres  Berufes,  und  in  Arbeiten  vertieft,  für  welche 
es  keine  Schranke  des  Staates  und  Volksthumes  giebt,  sich  doch 
als  Glied  des  Gemeinwesens  empfindet. 

Als  eine  deutsche  Akademie  vermag  sie,  gemäss  einem  der 
edelsten  Züge  deutscher  Eigenart,  das  Feld  ihrer  Thätigkeit,  die 
reine  Wissenschaft,  sich  nur  vorzustellen  als  das  gemeinsame 
Arbeitsgebiet  der  Forscher  aller  Nationen,  offen  wie  die  hohe 
See  jeder  Flagge,  nur  nicht  der  Piratenflagge  der  Unwahrheit. 
Sie  begreift  nicht  den  Zustand  jener  Gelehrten  des  Auslandes, 
für  die  nicht  da  ist,  was  jenseit  ihrer  Sprachgrenze  geschieht, 
geschweige  den  Chauvinismus  in  der  Wissenschaft,  für  den  es 
keine  Entdeckungen  giebt,  als  nationale,  und  keine  Form  der  An- 
erkennung fremdländischer  Entdeckungen,  als,  wo  sie  nicht  länger 
todtzuschweigen  sind,  deren  irgendwie  bewirkte  Annectirung.  Wie 
Goethe  von  einer  Welthtteratur  sprach,  so  lebt  die  Akademie 
-^luer  Weltwissenschaft.    Im  Innersten  weltbürgerlich  gesinnt. 
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fühlt  sie  sich  als  eine  der  Mutterlogen  jener  modernen  »ei- 
mauerei,  deren  Brüder,  über  den  Erdball  verbreitet,  am  lichten 
Tage  das  Werk  der  Erhebung  und  Befreiung  der  Menschheit 
treiben,  und  um  sich  zu  erkennen  keines  Geheimzeichens  bedürfen. 
nur  des  Grosses  im  Namen  der  Wissenschaft. 

Der  heutige  Tag  aber  lenkt  von  sok-her  Höhe  der  Ansehau- 
ang,  in  der  sie  sonst  Luft  und  Licht  sucht,  den  Blick  der  Aka- 
demie auf  den  Boden,  in  welchem  sie  wurzelt,  und  eiinnert  sie 
daran,  dasa  sie  die  Akatlemie  der  Preussischeu  Könige  ist.  Nur 
fünfundzwanzig  Jahre  nach  der  .Schlacht  bei  Fehrbellin,  die  seine 
äussere  Macht  begründete,  und  nur  Tünfzehn  Jaln-e  nach  der  Auf- 
nahme der  lieiugii'n,  die  ihm  die  ersten  bürgerlichen  Culturele- 
mente  zuluhrte,  schuf  der  kleine  Brandenbui^sche  Staat  nach 
umfassendem  Plane  diese  Soeietät  der  Wissenschaften,  wie  er. 
gleichsam  im  \'orgeftlhl  seiner  grossen  Geschicke,  weit  über  seine 
damaligen  \'erhäittiisse  lünaiis,  Nehbing's  Zeughaus  und  ^chlü- 
teb's  Königsbau  erstehen  liess.  Nur  ein  Mensclienalter  früher 
hatte  das  mächtige  Frankreich  seine  AoaiUmie  den  Sdeitce«  er- 
lialten,  das  altberühmte  England  seine  Royal  SorUlij  sich  bilden 
sehen.  Es  ist  kein  Zufall,  vielmehr  bezeichnend  für  den  Geist, 
(ier  die  Preussiscbe  Monarchie  in's  Leben  rief,  dass  die  so  spät 
nachgeborene  unter  den  Europäischen  Grossmächten  des  dritt- 
ältesten unter  den  grossen  Gelehrtenvereinen  sich  rühmen  darf. 
Keine  Akademie  hat  so  lange  fortgesetzte  innige  und  glorreiche 
Beziehungen  zu  dem  Fürstenhause  ihres  Landes  gehabt,  wie  diese. 
Während  Büffok  im  Boudoir  einer  PoMPAnurn  Schutz  für  Dau- 
BENToN  gegen  BfeAiTMüB'a/Bedrückungen  suchte,*  warb  der  Sieger 
von  Eossbiich,  der  Neubegründer  der  Akademie  in  dem  von  ihm 
neuhegrüudeteti  Staate,  mit  seinen  eigenen  litterarischen  Arbeiten 
um  den  Beifall  unserer  Vorgänger  anf  diesen  Sesseln.  Dann 
hebt  sich  vor  uns  das  Bild  Alexamder'b  von  Hujmboldt.  der 
während  der  letzten  zwanzig  Jahre  seines  ruhragekrönteu  Lebens 
zwischen  dem  musenfieundlichen  Könige  Feiedeich  Wilhelm  IT. 
und   der   Akademie   eine   Verbindung    unterhielt,    wie    nur    der 
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seltenste  Zusammenfluss  von  Umständen  und  persönlichen  Eigen- 
schaften sie  ermöghchte.  Warten  auch  jenseit  des  Rheines 
glänzendere  Ehren  eines  hochgestiegenen  Gelehrten,  als  bei  uns; 
wurden  in  unserem  bürgerlichen  Preussen  August  Boeckh  und 
Jakob  Grimm,  Johannes  Müller  und  Eilhard  Mitscheblich 
nicht  zu  Baronen  und  Paii-s  ernannt:  was  gleicht  dem  Geflihl 
tiefen,  nie  getäuschten  Vertrauens,  mit  dem  die  Berliner  Akademie 
jederzeit  dem  Könige  von  Preussen  nahen  darf! 

Heute,  wo  nach  kurzem,  gewaltigem  Sturme  die  See  des 
Völkerlebens  noch  immer  hohl  geht,  theilt  die  Akademie  vor 
Allem  die  Empfindungen  des  Dankes,  mit  denen  die  unbefangen 
urtheilenden  Deutschen  zu  König  Wilhelm's  sieghafter  Gestalt 
emporbhcken.  Ist  es  in  höherem  Sinne  tragisch,  wenn  herrliche 
Gaben,  edle  Gesinnung,  mühevolles  Streben  einem  schleichenden 
Verhängniss  erliegen,  das  auf  dem  Boden  unselig  gegebener  Ver- 
hältnisse durch  Schwächen  und  Irrungen,  aber  auch  durch  Tugen- 
den und  löbliche  Handlungen  des  Helden  heraufgeführt  wird:  so 
war  tragisch  das  Loos  des  deutschen  Volkes  in  der  Neuzeit  bis 
vor  noch  nicht  drei  Jahren.  Mit  wie  bitteren  Gefühlen,  aus  In- 
/  grimm  und  Verzagtheit  gemischt,  waren  die  Deutschen  gewohnt, 
gegenüber  dem  von  Natur  und  Geschichte  begünstigten,  über- 
müthigen  Ausland  ihre  Zerrissenheit,  ihre  Ohnmacht  einzugestehen! 
Wie  karg  erschien  selbst  uns,  denen  doch  die  Wissenschaft  zu- 
meist am  Herzen  liegt,  der  Trost  einer  angeblichen  Ueberlegen- 
heit  auf  geistigem  Gebiete!  Aus  dieser  das  deutsche  Leben  ver- 
giftenden Qual,  in  welcher  die  nach  den  Befreiungskriegen 
Geborenen  aufwuchsen,  hat  König  Wilhelm's  kühner  Entschluss 
uns  erlöst.  Sie  liegt  hinter  uns  wie  ein  böser  Traum,  in  dessen 
Pein  wir  am  lichten  Morgen  uns  nicht  mehr  hineindenken  können. 
Zum  ersten  Mal  seit  langer  Zeit  schreitet  das  deutsche  Volk  er- 
hobenen Hauptes  einher,  gleich  Einem,  der  von  schimpflicher 
Anklage  in  ritterlichem  Kampfe  sich  gereinigt  hat.  Die  Gering- 
schätzung, mit  der  man  sonst  Deutschland  begegnete,  ist  einer 
Furcht  vor  ihm  gewichen,  die  keinen  anderen  Grund  hat,  als  dass 
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man  sich  im  Stillen  bewusst  ist,  wie  frevlen  Gebrauch  von  so 
plötzlich  erlangter  lieber  macht  man  selber  wahi^cheinlich  ge- 
macht hätte.  Ja,  die  schnellen,  stai'ken.  sicheren  Schlüge  von 
1866  haben  bewkl,  was  nicht  unsere  Eisenbahnen  und  Tele- 
graphen, nicht  unser  Handel  imd  Gewerbefleiss ,  nicht  unsere 
Laboratorien  und  naturwissenschal'thcbeu  Lehranstalten  vermoch- 
ten: die  Deutschen  haben  über  Nacht  auigehört,  dem  Ausland 
ein  Volk  unpraktischer  Grübler,  in  nebelhafte  Speculation  ver- 
sunkener Träumer  zu  sein. 

Für  solche  Wohlthat  also,  an  der  widerwillig  auch  die  ehe- 
maligen Gegner  Theil  haben,  zollen  wir  an  diesem  Tage  wieder 
unseren  Dank  dem  Manne  auf  dem  Thron,  den  das  Schicksat 
Preusaen  zur  guten  Stunde  hescliied.  AVir  zollen  den  Dank,  ohne 
an  der  Gabe  zu/mäkeln,  imd  überlassen  es  Anderen,  die  Wirk- 
lichkeit zu  „hassen,  weil  nicht  alle  Blüthen träume  reiften."  Denn 
wir  wissen,  dass  Nichts  in  der  Welt  rein  geschieht,  dasa  alles 
Geschehen  tausendfältig  bedingt  wird;  dass.  wie  unser  Wissen 
Stückwerk  ist,  wie  es  die  Kunst  nur  zu  eüiem  mehr  oder  minder 
trüben  Abbild  des  .Schönen  bringt,  so  auch  im  wirklichen  Leben 
der  Erfolg  stets  in  seiner  Art  beschränkt  bleibt.  Darum,  nicht 
aus  tlrtheilslosigkeit  oder  Liebedienerei,  beruhigen  wir  uns,  wemi- 
gleich  das  deutsche  Vaterland,  wie  König  Wilhelm  es  uns  gab, 
noch  nicht  das  einst  besungene  ist;  wenn  es  dui-ch  seinen  Staats- 
bau an  ein  in  der  Metamorphose  begriffenes  Geschöpf  erinnert, 
welches  neben  den  Organen  flu-  den  kommenden  Lebensabschnitt 
die  für  den  verflossenen  noch  an  sich  trägt;  wenn  die  alte  ^'er- 
waltungsmaacMue  sich  den  neuen  Aufgaben  neileicht  nicht  so- 
gleich in  allen  Stücken  gewachsen  zeigt.  \'ie\  tiefer  jedenfalls 
schmerzt  es  uns,  dass  im  jenseitigen  Lager,  zu  erneuter  Schmach 
des  deutschen  Namens,  nichtswürdiger  Landesverrath  mit  den 
schlechtesten  Leidenschaften  Gallischer  Volksart  liebäugelt. 

Es  könnte  uns  auch  betrüben,  wenn  wir  glauben  müssten. 
die  Neugestaltung  Deutschlands  werde,  wie  mau  nicht  selten  ver- 
Nchem  hört,  einen  ungünstigen  Einltuss  auf  das  d^ut&cVw  ^«SsXföv 
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leben  im  Ganzen  und  Grossen  üben.  Es  wäre  traurig,  wenn 
Deutschland  seine  Stelle  unter  den  Völkern  nur  erringen  sollte 
auf  Kosten  der  Güter,  die  ihm  sonst  die  theuersten  sind;  die  in 
Zeiten  der  Erniedrigung  ihm  Trost  gewährten  und  als  Feuers&ule 
den  Weg  durch  die  Wüste  wiesen;  wenn  es  die  Kleinstaaterei 
nicht  los  werden  könnte,  ohne  von  der  geistigen  Höhe  herabzu- 
steigen, die  es  zum  Theil  allerdings  ihr  verdankt;  wenn  es  nicht 
aufhören  könnte  zerrissen  zu  sein  wie  Hellas,  ohne  barbarisch 
zu  werden  wie  Rom. 

^  Gewiss  ist  zu  bedauern,  dass  bei  jener  Neugestaltung  schon 
drei  Universitäten,  darunter  eine  hochbertihmte,  die  Selbständig- 
keit verloren,  vermöge  deren  sie  früher  zum  Vortheil  der  Wissen- 
schaft mit  den  preussischen  Hochschulen  wetteiferten;  und  es 
wäre  sicher  bedenklich,  wenn  noch  mehr  deutsche  Universitäten 
in  Eine  Hand  geriethen,  ohne  dass  ihnen  eine  Autonomie  in  der 
Berufung  von  Lehrern  bliebe,  die  sie  in  Stand  setzte,  jene  nütz- 
liche Concurrenz  fortzuführen.  Auf  alle  Fälle  beweist  die  Blüthe 
der  Englischen,  Schottischen,  Irischen  Hochschulen  und  Gelehrten- 
vereine, dass  politische  Einheit  sich  sehr  gut  mit  der  Selbständig- 
keit im  Lande  zerstreuter  litterarisclier  und  wissenschaftlicher 
Mittelpunkte  vorträgt.  An  geistiger  Unabhängigkeit  übertreflfen 
die  Deutschen  alle  Völker,  auch  die  Britten,  und  so  ist  offenbar 
dies  das  richtige  Beispiel,   nicht,   worauf  sich  die  Gegenansicht 

'  beruft,  die  geistige  Verödung  der  französischen  Provinz  durch 
eine  Alles  aufsaugende  Centralisation.  Nie  wäre  dieser  ihr  ver- 
derbliches Werk  gelungen,  kennte  nicht,  wie  in  politischen  Dingen, 
so  auch  in  Dingen  des  Geistes  der  französische  Volkscharakter 
nur  die  beiden  Extreme:  unbändiges  Niederwerfen  jeder  Schranke 
oder  knechtisches  Beugen  unter  Despotie.  Würde  je  das  deutsche 
Volk  einer  deutschen  Akademie  der  schönen  Litteratur  die  un- 
bedingte Macht  zu  binden  und  zu  lösen  in  der  Sprache,  zu  cano- 
nisiren  in  der  Litteratur  einräumen,  welche  die  Arademie  fran^ise 
trotz  allen  Wandlungen  um  sie  her  stets  besass,  imd  die  ihr 
auch  Hm.  Lanfrey's  scharfe  Kritik  ihres  Wesens  in  seiner  Ge- 
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Bcliichte  Napoleon's  I.  nicht  BcbmBlern  wird?  Hat  man  in 
Deutschland  auch  nur  einen  Begriff  von  der  Allgemeingültigkeit 
ihrer  Entscheidungen,  von  der  Heiligkeit,  mit  der  die  officielle 
Weihe  den  Namen  eines  französischen  Gelehrten  oder  Schrift- 
stellers umgiebt?  Gerade  so  wenig  würde,  auch  bei  noch  so 
grossem  Übergewicht  einer  gewaltigen  Hauptstadt,  Deutschland 
je  des  TortheUes  ganz  verlustig  gehen,  der  für  die  Entwickelung 
seines  Geisteslebens  ihm  daraus  erwuchs,  dass  die  gegenseitige 
Überwachung  zahlreicher,  in  Aller  Augen  ebenbürtiger  Pflege- 
stätten  der  Wissenschaft,  lange  keine  Irrlehre  unaufgedeckt,  keine 
Wahrheit  verkannt,  keine  Einseitigkeit  ohne  Gegenwirkung,  keinen 
Übergriff  ohne  Zurechtweisung  Hess. 

Wenn  es  ei-laubt  ist,  in  der  Geschichte  aus  der  öfteren 
Wiederkehr  derselben  Folge  von  Erscheinungen  zu  schliessen  auf 
ein  sie  verknüpfendes,  stets  gleich  wirkendes  Gesetz,  so  dürfte 
im  Gegentheil  während  der  kommenden  Jabrzehnde  ein  eraeuter 
geistiger  Aufschwung  unserem  Lande  bevorstehen.  Auf  die  Macht- 
entfiiltung  des  Brandenburgischen  Staates  zu  Ende  des  siebzehnten 
Jahrhunderts  folgte  die  Stiftung  dieser  Akademie  mit  Leibniz 
zum  Praesidenten.  Auf  die  Machtentfattung  Preusseus  unter 
PaiEDRicH  DEM  Gbossek  folgte,  unmittelbar  durch  ihn  herauf- 
gefübrt,  eine  Glanzepocbe  der  Akademie,  und  wenigstens  mittel- 
bar durch  ihn  erregt,  eine  gewaltige  Bewegung  der  Geister  in 
Norddentschland.  Auf  die  dritte  grosse  Machtentfaltnng  Preuasens 
iu  den  Befreiungskriegen  endheb  folgte  unter  Fhiedbich  WUi- 
HBUi's  m.  erleuchteter  Regierung  die  Entwickelung  der  BerUner 
Universität,  und  ihr  entspriessend  eine  BlUtUeKeit  der  Wissen- 
schaft in  Pieussen,  bei  deren  Andenken  uns,  die  wir  damals  zu 
den  Füssen  der  Meister  sassen,  das  Gefühl  nie  verlässt,  ein  Ge- 
schlecht von  Epigonen  zu  sein. 

Wäre  die  Hoffnung  zu  gewagt,  so  werde  auch  die  jüngste 
Entwickelungsphase  Preussens,  welche  mehr  als  alle  früheren  ffir 
seinen  weltgeschichtlichen  Beruf  entscheidend  ward,  noch  geistige 
Frucht  tragen?  Wie  bisher  in  jeder  aufsteigenden  Peiwde mvi^twc 
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(jfescbichte  werde  auch  diesmal  in  dem  Maasse,  wie  dieser  Beruf 
in  den  Vordergrund  tritt,  der  wahre  preussische  Geist  einen  Sieg 
feiern?  Das  ist  der  Geist,  der  neben  dem  preussischen  Helden- 
thum  in  Fbiedrich  selber  den  höchsten  persönlichen  Ausdruck 
fand;  der,  in  anderen  Zeiten  in  anderen  Formen  wirkend,  für 
Gewissensfreiheit  den  grossen  Eurftlrsten  wider  den  Dragonnaden- 
könig  in  die  Schranken  rief,  und  durch  Wilhslm  von  Humboldt 
und  Altenstein  Preussen  zum  Staat  der  Intelligenz  erhob.  Das 
ist  der  kühne,  freie,  kläre  Geist  voraussetzungsloser  Ejitik,  der 
in  Preussen  nicht  bloss  in  der  vornehmen  Zurückgezogenheit  von 
Akademien  thront;  der  Geist,  dessen  ungehemmtes  Walten  auf 
jeder  Stufe  der  Volksbildung,  in  ihr  angemessener  Erscheinungs- 
weise, so  wesentlich  zu  Preussens  Grösse  beitrug.  Gleich  dem 
Blinkfeuer  eines  Leuchtthurmes  kann  dieser  Geist  zeitweise  an 
Glanz  abnehmen,  ja  verschwunden  scheinen,  doch  er  verlischt 
nicht;  und  nach  dem  früheren  Verlauf  der  Geschichte  zu  urthei« 
len,  muss  er  jetzt  einem  neuen  GKpfel  der  Helligkeit  entgegen- 
gehen. 

So  blicken  wir  f&r  beide,  für  den  Staat  wie  f&r  die  Wissen- 
schaft, getrost  in  die  Zukunfk,  und  vertrauen  der  Königlichen 
Weisheit  und  Stärke,  denen  schon  so  Grosses  gelang,  und  denen 
wir  heute  abermals  fUr  ein  Jahr  friedlichen  Gedeihens  zu  danken 
haben.  Sei  es  uns  schliesslich  vergönnt,  sie  über  die  Schwelle 
des  neuen  für  sie  anbrechenden  Jahres  mit  unseren  heissen  ehr- 
furchtsvollen Wünschen  zu  geleiten.  Was  immer  dies  Jahr  bringe, 
Alles  was  die  Herzen  in  Norddeutschland  schlagen  macht,  findet 
auch  in  diesen,  der  Wissenschaft  geweihten  Bäumen  einen 
WiederhalL 

Anmerkungen. 

1  (S.  58).  Die  Rede  erschien  im  Märzheft  1869  der  Monats- 
berichte u.  8.  w.     S.  2G4ff. 

2  (S.  !)[)).  CrviKR,  Recueil  des  Äloges  historiques  lus  dans  les 
S6anceM  publiqueH  de  rinstitut  Royal  de  France.  1. 1.  Paris  1819.  p.  55. 
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"er  deutsche  Krieg. 

i(  der  Aula  der  Berliner  Uuiveraitlit  am  3.  August  ISTO  gcbalteue 
Bectoraterede. 


Meine  Herren, 


KJfcOT|iL'  verschieden  —  das  ist  die  Empfindung,  die  in  diesem 
Qg^  Äugenblick  jede  andere  düster  überragt  —  wie  ver- 
schieden gestaltet  sich  die  heutige  Feier  von  dem,  was  wir 
seit  Monaten  uns  gedacht  hatten ,  was  »ir  uns  zu  denken 
nocli  vor  wenig  Wochen  vollauf  berechtigt  waren!  Mit  dem 
ganzen  preussischen  Yolke,  mit  der  Bevölkerung  dieser  Haupt- 
stadt zumal,  sollten  wir  heute  begehen  das  hund einjährige  Ge- 
burtsfest König  Fbiedbich  AVilhelm's  III.,  des  erhabenen  Stifters 
unserer  Universität,  Im  Glänze  der  Äugustsonne,  bei  flaggender 
Stadt,  dachten  wir  uns  ein  unermesshches  VolksgewUhl,  und  darin 
uns  selber,  im  heiteren  Genuas  der  Gegenwart.  Wir  sollten  uns 
freuen  des  Hinblicks  auf  die  immer  reicher  sich  entfaltende  Zu- 
kunft dieses  Staates,  und  auf  die  langsam  aber  sicher  und  aus 
innerer  Nothwendigkeit  nabende  Erfüllung  unserer  nationalen 
Wünsche.  Wir  sollten  gehobener  Stimmung  zuriickschaueu  auf 
die  wunderbaren,  nie  zu  oft  betrachteten/Schicksalsfügungen  in 
Preusscns  Entwickelung  imd  auf  den  mit  einer  dieser  Wand- 
lungen rerknüiifteu  ruhmvoHeTi  Ursprung  unserer  HochsclvuU. 
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Wir  solltei)  uns  erinnern,  wie  im  Anfange  dieses  Jahrhun- 
dei-ts  das  französische  Volk,  nachdem  es  in  seiner  Revolution  mit 
jeder  Scheusslichkeit  sich  befleckt  hatte,  dem  corsischen  Heer- 
führer eine  willenlose  Beute  ward ;  wie  er  dieses  Volkes  schlech- 
testen Leidenschaften  schmeichelnd  es  zum  Werkzeug  für  seinen 
eigenen  wahnsinnigen  Ehrgeiz  machte;  wie  er,  nach  Niederwer- 
fung Oesterreichs,  Deutschlands  Zerrissenheit  durch  den  Rhein- 
bund besiegelnd,  Preussen  zwang,  sich  ihm  einzeln  zum  ungleichen 
Kampfe  zu  stellen. 

Ks  fiel,  und  fiel  tief.  Aber  in  der  Tiefe  seines  Elends  regten 
sich  in  ihm,  wie  im  AVurzelstock  einec' Staude,  deren  Triebe  der 
Frost  vernichtete,  neue  Keime  als  Zeichen  unversehrten  inneren 
Lebens.  Das  gealterte,  erstarrte  Preussen  Freedrich's  des 
Grossen  verwandelte  sich  unter  der  eisernen  Hand  des  Eroberers 
unvermerkt  in  einen  neuen  jugendfrischen  Staat.  Damals,  wir 
werden  nicht  müde  uns  dessen  zu  erinnern,  damals  entstand  auch 
diese  Universität.  Sie  wurde  gegründet,  um  eine  Freistatt  und 
Pilanzschule  deutschen  Idealismus*  zu  sein,  als  des  letzten 
sichersten^  Hortes  gegen  die  galHsche  Vergewaltigung.  Sie  hat 
gehalten,  was  von  ihr  erwartet  wurde.  Kaum  in*s  Leben  getreten, 
sandte  sie  mit  weithin  ausstrahlender  Begeisterung  ihre  Schüler 
in  den  Kampf  wider  den  Unterdrücker,  dessen  Tag  endlich  ge- 
kommen war,  und  die  eiserne  Tafel  über  mir  bewahrt  für  alle 
Zeit  die  Namen  der  Gefallenen.  Von  hier  aus  ergingen  jene 
Keden  an  die  deutsche  Nation,  deren  Flammenworte  die  bis  da- 
hin nur  in  der  Litteratur  vorhandene  deutsche  Einheit  zum  ersten 
Mal  ausdrücklich  in  die  Politik  übertiiigen. 

Fast  zwei  Menschenalter  sind  seitdem  verflossen:  fünfund- 
fünfzig Jahre,  seit  der  Feuergreis,  in  welchem  preussisches  Helden- 
thum  verkörpert  erschien,  durch  die  blutgetränkten  zerstampften 
Korngefilde  von  la  Belle  Alliance  die  letzten  verzweifelnden 
Trümmer  der  grossen  Armee  niederritt.  Den  Kampf  der  Leiber 
iwischen  Franzosen  und  Deutschen  setzten,  wie  in  jener  Sage 
des  Damascius,  die  Geister  seitdem  als  edelsten  Wettstreit  viel- 
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fach  fort,  und  nie  ist  unsere  TIniverBitat  dabei  unter  den  Vor- 
kämpfern vermisst  worden.  Wer  aber  hätte  geahnt,  daas  aus 
den  erhabenen  Hegionen  der  Wisseiiscbaft  und  Kunst,  der  Litteratur 
und  Poi-isio,  wo  der  Sieg  von  Volk  Über  Volk  stets  auch  ein 
Triumph  der  Menschheit  ist,  der  Kampf  wieder  niedersteigen 
würde  auf  die  harte  wirkliche  Erde,  um  mit  zermalmtem  Gehein, 
verspritztem  Gehirn,  rauchenden  Brandstätten  und  giftschwan- 
geren Lazarethen  unseren  Grenzen  zu  nahen?  Wer  hielt  ftlr 
möglich,  dass  im  Zeitalter  der  Eisenbalmen,  Dampfschiffe  und 
Telegraphen,  der  Weltausstellungen, 'Handelsverträge  und  inter- 
nationalen Congresae  der  grause  apokalyptische  Reiter  plötzlich 
seinen  Köcher  über  uns  ausschütten  dürfte?  Wer  hätte  geglaubt, 
dass  die  auf  das  Höchste  vervollkommneten  Waffen  des  civilisirten 
Menschen,  anstatt  die  Cultur  gegen  Üeberrennung  durch  Barbaren 
in  einer  neuen  Völkerwanderung  zu  sichern,  der  Mutter  Busen 
zerfleischend  wider  die  Cultur  selber  sich  wenden  würden? 

Aber  so  ist's,  unter  Kanonendonner  und  Glockengeläut» 
unter  tausendstimmigem  Zuruf  soUteu  wir  heute  die  Hülle  fallen 
sehen  von  dem  eherneu  Bilde  des-^schlicbten ,  standhaften,  fried- 
liebenden Herrschers,  der  fast  wider  Willen  so  Grosses  vollbracht; 
wir  sollten  seinen  Sohn,  den  greisen  sieggekrönten  König  Wilh  elm, 
der  endlichen  Erflillung  eines  heiligen  Gelübdes  sich  freuen  sehen. 
.Ta,  vielleicht^^brüllen  zur  Stunde  Kanonen,  aber  nicht  um  eine 
feierliche  Stimmung  zu  erhöhen,  sondern  um  tödlliches  Verderben 
zu/spruiien.  Ja,  vielleicht  läuten  zur  Stunde  Glucken,  aber  nicht 
zum  Feste,  sondern  zum  Sturm.  Ja,  vielleicht  ertönt  in  diesem 
Augenblicke  tausendstimmiger  Zuruf,  aber  nicht  um  eine  neue 
Zierde  unseres  Fomms  zu  begrüssen,  sondern  mit  Todesröcbelu 
andfSchmerzgewinsel  untermischt  aus  den  Kehlen  unserer  wüthen- 
den  Streiter  beim  F.rBtürmen  eines  feindlichen  Verhaues.  ' ''<   '•  ?' 

Ungemäht  steht  der  Segen  unserer  Felder,  ungepflückt  hängt 
die  Baunifrucht.  Leer  sind  \V'erkstätten  und  Fabrikeu,  die 
Schreibstuben  der  Handelshäuser  und  Gerichte,  vor  der  Zeit  ver- 
ödet Hörsäle  und  Laboratorien  der  Universitäten  und  Fachstkoico., 
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ja  die  oberste  Classe  der  Gymnasien  entlässt  ihre  kaum  gereifte 
Jugend  in   den  heiligen  Krieg.     Vor  dem  Ungeheuren,  das  sich 
vorbereitet,  haben  die  Musen  ihr  Haupt  verhüllt;  denn  wer  denkt 
noch  daran,    sein  Haus  zu  schmücken,   wo  die  Erde  bebt?    So 
unbedeutend  dünkt  uns  heute,  was  noch  vor  wenig  Tagen  als  das 
Wertheste  uns  erschien,  dass  wir  fast  uns/schnöder  Gleichgültig- 
keit zeihen,  wenn  in  einem  Augenblicke  des  Vergessene  unsere 
Gedanken  von  den  Geschicken  des  Vaterlandes  unwillktLrlich  den 
Gegenständen  unserer  gewohnten  Thätigkeit  sich  zukehren.    Wie 
'  Verschüttung  drohender  Aschenregen  aus  Vulcanschlunde  hat  über 
Handel    und   Wandel    eine    verderbUche    Wolke    sich    gelagert 
Inmitten  der  vergeblich  lockenden  Aushängeschilder  grossstädtischer 
Betriebsamkeit   weht    überall    in    unseren   Strassen   das   traurig 
mahnende,  um  Hülfe  flehende  rothe  Kreuz  im  weissen  Felde.    Der 
Locomotive  schriller  Ruf  über  die  nächtliche  Stadt  hin  erweckt 
uns  nicht  mehr  das  Bild  rastlosen  Weltverkehrs,  dahinrollender 
Erzeugnisse  jeglichen  Kunstfleisses,   sich   kreuzender  Güter  aus 
allen  Zonen;  nicht  mehr  das  behagUche  Gefühl  sorgenenthobener 
Reiselust,   mit  dem  wir  sonst  um  diese  Zeit  Erholung  von  den 
Mühen  wieder  eines  arbeitsvollen  Jahres  aufsuchen  dürfen:  sondern 
die  bitterernste  Vorstellung  der  Hunderttausende  unserer  Brüder, 
die  wie  von  einem  plötzlichen  Sturmwindjgepackt  und  ihrer  fried- 
lichen Beschäftigung  entrissen  in/,unabsehbarem  Zuge  eilig  dahin- 
geflihrt  werden  zur  grossen  Opferstätte  für  des  Vaterlandes  Ehre 
und  Sicherheit. 

Denn  dies  mit  soviel  Segenswünschen,  soviel  Händedrücken, 
soviel  Thränen  und  Küssen  entlassene  Heer  ist  nicht  ein'ruch- 
loser  Praetorianerhaufe,  der  von  seinem  auf  den  blutigen  Schild 
erhobenen  Kaiser  in  gemessenen  Fristen  unter  meuterischem 
.  Murren  seinen  Sündensold  an  Mord  und  Brand,  Unzucht  und 
Plünderung^  heischt.  Wie  in  Athen  und  Sparta,  wie  zu  Rom  in 
den  Tagen  des  Ciijcinnatüs  und  Camlll,  dieses  Heer  sind  wir 
selber,  die  Nation.  Neben  dem  Bauerburschen  und  Handwerker 
in  irleicher  Linie  steht  der  Erbe  des  ältesten  Hauses,  und,  seinen 
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Hoher  oder  Shäzspeahe  im  Tornister,  unser  Stnlz,  der  deutsche 
Student.  Hätten  die  Franzosen  ein  Volksheer  wie  wir,  sie  würden 
vielleicht  den  Kiieg  aus  einem  anderen  Gesichtspunkte  betrachten. 
Das  ist  &ei]ich  eine  bequenae  Kriegslust,  bei  welcher  der  wohl- 
habende Blirgerssohn  Eis  schlürfeud  im  Caffee  sitzt  und  von  der 
Eaber liehen  Polizei  veranstaltete  patriotische  Kundgebungen  be- 
klatscht, während  ein  erkaufter  Taugenichts  tUr  ihn  in 's  Feld  zieht. 

Darum  aber  auch  bei  uns,  ach!  des  Jammers/ daheim  1  In 
Palast  und  HtUte,  ach!  der  ungezählten  leeren  Plätze  um  den 
trauten  FamiÜeutisch !  Ach  der  Frauen  und  Mütter,  der  Schwestern 
und  Bi-äute,  der  Gi-eise  uud  Kinder,  die  ängsthch  gepresst  auf 
des  Boten  Schritte  lauschen,  der  die  Kunde  bringt:  Euer  Gatte, 
Sohn,  Bruder,  Bräutigam,  Eure  Stütze  und  Freude,  Euer  Ernährer, 
liegt  zerschossen  in  der  Kalkgrube! 

Wer  hat  uns  das  gethan?  Womit  haben  wir  das  verdient? 
Wir  das^  genügsamste,  wir  das  gemässigtste,  wir  das  gerechteste, 
Ungmütfaigste,  friedliebendste  Volk,  das  die  Erde  kenntV  Vom 
König  auf  dem  Throne  bis  zum  letzten  Tagelöhner:  wir  können 
die  ilände  gen  Himmel  erhebend  getrost  rufen:  Seien  sie  ver-ffr»  ( 
dorrt,  so  wir  Theil  haben  an  diesem  Frevel!  AVir  verlangten 
nichts,  als  in  lYieden  unter  unserem  rauhen  Himmel  unseren  oft 
kümmerlichen  .\cker  bauen,  die  geringen  Hülfsquelleu  unseres 
Landes  durch  unseren  Flciss  entwickeln,  unseren  Handel  schützen, 
und  eins  seiji  zu  dürfen  mit  unseren  Brüdern  gleicher  Zunge, 
soweit  sie  selber  uns  entgegenkamen.  Nie  mit  Einem  Gedanken 
begehrten  wir  fremdes  Land,  ja  nie  anders  als  mit  schmerzlicher 
Entsagung  gedachten  wir  der  in  früheren  Tagen  der  Schwäche 
uns  geraubten  Gauen,  jenes  Ebass,  das  Üuethe's  Walirheit  und 
Dichtung  Jedem  von  uns  wie  zu  einem  Jugendlande  gemacht 
hat.  Ist  es  ein  Verbrechen  wider  Europa,  dass,  wenn  einig,  die 
Deutschen  auch  mächtig  uud  furchtbar  dastehen?  Ist  es  ein 
Unrecht  gegen  andere  Völker,  dass  Deutschland  nicht  länger  den 
Blball  für  ihre  Staatskünstler,  das  Feld  für  ilire  Schlachten, 

lenle  für  ihre  Soldateska  abgeben  mag? 
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Wer  ist  der  Mann,  der  uns  der  Gewältthätigkeit,  der  Er- 
oberungssucht, ungezügelten  I^hrgeizes,  gefährlicher  Anschläge 
wider  unsere  Nachbaren/ bezichtigt?  Der,  um  uns  unschädlich 
zu  machen,  im  Namen  des  Weltfriedens  und  der  Civilisation  uns 
mit  Krieg  überzieht? 

Jener  Catilina  ist  es,  den  rechtzeitig  zu  entlarven  kein 
Cicero  sich  fand;  jener  Fürst  der  Finsterniss,  der  nächtlicher- 
weile seinem  Volke  Freiheit  und  Oberherrlichkeit  stahl;  der 
Lügner,  der  Fälscher  des  allgemeinen  Stimmrechtes,  der  Eid- 
brüchige, der  zehntausendfache  kalte  Menschenschlächter;  der 
wüste,'yverschuldete  Abenteurer  auf  dem  Thron  der  französischen 
Könige;  Carbonaro,  da  er  noch  in  niederen  Kreisen  Verschwörungen 
spann,  Jesuit,  seit  er  der  Jesuiten  bedurfte  um  Frankreich  zu 
knebeln;  dei^^Heuchler,  der  an  nichts  glaubt,  als  an  seinen  eigenen 
blutigen  Stern,  und  unter  dessen  Bajonetten  das  Infallibilitäts- 
dogma^^ausgebrütet  ward;  der ( unergründliche  Känkeschmied  und 
,  ,.  ofl'enkundige  Anstifter  dreier  Kriege;  mit  Einem  Wort,  und  was 
braucht  es  ihrer  mehr,  der  erklärte  Erbe  der  Napoleonischen  Idee, 
dass  die  Welt,  insonderheit  die  französische  Nation,  ein  Fideicommiss 
der  Familie  Buonaparte,  und  dass,  um  sie  als  solches  auszubeuten, 
kein  Anschlag  zu/ heimtückisch,  keine  That  zu  grausam  sei. 

Die  lange  Reihe  seiner  Verbrechen,  welche  mit  dem  wahn- 
witzigen Strassburger  Attentat  begann,  krönt  dieser  Mann  jetzt 
durch(  muthwillige  Entzündung  des  furchtbarsten  Krieges,  weil  er 
thöricht  hoflft,  mit  dem  Würfelspiel  der  Schlachten  sein  und  seines 
Hauses  unvermeidliches  Geschick,  hinzuhalten.  Dieser  Mann  ist 
es,  der  dem  Ritter  ohne  Furcht  und  Tadel,  König  Wilhelm,  .die 
Schuld  seiner  ilissethat  zuwäbst,  und  so  die  Welt  in  staunendem 
Zweifel  lässt,  was  grösser  sei,  die  Selbstsucht  seines  steinernen 
Herzens  oder  seine  Verachtung  der  Menschen,  die  er  mit  so 
grober  Schlinge  zu  fangen  hofft. 

Wenn  sonst  ein  Ludwig  XIV.,  im  fünften  Jahre  König  und 
schon  in  den  Windeln  mit  abgöttischer  Verehrung  umgeben, 
wenn   ein  im   Purpur  geborener  Sterblicher,   der   das   wirkliche 


Lebe»  nie  anders  als  dm-ch  die  Weihrauchnebel  der  Hofluft  sab, 
wenn  ein  so  Erzogener  durch  Ehrgeiz,  durch  schlechte  KaÜi- 
schläge  verlockt,  die  Leiden  des  Krieges  leichtsinnig  herauf- 
beschwor, von  denen  er  weder  der  Art  noch  der  Grösse  nach 
eine  deutliche  Vorstellung  sich  machen  konnte:  so  hatte  er  die 
Entschuldigung,  das»  er  nicht  wusste,  was  er  that.  Wenn  ein 
ganz  hervorragendes  Feldhernitalent  wie  der  erste  Napoläob. 
zum  Krieg  geboren  und  erzogen,  der  Soldat  des  Convents,  auf 
den  Trümmern  der  blutig  untergegangenen  Gesellschaft  mit  dem 
IJegen  sich  emporkämpl'end,  Krieg  um  jeden  Pr.eis  rrihmlichstem 
Frieden  vorzog:  so  hatte  er  die  Eutschuldigung ,  die  der  Tiger 
hat;  er  gehorchte  den  nie  gezähmten  gemeinschildiichen  Trieben 
seiner  mächtigen  Organisation,  und  als  Tiger  im  Käfig  endete  er. 
Louis  Nai-i)L£un,  vermöge  seines  Bildungsganges,  kennt  die  Greuel,  Aff^'' 
die  er  entfesselt,  ganz  genau.  BIr  hat  in  vielen  Landein  als  un- 
bedeutender Privatmann  mit  allen  Schichten  der  Bevölkening  ge- 
lebt. Er,  der  abermals  sich  anschickt.  Tausende  von  Frauen  und 
Kindern  zu  Wittwen  und  Waisen  zu  machen,  hat  über  Ausrottung 
des  Pauperismus  geschrieben.  Er,  durch  dessen  Beginnen  heute 
Tausende  von  Arbeitern  vor  geschlossenen  Fabriken  brotlos  stehen, 
coquettirt  mit  seinen  Sympathien  für  diese  interessante  Classe 
der  modernen  Gesellschaft.  Er,  auf  dessen  Gebeiss  jetzt  fried- 
liche Hütten  eingeäschert  werden  sollen,  beschäftigt  sich  mit  Er- 
bauen von  Muster- Ar beitei-wohnungen.  Er,  dessen  mörderische 
Axt  an  die  Wurzel  der  Industrie  zweier  Nationen  gelegt  ist,  ver- 
anstaltet internationale  Weltausstellungen.  Er  endlich,  der  im 
Begriff  steht,  Wissenschaft  und  Kunst  eine  vielleicht  auf  Jahre 
lähmende  Wunde  beizubringen,  macht  selber  Anspruch  darauf 
Schriftsteller  zu  sein.  Fj  schreibt  Tendenz-Geschichte,  spielt  ge- 
legentlich mit  Galvanismus,  und  thut  gern  so,  als  sei  er  im 
Grunde  der  unsrigen  Einer.  Ja,  wie  Mr.  Kikolaüe  bemerkt', 
er  ist  es  wirklich;  er  ist  seiner  Anlage  nach  wirklich  mehr  ein 
brütender  litterarischer  Kopf  als  ein  Mann  der  That,  geschweige 
ein  Feldherr.  Louih  NapolSon  bat  also  für  seine  Friedensbriiclvi 
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•  die  Entschuldigung  weder  Lüdwig's  XIV.,  noch  seines  Oheims: 
er  weiss  besser,  als  der  erste,  was  er  thut,  und  er  kann  nicht, 
wie  der  zweite,  auf  den  gebieterischen  Instinct  einer  Raubthier- 
natur  sich  berufen.  Louis  Napoleon  ist  mit  Ueberlegung,  durch 
Reflexion,  Tiger.  Dies  ist  ein  bisher  nicht  genug  betonter  Zug, 
durch  welchen  er  vielleicht  alle  früheren  Geissein  des  Menschen- 
geschlechtes an  psychologischer  Monstrosität  übertnfii. 

Diesem  Bichabd  III.  naht  hoffentlich  nun  sein  Tag  von  Bos- 
worth;  und  dem  Tage  geht  die  gespenstische  Nacht  von  Bosworth 
vorauf.  Dann  zeigt  ein  schwerer  Traum  ihm  die  Boulevards  an 
jenem  kalten  grauen  Decembemachmittag,  da  er  seine  betrunkene 
Truppe  auf  wehrlose  Pariser  losliess.  Er  sieht  die  Haufen  seiner 
Erschlagenen,  Herren  mit  gelben  Handschuhen,  Damen  in  Roben, 
Modehüten  und  Shawls,  Greise  und  Kinder,  zu  Hunderten  in 
ihrem  Blute  sich  wälzen.  Er  sieht  den  armen  kleinen  Buch- 
drucker-Laufburschen todt  in  einem  Winkel/ kauern,  die  blut- 
bespritzten Correcturbogen  noch  in  der  Hand.^  Er  sieht  ein 
Meer  von  Blut;  aber  nun  scheint  es  ihm  das  wirkliche  Meer;  es 
brandet  an  flacher,  versumpfter  Küste,  darüber  aus  giftigem 
Fiebernebel  Palmenwipfel  in  bleierne  Schwüle  ragen:  Cayenne! 
Und  aus  dem  Nebel^ballen  sich  wieder  tausend  bleiche  Gesichter, 
alle,  alle  seine  Opfer  drängen  sich  zu,  auch  mit  habsburgischen 
Zügen  ein  schwermüthig  stolzes  Antlitz  fehlt  nicht:  —  Verzweifl* 
und  stirb!  rufen  sie  ihm  gellend  in*8  Ohr,  verzweifl'  und  stirb! 
bis  er  in  kaltem  Schweiss  gebadet  aufschreit: 

Ein  andres  Pferd!  verbindet  meine  Wunden!  — 
Erbarmen,  Jesus!  —  Still,  ich  träumte  nur. 
0,  feig  Gewissen,  wie  du  mich  bedrängst!  .... 
Hat  mein  Gewissen  doch  viel  tausend  Zungen, 
Und  jede  Zunge  bringt  verschiednes  Zeugniss, 
Und  jedes  Zeugniss  straft  mich  einen  Schurken. 
Meineid,  Meineid,  im  allerhöchsten  Grad, 
^  f     ^  *"  Mord,  grauser  Mord,  im  fürchterlichsten  Grad, 

Jedwede  Sund',  in  jedem  Grad  geübt. 
Stürmt  an  die  Schranken,  rufend:  Schuldig,  schuldig! 
Ich  muss  verzweifeln. 


Der  dautadu  Stieg. 


Doch  lassen  wir  ilm,  der  nur  eine  vorübergehende  Erschein 
nnng  ist.  Wir  haben  noch  eme  andere  Rechnung  aufzustellen: 
Loüis  NapolSon  hat  einen  ilitachuldigen.  Ich  spreche  nicht  von 
seinen  elenden  Werkzeugen,  jenen  sonderbareu  Herzögen  und 
Gross  siegelbe  wahrem,  welche  heute  für  ihn  lügen,  wie  sie  morgen 
vielleicht  von  ihm  sich  loslügen.  Der  Verbrecher,  den  ich  meine, 
getUhrlicber  als  Loms  NapolEok  aelber,  weil  unabset7,bai-  und 
unsterblich,  ist  das  ganze  Iraiizösische  Volk.  Laut  und  überlegt 
klage  ich  es  von  dieser  Stelle  an,  von  der  Bednerbühne  der  ersten 
deutschen  Universität,  deren  Organ  iu  diesem  weltgeschichtlichen 
Äugenblicke  z«  sein  ich  mir  zur  höchsten  Khre  schätze.  Ich 
klage  es  an,  damit  es  höre  und  erfahre,  wie  über  seinen  gegen- 
wärtigen Zustand  nicht  bloss  die  Feder  einiger  Zeitungsschreiber, 
das  Biergespräch  einiger,  Spiessbürger  und  Studenten,  der  be- 
schränkte Patriotismus  einiger  Säbelrassler,  sondern  auch  die  all- 
gemeine und  wesentliche  Meinung  einer  Eörpei'schaft  urtheilt.  die 
aus  <len  ernstesten,  ehrenhaftesten,  unparteiischsten  Männern,  aus 
den  berühmtesten  deutschen  Lehrern  und  Foi-acheru  besteht.  Selber 
fast  rt^in  keltischen  Blutes  und  halb  französischer  Erziehung  thue 
ich  es  mit  tiefem  Schmerz,  denn  die  Wurzeln  meines  geistigen 
Wesens  ragen  zum  guten  Theil  in  französischen  Boden.  Um  so 
ra«hr  fühle  ich  Hecht  und  Pflicht,  zu  reden,  wie  ich  reden  werde, 
da  meine  besondere  internationale  Stellung  iu  den  Augen  billig 
denkender  Franzosen  das  Gewicht  meiner  Worte  nur  vermehren 
kann.  Eine  sehr  unbedeutende  Aeusserung,  welche  ich  neuhch 
auf  dem  Katheder  fallen  Hess,  hat  in  der  Pariser  Tagespresse  er- 
bitterten Wiederhall  gefunden;  ich  darf  also  wohl  hoffen,  dass 
auch  meine  jetzigen  Worte  an  ihre  Adresse  gelangen.* 

Wir  Deutsche  wissen  sehr  gut,  wieviel  die  Menschheit  dem 
hochbegabten,  geistreichen  Volk  der  Franzosen  schuldet.  Wir 
wissen  es  besser  als  die  Franzosen  selber,  weil  wir  an  Sprachen- 
kenntniss,  an  Verständniss  für  fremdes  Volkathum,  an  cultur- 
gesehicht liebem  Ueberbhck  sie  weit  iibortreffen,  und  gegen  andere 
Völker  gerecht  bis  zur  Ungerechtigkeit   gegen   uns   selber   sind. 


74  D^  dfutjtfhf.  KrUg. 

Da  die  Gallier  von  den  Kömem  unteijocht  wordeu.  die  Deatschen 
nicht,  hatte  Frankreich  Tor  DentscMand  einen  mächtigen  Vor- 
sprung in  der  Cirilisation«  Dieser  Vorspning  wuchs  noch  in  Folge 
italiänischer  liinfiüsse  und  früher  Centralisirung  dort,  des  dreissig- 
jährigen  Krieges  und  der  dadurch  weiter  getriebenen  Zersplitte- 
rung hier.  Wir  liaben  unsere  Gewissensfreiheit,  die  Grundlage 
jeder  anderen  Freiheit,  mit  einem  äusserlichen  Bückschritt  erkauft, 
während  den  Franzosen  fbr  ihren  Culturzustand  der  Sieg  der  römi- 
schen Kirche  zu  Gute  kam,  wenn  er  auch  ihre  geistige  und  politische 
Kntwickelung  viellach  schadigte.  Vermöge  dieser  Ueberlegenheit 
übte  Frankreich  auf  Deutschland  einen'Gesittung  verbreitenden,  wenn 
auch  oft  zugleich,  entsittlichenden  Einänss  aas.  Trotz  der  unans- 
bleiblichen,  das  Wiedererwachen  einer  deutsch-nationalen  Cultur 
und  Litteratnr  liegleitenden  Keaction,  hat  kein  gebildeter  Deutscher 
dies  je  verkannt.  Niemand  unter  uns  versagt  den  geistigen  Gross- 
thaten  eines  Descabtes.  Pascal,  MoxxESQUiEr,  Voltaibe,  Rousseau, 
Diderot  seine  Bewunderung.  Obwohl  die  deutsche  Philologie  im 
Allgemeinen  über  die  franzö>ische  hinausgegangen  ist,  gedenken 
deutsche  Sprachforscher  doch  mit  höchster  Achtung  der  grossen 
französischen  Humanisten.  In  den  theoretischen  und  beschrei- 
benden Naturwissenschaften  waren  die  Franzosen  uns  um  ein 
halbes  Jahrhundert  vorau£  Die  französischen  Poeten  aus  der 
Zeit  Ludwig's  XIV.  erscheinen  uns  nicht  wie  den  Franzosen  als 
die  grössten  nach  den  Alten;  aber  dass  wir  Shakspeare  über 
unsere  eigenen  Dichter  stellen,  zeigt  wenigstens,  dass  kein  natio- 
nales Vorurtheil  unsere  Meinung  bestimmt.  Auch  erkennen  wir 
mit  Freuden  an,  dass  vermöge  ihres  klaren  Denkens  und  des 
hochgesteig(?rten  Gefühls  für  correcte  Schönheit,  das  bei  ihnen 
der  Urgrund  so  vieler  Tugenden  und  Untugenden  ist.  die  Fran- 
zosen ihrer  Prosa  eine  wundervolle  Ausbildung  gegeben  haben, 
das«  sie  in  wichtigen  Gattungen  der  Litteratnr  unsere  Meister 
sind,  ja  unübertroffen  dastehen.  Ihre  Tageslitteratur  darf  auf 
unserem  Büchertisch  nicht  fehlen.  Wir  sprechen  ihre  Sprache. 
Wir   beklatschen    ihr   Schauspiel     Wir    beugen    uns    vor    ihren 
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Halern.  Dir  Kunstgewerbe  ist  das  erste  der  Welt.  Mehr  als  sie  * 
selber  es  wissen,  stehen  wir  unter  der  Herrschaft  ihrer  Moden. 
Wir  beneiden  sie  um  die  grosaartige  Herrlichkeit  ihrer  Haupt- 
stadt. Wir  schätzen  ihre  sinnreichen  Kinriclitungen,  ihr  schöpfe- 
risches Ürganisationstalent.  Wir  haben  den  höchsten  Begriä'  von 
ihrer  Tapferkeit,  ihrer  militärischen  BefAhigung.  Dass  wir  von 
ihren  Sitten  nicht  so  vortheilhaft  denken,  ist  ihrer  eigenen  Schrift- 
steller Schuld,  nach  deren  Schilderung  ja  bei  ihnen  fast  jede 
Tugend  erstorben  wäre,  mit  Ausnahme  phyBischeo  Muthes.  wei- 
cher die  Stelle  der  Ehre  vertritt. 

So  loben  und  lieben  wir  rUekhaltslos  an  den  Franzosen,  was 
uns  lobens-  und  liebenswürdig  erscheint.  Wir  gönnen  ilinen  ihr 
trefl'üch  gelegenes,  sonniges,  fruchtbares  Land,  die  Obstgärten  der 
Xormandie,  die  Weinberge  der  Garonne,  die  Oelhuine  der  Pro- 
vence. Wir  gönnen  ihnen  ihren  Keichthura,  ihre  alte  einheitliche 
Macht,  ihre  ruhmvollen  Erinnemngen,  sogar  auf  unsere  Kosten, 
Wir  verlangen,  wie  gesagt,  nichts  von  ihnen;  wir  möchten  nur 
mit  and  neben  ihneu,  wie  mit  und  neben  unseren  Uhiigen  Mach- 
baren, in  Ruhe  und  Frieden  leben,  als  ebenbOrtige  Glieder  der 
Europäischen  Völkerfaniilie. 

Allein  sie,  die  Franzosen,  wollen  mehr.  Sie  bähen  jederzeit 
es  fttr  ihr  natürhches  Recht  gehalten,  auf  die  nichtigsten  Vor- 
wände  hin  Ueutscbland  zu  bekriegen  und  zu  berauben.  Sie  haben 
einst  die  Pfalz  'verbrannt'.  Nachdem  dann  unser  Nationalheld 
sie  zuletzt  bei  Rossbach  mit  blutigen  Köpfen  heimgesandt  halt«, 
in  so  schimpSicher  .\rt  wie  weder  Irüher  noch  später  wir  je  von 
ihnen  geschlagen  wurden,  haben  auch  wii-,  wie  nicht  zn  leugnen, 
uns  an  ihnen  vergangen.  Wir  mbchten  nns  in  ihre  inneren  An- 
gelegenheiten und  drangen  bei  ihnen  ein ,  um  sie  zu  verhindern, 
einander  nach  DeUeben  zu  guÜlotiniren.  Es  war  ein  grosses  L'n- 
recht;  aber  es  wurde  gebüsst,  wenn  nicht  zur  Genüge  duich  das 
Unglück  des  Feldzuges  selber,  durch  die  spätere  Niederlage 
Prensaens  unter  den  Napoleonischeii  Wafl'en.  Sieben  Jahre  lastete 
die  Wucht  des  fürchterlichen  Besiegers   auf  uns,   sieben   Jahre 
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duldeten  wir  jede  Schmach,  jede  Emiedrigong ,  und  nicht  bloss 
.  wir;  das  durch  seinea'Wasserhamisch  geschützte  England  aus- 
genommen seufzte  mit  uns  ganz  Europa  unter  der  gleichen 
Tyrannei.  Von  den  Ursachen  und  Mittehi,  welche,  neben  des 
ersten  Napol£on*s  militärischem  Grenie,  den  Franzosen  diese 
Erfolge  ermögUchten,  sei  geschwiegen.  Aus  Hr.  Ptebbe  Lakfrey^s 
Buche  kann  jetzt  jeder  die  Einsicht  schöpfen,  welche  Kenner 
jener  Vorgänge  stets  besassen,  dass  zwar  die  ersten  Siege  der 
republicanischen  Heere  das  Werk  eines  grossartigen  Volksauf- 
schwuDges  waren,  imd  in  Europa  rielfach  mit  lebhafter  Sympathie 
begrüsst  wurden,  dass  aber  sehr  bald  Ton  alledem  nichts  übrig 
blieb,  als  auf  niedrigen  Missbrauch  der  Uebermacht,  teuflische 
Arglist,  nichtswürdige  Heuchelei  gestützt,  ein  Baubsystem  von 
einer  Frechheit,  wie  sonst  nur  etwa  die  Spanier  gegen  Azteken 
und  Peruaner  es  übten. 

Als  der  Tag  der  Vergeltung  kam,  ging  Frankreich  beinahe 
straflos  aus.  Die  unter  dem  Namen  der  ^Franzosenfresserei' 
bekannte  Uebertreibung  eines  nach  so  langen  Kämpfen  verzeih- 
lichf-n  Gefühles  der  Abneigung  machte  bei  uns  sogar  ziemlich 
bald  einer  auf  aesthetischem  Boden  keimenden  Bewunderung  für 
die  Heldengestalt  des  gestürzten  Imperators,  und  einer  oft  fast 
leidenschaftlichen  Vorliebe  fiir  das  Volk  der  Franzosen  Platz. 
Kaum  B^RANOEB  hat  die  Napoleonische  Legende  mit  grosserem 
Pathos  besungen  als  das  Haupt  des  Jungen  Deutschlands,  Hein- 
rich Hedte;  kein  Franzose  hat  je  den  Franzosen  mehr  Weih- 
rauch gestreut  als  der  verblendete  Briefsteller  aus  Paris,  Ludwig 
Börne.  Bedarf  es  mehr,  um  zu  beweisen,  wie  gi*ossmüthig  wir 
das  unermessliche  uns  angethane  Leid  vergassen,  wie  wenig  wir 
daran  dachten,  die  Franzosen  wieder  als  Feinde  heimzusuchen, 
wie  unnütz,  wenn  gegen  uns,  und  nicht  gegen  die  Stadt  ge- 
richtet, die  Befestigung  von  Paris  war,  so  lange  man  uns  in 
Buhe  liess? 

Anders  die  Franzosen.  Bei  ihnen  schreibt  sich  vom  ersten 
Kaiserreich  her  eine  unglückselige  Wandlung  ihrer  Empfindungs- 
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weise  gegen  andere  Völker,  besonders  gegen  uns.  Erreicht  diese 
neue  Em ptinduiigs weise  eine  gewisse  Höhe,  ao  wird  sie  Chauvi- 
nismus genannt. 

Bei  der  mangelhaften  Schulbildung  der  Franzosen  und  der 
schlechten  geschichtlichen  Leetüre  auch  der  besseren  Stände  unter 
ihnen,  beschränkt  sich  ihre  Kenntniss  der  Geschichte  des  ersten 
Kaiserreiches  etwa  auf  die  Siege  von  Marengo,  Austerlitz  und 
Jena,  den  KUckzug  von  Moskau,  und  die  Niederlagen  bei  Leipzig 
und  Waterloo,  wo  aber  natürlich  Uebermacht  sie  erdiückte  oder 
Verrath  im  Spiele  war.  Des  zweimaligen  Zuges  der  Verbündeten 
nach  Paris  gedenken  sie  mit  unbeschreiblichem  Hass,  als  der 
grBssten/Unbill,  die  ihn ei^ zugefügt  werden  konnte,  Ihnen  steht 
in  jedem  Augenbhck  das  Recht  zu,;'Sengend  und  brandschatzend 
in  fremdes  Land  einzubrechen,  betritt  aber  ein  kriegführender 
Feiud  Frankreichs  heiligen  Boden,  so  ist  es  der  entsetzlichste 
völkerrechtliche  Frevel.  Sie  haben  keinen  Begriff  davon,  dass 
was  Anderen  recht  ist,  ihnen  billig  sei;  sie  fassen  gar  nicht  die 
Idee,  dass  damals  in  der  mildesten  denkbaren  Form  geschicht- 
liche Gerechtigkeit  an  ihnen  geübt  wui'de.  Es  ist  bezeichnend, 
dass  sogar  die  sonst  so  wohlmeinenden  Verfasser  der  antichauvi- 
nietischen  Volksbücher  'Le  Consent  de  1813',  'Waterloo'  u.  a.  m., 
die  HH.  Ebkmann-Chateiak,  von  dieser  sogenannten  patriotischen 
Denkweise  sich  nicht  losmachen  können,  oder  wenigstens  nicht 
gerathen  finden,  dawider  aufzutreten.  Ja  man  kann  geradezu 
behanpten,  dass  unter  Otterrf  schlechthin  die  Franzosen  den 
glücklichen,  Buhm  und  Beute  eintragenden  Krieg  im  Auslande 
verstehen.  Hat  wider  alle' Verabredung,  ganz  gegen  die  Wette, 
der  Krieg  ihre  Grenzen  überschritten,  so  beiast  er  hiragioiu 
die  Feinde  sind  Envaitugnim. 

In  das  Geschrei  um  Rache  für  Waterloo  und  die  Invasion 
mischt  sich  dann  das  nach  Fraidcreichs  'natürlichen  Grenzen'. 
Dabei  gilt  eine  doppeltei'^chtschnur,  Eretens  zeigt  sich  wieder  das 
französische  Bedürfiiiss  nach  abgerundeter  Formenschönheit:  es 
soll  die  Grenze  eine  bübsclie,  geographisch-physikalisch  klar  aus- 
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geprägte  Grenze  sein,  übrigens  auch  strategisch  brauchbar;  und 
aus  diesem  Gesichtspunkte  /  gebührt  den  Franzosen  das  linke 
Rheinufer.  Zweitens  soll  nach  dem  Nationalitäts -Principe  die 
Grenze  sich  decken  mit  der  französischen  Sprachgrenze;  aus 
diesem  Gesichtspunkte  gebührt  ihnen  Belgien  und  die  franzosische 
Schweiz.  Bei  ihrer  lächerlichen  geographischen  und  ethno- 
graphischen TJnkenntniss,  da  sie  nicht  reisen  und  auf  Reisen 
schlecht  beobachten,  weil  sie  immer  nur  sich  selber  mit  sich 
umhertragen,  haben  sie  von  den  Zuständen  des  linken  Rheinufers 
und  von  seiner  Beziehung  zu  Deutschland  keine  oder  die  ver- 
kehrteste Vorstellung.  Hätten  sie  eine  Ahnung  davon,  sie  wür- 
den den  Wahnsinn  einsehen,  den  vom  deutschen  Volk  ausgebauten 
Kölner  Dom,  alle  die  Orte,  was  soll  ich  sie  herzählen,  wo  in  den 
geliebtesten  Liedern  unsere  Jugendphantasie  sich  erging,  die 
Städte,  wo  Beethoven's  und  Johannes  Mülleb's  Wiege  stand, 
die  Nibelungen-  und  Lutherstadt  Worms,  uns  lebendig  entreissen, 
ein  Land  von  uns  trennen  zu  wollen,  das  ebenso  innig  an  Deutsch- 
land hängt,  wie  es  jedem  Deutschen  an*s  Herz  gewachsen  ist. 
Aber  man  muss  mit  der  Laterne  suchen,  um  auch  unter  der 
Partei,  die  sich  für  gemässigt  demokratisch  ausgiebt,  den  Fran- 
zosen zu  finden,  in  welchem  nicht  etwas  von  jener  tollen  Begehr- 
Uchkeit  lauerte. 

Und  doch  ist  in  diesem  Falle  das  französische  Gelüst  wenig- 
stens noch  auf  Greif  bares,  \'erständliche8  gerichtet  Li  dem  ver- 
worrenen Vorstellungskreise,  den  zu  zergliedern  ich  versuche, 
tritt  aber  dann  noch  ein  anderes,  unfassbares  Ziel  hervor,  ge- 
nannt der  Ruhm,  die  Ehre  und  Würde  lYankreichs.  Bei  diesen 
Namen  steigen  im  Gehira  der  Franzosen  Wolken  unverschämter 
Selbstberäucherung  auf  und  üben  eine  berauschende  Kraft,  welche 
sie  als  Nation  jeder  unsinnigen  und  verbrecherischen  Handlung 
fähig  macht.  Sie  sehen  eine  Art  von  Fata  morgana,  die  ihnen 
Frankreich  (sie  kennen  nichts  Anderes)  als  den  Inbegriff  alles 
Erhabenen,  Grossen  und  Schönen  zeigt  Sie  sehen,  ich  weiss 
nicht  was;  aber  Soldaten  mit  rothen  Hosen,  die  Tricolore  voraui 
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in  Rauch  uud  KartätscheDbagel  Hatifen  anders  unifonnirter  Lei- 
chen erkletleriitl,  spielen  dabei  die  vornehmste  Rolle  und  er- 
scheinen ihnen  als  das  Höchste  auf  der  Welt.  Die  Vprstellung, 
dass  auch  ein  anderes  Volk  kriegerische  Lorbern  ernten  könne, 
vollends  mit  leichterer  Mühe  und  schlagenderem  Erfolg  im  Kampfe 
mit  demselben  Gegner  sie  gepflückt  haben  solle,  verursacht  ihnen 
■patriotische  Beklemmungen*,  und  es  begieht  sich,  was  nach  dem 
Irrenhause  klingt:  sie  schreien  um  Hache  wegen  Niederlage  des- 
selben Feindes,  den  sie  erst  eben  einer  Idee  willen,  d.  h.  um  auf 
seine  Kosten  Beut«  zu  macheu,  anfielen;  immer  lauter  um  Racbe 
wider  uns,  nachdem  dieser  Feind  und  wir,  wie  Männer,  die  einen 
Streit  ausfochteo,  uns  längst  wieder  die  Hände  schüttelten.  ^ 

Frankreich  hatte  da»  Glück  oder  Unglück,  früh  zu  einem 
stark  centralisirteu ,  einheitlichen  Staate  zusammengefasst  zu 
werden.  Iiie  üebermacht,  welche  es  dergestalt  erlangte  und  ao 
oft  schnöde  missbraucbte.  betrachtet  es  als  von  Rechtswegen  ihm 
zoatehend.  Sucht  Italien  seine  Einheit,  so  ist  Frankreich  ihm 
zwar  Anfangs  dazu  behütflich.  nicht  Italiens  wegen,  sondern  um 
Oesterreich  zu  schwächen  und  aus  anderen  geheimnissvoll  offen- 
baren Gründen;  aber  es  verlangt  und  erhält  für  den  Macht- 
zuwachs Piemonts  eine  'Compensation'.  damit  das  Alacbtver- 
hällniss  annähernd  dasselbe  bleibe.  Preussen  ist  stark  genug  in 
Deutschland  sich  selber  die  Stellung  zu  erfechten,  die  in  Italien 
Piemont  nur  mit  Frankreichs  Hülfe  erlangte;  dennoch  versucht 
Frankreich  mit  einer  Ungezwungenheit,  für  die  es  keinen  parla- 
mentarischon  Ausdruck  giebt,  auch  auf  uns  die  Theorie  der  Com- 
pensation anzuwenden,  und  da  dies  durchaus  nicht  gehen  will, 
erklärt  es  uns  den  Krieg  mit  der  ausgesprochenen  Absicht, 
Deutschland  wieder  zu  zerstückeln.  Denn  die  Ehre,  Würde, 
Sicherheit  Frankreichs  fordern,  dass  Deutschland  zerstückt  bleibe, 

Kit  Zwietracht  säend  Frankreich  schlimmsten  Falles  es  stets 
mit  einem  ilim   an  Zahl  unterlegenen  liegner  zu  ibuu  habe, 
jren  Falles  aber  auch  noch  den   einen   gegen  den  anderen 
Theil  ins  Feld  fiUiren  könne.    Man  fragt  sich,  wo  in  diesem  von 
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jeher  geübten  Verfahren  die  Grossmuth  und  Ritterlichkeit  stecken, 
deren  sich  Frankreich  fortwährend  rühmt,  oder,  wenn  dies  Ver- 
fahren nicht  unritterlich  ist,  warum  es  denn  unritterlich  war, 
dass  1813  gegen  Frankreich  auch  eine  Ueberzahl  aufgeboten 
wurde  r 

^  Seit  den  Tagen  der  ersten  Republik,  wo  die  Franzosen  als 

Apostel  ihrer  revolutionären  Ideen  sich  betrachteten,  und  wo 
sie  wirklich  manchen  verrotteten  Zuständen  ein  Ende  machten, 
leben  sie  des  Wahnes,  sie  vermöchten  auf  uns  civilisirend,  wie 
sie  es  nennen,  zu  wirken,  uns  einen  politischen  oder  socialen 
Fortschritt  zu  bringen:  sie,  deren  politische  Fäulniss  zum  Himmel 
stinkt,  deren  Verwaltung  die  trostloseste /Verödung  an  innerem 
Leben  offenbart,  und  bei  denen  das  unheilvolle  Bündniss  von 
Caesarismus  und  Jesuitismus,  unter  dem  sie  seit  achtzehn  Jahren 

*)  schmachten,  sich  auf  die  gröbste  Unwissenheit  der  Massen  stützt 
Womit  wollen  sie  uns  also  beglücken?  Mit  der  Verdnmmung 
ihrer  Provinz,  oder  mit  der  Hetaerokratie  ihrer  Hauptstadt? 
Aber  sie  sind  kindisch  eitel  genug,  um  sich  einreden  zu  lassen, 
dass  sie  eine  höhere  Sendung  erfüllen,  indem  sie  ein  Volk^euch- 
lings  überfallen,  das  an  wahrer  Bildung  und  Freiheit  sie  längst 
überflügelt  hat.  So  gross  ist  übrigens  in  der  That  ihre  Unkennt- 
niss,  dass  jenseit  einiger  ihrem  Ideenkieise  näher  liegenden 
Punkte,  wie  Baden-Baden  und  Homburg,  ihnen  Alles  in  einem 
Nebel  verschwimmt.  Sie  haben  keine  sichere  Vorstellung  davon, 
dass  Pommern  und  Schlesien  civilisirter  sind  als  Serbien  oder 
Bulgarien,  und  sehr  viele  Franzosen  sind  auch  nach  1866  noch 
nicht  ganz  im  Reinen  über  das  schwierige  Problem,  welche 
Sprachen  eigentlich  in  den  verschiedenen  deutschen  Ländern  ge- 
sprochen werden.  Daher  sie  in  unseren  Annexionen  nicht  eine 
gewaltsame  Art  sehen,  wie  sich  in  Folge  kriegerischer  Vorgänge 
lang  gehegte  nationale  Wünsche  erfüllen,  sondern  Eroberungen 
schlechthin,  etwa  \sie  wenn  Russland  sich  Rumänien  einverleibte. 
Es  ist  psychologisch  interessant  zu  beobachten,  wie  der 
richtige  Franzose  andere  Nationen,  die  Polen  ausgenommen,  von 
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denen  ihm  ein  phantastisches  Bild  vorschwebt,  im  tiefsten  Herzeit 

verachtet  und  lächerhch  findet,  dabei  aber  doch  das  heftige 
BedfirfuisB  hat,  als  rühm  umstrahltes  höheres  Wesen  vor  diesen 
Parias  dazustelien,  deren  Iticinung  ihm  Ternünftigor  Weise  gleich- 
gültig Gein  sollte,  um  so  mehr,  als  er  gar  nichts  davon  erfährt. 
Es  ist  ein  Irrthum,  wenn  man  sich  vorstellt, /Lobhudeleien  wie 
die  des  Jungen  Deutschlands  hätten  die  t'ranzosen  in  ihrer 
abgeschmackten  Selbstvergötteiung  noch  sehr  bestärkt.  Gerade 
die  Franzosen,  welche  die  beste  Meinung  von  sich  als  der  'grossen 
Nation-  haben,  wissen  gar  nichts  von  solchen  Utterariscben 
^Absonderlichkeiten.  Jener  Widerspmch  steht  auch  nicht  allein. 
Wenn,  wie  Hr.  Edmokd  About  sie  schildert,  die  deutscheu  Sol- 
daten theils  halbe  Wilde,  tbeils  arme  Teufel  von  Schneidern  und 
Schu-item  sind,  die  von'3,eigenB  dazu^  bestallten  Feldgt'nsdarmen 
in's  Feuer  geprügelt  werden,  und  eich  mit  liacher  Klinge  heulend 
nach  Hause  jagen  lassen,  wo  in  aller  Welt  bleibt  der  ungeheure 
Kubm,  den  die  Franzosen  an  uns  zu  erwerben  gedenken?  Aber 
man  darf  billig  keinen  logischen  Schluss,  kein  gesundes  Urtbeil 
von  einer  Nation  erwarten,  bei  welcher  Jahi-zehnde  lang,  ver- 
möge der  unbegreiflichsten  Gedankenverwirmng,  BepnhUcanismus 
und  Bonapartismus  sich  die  Hände  reichten,  und  sogar  heute, 
naclidem  der  Unsinn  dieser  Brüderschaft  ,5  eingeieuchtet  haben 
könnte,  der  seinen  letzten  Trumpf  ausspielende  Bonapartismus 
nur  die  republicanische  Kriegsh^vmne  anzustimmen  braucht,  damit 
Alles  Feuer  und  Flamme  sei.  Doch  nimmt  es  Wunder,  wenn 
man  solchen^Abgrunde  von  Confusion  bei  einem  Volke  begegnet, 
das  in  Dingen  des  Geistes  durchsichtige  Klarheit  und  genaue 
Folgerichtigkeit  über  Alles  setzt,  das  dem  Streben  danach  leicht 
die  liefere  Einsicht  opfert,  und  nebenbei  nicht  aufhört,  mit  unseren 
Träumereien  und  nebelhaften  Theorien  uns  zu  verhöhnen,  die 
wir  ihm  in  wichtigen  Zweigen  der  strengen  Wissenschail  voraus- 
geeilt sind,  ohne  dass  es  bei  seiner  titterarischen  Unkeuntniss 
auch  nur  etwas  davon  ahnte. 

Eni   merkwürdiger   Zug   der  Franzosen   ist  ihre  Sucht  sich 
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fiir  Nachfolger   der   Römer  in   der  Geschichte  anszogebeiL     In 
einer  Beziehong  thon  h\e  sich  darin  grosses  Unrecht:   sie  über- 
treffen  die   Kömer   weit   an  geistiger  Prodactivität  und  aesthe- 
tischer  Begabung.     Aber   wenn  wir  ihnen  aach  die  Laster  des 
kaiserlichen  Roms  nicht  absprechen  wollen,  so  können  wir  ihnen 
doch   die  Tugenden   der   romischen   Republik   nicht  zugestehen« 
Das  Coionisationstalent  der  Römer  geht  ihnen  sicher  ab,  da  nach 
vierzigjährigen  Kämpfen  die  beste  Frucht^  die  sie  noch  aus  der 
HroberuDg  Algiers  zu  ziehen  wussten,  darin  besteht,  dass  sie  die 
besondere  Befähigung  der  ahen  Pirateubrut  f&r  ihre  eigene  Art 
des  Kriegf&hrens  sich  zu  Nutze  machen.     Dass  Kosacken  die  in 
Russland  eingebrochenen  Franzosen  bis  in  Frankreich  hinein  yer- 
folgten,  war  beiläufig  der  Gipfel  der  Barbarei;  bestialische  Turcos- 
banden,  'die^^e  schönen  Airicauischen  Truppen'  des  Hm.  Edmonb 
AB<iUT,  Tom  Atlas  über  das  Mittelmeer  zu  holen,  um  sie  auf  die 
Rheinlande  loszulassen,  das  ist  Ciiilisation,  uns  mit  ihren  viehischen 
Lüsten  zu  drohen,  das  ist  guter  Geschmack.  Kann  etwas  thörichter 
sein,  als  die  von  den  P^ranzosen  angenommene  Analogie  zwischen 
ihrem  Königthiim,  ihrer  ersten  Republik  und  ihrem  ersten  Kaiser- 
reich,  und   den   dem  Namen  nach   entsprechenden  Phasen  der 
Römischen  Geschichte?    Die  Fiction  rührt  vom  ersten  Napol£on 
her,  der  damit  die  Staatsformen  des  kaiserlichen  Roms  den  Fran- 
zosen   mundgerecht   machte,   und   der  Glaube   daran  wird   vom 
Neffen  sorgsam  gepflegt     Sein  Oheim  ist  Caesab;   die  undank- 
baren Völker,  die  nicht  von  diesem  beglückt  sein  wollen,  sondern 
ihn  auf  St.  Helena  einsperren,  sind  Bbutus  und  Cassiüs,  er  selber 
Ist  natürlich  Octavian.     Der  Erfolg  dieser  Phrasen  wäre  minder 
glänzend  gewesen,  ohne  einen  eigenthümlichen,  weit  verbreiteten 
und  tief  wurzelnden  Mangel  der  französischen  gelehrten  Erziehung. 
Obschon  sie  ausgezeichnete  Hellenisten  hervorbriogen,  verstehen  die 
Franzosen  als  Nation  kein  Griechisch,  und  das  griechische  Alter- 
tbum  liegt  ihnen  verhältnissmässig  fem.    Der  Name  Homer  ist  der 
grossen  Mehrzahl  der  gebildeten  Franzosen  ein  leerer  Schall.  Meist 
kennen  sie  ihn  nur  in  Uebersetzungen,  wie  die  der  Madame  Daci££ 
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und  BrxAUBfi's,  welche  uns  fast  wie  Travestien  erscheinen.  Daher 
die  dem  Deutsclien,  der  den  Trunk  frisch  vom  Quell  genoss,  stets 
UDbegrei fliehe  Zusammenstellung  Homek's  und  Vf.rgil's  bei  den 
Franzosen,  sogar  mit  Bevorzugung  des  Kaiserlich  Römischen 
Hofpo^ten.  Bei  dem  Wort  'Alterthum'  steigt  dem  Deutschen 
zimSchst  das  ewig  schöne  Bild  hellenischer  Blüthe,  etwa  der 
Perserkriege  und  der  Perikleischen  Zeit  auf.  Der  Franzose  sieht 
bei  demselben  Wort  einen  Imperator  mit  seinen  Adlern  und 
Legionen,  Gefangenen  und  Beutewagen  ira*  Triumph  dem  Capitole 
sich  nähern,  oder  er  sieht  im  Amphitheater,  Kopf  an  Kopf  ge- 
drängt, die  Quiriten  an  blutigen  Fechtspielen  und  grausamen 
Thierhetzen  ihr  rohes  Gemlith  erlaben;  bestenfalls  denkt  er  an 
die  meist  etwas  unmenschlichen  und  theatralischen  Heldengestalten 
der  RÖmiBchea  Republik.  Diese /vorwiegende  Bewunderung  der 
Franzosen  für  das  Röniertbum,  welche  auch  in  ihrer  bildenden 
Kunst  bemerkbar  ist,  war  der  richtige  Hoden  für  die  Saat  des 
Caesarismus,  und  hat  wesentlich  dazu  beigetragen,  ihnen  zu  einem 
nicht  bloss  Rom,  sondern  die  Welt  zu  seinem  Vergnügen  in 
Brand  steckenden  Nero  zn  verbellen.  Ks  war  aber  wohl  ein 
kleiner  Lapsus,  wenn  die  Augurn  dieser  Neurömer  in  der  Presse 
uus  die  caudiniscben  Pässe  weissagten,  wo  bekanntlich  Römer 
durch  das  Joch  krochen. 

In  zwöi  Punkten  sind  wirkhch  die  Franzosen  die  Nachfolger 
der  Römer,  Gleich  dieseu,  halten  sie  sich  für  bemfen  imd  be- 
rechtigt zur  Herrschaft  über  andere  Völker,  und' Jcnechten  sie 
itie  Schwächere»  unter  denij?  gleissenden  Vorwande  von  Schutz- 
bOndnissen  oder  auf  Grund  verläumderischer  Anklagen:  daher 
de^  hämische  Ingrimm,  mit  dem  sie  seit  vier  Jahren  Deutschland 
jeden  Tag  fester  sich  zusammenschliessen,  und  so  die  (ielegenheit 
zu  ihrer  Finmischung  und  unserer  Demüthigung  imwiederbringtich 
schwinden  saheui  diiher  ihr  jetziger  Ausbruch,    i  \  > '  -    ,-  ■  i  a  ^ 

Dann  aber  betrachten  die  Fnmzosen,  gleich  den  Römern, 
den  Krieg  nicht  als  letztes  verzweifeltes  Mittel  zur  Entscheidung 
int^nmlionaler   Streitigkeiten,    sondern    etwa   wie   die   Jagd   als 
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angt*nehm  aiifireg>*r.iie  and  Vorcheil  brinOToA?  Beschäftigung,  zu 
der  man  sieb  ♦'jeleg«ih<*it  macht,  wenn  arh  keine  bietet  Die 
schlechte  litteratur  -^^^hmeichelt  den  schlechten  Xeigangen  des 
Volkes,  and  man  branoht  nar  die  Wendnnc  in  sehen,  welche  die 
sinkende  franzosLsi^h*^  Litteratnr  geiommen  ktt.  am  hinsichtlich 
der  verderblichen,  das  französische  Volksthamr'ieirüttenden  Leiden- 
Schäften  antrösrliche  Fing»»r2eige  zu  erhalten.  Eine  dieser  Leiden- 
schaften ist  die  Raoilost.  das  Vergnfigen  an  blutigen  Abenteuern. 
Uebertallen.  Mord  und  Zweikampf.  Nach  ihren  eigenen  Schil- 
derungen zu  urtheilen.  haben  die  Franzosen  geringen  Sinn  für 
Familienleben,  sie  arbeiten  mehr  Erwerbes  halber«  um  sich  früh 
zur  Rahe  zu  setzen,  als  weil  ihnen  wie  germanischen  Völkern 
Arbeit  Genuas.  Bedürftiiss.  zweite  Xatur  wäre.  Das  müssige 
Leben  im  Felde,  mit  etwas  Gefahr  gewürzt.  Schaustellung  ihres 
Heroismus.  Abenteuer  aller  Art  ./sagen  ihrem  Wesen  vzu,  und 
wenn  sie  auch  nicht  selber  dabei  sein  mögen  und  von  allgemeiner 
^^  Wehrpflicht  nichts  wissen  wollen,  so  haben  sie  doch  ihre  Freude 
daran,  dass  Franzosen  sich  irgendwo  schlagen. 

Selbst  ein  so  ideal  angelegter,   zartsiniüger  Mann  wie   Hr. 
S.vLNTE-BErTE  eignet   sich   ohne  Weiteres  die  Bezeichnung  der 
Kriegskunst   an   als   ..j^^^t-   unermesslichen    Kunst,    welche   alle 
„anderen  umfasst."^     Paul-Locis  Courier  freilich  wagt   es,   in 
seinem  'Gespräch  bei  der  Gräfin  Albant*  dieser  Ueberschätzung 
des  Kriegsruhms  bei  seinen  I^andsleuten  entgegen  zu  treten,  und 
er    lässt   den    Maler  Fahre   die   Paradoxie;, verfechten,    dass   es 
ausser  dem  Gewinnen  von  Schlachten  noch  einige  andere  ruhm- 
würdige Dinge   in   der  Welt  gebe;   aber  Paül-Loüis  gilt   auch 
bekanntlich  für  einen  Querkopf. 

Einer  der  gelehrtesten,  geistreichsten,  freidenkendsten  Fran- 
zosen, von  allgemeinster  Bildung,  erklärter  Feind  der  Chauvins. 
sagte  mir  vor  Jahren  in  einem  unbewachten  Augenblick:  ,.Man 
y^hat  vielleicht  Unrecht  gehabt,  aus  den  Franzosen  ein  industrielles 
,.V  ''  ^4u;hen  zu  wollen.  Der  Franzose  ist  von  Natur  Acker- 
Soldat"   Aehnlich  hatte  schon  Saint-Jüst  geurtheilt. 


'  Wähl;  a.bei  gegen  wen  soll  dieser  Soldat  sieb  Bchlagen? 
Wäi-e  meinem  Freunde  diese  Frage  reohUeitig  aufgestiegen,  er 
hätle  seinen  Satz  nicht  vollendet.  Aber  der  Chauvin  vollendet 
ihn  und  antwortet  unbeilonklicb:  Gegen  die  Russen!  Gegen  die 
I .testerreicher!  Gegen  die  Itabäner,  den  Tag  wo  sie  nicht  mehr 
nach  unserer  Pfeile  tanzen!  Gegen  die  Engländer,  wie  gern, 
wäre  nicht  der  Canal!  Unter  irgend  einem  Vorwande  gegen  irgend 
Jemand,  wie  jetzt  gegen  uns.  Darf  das  Wild  sich/ beschweren, 
wenn  der  Jäger  es  schiesst?  Wie  das  Wild  da  ist,  um  geschossen 
zu  werden,  sind  luidere  Völker  da,  damit  die  Franzosen  an  ihnen 
ihr  MUthchen  kühlen. 

Und  da  die  Franzosen  unföJiig  sind,  in  firemdes  Volksthum 
ücb  hineinzudenken,  in  unsere  friedliche,  genügsame,  stiller  Arbeit 
und  häuslichem  Glücke  zugewandte  Natur,  unsere  brüderliche 
^Gesiimung  gegen  alle  Völker,  gegen  die  sogar,  welche  es  am 
wenigsten  um  uns  vordienten,  in  die  erhabene  allgemein  mensch- 
liche Weltanschauung,  die  unser  Volk  unter  den  Völkern  zu  einem 
Bürger  kommender  Jahrhunderte  macht;  da  sie  ihre  eigene 
selbstische,  lieblose  Sinnesurt,  ihre  llroherungssucht  und  abstracte 
Kriegslast  auch  bei  uns  voraussetzen:  so  meinen  sie,  wii'  würden, 
sobald  wir  einig  wären  und  nns  stiirk  genug  ttihlten,  über  sie 
herfallen,  wie  jetzt  sie  über  uns,  ja  sie  würden  uns  für  Xarren 
halten,  thäten  wir  es  nicht. 

Natürlich  giebt  es  eine  Menge  Franzosen,  welche  an  dem 
Allen  unschuldig  sind.  Es  giebt  drüben  eine  Menge  wohl  unter- 
richteter, wolddenkeuder  Männer,  die  über  die  Begriffsverwirrung 
und  Gefühls verii-rung  ihrer  Landsleute  trauern,  zünien  und  sich 
ficbUmen.  Nicht  wenige  haben  unüberlegt  und  ohne  es  ernst  zu 
meinen,  den  LiLrm  wegen  der  Rhehigrenze  und  der  Rache  an 
l*reu8sen  Jahre  lang  mitgemacht,  und  sind  nun  höcblicb  bestürzt, 
sich  beim  Worte  genommen  zu  sehen.  Aber  welche  Abstufungen 
und  Abarten  des  Chauvinismus  es  auch  gebe,  der  Beweis,  daes 
die  mittlere  Meinung  des  französischen  \'olkes  innerhalb  jenes 
Kreises     fällt,     liegt     darin .    dass     der    es    am    Besten    kennt, 
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Louis  Napoleon,  auf  diese  Gesinnung  sein  letztes  verzweifeltes 
Wagestück  baut. 

Und  deshalb  ist  das  ganze  französische  Volk  sein  Mitschul- 
diger. 

Mag  es  der  Mehrzahl  nach  diesen  Krieg  überhaupt,  oder, 
wie  Hr.  Thtebs,  einer  der  Väter  des  Chauvinismus,  nur  bei  dieser 
Gelegenheit  nicht  gewollt,  mag  es  des  neuen  Kriegsruhmes  und 
der  neuen  Kriegsschulden  genug  gehabt  haben  an  dem,  was  die 
Krim,  Italien,  Mexico  ihm  eintrugen:  ich  frage,  wo  ist  das  andere 
Volk,  welches  der  Reiter  mit  dem  erloschenen  Blicke,  der  das 
Boss  Frankreich  zu  Tode  spornt,  durch  solche  Gewaltsprünge  am 
sichersten  zuy  bändigen  gehofft  hätte?  welches  er  jetzt  abermals 
kopfüber  in  einen  blutigen  Abgrund  sprengen  dürfte,  nur  um  es 
für  den  unleidlichen  Druck,  unter  dem  es  stöhnt,  zu  betäuben? 
Es  giebt  keine  Rechtfertigung,  keine  Ausflucht:  der  Franzosen 
kindische  Ruhmsucht,  blinde  Ueberhebung,  grobe  Unwissenheit, 
ihre  herzlose  Gesinnung  gegen  andere  Völker,  ihre  sträfliche 
Kriegsfurie,  diese  gallischen  Erbsünden  haben  als  ngdixov  V'Bvdo^ 
die  heutige  Katastrophe  heraufgeführt,  sie  sind  der  letzte  und 
wahre  Grund,  weshalb  wir  vor  den  weitaufgerissenen  Pforten  des 
Janustempels  stehen,  zwar  unverzagten,  doch  bangen  Herzens; 
denn  Niemand  weiss,  welch  bitteres  Leid  sein  unheimliches  Dunkel 
ihm  aufbewahrt.  ( i  m  r  ^ty  f/    n  f^  '*  '^^ ' 

Aus  den  finsteren  Zeiten  des  Mittelalters  erzählen  Chroniken 
von  geistigen  Epidemien,  gemeinsamen  Verirrungen  der  Gemüther, 
die  von  Ort  zu  Ort,  von  Volk  auf  Volk  sich  fortpflanzend,  Auf- 
regung vor  sich  her  sendend  und  Zerrüttung  hinter  sich  lassend, 
wie  eine  Fluthwelle  von  Wahnsinn  über  den  Erdtheil  liefen.  Der 
Chauvinismus  —  werden  künftige  Geschlechter  es  glauben?  — 
zeigt  uns  in  voller  Tageshelle  des  neunzehnten  Jahrhunderts  das 
Beispiel  einer  pandemischen  Form  von  Geisteskrankheit,  deren 
Contagium  der  Corsische  Würger  den  neueren  Franzosen  einge- 
impft hat.  Vergeblich  sucht  man  noch  bei  ihren  Vätern  aus  der 
Zeit  VoLTAiBE^s  und  der  Encyklopaedisten  nach  einer  Spur  des 
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Leidens;  nnr  die  kraDkbafte  Anlage,  auf  der  die  specifiscbe 
EmpfäDgiichkeit  fiir  den  Impfstoff  beruhte,  lässt  sich,  wenn  man 
will,  schon  in  Caesab's  Schilderung  des  gallischen  VoUischai-akters 
unterscheiden.  Nach  Art  des  Hundswuthgiftes  hat  das  Gift  des 
Chauvinismus  ein  langes  Incubation^stadium  gehabt.  Jet^it  ist  die 
'rasende  Wuth'  da;  aber  der  tapfere  deutsche  Waciilbund  fürchtet 

den  tollen  Ärdenneuwolf  nicht.  

Die  Deutschen,  Schweizer,  Italiäner,  Belgier,  Holländer,  Skan- 
dinaveiK  Engländer,  Amerikaner  veratehen  unter  Civilisation  den 
Zustand,   da  jedes  Volk  mit  allen  anderen  in  Künsten  des  Frie- 
dens wetteifert,  jedes  durch  Fleiss  und  dui'ch  Thateji  des  Geistes 
fiir  sich  und  so  zugleich  für  alle,  dem  Ziele  höchster  dem  Men-  . 
fichen  erreichbarer  Macht  und  Wohlfahrt  zustrebt,  auf  dem  durcu"^^' 
die  Wissenschaft  eröffneten  Wegeybewusster  Natm-beherrschuiig. 
Wie,  nach  Befriedigung  berechtigter  nationaler  Wünsche,  in  solcher 
Gesellschatt  noch  Krieg  ausbrechen  könnte,  ist  in  der  That  nicht 
/  abzusehen;  es  scheint  als  müsste  sie  auf  der  vorgezeichneten  Bahn-  (tJ~n. 
zu  noch  ungeahnten  Höhen  des  Glückes  und  Reichthums   stetig 
und  immer  schneller  ansteigen. y     „       ^CI, 

In  diese  eiiimüthige,  verträgliche  Völkerfamilie  passt  das 
heutige  Frankreich  nicht.  Es?wähnt  sich  an  der  Spitze  der  Civi- 
Usation,  aber  es  tauscht  sich,  trotz  dem  Glanz  seiner  Haii])tstadt, 
trotz  seiner  Wissenschaft,  Kunst  und  Industrie,  seinem  Luxu» 
und  seiner  Eleganz.  Denn  es  hat  versäumt,  den  grossen  Kclirilt 
mitzumachen,  der  im  letzten  halben  Jahrhundert  fast  alle  anderen 
Völker  zur  Erkenntniss  ihrer  wahren  Aufgabe  geführt  hat.  Es 
träumt  noch  epileptisch  von  Kriegsruhm  und  Eroberung.  In 
unserem  Sinne  sind  daher  die  Franzosen  kein  cinlisirtes  Volk. 
Die  alte  keltische  ^\'ildheit,  welche  Irland  zu  Grunde  richtet, 
steckt  auch  ihnen  im  Blute.  Es  gab  einst  ein  edles  Volk  der 
Franzosen,  auf  dem  anderer  Völker  Bück  bewundernd  bei- 
fällig ruhte,  welches  in  vielen  Stücken  einen  Lehrer  und  Wohl- 
tbäter  der  Menschheit  sich  nennen  durfte.  Was  ist  aus  ihm  ge- 
worden?    Neben    friedlichen    Kauffalu-ern    ein    tückisch    abseits 
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segelnder  Corsar,  der  im  nächsten  Augenblicke  vielleicht  die 
rothe  Flagge  zum  AngriflF/hisst;  inmitten  reich  angebauter  Land- 
schaft ein  ewig  unruhiger  Feuerberg,  aus  dessen  Kessel  jeden 
Tag  hier-  oder  dahin  die  Lava  sich  ergiessen  kann:  das  ist  das 
gegenwärtige  Frankreich  neben  den  anderen  Völkern  in  Europa. 
Was  seit  zwanzig  Jahren  die  Franzosen  zu  den  Fortschritten  der 
Cultur  beitrugen,  ist  nichts  im  Vergleich  zum  Schaden,  den  sie 
in  demselben  Zeitraum  ihr  durch  den  Chauvinismus  zufügten;  gar 
nicht  zu  reden  von  derj^Verpestung  der  öflfentlichen  Sittlichkeit 
durch  die  Eiterbeule  eines  auf  Lug  und  Trug  gebauten,  rings  um 
sich  in  Staat  und  Kirche  Lug  und  Trug  dienstfertig  stützenden 
Absolutismus. 

Aber  mögen  sie  sich  regieren  wie  sie  wollen,  mögen  sie  sich 
geben  welche  Staatsform  ihnen  beliebt,  Kaiserthum,  gemässigte 
oder  rothe  Republik,  mehr  oder  minder  rechtmässiges  Königthum: 
nur  muss  Eins  aufhören.  Aufhören  endlich  muss  dieser  uner- 
trägliche Zustand  öflfentlicher  Unsicherheit  in  Europa.  Vor  Allem 
wir  Deutsche  müssen  endlich  unserer  näheren  und  ferneren  Zu- 
kunft gewiss  werden.  Wir  haben  wichtige  dringende  Geschäfte 
im  eigenen  Hause,  und  möchten  endlich  die  Früchte  unseres 
Fleisses  sehen,  uns  der  Mehrung  unserer  Güter,  der  Steigerung 
unserer  Hülfsquellen,  der  Verschönerung  unseres  Daseins,  der 
Vertiefung  unserer  Kenntniss  ungestört  erfreuen.  Wir  haben 
nicht  Zeit  und  Geld  und  Blut  übrig  zu  Raufereien.  Wir  müssen 
endlich  wissen,  ob  es  denn  nie  mehr  für  uns  einen  Tag  der 
Sicherheit  geben  solle,  ob,  wie  in  den  Zeiten  des  Faustrechtes 
friedliche  Bürger,  wie  Ansiedler  auf  wilder  Küste,  wir  stets  von 
Neuem  bereit  sein  sollen,  um  die  ersten  Bedingungen  eines  staat- 
lichen Daseins  zu  kämpfen.  Wir  müssen  erfahren,  ob  wir  unser 
Haus  einrichten  dürfen,  wie  es  uns  gefällt,  oder  ob  fort  und  fort 
der  böse  Nachbar  mit  denx^ Pechkranz  uns  drohen  dürfe,  wenn 
irgend  etwas  an  unserem  Baue  seiner  krankhaft  gereizten  Laune 
nicht  beliagt. 

Und  das  ist  die  Bedeutung,  welche  dieser  unserer  Langmuth 


abgerungene  Krieg  hoffentlich  i'ca  uns  erlangt.  Dieser  Krieg  rousB, 
soll  nicht  Deutschland  tief  versinken,  mit  der/ Bezwingung  des 
zweiten  Kaiserreiches  enden;  aber  hoffentlich  wird  auch  durch 
ihn  das  französische  Volk  vom  Wahne  seiner  üeberlegenlieit, 
von  seinen  eingebildeten  Ansprüchen,  seinem  frechen  Febcrmuthe, 
seiner  wüsten  Kricgslust  und  Länilergier.  mit  Einem  Worte  vom 
Chauvinismus,  gründlich  geheilt.  Es  wird  aufs  Neue  erfahren, 
was  es  vergessen  zu  haben  scheint,  dass  bei  gleicher  Führung 
wir  ihm  im  Felde  stet^gewachsen  waren;  es  wird  einsehen,  wie 
thuHcht  sein  Irhtube  war.  dass  es  nur  einmal  ernstlich  die  Hand 
nach  dem  Bhein  auszustrecken  brauche,  um  ihn  zu  besitzen;  es 
wird  nach  blutiger^ücbtigung  sich  darin  £nden,  uns  als  eben- 
bürtige Macht  neben  sich  zu  ertragen,  und  froh  sein,  wenn  wir 
nach  so  schwerer^Vergebung  uns  nicht  unversöhnlich  zeigen. 

Besser  freilich  wäre  es  gewesen,  hätto  diese  Heilung  der 
Franzosen  vom  Chauvinismus  auf  unblutigem  Wege  stattgefunden, 
durch  altmählichen  Fortschiitt  in  wahrer  Civilisation,  gehobenen 
Volksunterricht,  ^taattiche  und  kirchliche  Befreiung;  aber  sei  es 
drum.  Erweisen  die  Franzosen  sich  unheilbar,  mm  wohlan!  dann 
wird  früher  oder  später  mit  gebieterischem  Eniste  die  Frage  an 
sie  treten,  welche  jenseit  des  Wellmeeres  die  Angelsächsische 
Race  den  Rothhäuten  stellt:  Wollt  ihr  den  Kriegspfad  verlassen 
und  in  Frieden  mit  uns  dierÄ^hoUe  Europa  bauen?  .ausrotten 
kann  Europa  die  Franzosen  nicht,  wie  nöthigenfalls  .Amerika  die 
Rotlihäut*'.  .Vber  es  könnte  kommen,  dass  sie  fürchterlich  ge- 
knebelt würden;  es  könnte  kommen,  daas  wie  aus  gesitteter 
Geaellscliaft  gestossene  unverbesserliche  Verbrecher  und  Kauf-'  P  tt>\ 
holde  sie  in  Verzweiflung  die  Waffen  gegeneinander  kehrten,  und 
dass  in  fortgesetztem  blutigem  Hader,  durch  Priester  geknechtet, 
der   gallo -römische   Zweig   der   lateinischen   Race   dem  rümisch- 

ichen  in  Jahrhunderte  lange  Erniedrigung  folgte. 


^jhffliscl 


'on  diesen  betrübenden,  feindseligen  Bildern  lassen  .Sie  uns, 
Herren,   den  Blick  dem  erhebenden  .Schauspiel  zuwenden. 


1 


90  Der  detäache  Krieg. 

welches  heute  das  deutsche  Volk  bietet.  Dies  so  lang  ent- 
zweite, von  seinen  Feinden  so  sorglich  entzweit  gehaltene  Volk 
ist  einig.  Unter  Einem  Reichssturmbanner  steht  dem  gemein- 
samen Erbfeind  eine  grössere  Anzahl  deutscher  Stämme  gegen- 
über, als  je  zusammen  auszogen  in  den  Tagen  alter  deutscher 
Herrlichkeit.  Die  Staatsmänner  an  der  Seine  mögen  aus  dem 
Grunde  verstehen  unter  unwissenden  französischen  Bauern  ein 
Plebiscit  mit  jedem  verlangten  Ergebniss  zu  veranstalten,  für 
deutsche  Dinge  sind  sie  mit  Blindheit  geschlagen.  Auf  Vertrags- 
bruch und  Aufruhr  rechneten  sie:  die  Antwort  ist  Ein  Waffenruf 
von  den  meergepeitschten  /  Haiden  der  cimbrischen  Halbinsel, 
deren  feste  Herzen  und  starke  Arme  die  unsrigen  zur  guten 
Stunde  wurden,  von  jener  Burg  deutscher  Macht  und  deutschen 
Wissens  im  fernen  Nordosten,  bis  wo  im  Königssee  deutsches 
Hochgebirg  sich  spiegelt,  und  bis  wo  Schwarz waldtannen  finster 
in's  überrheinische,  vormals  deutsche  Land  schauen.  Hinweg- 
gefegt wie  Spreu  im  Gewittersturm  ist  jene  verhasste,  unserer 
Friedensliebe  aufgezwungene  Mainlinie.  Sogar  die  unlängst  der 
Nation  äusserlich  entfremdeten  Stämme,  deren  nationaler  Beruf 
es  ist,  deutsche  Gesittung  Donau  abwärts  zu  tragen,  sie  zeigen 
heute  wie  innere  Zusammengehörigkeit  keine  politische  Schranke 
kennt,  und  fast  beschämt  uns,  die  wir  ihnen  jüngst  noch  in 
Waffen  begegnen  mussten,  die  unverhoffte  Wärme  ihrer  brüder- 
lichen Gesinnung,  ländlich  selbst  von  den  Tausenden,  die  frei- 
willig dem  Vaterlande  fremd  geworden  jenseit  des  Oceans  sich 
ein  deutsches  Herz  bewahren,  bringt  das  Wunderkabel  uns  täglich 
Botschaften ']  entrüsteter  Theilnahme,  begeisterter  Zustimmung, 
liebevoller  Unterstützung.  Vergeblich  bemüht  sich  der  Feind, 
indem  er  stets  nur  Preussen  als  seinen  Gegner  nennt,  bei  den 
Seinigen  den  besonderen  Hass  gegen  die  Sieger  von  Waterloo 
auszubeuten  und  sich  und  andere  darüber  zu  täuschen,  dass  dieser 
Krieg  ein  deutscher  Krieg  sei.  Durch  gemeinsam  auf  dem  Schlacht- 
felde vergossenes  Blut  wird  die  deutsche  Einheit  sicherer  besiegelt, 
als  durch  alle  Verträge,  und  die  aus  dem  deutschen  Kriege 
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siegreich  heimgekehrten  Waffenhiüder  n-irtl  kein  auswärtigem 
Feind  je  wieder  TCi-einzeit  oder  gar  auf  veischiedenen  Seiten  im 
Feld  erhlicken. 

Ja,  dies  Alles  ist  seit  viei'zehu  Tagen  an  tausend  Orten 
tausendmal  auf  jede  Weise  gesagt  worden.  Man  wei&s  es  nun 
und  fKngt  schon  an.  der  Wiederholung  etwas  überdrüssig  zu 
werden.  Doch  nein!  wie  es  vom  Gotteswort  beisst,  dass  es  noch 
so  oft  vernommen  das  gläubige  Gemüth  immer  von  Neuem  er- 
quickt, wie  an  beseligender  Melodie,  so  können  wir  uns  nicht 
satt  hören  an  jener  Botschatl,  Und  sind  auch  die  Jünglinge 
glücklich  zu  preisen,  mögen  sie  siegen  oder  sterben,  die  in  diesen 
Kampf  ziehen:  die  volle  Erhabenheit  des  Augenblicks  vennftgen 
sie  80  tief  nicht  zu  empfinden  wie  wir,  deren  Gedächtniss  zurück- 
reicht in  die  Tage  des  Kleinmuthes  und  der  Schmach. 

Man  hat  gefragt,  weshalb  diese  Hochschule  nicht,  gleich 
manchen  anderen  Körperschaften,  ein  Öffentliches  Zeichen  des 
Antheiles  gegeben  habe,  den  sie  an  der  Situation  nehme? 

Nur  Äntheil  nehmen  an  der  Situation,  wir?  Wir,  die  Berhner 
Universität,  eine  Versichemng  unseier  Gesinnung  gehen?  Wir. 
deren  Leben  der  Wahrheit,  der  Freiheit,  dem  Ewigen  im  Wandel- 
baren gebort,  ausdrücklich  melden,  dass  wir  die  Lüge,  die 
l^rannei,  das  Gaukelspiel  mit  allem  Hohen,  Edlen,  Heiligen  ver- 
abscheuen? Wu-,  filr  die  Deutschland  in  der  Idee  immer  nur 
Eines  war,  unsere  Zustimmung  dazu  aussprechen,  dass  es  nun 
wirklich  Eines  wurde?  Wir,  einst  gegi-iindet  als  geistiges  Boll- 
werk gegen  den  Todfeind  des  deutschen  Idealismus,  den  ersten 
NASOLeoN,  die  Erklärung  abgeben,  daas  wir  uns  auch  dem  Kampfe 
gegen  den  Erben  seiner  Politik  anschliessen?  Wenn  seit  dem 
Tage  der  Entscheidung  wir  keinen  anderen  Gedanken  haben  als 
Krieg,  Krieg,  Krieg;  Krieg  auf  das  Messer,  Krieg  nun  aber  auch 
bis  auf  den  letzten  Blutstropfen,  bis  auf  den  letzten  Thaler  gegen 
diese  wandelnde  Lüge,  das  zweite  Kaiserreich,  gegen  dies  uusitt- 
1  lieh©  frtedensmörderische  Volk  der  Franzosen  I  Wenn  wir  täglich 
■^el^sren   unserer   Studenten   m   Kampf  oder  HUlfoleistung  ent- 
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Anmerkiingen. 


1  (S.  65).  Die  ReJe  über  den  donlsclien  Krieg  wurde  am  Taf^e 
vor  der  Schlacht  hei  WeisBenburg  gelialten ,  also  vor  dem  ersten 
(iröaaeren  Erfolge  der  deutschen  Wuffen.  Ich  lege  Werth  auf  diese 
ZeitheHtinimung,  wi>il  es  eine  der  in  französisclifn  Schrißen  ither  mich 
verbreiteten  Verla iimdungen  ist,  ich  hätte  das  zu  IJoden  gestreckte 
Frankreich  in  fieinem  Tnglück  verhöhnt,  Vielmehr  varf  ich  die 
Kede,  bis  auf  einige  Fcilstriche  und  nnwsent liehe  Ziisätite,  wie  sie 
hier  steht,  auf  das  Paiiier,  in  den  vierzehn  Tagen  zwischen  der  Kriegs- 
erklärung (l'.l,  Juli)  und  dem  3.  August,  ohne  zu  ahnen,  als  ein  wie 
guter   Prophet   ich   mich   alsbald  ^bewähren  sollte. 

Der  iu  der  Bede  angeschlagene  Ton  ist  filr  die  Franzosen  und 
iliren  Kaiser  kein  freundlicher.  Ea  spricht  daraus  die  Entrüstung 
aber  den  ungeheuren  Frevel  der  Kriegserklärung,  welche  die  Fran- 
zosen seitdem  zwar  oft  bereut  haben,  im  Grunde  aber  doch  nur,  weil 
sie  als  mehr  denn  als  ein  Verbrechen,  weil  sie  als  ein  Fehler  sich 
erwies.  Aus  der. ^ rück« i cht sloeen  Heftigkeit  der  von  mir  geführten 
Sprache  mögen  friinzösische  Leser,  wenn  die  Rede  solche  finden  sollte, 
entnehmen,  welchen  Eindruck  jener  wahnsinnige  Angriff  damiib  auf 
USnuer  machte,  die  von  der^inne  der  Cultiir  und  des  Menschenthums. 
Völker-  und  Zeiten  um  fassenden  Blicke,  die  Welt  betrachten.  Je  fremder 
mir  selber  heute  dieser  Ton  atellejiweiBe  klingt,  uni  so  gerechtfer- 
tigter erschien  es,  die  ans  dem  Buchhandel  verschwundene  'Kriego- 
rede'  hier  neu  nbzudruf^ken,  zur  Erinnerung  an  Tage,  wie  sie  hoffent- 
lich nicht   wiederkehren   werden. 

Die  Kviegsrede  erschien  zuerst  als  von  der  Berliner  Universität 
heraasgegebene  GelegeulieitsEchrift  (4^*),  dann  im  Verlage  von  August 
Hirschwald  in  ilrei  rasch  e  i  na»  d  erfolgen  den  unverfinderten  Abdrücken. 

2  (S.  71).  The  Invasion  of  the  Crimen  etc.  Second  Edition, 
vol.  [.     Edinburgh  and  London,    p.  214.  302. 

72).     Ibidem,  p.  2GV). 
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4  (S.  73).  Als  ich  am  Morgen  nach  dem  Bekanntwerden  der 
Kriegserklärung  den  Hörsaal  betrat,  fand  ich  meine  Zuhörer  gruppen- 
weise umherstehend  in  erregtem  Gespräch,  und  anscheinend  wenig 
aufgelegt,  einem  physiologischen  Vortrage  zu  folgen.  „Vergessen  Sie, 
..meine  Herren",  sagte  ich,  „dass  ich  einen  französischen  Namen  habe, 
,,und  lassen  Sie  uns  an  die  Arbeit  gehen."  Beim  Weitererzählen 
wurden  diese  Worte  so  verdreht,  als  hätte  ich  gesagt,  ich  schäme 
mich  meines  französischen  Namens.  Die  französische  Presse,  welche 
sich  über  meine  wahren  Worte  nicht  hätte  wundem  dürfen,  da  es 
in  jenen  Tagen  lebensgefährlich  war,  in  den  Pariser  Strassen  als 
Deutscher  erkannt  zu  werden,  bemächtigte  sich  der  entstellten  Version, 
verbreitete  sie  weithin  und  pflanzte  sie  jahrelang  fort.  Meine  Be- 
mühungen, der  so  entstandenen  Sage  gegenüber  die  geschichtliche 
Wahrheit  herzustellen,  hatten  natürlich  nur  in  engen  Kreisen  Erfolg, 
und  trotz  der  gelegentlich  von  mir  abgegebenen  feierlichen  Ver- 
sicherung (Revtie  scieniifiqm  de  la  France  et  de  V Ji^tranger,  5  Fevrier 
1881,  p.  188.  189),  gelte  ich,  der  treueste  Freund,  den  Frankreich 
im  Auslande  haben  kann,  zu  meinem  Schmerze  noch  immer  vielen 
Franzosen  für  eine  Art  von  Nationalfeind.  Einige  junge  Leute,  ins- 
besondere Hr.  R.  Blanchard,  gefallen  sich  darin,  die  Verläumdungen 
gegen  mich  aufrecht  zu  erhalten.  Sie  suchen  wohl  durch  solche 
Bethätigung  ihres  Patriotismus  sich  ein  Ansehen  zu  verschaffen, 
welches  ihnen  auf  Grund  ihrer  wissenschaftlichen  Leistungen  ver- 
sagt bliebe. 

5  (S.  84).    Im  Artikel  über  den  Grafen  Roederer,  Causeries  etc. 
2°»*  til  t.  VIIL     Paris  1855.  p.  309. 
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In  ^ei'  Frivdrii'Via-SilBiiiijt  der  Akiuieinie  der  WiDaeuachuflen  aiu  2(1.  Jat 
1871  gi-hallene  Kode." 


Irwt^P'^  in  Tagen  gewaltiger  Eotsclieidung  es  dem  Einzelnen 
JiAfl^l  schwer  fällt,  seinen  gewohnten  BeschäRigungeo  nach- 
zugehen, so  tlihlt  auch  unsere  Körperschaft  fast  ein  Bedenken, 
mitten  im  Waffengetöse  Gönuer  und  Freunde  zu  stiller  akade- 
mischer Feier  einzuladen.  Und  doch  erkennen  wir  hierin,  abge- 
sehen vom  Gebot  unserer  Statuten,  eine  Art  von  Pflicht.  Für 
die  daheim  gebliebenen  Bürger  ist  es  Pflicht,  während  die  aus- 
gezogenen den  wahnsinnig  sich  sträubenden  Feind  bändigen,  mit 
männlicher  Fassung  und  verdoppeltem  Eifer  jeder  an  seiner  Stelle 
dafllr  zu  sorgen,  daas  der  Staatsnrganismus  im  Gang  bleibe.  In 
diesem  Sinn  erfüllen  wir  eine  Pflicht,  indem  wir  im  Sturme  der 
Zeit  ruhig  die  uns  anvertraute  Fabne  der  Wissenschaft  empor- 
halten, obgleich  auch  unsere  Herzen  mit  Kaiser  und  Heer,  mit 
Söhnen  und  Brüdern,  draussen  im  winterlichen  Feldlager  sind. 

Erleichtert  wird  uns  heute  diese  Pflicht  durch  die  geschicht- 
liche Bedeutung  gegenwärtiger  Feier.  Ah  vor  drei  Jahren  am 
gleichen  Tage  der  Redner,  zum  ersten  Male  seit  der  Gründung 
des  Norddeutschen  Bundes,  Fbiedkich'ü  des  Gboss£in  .Andenken  in 

*  Ihre  Majeatftt  die  Ksiseriii  und  Königin  und  Ihre  Kaiäcrliclie  und 
Königliche  Huh«it  die  Krunprinüi'ssin  gemlilen  der  Sitzung  iH'izuwubiiei: 
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dieser  Versammlung  zu  erneuern  hatte,  führte  ein  natürlicher 
Gedankengang  ihn  zum  Vergleiche  Friedrich's  mit  dem  ersten 
Napol£ox.  Das  ürtheil  über  beider  Männer  Grösse,  sagte  ich, 
werde  nach  wie  vor  meist  von  der  Nationalität  des  ürtheilendeu 
abhangen.  Seinen  Jugendeindrücken  gemäss,  werde  der  Franzose 
NAPOiifeON,  der  Deutsche  Friedrich  höher  stellen.  „Aber**,  schloss 
ich,  „wie  an  sittlicher  Hoheit  der  Held  lateinischer  Race  unfrag- 
„lieh  von  dem  deutschen  Könige  überragt  wird,  so  hat  ihm  nun 
„auch  dieser  zweifellos  an  fortzeugender  geschichtlicher  Wirkung 
„obgesiegt.  Napol£ox  gründete  eine  neue  Dynastie,  Friedrich 
„wird,  dess  sind  wir  heute  schon  gewiss,  der  Gründer  des  neuen 
.»deutschen  Reiches  heissen."- 

Wohl  mochten  wir  dess  gewiss  sein,  obgleich  man  in  Paris 
dies  ürtheil  ein  überaus  keckes  nannte.  Doch  konnte  Niemand 
ahnen,  wie  bald  und  in  welchem  Maasse  der  hingestellte  Gegensatz 
sich  verwirklichen  würde.  Nicht  volle  drei  Jahre  nachdem  ich 
ihn  aussprach,  war  die  Napoleonische  Dynastie  entthront,  und 
das  neue  deutsche  Reich  erfüllte  die  Welt  mit  seines  Aufgangs 
Glänze.  An  dem  Tage,  da  vor  einhundertundsiebzig  Jahren  der 
Stifter  dieser  Akademie  in  der  Pregelstadt  die  Königskrone  sich 
aufsetzte,  hat  sein  sechster  Nachfolger  auf  dem  Preussischen 
Thi-one,  König  Wilhelm,  in  seinem  Hauptquartier  zu  Versailles 
die  ihm  von  Deutschlands  Fürsten  und  Völkern  dargebrachte 
Kaiserkrone  angenommen. 

Wir  Kinder  des  neunzehnten  Jahrhunderts  sind  ein  bevor- 
zugtes Geschlecht  Schon  hatte  unter  unseren  Augen  die  grösste 
friedliche  Umgestaltung  des  Menschendaseins  sich  vollzogen,  die 
so  schnell  je  stattfand.  Was  hervorragende  Geister  längst  in 
der  Wüste  predigten,  sahen  wir  zur  anerkannten,  heilbringenden 
Lelire  werden:  die  mit  Bewusstsein  erstrebte  Herrschaft  des 
Menschen  über  die  Natur.  Wir  sahen  Dampf  und  Elektricität 
der  Schranken  von  Kaum  und  Zeit  spotten,  und  nach  wenigen 
Jahrzehnden  Europäische  Gesittung  den  Erdball  im  Weltverkehr 
umspannen.    .Solchen  Fortschritten  gegenüber,  welche  der  Mensch- 
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heit  immer  neue  Triumphe  verhiessen,  durften  wir  wie  Hüttsx 
angesichts  der  wiederei^stehenden  Litteratur,  der  jenseit  des  Oceans 
aufdämmernden  neuen  Welt,  der  glücklich  begonnenen  Kefor- 
mation  augnifen:  Es  ist  eine  Lust,  zti  leben! 

Doch  sollte  die  Demütliigung  uns  nicht  erspart  bleiben, 
dass  trotz  dieser  fast  zauberhaften  Wandlung  die  alten  feind- 
seligen Krüfte  in  der  menschlichen  Gesellschaft  nur  schlummer- 
ten, und  leicht  in  un geschwächter  Wuth  zu  entfesseln  waren. 
Ist  aber  auch  der  Anblick  des  Kriegea  stets  gleich  grässlich, 
sind  die  Opfer,  die  er  auferlegt,  stets  gleich  Hcbmerzlich,  vor 
frülieren  Geschlechtern  haben  wir  doch  Einen  Trost  voraus.  Die 
Kämpfe,  deren  Zeugen  wir  wurden,  unterscheiden  sich  Ton  den 
älteren  Kriegen  meist  dadurch,  dass  sie  Streitfragen  von  un- 
mittelbarer und  augenfälliger  Bedeutung  für  die  gesittete  Mensch- 
heit zu  günstigem  Austrage  bringen. 

Der  Krinikrieg,  der  italiäniscbe  Krieg  sind  zwar  zunächst 
auf  persönliche  Beweggründe  zurückzuführen,  aber  die  böswillige 
Kraft  musste  nicht  nur  widerstrebend  das  Gute  schaffen,  sondern 
gar  dessen  Maske  anlegen.  Bei  dem  nordamerikanischen  Kriege 
handelte  es  sich  um  einen  der  höchsten  idealen  Grundsätze,  zu 
welchen  die  moderne  Gesellschaft  sich  erhob:  um  bürgerliche 
Gleichberechtigung  der  verschiedenen  Menscbenracen,  über  deren 
Verwandtschaftsgrad  die  Wissenschaft  selber  kaum  mit  sich  einig 
ist.  Aller  materiellen  Verluste  und  praktischen  Bedenken  unge- 
achtet, wurde  der  Kampf  für  jenen  Grundsatz  siegreich  durch- 
geführt von  dem  Volke,  das  sonst  am  entschiedensten  die  utili- 
tarische  Richtung  vertritt.  Aus  der  blutigen  Saat  von  1864  und 
1866  erwuchs  der  deutsche  Nationalstaat.  Endlich  der  gegen- 
wärtige Krieg  konnte  wiederum  zuerst  als  ein  dynastischer  er- 
scheinen. In  Wahrheit  handelt  es  sich  dabei  um  ein  nicht  minder 
gemeinnütziges  Ziel  als  bei  dem  amerikanischen  Bürgerkjiege: 
um  die  durch  Frankreichs  Üebermuth  in  Frage  gestellte  politische 
Gleichberechtigung  der  Europäischen  Völker,  um  den  durch  seine 
Kriegs-  und  Eroberungsluat  stets  von  Neuem  gefährdeten  Weltfrieden, 
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Ueber  diese  althergebrachten  Anmassungen  und  frevlen  Ge- 
wohnheiten des  französischen  Volkes  sehen  wir  ein  furchtbares 
Gericht  ergehen.  Der  Dichter  nennt  die  Weltgeschichte  das 
Weltgericht.  Aber  wie  oft  zog  vor  ihrem  Richterstuhle^  wie  vor 
dem  des  Löwen  im  mittelalterlichen  Thierepos,  gekränkte  Un- 
schuld, vergeblicher  Heldenmuth  den  Kürzeren  gegen  Arglist  und 
Uebermacht!  Uns  ward  vergönnt,  in  ungeheuerster  Wirklichkeit 
zu  erleben,  was  sonst  nur  im  Kindermärchen  geschieht:  Recht 
über  Unrecht,  Wahrheit  über  Lüge,  stillen  Muth  über  Prahlerei, 
Vorsicht  über  Tücke,  das  gute  Princip  über  das  böse  triunlphiren 
zu  sehen.  Das  Zeitalter  der  Entstehung  von  Eisenbahnen  und 
Telegraphen  wird  noch  später  Zukunft  zugleich  das  heissen,  wo 
eine  Neugestaltung  Europa's  vor  sich  ging,  an  Umfang  und  Wich- 
tigkeit den  grössten  der  Geschichte  gleich,  aber  heraufgeführt 
nicht  durch  die  zerstörende  Selbstsucht  eines  Einzelnen,  sondern 
durch  die  berechtigten  Strebungen  einer  ganzen  Nation.  Und 
deshalb  wird,  soweit  menschliche  Voraussicht  reicht,  diese  Neu- 
gestaltung segensreich  und  von  Dauer  sein.  Im  Kriege  geboren, 
ist  das  deutsche  Kaiserreich,  seiner  Verfassung  nicht  minder  als 
deutscher  Volksart  gemäss,  wahrhaft  der  Friede.  Sein  Bestand, 
der  Niemand  bedroht,  sichert  fortan  die  Unabhängigkeit  nicht 
bloss  Deutschlands,  sondern  auch  anderer  Völker.  Wie  wenig 
sie  dafür  uns  danken,  ja  wie  scheel  sie  zu  unseren  Erfolgen 
sehen,  auch  für  sie  wurde  dieser  Streit  ausgefochten. 

Die  Geschichte  des  Hauses  Hohenzollern  ist  nunmehr  des 
neuen  deutschen  Reiches  Vorgeschichte,  und  der  Preussen  seine 
Europäische  Machtstellung  errang,  Feiedrich  der  Grosse,  steht 
nun  wirklich  da  als  dieses  Reiches  Gründer.  Ihm  gegenüber 
zuerst  erfuhren  französische  Heerführer  die  unwiderstehliche  Wucht 
gutgeführter  preussischer  Geschwader;  aber  nicht  bloss  im  Kriege 
war  Friedbich's  Preussen  dem  damaligen  Frankreich  überlegen. 

Noch  wurde  Frankreich  regiert  nach  Lüdwio's  xtv.  Aus- 
spruch: „Der  Staat  bin  ich",  und  das  Ich  auf  dem  Throne,  vor 
dem  die  Höflinge  im  Staube  lagen,  kannte  keinen  anderen  Zweck 
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seines  vei^clitlichen  Daseins  als  Siunenrausch.  F« 
kaum  ein  erhabeneres  Wort  gesprochen,  als  das  eine  Verfassung 
wertlie  Wort,  welches  den  modernen  König  zeichnet:  „leb  bin 
der  erste  Diener  des  Staates",  und  bis  zum  letzten  Athemzuge  hat 
er  mit  eiserner  Bemfstreue  diesem  Worte  nachgelebt.  Mit  eigener 
nie  erschlaffender  Hand  führte  er  die  Staatszügel,  die  in  Fi^ank- 
reich  Buhlerinnen  und  Günstlinge  sich  streitig  machten,  da  schon 
das  Gespann,  täglich  unbändiger,  dem  Abgrund  der  Revolution 
znjagte.  Zur  üeit,  wu  in  Frankreich  die  IjeUrt-s  dr  mcJict  ein 
Damoklesschwert  über  jedes  Uüi'gei-s  Haupt  hielten,  wo  von  Ferney 
aus  VoLTADtE  die  Welt  in  Bewegung  setzte,  um  für  die  an  ( 'alas. 
SiBVEN,  dem  Chevalier  de  la  Babbe  veiUbten  sclieusslidien 
Justizmorde  J>ühne  zu  erlangen:  damals  gab  es  in  Berlin  ein 
Kiunmergericht.  Das  einzige  Mal,  wo  F'biedhich  einer  Ungerech- 
tigkeit geziehen  wird,  bündelte  ei-  in  der  Absicht,  nachlässige 
Rechtsprechung  zu  ahnden,  t'tinfzig  Jahre  ehe  der  National- 
Convent  die  Arbeiten  zum  später  sogenannten  Cudt  Xfipnlikm  be- 
gann, liess  der  König  durch  Oucceji  das  'Project  des  Curiitn-u 
juri»  Friiltrieiani-  abfassen.  Die  Encyklopaedie  war  in  Frankreich 
mit  Beschlag  belegt,  während  Friedrich  Alles  aufbot,  um  ü'Albm- 
BEHT  zu  bewegen.  Praesident  dieser  Akademie  zu  werden.  Für 
den  Ved'asser  des  Kmik,  des  Buches,  dem  unsere  neuere  Er- 
ziehungslehre entsprang,  war  wegen  des  darin  eingetlochtenen 
theistischen  Glaubensbekenntnisses  des  Viniire  Sarnyard  in  Frank- 
reich des  Bleibens  nicht.  In  Fbibuhiou's  Fürstenthum  Neuchätel 
fand  er  sichere  Zuflucht,  so  lange  sein  Verfolgungswahn  und 
TbErKbe  lb  Vasbeub  ihm  Ruhe  liessen.  Geplündert  von  gierigen 
Generalpächtem  und  einem  schamlosen  Hofe,  ausgesogen  von 
einer  üppigen  Geistlichkeit,  schleppte  Europa's  reichstes  Land 
von  Deficit  zu  Deficit  sich  dem  Bankerott  entgegen.  Trotz  den 
Wunden,  die  der  siebenjährige  Krieg  Preussen,  dem  von  Natur 
ärmsten  Lande  Europa's,  geschlagen  hatte,  wusste  Fbtedbich 
dessen  Eüli'squellen  so  zu  steigern  und  zu  benutzen,  dass  er  einen 
Iten  Staatsschatz   hinterliess.     Die    französische   \'iTwaltung 
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1^  in  iluii  Händen  bedieDtcnliallcr  Creaturcn  dos  jedeHiiuUigeri 
lUiuisters,  wie  IjB  Saue  im  tiil  Blas  sie  uns  in  Bpanisclier  Ver- 
kleidung vorfllhrt  Dem  Preuosischen  lleumtenstandi?  war  min- 
dcstena  ncbon  unter  FBiEDKicirs  Vater  eine  Ijesondere  StraSheit 
und  Ehrenhaftigkeit  eigen  geworden,  die  iliireh  FuimiuCH'H  Itei- 
apiel  und  Aufstellt  nur  wachsen  konnten.  Grauenhaft  ist  die 
8cliitdening,  welche  Cranzüsische  Scliriftsteller  jener  Zeit  von  der 
durch  Abgaben  und  Frohnen  an  den  Ilettelstab  gebraehton  länd- 
lichen Devölkei-ung  Frankreichs  entwerfen.  Aus  Höhlen,  die  kaum 
menschlicJien  Wolinungen  glichen,  krochen  toti  Rauch  und  Schmutü 
geschwärzte,  in  Lumpen  gehüllte  Wesen,  von  den  höheren  Stfto<lon 
getrermt  durch  eine  gesellschat'tliclie  KluA,  wie  sie  grösser  nicht 
den  Neger  vom  PÜaiuer  schied.  Man  sah  die  Weiber  «tatt  des 
geptUndcten  Viehes  vor  den  PHug  gespannt,  die  Kinder  ohne 
Unterricht  halbnackt  im  Kothe  ^ich  wälzen.  Für  den  tirund- 
kesitzer  war  dies  Kleud  nicht  da,  wenn  niclit  etwa  eine  liauiie 
der  herrschenden  Ituhlerin  Um  auf  seine  Schlösser  verwies.  Seine 
Hoiniath  war  das  Üeil  de  Boeuf,  welches  jetzt  wohl  vom  schweren 
Tritt  Kaiserlich  deutscher  Ordonnanzen  wiederhallt,  und  was 
kümmerte  es  ihn,  wie  sein  Intendant  die  zur  Beziililung  seiner 
Spielschulden  nöthigen  Summen  erpresste?  Fkikduicu's  Hol"  war 
kein  Ort  lUr  rauschende  Vergnügungen  imd  Palastiiitriguen.  Uer 
Preussische  Adel,  der  die  Schlachten  des  siebenjälu-igen  Krieges 
geschlagen  hatte,  lebte  auf  seinen  GQtem  in  patriarchalischem 
VorhältniBs  7.u  seinen  Bauern,  bei  denen  eine  Jacquerie  keinen 
Buden  gefunden  hätte.  Der  Philosoph  von  Sans-Souci,  der 
Besieger  l'^urnpa's  war,  wie  Jedennann  weiss,  ein  rechter  Hauern- 
)lfliüg.  Drei  .Jahre  nach  dem  Hubertsburger  Frieden  hatte  er 
schon  gegen  llinfzehntausend  ländliche  Wohnungen  wieder  auf- 
gebaut, und  auf  seinen  militärischen  Inspectionsroisen  untcrlicss 
er  auch  im  höchsten  Alter  nie,  von  den  Bedürfnissen  des  gemeinen 
Hannes  Kenntniss  zu  nehmen  und  nach  Kräften  ihnen  abzulielfen. 
leicht,  das  Bild  dieae»  (logensatzeH  weiter  aus- 
Kunialen.     Wie  es  ist,  genügt  es  um  Fins  xu  zeigen. 


Aus  naii  liegenden  GrUuden  ist  in  Frankreich  Crieubicu 
eine  der  am  besten  gekannten  geschichtlichen  tiestalten.  Dennoch 
gehen  französische  Schriftsteller  fortwährend  von  der  Meiuuiig 
aus,  eine  RechtspHege  ebenso  verwahrlost,  Finanzen  ebenso  zer- 
riittet,  einen  Adel  ebenso  liederlich,  eine  Geistlichkeit  ebenso 
unduldsam  und  verderbt  zugleich,  Abgaben  und  Frohnen  ebenso 
erdrückend,  genug  Missbräuche  ebenso  bimmelBcbreiend  und 
Zustande  ebenso  unerträglich  wie  in  Frankreich,  habe  es  vor  der 
französischen  Revolution  überall  in  Deutschland  gegeben,  bis  die 
republikaniachen  Heere  kamen,  der  Völker  Fesseln  sprengten, 
und  aus  elenden  Sklaven  sie  zu  freien  glücklichen  Menschen 
machten.  Auf  dieser  Auffassung  beruht  grossentheils  die  verderb- 
liche üeberzeugung  der  Franzosen  von  ihrer  Ueberlegeoheit,  ihrer 
politischen  Vorgeschrittenheit  und  civilisatorischen  Sendung. 

Wenn  nun  auch  jene  Vorstellung  far  das  westliche  und  süd- 
liche Deutschland  nicht  ganz  unrichtig  ist,  wo  einige  kleine  Fürsten 
dem  ^'er3ailler  Beispiel  folgten,  für  Preussen  ist  sie  falsch.  Fried- 
kich's  Regierung,  die  über  ein  Viertel  der  seit  der  Königskrönung 
der  Hohenzollern  bis  jetzt  verflossenen  Zeit  einnimnit,  reicht 
genan  bis  zur  Mitte  dieses  Zeitraumes,  fast  bis  zum  Ausbruch 
der  Revolution.  Nach  Frietkich's  Tode  verschlechterte  eich 
Manches  in  Preuaaen,  in  Frankieich  hatte  unter  Loiiwio  xvi. 
Manches  sich  verbessert,  von  Aehnlichkeit  der  hiesigen  Zustände 
mit  denen  Frankreichs  vor  der  Revolution  kann  aber  doch  keine 
Rede  sein.  Gewiss  vfar  Friedeich's  Regierung  nur  ein  sogenann- 
ter aufgeklärter  Despotismus,  und  in  Preussens  damaligen  Staats- 
formen  lagen  nui'  schwache  Bürgschaften  für  das  allgemeine 
Wohl.  Leibeigenschaft,  Zunftwesen,  Staatsm onopole,  geworbenes 
Heer,  ausschliesslich  adhges  Otfiziercoi-ps,  Prügelstrafe,  Juden- 
unterdrOckung  sind  Dinge,  von  denen  eine  weite  geschichtliche 
Kluft  uns  trennt;  eine  Kluft,  welche,  wir  gestehen  es  gern,  bei 
Gelegenheit  jener  dadurch  für  uns  heilsam  gewordenen  Erschütte- 
rungen entstand.  Bekanntlich  indess  kommt  es  mehr  auf  den 
Geist  an.  in  vi-elchem  ein  Staat  gelenkt  vüil,  als  auf  Satzungen, 
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die  todter  Buchstabe  bleiben  können.  Und  so  sollte  es  nicht 
nöthig  sein^  gegen  jene  französische  Anschauung  erst  noch  aus- 
drücklich zu  bemerken,  dass  Fbiedrich's  absolute  Monarchie  ein 
ungleich  besser  regiertes  Land  war,  als  trotz  allen  Revolutionen 
manches  im  Scheinconstitutionalismus  hinsiechende  Staatswesen 
des  modernen  Europa's  oder  manche  südamerikanische  Bepublik. 
Es  mag  zweifelhaft  sein,  wiefern  die  gegenwärtige  Katastrophe 
schon  durch  die  während  des  vorigen  Jahrhunderts  Frankreich 
unterhöhlende  Missregierung  vorbereitet  worden  sei.  Dagegen 
wird  Niemand  bezweifeln,  dass  abgesehen  von  Friedbich's  Kriegs- 
thaten,  welche  die  Grundlage  seiner  Friedensschöpfungen  waren, 
die  von  ihm  ein  Menschenalter  lang  fortgesetzte  Erziehung  eines 
grossen  Theiles  Norddeutschlands  zu  Pflichtgefühl,  Rechtsbewusst- 
sein,  Denkfreiheit,  strenger  Sitte  und  guter  Wirthschaft,  den  Eck- 
stein fugte  zum  Gebäude,  dessen  Krönung  heute  ganz  Deutsch- 
land jubelnd  begrüsst. 

Angesichts  der  Ereignisse,  in  deren  Mitte  wir  leben,  begegnen 
sich  alle  Stände,  Altersstufen  und  Geschlechter  in  einem  gemein- 
samen Kreise  von  Empfindungen,  Wünschen  und  Betrachtungen. 
Doch  erhalten  diese  durch  bestimmte  Lebensrichtungen  und 
Denkgewohnheiten  leicht  ein  besonderes  Gepräge.  So  giebt  es, 
der  Geschichte  der  letzten  sechs  Monate  gegenüber,  Gefühle, 
welche  mehr  den  Mitgliedern  dieser  Körperschaft  eigenthümlich 
sind,  und  welche  auszusprechen  Friedbich's  Akademie  nicht  zur 
Unehre  gereichen  wird,  da  sie  ähnlich  Feiedrich's  Gemüth  selber 
auf  dem  Schlachtfelde  von  Rossbach  zu  widerstreitenden  Be- 
wegungen erregt  haben  mögen.  Wie  stolz  durfte  er  auf  die 
fliehenden  Trümmer  der  eben  noch  so  prunkenden  feindlichen 
Heersäulen  blicken!  Aber  wie  eigen,  ja  fast  schmerzlich,  musste 
es  ihn  berühren,  aus  der  Gefangenen  Munde  die  Sprache  zu 
vernehmen,  die  ihm  geistige  Muttersprache  war,  deren  Meister- 
werke seinen  Sinn  gefangen  hielten,  in  der  als  Schriftsteller  zu 
glänzen  ihm  als  das  Wünschenswertheste  erschien! 

Welcher  gebildete  Deutsche  empfände  bei  der  gegenwärtigen 


Das  Kainemick  und  der  Friede. 

Zerrüttung  des   französiscbeo  Volkes  nicht  ein  Bed 

in  den  Woftun  sich  ausdi-ückt: 

Ob  H'clfh  ein  edler  Geiat  ist  bifr  zerstört! 

Des  Hofmanns  Auge,  des  Qelehrten  Zunge, 

Des  Kriegers  Arm,  .  .  . 

Der  Siltp  Spiegrl  und  der  Bildung  Muster, 

Das  Merkdel  der  Betrachter:  ganz,  ganz  hin! 

Die  edle  huebgubieloiidu  Varnuuft 

Müstänend  wie  verstimmt«  Glorken  jetzt!  ,  .  . 


Wir  aber  erheben  den  Anspruch,  dies  Bedauern  am  tiefsten  zu 
empfinden.  Nicht  bloss  ist,  wegen  Fkiedbich's  Hinneigung  zum 
litterariscben  Frankreich,  unserer  Körperschaft  ältere  Geschichte 
mit  der  des  tranzösischen  Geisteslebens  eng  vertlocbten.  Sondern 
TOD  den  Gaben,  die  aus  der  belagerten  Stadt  sonst  in  ununter- 
brochenem Strom  über  die  bewohnte  Welt  sich  ergossen,  empfingen 
die  höchsten  und  besten  wir.  Anderen  Lebenskreisen  wurden  tau- 
send schöne  und  anniuthige  Tagesspenden  zu  Theil,  uns  wissen- 
schaftlicher Wahrheiten  unTergängliches  Geschenk.  Mit  den 
jederzeit  dort  versammelten  edeln  und  mächtigen  Geistern  fühl- 
ten wir  uns  als  liine  zu  demselben  Cultus  sich  bekennende  Ge- 
meinde, Denn  es  giebt  nur  Eine  Wissenschaft,  wenn  auch  die 
Art  ihr  zu  huldigen  bei  verschiedeneu  Völkern  verschieden  sein 
kann.  Unsere  Art  ist  es,  zwischen  deutschen  und  fremden  Ent- 
deckungen nicht  zu  unterscheiden,  und  die  Heroen  der  fran- 
zÖsiscben  Wissenschaft,  einen  Latoisieb,  Laplace,  Cutieb, 
Fbesnel.  AmpSbe,  einen  Stlvbstre  de  Sact  und  Letkonne, 
mit  unseren  eigenen  Heroen,  wie  mit  denen  jeder  anderen  Nation, 
auf  gleicher  Stufe  zu  verehren.  Bei  der  Verwüstung  der  fran- 
zösischen Hauptstadt  beklagen  die  Meisten  nur  die  Zerstörung 
eines  Schauplatzes  heiterer  Genüsse,  einer  grossen  Werkstatt  fili- 
die  Bedilri'nisse  des  von  dort  beherrschten  und  verfeinerten, 
nicht  selten  irre  geleiteten  Geschmacks.  Aber  wo  deutsche 
Granaten  jetzt  verheerend  einschlagen,  College  de  France  und 
Sorbonne,  Sternwarte  und  Pflanzen  garten,  ans  sind  es  durch 
bedeutende   Erinnerungen  tbeure  Stätten.     So   weit  gebt  Frank- 
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reichs  geistige  Centralisation,  dass  auf  jenem  kleinen  Fleck  ein 
grosser  Theil  seiner  wissenschaftlichen  Thaten  geschah.  Schätze 
sind  dort  aufgehäuft,  köstlicher  in  unseren  Augen  denn  alle 
Juwelen  der  Rue  de  la  Paix,  alle  Zier  der  Boulevards:  Instru- 
mente und  Original-Sammlungen,  mit  denen  unsterbliche  Forschun- 
gen gelangen.  Arago's  und  Alexandeb's  von  Humboldt  lebens- 
längliche Freundschaft,  der  eine  neue  Periode  naher  Beziehungen 
zwischen  unserer  und  der  Pariser  Akademie  entspricht,  entstand 
zu  einer  Zeit,  da  Preussen  durch  Frankreich  in  ungleichem 
Kampfe  niedergeworfen  und  erbarmungslos  zertreten  war.  Sie 
giebt  ein  Beispiel  von  der  menschenverbindenden  Macht  der 
Wissenschaft,  welche  auch  über  die  von  den  wahnwitzigen  Scheu- 
salen Nationalhass  und  Racenkampf  jbewachten  Grenzen  zweier 
erbitterter  Völker  fort  reicht.  Eine  solche  ist  diese  Macht, 
dass  wir  das  gerechte,  das  nur  zu  sehr  verdiente  Strafgericht 
an  jener  Stadt  ohne  Trauer  nicht  können  vollstrecken  sehen; 
dass  bei  Anblick  der  gesunkenen  Herrlichkeit  unser  Gemüth  sich 
erweicht,  wie  einst  über  Athen's  Geschick  das  der  Lacedaemonier, 
als  beim  Siegesmahl  der  Phokische  Sänger  den  klagenden  Chor 
aus  der  Elektra  anstimmte.  V  C^^ur  f^^'j*-'^ 

Um  so  lebhafter  ist  unser  Wunsch,  aus  dieser  Asche  möge 
der  französische  Genius  zu  erneutem  Fluge  sich^fgeläutert  empor- 
schwingen; kriegerischer  Lorbem  überdrüssig,  möge  Frankreich 
seinen  wahren  Ruhm  fortan  da  suchen,  wo  wir  ihn  stets  erblick- 
ten, in  den  Leistungen  seiner  Denker  und  Dichter,  seiner  Künstler 
und  Erfinder.  Und  um  so  sehnlicher  lauschen  wir  dem  Wort 
entgegen,  in  welchem  heute  die  Wünsche  von  Millionen  Herzen, 
hoch  und  niedrig;  sieggesättigt  und  verzweifelnd,  sich  zusammen- 
fassen lassen,  dem  Worte:   Friede. 


Anmerkungen. 

1  (S.  95).     Die    Rede    erschien    in   den   Monatsberichten,    1871, 
S.9fiP.,  und  zusammen  mit  den  'Leibnizischen  Gedanken^  beiDümmler,1871. 

2  (S.  96).     S.  oben  S.  3. 
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VI 

eber  die  Grenzen  des  Naturerkennens. 


In  der  ztveiteu  allgcmeüiea  Sitziuij 
forscher  und  Aerzte  zu  Leipzig  a 


der  la.  Vcr&ainiDluiig  Deutüuher  NHtnr- 
■X  H.  August  1872  gelialteiiur  Vortrag.' 


es  einen  Welteroberer  der  alten  Zeit  an  einem  Rasttag 
mitten  seiner  Siegeszüge  verlangen  konnte,  die  Grenzen 
seiner  Hen-schaft  g<?nauer  festgestellt  zu  sehen,  um  hier  ein  noch 
zinsfreies  Volk  zum  Tribut  b eranzuziehen,  dort  in  der  Wasaerwüste 
ein  seinen  Reit« rsch aar en  unüberwindliches  Hindeiiiiss,  und  somit 
eine  wirkliche  Schranke  seiner  Macht  zu  erkennen:  so  wird  es  für 
die  Weltbe Siegerin  unserer  Tage,  die  Naturwissenschaft,  keia/unan- 
gemessenes  Beginnen  sein,  wenn  sie  bei  festlicher  Gelegenheit 
von  der  Arbeit  ruhend  die  wahren  Grenzen  ihres  Reiches  einmal 
klar  sich  vorzuneichnen  versucht.  Für  um  so  gerechtfertigter 
halte  ich  dies  Unternehmen,  als  ich  glaube,  dass  über  die  Gren- 
zen des  Naturcrkeimens  zwei  Irrthtimer  weit  verbreitet  sind,  und 
als  ich  für  möglich  halte,  solcher  Betrachtung,  trotz  ihrer  schein- 
baren Tririalität,  auch  für  die,  welche  jene  Irrthümer  nicht  ihei- 
len,  einige  neue  Seiten  abzugewinnen, 

Ich  setze  mir  also  vor,  die  Grenzen  des  Naturerkennens 
an&usucben,  und  beantworte  zunächst  die  Frage,  was  Niiturer- 
kennen  seL 

Naturerkenneu  —  genauer  gesagt  naturwissenschaftliches  Er- 
kennen oder  Erkennen  der  Körperwelt  mit  Hülfe  imd  im  Sinne 
der  theoretischen  Naturwissenschaft   —  ist  Zurückflihren  der  Ver- 
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y,*cimif  igftiingr    uiJi»r  L<iu?aixiiii$«»tttirnmjb  Tflrriwriy  ^bsl  iRsbufäiEf: 

Aid  rau^.    ^.nmsratanit    *rmnmt    tvh:    ^fmamträäBSL   nat   fieiifiBasps 
i|^*rr%fcr:    Ti^rtfta,     weerskjt    en*ir    musGüina.  Xsn^  "^naiL   ügtpri» 

«^'^Jix>äz>  i«r  yi  ^üd  ^ux°t-i?:*^?arf  '9»eiseäiaft  huiaciimSila 
^w^erOr?!  k'»ntift-  •4l^   caicxi   Ä.i'::ii*jiA:iri  mMOEBK&SL  fiar  —  äst 

mikrikw^i^.    Ca«*  k   inft#(jr*r  Zar   in  dim»-  »obk.  ä 

uifi»  ikidzMp^^^^ti^  H^ii  T/wi  i^m  Zäh.  «ni»  Wwgenss^riiffi  ä  £«« 

I>n!ji>ra.    VIT   lüÄ  aÄI#t  V^fi]ifi#!>r^Di0A  in  <i«'  Kocfcrveit  in 
B«rV4^l^»&^»rf.   T/><L  XUAXiMi  jui%^ii^.  cie  «iordi  »Lerem  conslau^ 

<  *ratfaikri6>'  ^i*rvidcf.  »«rrkn.  «a  wir*  dsK^  WeltaJl  nsmrvksen- 

iUß*',r*^j,uU:>,  «rfvtbi^«^  aJü  onmitteDbanf  Wirknng  iiir^s  Zitslnndes 
*iLhr*rt^i  ^  v^/^«rfi  rifid  ak  unmittelbare  Ursache  ihres  Zoslandes 
«;aiif^<i/i  4#:^  U$\gL*tftiU:n  Z^itdifferenläiesw  Gesetz  and  Zufall 
MTJäfrft  unr  tifp^'h  iitdfrre  N'amen  för  mechanische  Nothwendigkeit 
Ja   <r«    Ijkit^t   triiif.  HtuCe   der  Natnrerkenntniss  sich  denken«   auf 
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welcher  der  ganze  Weltvorgang  durch  Eine  matliematisclie  Formel 
vorgestellt  würde,  dm-ch  Ein  anennessliches  System  simultaner 
Differentialgleichungen,  aus  dem  sich  Ort,  Bewegungsrichtimg 
und  Geschwindigkeit  jedes  At«m8  im  Weltall  zu  jeder  Zeit  er- 
gäbe. „Ein  Geist",  sagt  Laplace,  „der  für  einen  gegebenen 
„Äugenblick  alle  Kräfte  kennte,  welche  die  Natur  beleben,  und 
„die  gegenseitige  Lage  der  Wesen,  aus  denen  sie  besteht,  wenn 
^sonst  er  umfassend  genug  wäre,  um  diese  Angaben  der  Analyse 
„zu  unterwerten,  würde  in  derselben  Formel  die  liewegungeu  der 
„grössten  Weltkörper  und  des  leicbtesten  Atoms  begreifen:  nichts 
„wäre  ungewiss  tür  ihn,  und  Zukunft  wie  Vergangenheit  wäre 
„seinem  Blick  gegenwärtig.  Der  menschliche  Verstand  bietet  in 
„der  Vollendung,  die  er  der  Astronomie  zu  geben  gewusst  hat. 
„ein  schwaches  Abbild  solchen  Geistes  dar.*" 

In  der  Thal,  wie  der  Astronom  nur  der  Zeit  in  den  Mond- 
gleichungen einen  gewissen  negativen  Wertb  zu  ertheilen  braucht, 
um  zu  ermitteln,  ob,  als  Pebikles  nach  Epidaurus  sich  einschiffte, 
die  Sonne  für  den  Piraeeus  verfinsteit  ward,  so  könnte  der  von 
Laplace  gedachte  Geist  durch  geeignete  Di^^cussion  seiner  Wolt- 
formel  uns  sagen,  wer  die  Eiserne  .Maske  war  oder  wie  dei' 
"President'  zu  Grunde  ging.  Wie  der  Astronom  den  Tag  vorher- 
sagt, an  dem  nach  .lahren  ein  Komet  aus  den  Tiefen  des  Welt- 
raumes am  lümmeUgewölhe  wieder  auftaucht,  so  läse  jener  Geist 
in  seinen  Gleichungen  den  Tag,  da  das  Griechische  Kreuz  von 
der  Sophienmoschee  bUtzen  oder  da  England  seine  letzte  Stein- 
kohle verbrennen  wird.  Setzte  er  in  der  Weltformel  /  =  ^  oc, 
60  enthüllte  sich  ihm  der  räthselhafte  Urzustand  der  Dinge.  Er 
sähe  im  unendlichen  Kaume  die  Materie  schon  entweder  bewegt, 
oder  ruhend  und  unglei('h  vertheilt,  da  bei  gleicher  Vertheilung 
das  labile  Gleichgewicht  nie  gestört  worden  wäre.  Liesse  er  ' 
im  positiven  Sinn  unbegrenzt  wachsen,  so  erführe  er,  nach  wie 
langer  Zeit  C-VBHor'a  Satz  das  Weltall  mit  eisigem  Stillstände 
.  bedroht."  Solchem  Geiste  wären  die  Haare  auf  unserem  Haupte 
^^■tthlt,  und  ohne  sein  Wissen  fiele  kein  Sperliug  zur  Erde.    Ein 
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vor-  und  rückwärts  gewandter  Prophet,  wäre  ihm,  wie  d'Alembert, 
Laplace's  Gedanken  im  Keime  hegend,  in  der  Einleitung  zur 
Encyklopaedie  sich  ausdrückte,  „das  Weltganze  nur  eine  einzige 
Thatsache  und  Eine  grosse  Wahrheit."* 

Auch  bei  Leibniz  findet  sich  schon  der  LAPLACE'sche  Ge- 
danke, ja  in  gewisser  Beziehung  weiter  entwickelt  als  bei  Laplace, 
sofern  Leibniz  jenen  Geist  auch  mit  Sinnen  und  mit  technischem 
Vermögen  von  entsprechender  Vollkommenheit  ausgestattet  sich 
denkt.  Pierre  Bayle  hatte  gegen  die  Lehre  von  der  praesta- 
bilirten  Harmonie  eingewendet,  sie  mache  für  den  menschlichen 
Körper  eine  Voraussetzung  ähnlich  der  eines  Schiffes,  das  durch 
eigene  Kraft  dem  Hafen  zusteuere.  Leibniz  erwiedert,  dies  sei 
gar  nicht  so  unmöglich,  wie  Bayle  meine.  „Es  ist  kein  Zweifel**, 
sagt  er,  „dass  ein  Mensch  eine  Maschine  machen  könnte,  fähig 
„einige  Zeit  in  einer  Stadt  sich  umher  zu  bewegen  und  genau 
„an  gewissen  Strassenecken  umzubiegen.  Ein  unvergleichlich  voU- 
„kommnerer,  obwohl  beschränkter  Geist  könnte  auch  eine  unver- 
„gleichlich  grössere  Anzahl  von  Hindernissen  vorhersehen  und 
„ihnen  ausweichen.  So  wahr  ist  dies,  dass  wenn,  wie  Einige 
„glauben,  diese  Welt  nur  aus  einer  endlichen  Anzahl  nach  den 
„Gesetzen  der  Mechanik  sich  bewegender  Atome  bestände,  es 
„gewiss  ist,  dass  ein  endlicher  Geist  erhaben  genug  sein  könnte, 
„um  Alles,  was  zu  bestimmter  Zeit  darin  geschehen  muss,  zu 
„begreifen  und  mit  mathematischer  Gewissheit  vorherzusehen;  so 
„dass  dieser  Geist  nicht  nur  ein  SchiflF  bauen  könnte,  das  von 
„selber  einem  gegebenen  Hafen  zusteuerte,  wenn  ihm  einmal  die 
„gehörige  innere  Kraft  und  die  Richtung  ertheilt  wäre,  sondern 
„er  könnte  sogar  einen  Körper  bilden,  der  die  Handlungen  eines 
„Menschen  nachahmte."^ 

Es  braucht  nicht  gesagt  zu  werden,  dass  der  menschliche 
Geist  von  dieser  vollkommenen  Naturerkenntniss  stets  weit  ent- 
fernt bleiben  wird.  Um  den  Abstand  zu  zeigen,  der  ims  sogar 
von  deren  ersten  Anfängen  trennt,  gentigt  Eine  Bemerkung.  Ehe 
die    Differentialgleichungen    der    Weltformel    angesetzt    werden 


köniiteu,  raUssten  alle  Naturvorgänge  auf  Bewegungen  cinca  sub- 
stantiell unterschiedslosen,  mithin  eigeuschaftsloseu  SubstrateK 
deBBCn  zurilckgeftlhrt  sein,  was  uns  als  verschiedenartige  Mateiie 
erscheint,  mit  anderen  Worten,  alle  Qualität  milsste  aus  Anord- 
nung und  Bewegung  solchen  Substrates  erklärt  sein. 

Dass  es  in  Wirklichkeit  keine  Qualitätim  giebt,  folgt  aus  der 
Zergliederung  unserer  Sinneswalirnehmungen.  Nach  unseren 
jetzigen  Vorstellungen  tindet  in  allen  Nerven,  welche  Wirkung 
sie  auch  schliesslich  hervorbringen,  dei-selbe,  nach  beiden  Rich- 
tungen sich  ausbreitende,  nur  der  Intensität  nach  veränclcrliche 
Molecularvorgang  statt  In  deji  Öinnesnei-ven  wird  dieser  Vor- 
gang eingeleitet  durch  die  (ür  Aufnahme  äusserer  Kiudrücko  ver- 
schiedentlich eingeiichteteH  Sinneswerkzenge;  in  den  Muskel-, 
Drüsen-,  elektrischen ,  Leucht-Nerven  dureh  unbekanuhi  Ursachen 
in  den  (.'langliemtellen  der  Centren.  Der  Idee  iiacli  milsste  ein 
StUt*  Rehnei-v  mit  einem  Stück  eines  elcktmcheii  Nei-von,  sogar 
ohne  UUck-ticht  auf  oben  und  unten,  vertauscht  werden  können: 
nach  l'Uuheilung  der  Stücke  würden  Sehnerv  und  elektrischer 
Nerv  richtig  leiten.  Vollends  zwei  Sinnesnerven  würden  eitiander 
ersetzen.  Bei  über 's  Kreuz  verheilten  Seh-  und  Hörnerven  hörten 
wir,  wäre  der  Vci-sucli  möglich,  mit  dem  Auge  den  Blitz  als 
Knall,  und  sähen  mit  dem  Ohr  den  Donner  als  R«ihe  von  Licht- 
eindrückcn."  Die  Sinnesempfindung  als  solche  entsteht  also  erst 
in  den  Sinnsubstanzeu,  wie  Johannes  Muelleb  die  zu  den  Sinues- 
nerven  gehiirigen  Himprovinzen  nannte,  von  welchen  jetzt 
Hr.  Hermann  Munk  einen  Theil  in  der  Grosahlrnrinde  als  Seh- 
sphiiere,  Höisphaerc  u.  s.  w.  unterschied.^  Die  Sinnsubstanzen  sind 
es,  welche  die  in  allen  Nerven  gleichartige  Erregung  überhaupt 
erst  in  Sinnesempfindung  übersetzen,  und  als  die  wahren  Tiäger 
der  'specifiscbeu  tiiergien'  Johannes  Mihller's  je  nach  ihrer 
Natur  die  vei-schiedenen  Qualitäten  erzeugen.  Das  mosa'ische: 
„Es  ward  Licht",  ist  physiologisch  falsch.  Licht  ward  erat,  als 
der  erste  i-othe  Augenpunkt  eines  Infusoriunis  zum  ersten  Mal 
Hell  und  Dunkel  untoi-schied.     Ohne  Seh-  und  oUne  Gftbömviw 
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baren 


Substanz   wöi'e  diese  farbeDglüliendu ,   türiemlL'  Welt   i 
allster  und  stumm. 

Und  stunun  und  finster  im  sich,  d.  h.  cigensohaftslos ,  wie 
sie  aus  der  subjettiven  Zergliederung  Lervorgeht,  ist  die  \Velt 
auch  für  dii?  durch  objective  13etrachtung  gewonnene  inechaniache 
Anschauung,  welche  statt  Schall  und  Licht  nur  Schwiuguugen 
eines  cigenschuftslosen,  dort  zur  wägbaren,  hier  zur  i 
Materie  gewordenen  Uratoffes  kennt. 

Aber  wie  wohlbegi-iindet  diese  Vorstellungen  im  Allgemein 
auch  sind,  zvi  ihrer  Durchltlhrnng  im  Einzelnen  fehlt  noch  so 
gut  wie  Alles.  Der  Stein  der  Weisen,  der  die  heute  nocii  unzer- 
legten  Stoffe  in  einander  umwandelte  und  aus  einem  höber^ 
Gi'uudstofF,  wenn  nicht  dem  Ui'stoff  selber,  erzeugte,  mlisste  i 
runden  sein,  ehe  die  eraten  Vermuthungen  über  Kntatahung  schl 
bar  verschiedenartiger  aus  in  Wirklichkeit  unterschicdslo 
Materie  mögUch  wurden. 

Der  oben  geschilderte  Geist  —  er  lioisse  fortan  kurz  i 
LAPLACK'ache  Geist"  —  würde  dagegen  diese  Kinsicht  voUeodot 
besiUen,  und  danach  könnte  et«  scheinen,  als  sei  Kwisclion  ihm 
und  uns  kein  Vergleich  mügücb.  Doch  ist  der  menschliche  Geist 
vom  LjU'LACE'acheu  Geiste  nur  gi-adweise  vci-schicden,  etwa  wie 
eine  bestimmte  (Ordinate  einer  von  Null  in's  Unendliche  anstei> 
genden  Cui've  von  einer  zwar  ausnehmend  viel  grösserem 
jedoch  noch  endlichen  Ordinate  dei-selben  Curve.  Wir  gleichen 
diesem  Geist,  denn  wir  begreifen  ihn.  .Ja  es  ist  die  Frage,  oh 
ein  Geist  wie  Newton's  von  dem  LAPLACE'sciien  Geiste  sich  viel 
mehr  unterscheidet,  als  vom  Geiste  Newton's  der  Geist  eines 
Australnegers,  der  nur  bis  drei,  eines  Busclunaunes,  der  nur  bis 
zwei  ziUilt,  oder  eines  Chiquito's,  der  gar  keine  Zahlwörter  be- 
sitet"  Mit  anderen  Worten,  die  Unmöglichkeit,  die  DiffereJitial- 
gloichungeii  der  Weltformel  aufzustellen,  zu  integrirf-n  und  das 
Krgebniss  zu  discutiren,  ist  keine  in  der  Natur  der  Dinge  be- 
gründete, sondern  beruht  auf  der  Unmöglichkeit,  die  nöthigeii 
Uidtä£dUicben  üestimmuugeu  zu  erkngen,  und,  auch  wenn  dief 
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unendlicher  I 


möglich  wäre,   äuf  dereu  uni_'rmessljcher.   vielleicht 
Ausdi'hnung.  Mannigfaltigkeit  und  Verwickelung. 

Das  Naturerkennen  des  LAPLACE'acben  Geistes  stellt  somit 
(üe  höchste  denkbare  Stufe  unseres  eigenen  Naturerkennens  vor, 
und  bei  der  Untersuchung  über  die  Grenzen  dieses  Erkennen» 
können  wir  jenes  zu  Grunde  legen.  Was  der  LApuACE'sche  Geist 
nicht  zu  durchschauen  vermöchte,  das  wird  vollends  unserem  in 
so  viel  engeren  Schranken  eingeschlossenen  Geiste  verborgen 
bleiben. 


Zwei  Stellen  sind  es  nun,  wi 
jrgeblich  trachten  würde  weiter  ? 
1  bleiben  gezwungen  sind. 

Erstens   nämlich   ist   daran 


auch  der  LAPLACE'sche  Geist 
irzudringen,  vollends  wir  stehen 


dass   das   Natur- 


erkennen, welches  vorher  als  unser  Oausalitätsbedürfuiss  vorläufig 
befriedigend  bezeichnet  wurde,  in  Wahrheit  dies  nicht  thut,  und 
kein  Erkennen  ist.  Die  Vorstellung,  wonach  die  Welt  aus 
stets  dagewesenen  und  unvergäuglichen  kleiusten  Theiten  besteht, 
deren  Centralkräfte  alle  Bewegung  erzeugen,  ist  gleichsam  nur 
Surrogat  einer  Erklärung.  ISie  füJu-t,  wie  bemerkt,  alle  Verän- 
derungen in  der  Körperwelt  auf  eine  constante  Menge  von  Materie 
und  ihr  anhaftender  Beweguugskraft  zurück,  und  lässt  an  den 
Veränderungen  selber  also  nichts  zu  erklären  übrig.  Bei  dem 
gegebenen  Dasein  jenes  Constiinten  können  wir,  der  gewonneneu 
Einsicht  froh,  eine  Zeit  lang  uns  beruhigeu ;  aber  bald  verlangen 
wir  tiefer  einzudringen,  und  es  seinem  Wesen  nach  zu  hegreifen. 
Da  ergiebt  sich  denn  bekanntlich ,  dass  zwar  die  atomistische 
Voi-stellung  für  den  Zweck  unserer  physikalisch-mathematischen 
Üeberlegungen  brauchbar,  ja  mitunter  unentbehrlich  ist,  dass  sie 
aber,  wenn  die  Grenzen  der  an  sie  zu  stellenden  Forderungen 
überschritten  werden,  als  Corpuscular-Philosophie  in  uiilöshche 
Widei-sprüche  führt 

Ein   physikalisches  Atom,   d.  h.  eine   im   Vergleich  zu   den 
,  Körpern,  die  wir  bandhaben,  verschwindend  klein  gedachte,  aber 
ihrem  Namen  in  der  Idee   noch  theilbare  Masse,   welcher 
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Eigenschaften  oder  ein  Bewegungszustand  zugeschrieben  werden, 
wodurch  das  Verhalten  einer  aus  unzähligen  solchen  Atomen  be- 
stehenden Masse  sich  erklärt,  ist  eine  in  sich  folgerichtige  und 
unter  Umständen,  beispielsweise  in  der  Chemie,  der  mechanischen 
Gastheorie,  äusserst  nützliche  Fiction.  In  der  mathematischen 
Physik  wird  übrigens  deren  Gebrauch  neuerlich  möglichst  ver- 
mieden, indem  man,  statt  auf  discrete  Atome,  auf  Volumelemente 
der  continuirlich  gedachten  Körper  zurückgeht  ^*^ 

Ein  philosophisches  Atom  dagegen,  d.  h.  eine  angeblich  nicht 
weiter  theilbare  Masse  trägen  wirkungslosen  Substrates,  von 
welcher  durch  den  leeren  Baum  in  die  Ferne  wirkende  Kräfte 
ausgehen,  ist  bei  näherer  Betrachtung  ein  Unding. 

Denn  soll  das  nicht  weiter  theilbare,  träge,  an  sich  unwirk- 
same Substrat  wirklichen  Bestand  haben,  so  muss  es  einen  ge- 
wissen noch  so  kleinen  Raum  erfüllen.  Dann  ist  nicht  zu  be- 
greifen, warum  es  nicht  weiter  theilbar  sei.  Auch  kann  es  den 
Raum  nur  erfüllen,  wenn  es  vollkommen  hart  ist,  d.  h.  indem  es 
durch  eine  an  seiner  Grenze  auftretende,  aber  nicht  darüber 
hinaus  wirkende  abstossende  Kraft,  welche  alsbald  grösser  wird, 
als  jede  gegebene  Kraft,  gegen  Eindringen  eines  anderen  Körper- 
lichen in  denselben  Raum  sich  wehrt  Abgesehen  von  anderen 
Schwierigkeiten,  welche  hieraus  entspringen,  ist  das  Substrat  als- 
dann kein  wirkungsloses  mehr. 

Denkt  man  sich  umgekehrt  mit  den  Djnamisten  als  Sub- 
strat nur  den  Mittelpunkt  der  Centralkräfbe,  so  erftlUt  das  Sub- 
strat den  Raum  nicht  mehr,  denn  der  Punkt  ist  die  im  Räume 
vorgestellte  Negation  des  Raumes.  Dann  ist  nichts  mehr  da, 
wovon  die  Centralkräfte  ausgehen,  imd  was  trag  sein  könnte, 
gleich  der  Materie. 

Durch  den  leeren  Raum  in  die  Feme  wirkende  Kräfte  sind 
an  sich  unbegreiflich,  ja  widersinnig,  und  erst  seit  Newton's  Zeit, 
durch  Missverstehen  seiner  Lehre  und  gegen  seine  ausdrückliche 
Warnung,  den  Naturforschern  eine  geläufige  Vorstellung  ge- 
worden. ^^     Denkt  man   sich   mit   Descaktes   und  Leibntz   den 
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gaazeu  Raum  erfüllt,  und  aile  Bewegung  durch  Üebertragung  in 
BerühruTigsnJilie  erzeugt,  ao  ist  zwar  das  Rntsteben  der  Beweguug 
auf  ein  unserer  sinnlichen  Anschauung  vertrautes  Bild  zurück- 
geführt, aber  es  stellen  sich  andere  Schwierigkeiten  ein.  Unter 
Anderem  war  es  bei  dieser  Vorstellung  bisher  nicht  möglich, 
die  Teracbiedene  Dichte  der  Körper  aus  verschiedener  Zusamnien- 
fiigung  des  gleichartigen  Urstoffes  zu  erklären. 

Ks  ist  'leicht,  den  Ursprung  dieser  AVideraprÜche  aufzudecken. 
Sie  wurzeln  in  unserem  Unvermögen,  etwas  Anderes,  als  mit  den 
äusseren  Sinnen  entweder,  oder  mit  dem  inneren  Sinn  Erfahrenes 
uns  vorzustellen.  Bei  dem  Bestreben,  die  Körperwelt  zu  zer- 
gliedern, gehen  wir  aus  von  der  Theilbarkcit  der  Materie,  da 
sichtlich  die  Theile  etwas  Einfacheres  und  Ursprünglicheres  sind, 
als  das  Ganze.  Fahi-en  wir  in  Gedanke«  mit  Theilung  der  Ma- 
terie immer  weiter  fort,  eo  bleiben  wir  mit  unserer  Anschauung 
in  dem  uns  angewiesenen  Geleise,  und  fülilen  uns  in  unserem 
Denken  unbehindert  Zum  Vei-ständniss  der  Dinge  thun  wir  keinen 
Schritt ,  da  wir  in  der  That  nur  das  im  Bereiche  des  Grossen 
nnd  Sichtbaren  Erscheinende  auch  im  Bereiche  des  Kleinen  und 
Unsichtbaren  uns  vorstellen.  Wir  kommen  so  zum  Begriffe  des 
physikalischen  Atoms.  Hören  wir  nun  aber  willkUrhch  irgendwo 
mit  der  Theilung  auf,  bleiben  wir  stehen  bei  vermeintlichen  philo- 
sophischen Atomen,  die  nicht  weiter  theilbar,  vollkommen  hart 
und  doch  an  sich  wirkungslos  und  nur  Träger  von  Centralkraften 
sein  sollen:  so  verlangen  wir,  das«  eine  Materie,  die  wir  uns 
unter  dem  Bilde  der  Materie  denken,  wie  wir  sie  handhaben, 
neue,  ursprüngliche,  ihr  eigenes  Wesen  aufklärende  Eigenschaften 
entfalte,  und  dies  ohne  dass  wir  irgend  ein  neues  Priucip  ein- 
führten. So  begehen  wir  den  Fehler,  der  durch  die  vorher  bloss- 
gelegten  Widersprüche  sich  äussert.'* 

Niemand,  der  etwas  tiefer  nachgedacht  hat,  verkennt  die 
ta*anacendente  Natur  des  Hindernisses,  das  hier  sich  uns  entgegen- 
stellt Wie  man  es  auch  zu  umgehen  versuche,  in  der  einen 
oder    anderen    Form    stösst   man    darauf.      Von   welclier   Seit«, 
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unter  welcher  Deckung  man  ihm  sich  nähere^  man  erfahrt  seine 
Unbesiegbarkeit  Die  alten  Ionischen  Physiologen  standen  davor 
nicht  rathloser  als  wir.  Alle  Fortschritte  der  Naturwissenschaft 
haben  nichts  dawider  vermocht,  alle  ferneren  werden  dawider 
nichts  fluchten.  Nie  werden  wir  besser  als  heute  wissen,  was, 
wie  Paul  EIrman  zu  sagen  pflegte,  ,.  hier 'S  ^o  Materie  ist, 
„im  Räume  spukt".  Denn  sogar  der  LAPLACE'sche  über  den 
unseren  so  weit  erhabene  Geist  würde  in  diesem  Punkte  nicht 
klüger  sein  als  wir,  und  daran  erkennen  wir  verzweifelnd,  dass 
wir  hier   an   der  einen   Grenze   unseres  Witzes  stehen. 

Uebrigens  böte  die  materielle  Welt  diesem  Geiste  noch  ein 
unlösbares  RäthseL  Zwar  würde,  wie  wir  sahen,  seine  Formel 
ihm  den  Urzustand  der  Dinge  enthüllen.  Träfe  er  aber  die  Ma- 
terie vor  unendlicher  Zeit  im  unendlichen  Räume  ruhend  und 
ungleich  vertheilt  an,  so  wüsste  er  nicht,  woher  die  imgleiche 
Vertheilung;  träfe  er  sie  schon  bewegt  an,  so  wüsste  er  nicht, 
woher  die  Bewegung,  welche  ihm  nur  als  zufälliger  Zustand  der 
Materie  erscheint  In  beiden  Fällen  bliebe  sein  Causalitäts- 
bedürfhiss  unbefriedigt.  Vielleicht,  ja  wahrscheinlich,  ist  die 
schon  von  Amstgteles  -erörterte  Frage  nach  dem  Anfang  der 
Bewegung  einerlei  mit  der  nach  dem  Wesen  von  Materie 
und  Bjraft  Weder  lässt  sich  dies  beweisen,  noch  wäre  dem 
LAPLACE*schen  Geist  damit  geholfen,  da  eben  das  Wesen  von 
Materie  und  Kriift  ihm  vei'schlossen  bleibt 

Sehen  wir  aber  von  dem  Allen  ab,  setzen  wir  die  bewegte 
Materie  als  gegeben  voraus,  so  ist  in  der  Idee,  wie  gesagt,  die 
Körperwelt  verständlich.  Seit  unendlicher  Zeit  geht  im  unend- 
lichen Räume  Verdichtung  der  scheinbar  sich  anziehenden  Ma- 
terie vor  sich.  Als  verschwindender  Punkt  irgendwo  im  Weltall 
ballt  sich  dabei  auch  der  kreisende  Nebel  zusammen,  aus  welchem 
die  von  Hm.  Helmholtz  mittels  der  mechanischen  Wärmetheorie 
weiter  geführte  KANT'sche  Hypothese  unser  Planetensystem  mit 
seiner  erschöpfbaren,  nie  wiederkehrenden  Wärmemitgift  werden 

.  *^    Schon  sehen  wir  unsere  Erde  als  feurig  flüssigen  Tropfen, 
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llilillt  mit  einer  Atmosphaerc  von  unvorstellbarer  Beschaffen- 
heit, in  ihrer  Bah»  rollen.  Wir  scheu  sie  im  Lauf  unermeSB- 
licher  Zeiträume  mit  einer  Riiiile  erstarrenden  Urgesteines  sich 
umgeben,  Meer  und  Veste  sich  scheiden,  den  Granit,  durch  heisse 
kohlensaure  Wolketibrtithe  zer&essen,  das  Material  zu  kalihaltigen 
Erdschichten  liefern,  und  schliesslich  Bedingungen  entstehen,  unter 
denen  Leben  möglich  ward. 

Wo  und  in  welcher  Fonu  es  auf  Erden  zuerst  erschien,  ob 
als  Protop  1  asm aklUmpchen  im  Meer,  oder  an  der  Luft  unter 
Jlitwirkmig  der  noch  mehr  ultraviolette  Strahlen  entsendenden 
f^onne  bei  noch  höherem  Kohlensäuregehalt  der  Atmosphaere; 
ob  von  anderen  Weltkürpem  her  Lebenskeime  zu  uns  heriiber- 
Hogen;'*  wer  sagt  es  je?  Aber  der  LAPLACE'scbe  Geist  im  Besitze 
der  Weltformel  könnte  es  sagen.  Denn  beim  Zusammentreten 
unorganischen  S^toffos  zu  Lebendigem  handelt  es  sich  zunächst 
nur  um  Bewegung,  um  Anordnung  von  Molekeln  in  mehr  oder 
minder  festen  Gleichgewichtslagen,  und  um  Einleitung  eine?  Stoff- 
wechsels, theils  durch  von  aussen  überkommene  Bewegung,  theila 
durch  Spannkräfte  der  mit  Molekeln  der  Aiissenwelt  in  Wechsel- 
wirkung tretenden  Molekeln  des  Lebewesens.  Was  das  Lebende 
vom  Todlen,  die  Pflanze  und  das  nur  in  seinen  körperUchen 
["unctionen  betrachtete  Thier  vom  Krystall  unterscheidet,  ist  zuletzt 
dieses:  im  Krystall  befindet  sich  die  Materie  in  stabilem  Gleich- 
gewichte, während  durch  das  Lebewesen  ein  Strom  von  Materie 
sich  ergiesst,  die  Materie  dai-iu  in  mehr  oder  minder  vollkom- 
menem dynamischen  Gleichgewichte'*  sich  belindet,  mit  bald 
positiver,  bald. der  Null  gleicher,  bald  negativer  Bilanz.  Daher 
ohne  Einwii'kung  äusserer  Massen  und  Kräfte  der  Krystall  ewig 
ibt  was  er  ist,  dagegen  das  Lebewesen  in  seinem  Bestehen 
gewissen  äusseren  Bedingungen,  den  intcgrirfudeo  oder 
'tebensreizen  der  älteren  Physiologie, '"  abhängt,  in  sich  potentielle 
Energie  in  kinetische  verwandelt  und  umgekehrt,  und  einem  be- 
stimmten zeitlichen  Verlauf  unterliegt.  Ohne  gi-undsätzUche  Ver- 
schiedenheit der  Kräfte  im   Krv'stall  und  im   Lebewesen  erklärt 
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Sonst  bietet  das  reichste  von  Bbrnardin  de  St.  Piebre,  Alexandbb 
VON  Humboldt  oder  Pöppio  entworfeue  Gemälde  eines  tropischen 
Urwaldes  dem  Blicke  der  theoretischen  Naturforschung  nichts 
dar,  als  bewegte  Materie. 

Allein  es  tritt  nuiimehi-,  an  irgend  einem  Punkt  der  Ent- 
wickeiuug  des  Lebens  auf  Erden,  den  wir  nicht  kennen  und  auf 
dessen  Bestimmung  ea  hier  nicht  ankommt,  etwas  Neues,  bis 
dahin  Unerhörtes  auf,  etwas  wiederum,  gleich  dem  Wesen  von 
ilaterie  und  Kraft,  und  gleich  der  ersten  Bewegung,  Unbegreif- 
liches. Der  in  negativ  unendlicher  Zeit  angesponnene  Paden  des 
Verständnisses  zerveisst,  und  unser  Naturerkennen  gelangt  an 
eine  Kluft,  über  die  kein  Steg,  kein  Fittig  trägt:  wir  stehen  an 
der  anderen  Grenze  unseres  Witzes, 

Dies  neue  UnbegreifÜche  ist  das  Bewusstseiu,  Ich  werde 
jetzt,  wie  ich  glaube,  in  sehr  zwingender  Weise  darthun,  dass 
nicht  allein  bei  dem  heutigen  Stand  unserer  Eenutniss  das  Be- 
wusstsein  aus  seinen  materiellen  Bedingungen  nicht  erklärbar  ist, 
was  wohl  jeder  zugiebt,  sondern  dass  es  auch  der  Natur  der 
Dinge  nach  aus  diesen  Bedingungen  nie  erklärbar  sein  wird.  Die 
entgegengesetzte  Meinung,  dass  nicht  alle  Hoffnung  aufzugeben 
sei,  das  Bewusstsein  aus  seinen  materiellen  Bedingungen  zu  be- 
greifen, dass  dies  vielmehr  im  Laufe  der  Jahrhundei-te  oder 
Jahrtausende  dem  alsdann  in  ungeahnte  Reiche  der  Krkennt- 
niss  vorgedrungenen  Menschengeiste  wohl  gelingen  kSune:  dies 
ist  der  zweite  Irrthum .  den  ich  in  diesem  Vortrage  be- 
kämpfen will. 

Ich  gebrauche  dabei  absichtlich  den  Ausdinick  'Bewusstsein', 
weil  es  hier  nur  um  die  Thatsache  eines  geistigen  A'organges 
irgend  einer,  sei  es  der  niedersten  Art,  sich  handelt.  Man  braucht 
nicht  Watt  sein  Parallelogramm  erdenkend,  nicht  Skakspeabe, 
Kaphael,  Mozakt  in  der  wunderbarsten  ihrer  Schöpfungen  be- 
griffen sich  vorzustellen,  um  das  Beispiel  eines  aus  seinen  mate- 
riellen Bedingungen  unerklürharen  geistigen  Vorganges  zu  haben. 
In    der   Hauptsache    ist    die    erhabenste    Seelenthätigkeit    nicht 
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unbegreiflicher  aus  materiellen  Bedingungen,  als  das  Bewusstsein 
auf  seiner  ersten  Stufe,  der  Sinnesempfindung.  Mit  der  ersten 
Regung  von  Behagen  oder  Schmerz,  die  im  Beginn  des  thierischen 
Lebens  auf  Erden  ein  einfachstes  Wesen  empfand,  oder  mit  der 
ersten  Wahrnehmung  einer  Qualität,  ist  jene  unübersteigliche 
Kluft  gesetzt,  und  die  Welt  nunmehr  doppelt  unbegreiflich  ge- 
worden. 

Ueber  wenig  Gegenstände  wurde  anhaltender  nachgedacht, 
mehr  geschrieben,  leidenschaftlicher  gestritten,  als  über  Verbin- 
dung von  Leib  und  Seele  im  Menschen.  Alle  philosophischen 
Schulen,  dazu  die  Kirchenväter,  haben  dai'über  ihre  Lehrmeinungen 
gehabt.  Die  neuere  Philosophie  kümmert  sich  weniger  um  diese 
Frage;  um  so  reicher  sind  deren  Anfänge  im  siebzehnten  Jahr- 
hundert an  Theorien  über  die  Wechselwirkung  von  Materie 
und  Geist. 

Descabtes  selber  hatte  sich  die  Möglichkeit,  diese  Wechsel- 
wirkung zu  begreifen,  durch  zwei  Aufstellungen  vorweg  abge- 
schnitten. Erstens  behauptete  er,  dass  Körper  und  Geist  ver- 
schiedene Substanzen,  durch  Gottes  Allmacht  vereinigt,  seien, 
welche,  da  der  Geist  als  unkörperlich  keine  Ausdehnung  habe, 
nur  in  Einem  Punkt,  und  zwar  in  der  sogenannten  Zirbeldrüse 
des  Gehirnes,  einander  berühren.^®  Er  behauptete  zweitens,  dass 
die  im  Weltall  vorhandene  Bewegungsgrösse  beständig  sei.^*  Je 
sicherer  daraus  die  Unmöglichkeit  zu  folgen  scheint,  dass  die 
Seele  Bewegung  der  Materie  erzeuge,  um  so  mehr  erstaunt  man, 
wenn  nun  Descabtes,  um  die  Willensfreiheit  zu  retten,  die  Seele 
einfach  die  Zirbeldrüse  in  dem  nöthigen  Sinne  bewegen  lässt, 
damit  die  thierischen  Geister,  wir  würden  sagen,  das  Nerven- 
princip,  den  richtigen  Muskeln  zuströmen.  Umgekehrt  die  durch 
Sinneseindrücke  erregten  thierischen  Geister  bewegen  die  Zirbel- 
drüse, und  die  mit  dieser  verbundene  Seele  merkt  die  Be- 
wegung.-^ 

Descabtes'  unmittelbare  Nachfolger,  Claubebg,^^  Male- 
BBANCHE,-^    Gbulincx,-^    bemühen   sich,    einen    so    oflfenbaren 
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Missgriff  zu  verbessern.  Sie  halten  fest  an  der  Cnmöglichkeit 
einer  \\'echfiel Wirkung  von  Geist  und  Materie,  als  von  zwei  ver- 
schiedenen  Substanzen.  Um  aber  zu  verstehen,  wie  dennoch  die 
Seele  den  Körper  bewege,  und  umgekehrt  von  ihm  erregt  werde, 
nehmen  sie  an,  dass  das  Wollen  der  Seele  Gott  veranlasse,  den 
Körper  jedesmal  nach  Wnnsch  der  Seele  zu  bewegen,  und  dass 
umgekehrt  die  Sinneseindrücke  ihn  veranlassen,  die  Seele  jedes- 
mal in  Uebereinstimmung  damit  zu  verändern.  Die  Causa  effkJciut 
<ler  Veränderungen  des  Körpers  durch  die  Seele  und  der  Seele 
durch  den  Körper  ist  also  stets  nur  fiott;  da^  Wollen  der  Seele 
und  die  Siuueseindrücke  sind  nur  die  Cau^ae  ormsimialen  fßr  die 
unaufhörhch  enieuten  Eingriffe  seiner  Allmacht. 

Leibniz  endlich  pflegte  dies  Problem  mittels  des  von  üEtruucx 
zuerst  darauf  angewandten  Bildes  zweier  Ulu'eii  zu  erläutern,  die 
gleichen  Gang  zeigen  aollen."  Auf  dreierlei  Art,  sagt  er,  könne 
dies  geschehen.  Erstens  können  beide  L'hren  durcli  Schwingungen, 
die  sie  einer  gemeinsamen  Befestigung  mittheilen,  einander  so 
beeinflussen,  dass  ihr  Gang  derselbe  werde,  wie  dies  HoTGOEKfi 
beobachtet  habe."  Zweitens  könne  8t«ts  die  eine  L'br  gestellt 
werden,  um  sie  in  gleichem  Gange  mit  der  anderen  zu  erhalten. 
Drittens  könne  von  vornherein  der  Künstler  so  gewchickt  ge- 
wesen sein,  dass  er  beide  Uhren,  obschou  ganz  unabhängig  von 
einander,  gleich  gehend  gemacht  habe.  Zwischen  Leib  und  Seele 
sei  die  erste  Art  der  Verbindung  anerkannt  unmöglich.  Die 
zweite,  der  occasionaliatischen  Lehre  entsprechende,  sei  Gottes 
unwürdig,  den  sie  als  Dru«  p.t  mnthhw  missbrauche.  So  bleibe 
nur  die  dritte  übrig,  in  drr  man  Lkibniz'  eigene  Lehre  von  der 
praestabilii-ten  Harmonie  wiedererkennt.-* 

Allein  diese  und  ähnliche  Betrachtungen  sind  in  den  Augen 
der  neueren  Naturforschung  entwurthet  und  der  Wirkung  auf 
die  heutigen  Ansichten  beraubt  durch  die  dualistische  Grundlage, 
auf  welche  sie,  gemäss  ihrem  halb  theologischen  Ursprünge,  gleich 
anfangs  sich  stellen,  Dire  Urheber  gehen  aus  von  der  Annahme 
einer  vom   Körper   unbedingt,   verschiedenen   geistigen  Substanz, 
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der  Seele,  deren  Verbindung  mit  dem  Körper  sie  untersuchen. 
Sie  finden,  dass  eine  Verbindung  beider  Substanzen  nur  durch 
ein  Wunder  möglich  ist,  und  dass,  auch  nach  diesem  ersten 
Wunder,  ein  ferneres  Zusammengehen  beider  Substanzen  nicht 
anders  stattfinden  kann,  als  wiederum  durch  ein  entweder  stets 
erneutes  oder  seit  der  Schöpfung  fortwirkendes  Wunder.  Diese 
Folge  nun  geben  sie  fiir  eine  neue  Einsicht  aus,  ohne  hinreichend 
zu  prüfen,  ob  nicht  sie  selber  vielleicht  sich  die  Seele  erst  so 
zurechtgemacht  haben,  dass  eine  Wechselwirkung  zwischen  ihr 
und  dem  Körper  undenkbar  ist.  Mit  Einem  Wort,  der  gelun- 
genste Beweis,  dass  keine  Wechselwirkung  von  Körper  und 
Seele  möglich  sei,  lässt  dem  Zweifel  Baum,  ob  nicht  die  Prae- 
missen  willkürUch  seien,  und  ob  nicht  Bewusstsein  einfach  als 
Wirkung  der  Materie  gedacht  und  vielleicht  begriflfen  werden 
könne.  Für  den  Naturforscher  muss  daher  der  Beweis,  dass  die 
geistigen  Vorgänge  aus  ihren  materiellen  Bedingungen  nie  zu 
begreifen  sind,  unabhängig  von  jeder  Voraussetzung  über  den 
Urgrund  jener  Vorgänge  geführt  werden. 

Ich  nenne  astronomische  Kenntniss  eines  materiellen  Systemes 
solche  Kenntniss  aller  seiner  Theile,  ihrer  gegenseitigen  Lage 
und  ihrer  Bewegung,  dass  ihre  Lage  und  Bewegung  zu  irgend 
einer  vergangenen  und  zukünftigen  Zeit  mit  derselben  Sicherheit 
berechnet  werden  kann,  wie  Lage  und  Bewegung  der  Himmels- 
körper bei  vorausgesetzter  unbedingter  Schärfe  der  Beobachtungen 
und   Vollendung   der   Theorie.     Dazu   gehört,   dass   man   kenne 

1.  die  Gesetze,  nach  welchen  die  zwischen  den  Theilen  des 
Systemes   wirksamen   Kräfte    sich    mit   der  Entfernung   ändern; 

2.  die  Lage  der  Theile  des  Systemes  in  zwei  durch  ein  Zeit- 
diflferential  getrennten  Augenblicken,  oder,  was  auf  dasselbe  hin- 
ausläuft, die  Lage  der  Theile  und  ihre  nach  drei  Axen  zerlegte 
Geschwindigkeit  zu  einer  bestimmten  Zeit.^^ 

Astronomische  Kenntniss  eines  materiellen  Systems  ist  bei 
unserer  Unfähigkeit,  Materie  und  Kraft  zu  begreifen,  die  voll- 
kommenste Kenntniss,  die  wir  von  dem  System  erlangen  können 
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I  ist  die,  wobei  unser  Causalitätatrieb  sich  zu  beruhigen  ge- 
wohnt ist,  und  welche  der  LAPLACF.'ache  Geist  selber  hei  ge- 
hörigem Gebrauche  seiner  Weltformel  von  dem  System  besitzen 
würde. 

DenkfQ  wir  uns  nun,  wir  hätten  es  zur  astronomischen 
Kenntniss  eines  Muskela,  einer  Drüse,  eines  elektrischen  oder 
Ijeucht-Organes  in  Verbindung  mit  den  zugehörigen  gereizten 
Xerven,  einer  Flimmerzelle,  einer  Pflanze,  des  Eies  in  Berührung 
mit  dem  Samen  oder  auf  irgend  einer  Stufe  der  Entwickelung 
gebracht.  Aladunn  besässen  wir  also  von  diesen  materiellen 
Systemen  die  voUkommeuste  uns  möghche  Kenntniss,  unser  Cau- 
salitätbtrieb  wäre  soweit  befriedigt,  dass  wir  uur  noch  verlangten, 
das  Wesen  von  Materie  und  Kraft  selber  zu  begreifen.  Muskel- 
verkilrzung,  Absonderung  in  der  Drüse,  .Schlag  des  elektrischen, 
Leuchten  des  Leucht-Organes,  Fiimmerbeweguug,  Wachsthum  und 
Chemismus  der  Zellen  in  der  Pflanze,  Befruchtnng  und  Ent- 
wickelung des  Eies:  alle  diese  jetzt  fast  hoffnungslos  dunklen 
Vorgänge  wären  uns  so  durchsichtig,  wie  die  Bewegungen  der 
Planeten. 

Machen  wir  dagegen  dieselbe  Voraussetzung  astrcmomischer 
Kenntniss  für  das  Gehirn  des  Menschen,  oder  auch  nur  fUr  das 
Seelenorgan  des  niedersten  Thieres,  dessen  geistige  Thätigkeit 
auf  Empfinden  von  Lust  und  Unlust  oder  auf  \\'ahrnehmu«g 
einer  Qualität  sich  beschiänkeu  mag,  so  wird  zwar  in  Bezug  atif 
alle  darin  stattfindenden  materiellen  Vorgänge  unser  Erkennen 
ebenso  vollkommen  sein  und  unser  Causalitätstrieb  ebenso  be- 
friedigt sich  fühlen,  wie  in  Bezug  auf  Zuckung  oder  Absonderung 
bei  astronomischer  Kenntniss  von  Muskel  und  Drüse.  Die  nnwill- 
kiirliclieu  und  nicht  noth wendig  mit  Empfindung  verbundenen 
Wirkungen  der  Centraltheile,  Beficxe,  Mithewegnng,  Athembe- 
wegungen,  Tonus,  der  Stoffwechsel  des  Gehirnes  und  KUcken- 
markes  u.  d,  m.  wären  erschöpfend  erkannt.  Auch  die  mit 
geistigen  Vorgängen  der  Zeit  nach  stets,  also  wohl  nothwendig 
zusammenfallenden  materiellen  Vorgänge  wären  ebenso  vollkommen 
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•inr^rbKrhuiit.  Und  e?f  wäre  oatärüüh  ein  hoher  Triumph  ^  wenu 
wir  zu  ^ag^n  wüfmten.  «iass  bei  ein#?in  be<<tixiimten  geistigen  Vor- 
zang  in  bestimmten  «janglienzeUen  anil  yervenfsksem  eine  be- 
-timmre  Beweirrmg  b^fstimmtf^r  Ati^me  it^ittiinde.  Es  wäre  grenzen- 
los intere-fsunt.  wenn  wir  m  mit  geistigem  Auge  in  uns  hinein- 
biickirfnii  «üe  zu  einem  Beühent^xempel  gehörige  Himmechanik 
^ich  abspielen  ^ahen  wie  ilie  Mechanik  einer  Rechenmaschine; 
oiier  wenn  wir  auch  nur  wussten.  welcher  Tanz  Ton  Kohlenstoff-, 
Wasserstoff-,  .Stickstoff-.  Saueritoff-.  Phosphor-  und  anderen 
At«»men  der  ^ligkeit  musikalischen  Lmp&ndens,  welcher  Wirbel 
solcher  Atome  dem  «Tipt'el  sinnlichen  «reniessens^  welcher  Mole- 
<:uLustumi  dem  wuthenden  Schmerz  beim  Misshandeln  des  X.trige* 
minus  entspricht  Die  Art  des  geistigen  Vergnögens,  welche  die 
durch  Hm.  Fechxeb  geschaffenen  Anfange  der  Psrchophysik  oder 
Hm.  I>>N'DEfis'  Messungen  der  Dauer  einäurherer  Seelenhand- 
lungen uns  bereiten,  lasst  uns  ahnen,  wie  solche  unverschleierte 
Einsicht  in  die  materiellen  Bedingungen  geistiger  Vorgänge  uns 
erbauen  würde. 

Was  aber  die  geistigen  Vorgänge  selber  betrifft,  so  zeigt 
sich,  dass  sie  bei  astronomischer  Kenntniss  des  Seelenorgans  uns 
ganz  ebenso  unbegreiflich  wären,  wie  jetzt.  Im  Besitze  dieser 
Kenntniss  ständen  wir  vor  ihnen  wie  heute  als  vor  einem  völlig 
ITnvermittelten.  Die  astronomische  Kenntniss  des  Gehirnes,  die 
höchste,  die  wir  davon  erlangen  können,  enthüllt  uns  darin  nichts 
ab  bewegte  Materie.  Durch  keine  zu  ersinnende  Anordnmig  oder 
Bewegung  materieller  Theilchen  aber  lässt  sich  eine  Brücke  in's 
Bdcb  des  Bewusstseins  schlagen. 

Bewegung  kann  nur  Bewegung  erzeugen,  oder  in  potentielle 
Bnergie  zurück  sich  verwandeln.  Potentielle  Energie  kann  nur 
Bovegong  erzeugen,  statisches  Gleichgewicht  erhalten,  Druck  oder 

td>en.     Die  Summe   der  Energie  bleibt  dabei  stets  dieselbe. 

als  dies  Gesetz  bestimmt,   kann  in   der  Körperwelt  nicht 

,  auch  nicht  weniger;   die   mechanische  Ursache  geht 

11  der  mechanischen  Wirkung.     Die  neben  den  mate- 
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nellen  Vorgäugen  im  Oehirn  einbergehendeo  geistigen  Yoi^änge 
entbehren  also  für  unseren  Verstand  des  zureichenden  Grundes. 
Sie  stehen  ausserhalb  des  Kausalgesetzes,  und  schon  darum  sind 
sie  nicht  zu  verstubfn,  so  wenig,  wie  ein  MuMe  /irriiptuiim  es 
wäre.     Aber  auch  sonst  sind  sie  unbegreiflich. 

Es  scheint  zwar  bei  oberflächlicher  Betrachtung,  als  könnten 
dui'ch  die  Kenntoiss  der  materiellen  Vorgänge  im  Gehirn  gewisse 
geistige  Vorgänge  und  Anlagen  uns  verständlich  werden.  Ich 
rechne  dahin  das  Gedächtniss,  den  Fluss  und  die  Association  der 
Vorstellungen,  die  Folgen  der  Uebung,  die  specifischen  Talente 
u.  d.  m.  Das  geringste  Nachdenken  lehrt,  dass  dies  Täuschung 
ist.  Nur  über  gewisse  innere  Bedingungen  des  Geisteslebens, 
welche  mit  den  äusseren  durch  die  Sinnes  eindrücke  gesetzten 
etwa  gleichbedeutend  sind,  würden  wir  unterrichtet  sein,  nicht 
über  das  Zustandekommen  des  Geisteslebens  durch  diese  Bedin- 
gungen. 

Welche  denkbare  Verbindung  besteht  zwischen  bestimmten 
Bewegungen  bestimmter  Atome  in  meinem  Gehirn  einerseits,  an- 
dererseits den  für  mich  Ursprung  lieben,  nicht  weiter  defiiürbaren, 
nicht  wegzuleugnenden  Thatsacben:  „Ich  fUble  Schmerz,  f&hle 
Lust;  ich  schmecke  Stlsses,  rieche  Rosenduft,  höre  Orgelton,  sehe 
Roth,"  und  der  ebens»  unmittelbar  daraus  tiiessenden  Gewissbeit: 
„Also  bin  icb"?^''  Es  ist  eben  durchaus  und  tUr  immer  unbe- 
greiflich, dass  es  einer  Anzahl  von  KohlünstofT-,  Wasserstoff-. 
Stickstoff-,  Sauerstoff-  u.  a.  w.  Atomen  nicht  sollte  gleichgültig 
Bein,  wie  sie  liegen  und  sh-h  bewegen,  wie  sie  lagen  und  sich  be- 
wegten, wie  sie  liegen  und  sich  bewegen  werden.  Es  ist  in  keiner 
Weise  einzusehen,  wie  aus  ihrem  Zusammensein  Bewusstsein  entste- 
hen könne.  Sollte  ihre  Lagerungs-  und  Bewegungsweise  ihnen  nicht 
gleichgültig  sein,  so  inüsste  man  sie  sich  nach  Art  der  Monaden 
schon  einzeln  mit  Bewusstsein  ausgestattet  denken.  Weder  wäre 
damit  das  Bewusstsein  überhaupt  erklärt,  noch  für  die  Erklärung 
des  eiuheitUcheu  Bewusstseins  des  Individuums  das  Mindeste  ge- 
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Fa   ist   ako    grondsätzlich   anmöglich.    durch    irgend    eine 
mecbani^be  Combinatiou  zu  erklären^  warum  ein  Accord  KöxiG*- 
s^rber  Stimmgabeln  mir  wobl-^^  und  warum  BerQbmng  mit  glü- 
beridem    Kisen   mir   webtbut.     Kein   matbematiscb   überlegender 
Veri»tand  könnte  aus  astronomiscber  KennUiiss   des   materiellen 
Geficbebens   in  beiden  Fällen  a  priori  bestimmen,   welcher   der 
angenehme  und  welcher  der  schmerzhafte  Vorgang  seL     Dass  es 
volleuds  unmöglich  sei,  und  stets  bleiben  werde,  höhere  geistige 
Vorgänge  aas  der  als  bekannt  vorausgesetzten  Mechanik  der  Him- 
atome  zu  verstehen,  bedarf  nicht  der  Ausftihrung.     Doch  ist,  wie 
schon   bemerkt,   gar  nicht  nöthig,   zu  höheren  Formen  geistiger 
Thätigkeit  zu  greifen,   um  das  Gewicht  unserer  Betrachtung  zu 
vergrösseni.    Sie  gewinnt  gerade  an  Eindringlichkeit  durch  den 
Gegensatz  zwischen  der  vollständigen  Unwissenheit,   in  welcher 
astronomische  Kenntniss  des  Gehirnes   uns  über  das  Zustande- 
kommen auch  der  niedersten  geistigen  Vorgänge  liesse,  und  der 
durch  solche  Kenntniss  gewährten  ebenso  vollständigen  Enträth- 
selung  der  höchsten  Probleme  der  Körperwelt. 

Ein  aus  irgend  einem  Grunde  bewusstloses,  z.  B.  ohne  Traum 
schlafendes  Gehirn,  astronomisch  durchschaut,  enthielte  kein  Ge- 
heimniss  mehr,  und  bei  astronomischer  Kenntniss  auch  des  übrigen 
lvör[)ers  wäre  die  ganze  menschliche  Maschine,  mit  ihrem  Athmen, 
ihrem  Herzschlag,  ihrem  Stoif Wechsel,  ihrer  Wärme  u.  s.  f.,  bis 
auf  das  Wesen  von  Materie  und  Kraft  völlig  entziffert  Der 
traumloH  Schlafende  ist  begreiflich,  so  weit  wie  die  Welt,  ehe  es 
Bewusstsein  gab.  Wie  aber  mit  der  ersten  Regung  von  Bewusst- 
sein  die  Welt  doppelt  unbegreiflich  ward,  so  wird  auch  der  Schläfer 
(»H  wieder  mit  dem  ersten  ihm  dämmernden  Traumbild. 

Der  unlösliche  Widerspruch,  in  welchem  die  mechanische 
Weltanschauung  mit  der  Willensfreiheit,  und  dadurch  unmittelbar 
mit  der  Ethik  steht,  ist  sicher  von  grosser  Bedeutung.  Der  Scharf- 
sinn der  Denker  aller  Zeiten  hat  sich  daran  erschöpft,  und  wird 
fortfahren,  daran  sich  zu  üben.  Abgesehen  davon,  dass  Freiheit 
sich  leugnen  lässt,  Schmerz  und  Lust  nicht,  geht  dem  Begehren, 
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welches  den  Anstoss  zum  Handeln  und  somit  erst  Gelegenheit 
zum  Thun  oder  Lassen  giebt,  nothweudig  Sinnesempfiiidung  voraus. 
Es  ist  also  das  Problem  der  Siimesempfindung,  und  nicht,  wie 
ich  einst  sagte,  das  der  Willensfreiheit,  bis  zu  dem  die  analyti- 
sche Mechanik  reicht," 

Damit  ist  die  andere  Grenze  unseres  Naturerkennens  be- 
zeichnet. Nicht  minder  als  die  erste  ist  sie  eine  unbedingte. 
Nicht  mehr  als  im  Verstehen  von  Kraft  und  Materie  hat  im 
Verstehen  der  Geistesthätigkeit  aus  materiellen  Bedingungen  die 
Menscidieit  seit  zweitausend  Jahren,  trotz  allen  Kutdei^kungen 
der  Naturwissenschaft,  eineu  wesentlichen  Fortschritt  gemacht. 
Sie  wird  ea  nie.  Sogar  der  LAPLACB'sche  Geist  mit  seiner  Welt- 
Ibrmel  gliche  in  seinen  Anstrengungen,  über  diese  Schranke  sich 
fnrtzuheben,  einem  nach  dem  Monde  trachtenden  Luftschiffer.  In 
seiner  aus  bewegter  Materie  aufgebauten  Welt  regen  sich  zwar 
die  Hirn moiek ein  wie  in  stummem  Spiel.  Er  Ghersieht  ilire 
Schaaien,  er  durchscliaut  ihre  Verschränkungen,  und  Erfahrung 
lehrt  ihn  ihre  Geberde  dahin  auslegen,  dass  sie  diesem  oder 
jenem  geistigen  Vorgang  entspreche;  aber  warum  sie  dies  ihue, 
weiss  61-  nicht.  Zwischen  bestimmter  Lage  und  Bewegung  gewisser 
Atome  eigenschaftsloser  Materie  iu  der  Sehsinnsubstanz  und  dem 
Sehen  ist  so  wenig  Beziehung  wie  zwischen  einem  ähnlichen 
Hergang  in  der  Gehörsinnsubstanz  und  dem  Hören,  einem  diitt^n 
in  der  Geruchsinnsubstanz  und  dem  Riechen,  u.  s.  w.,  und  darum 
bleibt,  wie  wir  vorhin  sahen,  die  objective  Welt  des  Laplace'- 
schen  Geistes  eigenschaftalos.  *' 

An  ihm  haben  wir  das  Maass  unserer  eigenen  Belobigung 
oder  vieimeh]-  unserer  Ohnmacht.  Unser  Naturerkennen  ist  also 
eingeschlossen  zwischen  den  beiden  Grenzen,  welche  einerseits 
die  Unfähigkeit,  Materie  und  Kraft,  andeferselts  das  Unvermögen, 
geistige  Vorgänge  aus  materiellen  Bedingungen  zu  hegreifen,  ihm 
ewig  stecken.  Innerhalb  dieser  Grenzen  ist  der  Naturforscher 
HeiT  und  Meister,  zergliedert  er  und  baut  er  auf,  und  Niemand 
weiss,    wo  die  Schranke  seines  Wissens  und   seiner  Macht  UegU 
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über  diese  Grenzen  hinaus  kann  er  nichts   und  wird  er  niemals 
können. 

Je  unbedingter  aber  der  Naturforscher  die  ihm  gesteckten 
Grenzen  anerkennt,  und  je  demüthiger  er  in  seine  Unwissenheit  sich 
schickt,  um  so  tiefer  flihlt  er  das  Recht,  mit  voller  Freiheit,  un- 
beirrt durch  Mythen,  Dogmen  und  alterstolze  Philosopheme,  auf 
dem  Wege  der  Induction  seine  eigene  Meinung  über  die  Be- 
ziehung zwischen  Geist  und  Materie  sich  zu  bilden.^* 

Er  sieht  in  tausend  Fällen  materielle  Bedingungen  das  Geistes- 
leben beeinflussen.  Seinem  unbefangenen  Blicke  zeigt  sich  kein 
Grund  zu  bezweifeln,  dass  wirklich  die  Sinneseindrücke  sich  der 
sogenannten  Seele  mittheilen.  Er  sieht  den  menschlichen  Geist 
gleichsam  mit  dem  Gehirne  wachsen,  und,  nach  der  empiristischen 
Theorie,  die  wesentlichen  Formen  seines  Denkens  sogar  erst  durch 
äussere  Wahrnehmungen  sich  aneignen.  In  Schlaf  und  Traum; 
in  der  Ohnmacht,  dem  Rausch  und  der  Narkose;  in  der  Epilepsie, 
dem  W^ahn-  imd  Blödsinn,  dem  Cretinismus  und  der  Mikro- 
cephalie;  in  der  Inanition,  dem  Fieber,  dem  Delirium,  der  Ent- 
zündung des  Gehirns  und  seiner  Häute,  genug  in  unzähligen  theils 
noch  in  die  Breite  der  Gesundheit  fallenden,  theils  krankhaften 
Zuständen  zeigt  sich  dem  Naturforscher  die  geistige  Thätigkeit 
abhängig  von  der  dauernden  oder  vorübergehenden  Beschaflfenheit 
des  Seelenorgans.  Kein  theologisches  Vorurtheil  hindert  ihn  wie 
Descabtes,  in  den  Thierseelen  der  Menschenseele  verwandte, 
stufenweise  minder  vollkommene  Glieder  einer  und  derselben  Ent- 
wickelungsreihe  zu  erblicken.  Vielmehr  halten  bei  den  W'irbel- 
thieren  die  Himtheile,  in  welche  auch  physiologische  Versuche 
und  pathologische  Erfahrungen  den  Sitz  höherer  Geistesthätigkeit 
verlegen,  ihrer  Entwickelung  nach  gleichen  Schritt  mit  der  Stei- 
gerung dieser  Thätigkeü.  Wo  von  den  anthropoiden  Affen  zum 
Menschen  die  geistige  Befähigung  den  durch  den  Besitz  der 
Sprache  bezeichneten  Sprung  macht,  findet  sich  ein  entsprechender 
Sprung  der  Himmassc  vor.  Die  verschiedene  Anordnung  der- 
selben  Elementartheile ,    Ganglienzellen   und  Nervenfasern,    bei 
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Wirbelthieren  nnd  Wirbellosen  belehrt  aber  den  Naturforecher, 
class  PS  hier  wie  bei  anderen  Orgauen  weniger  auf  die  Architektur, 
als  auf  die  Structurelemente  ankommt.  Mit  ehri'urclitsvoUein 
ätaunen  betrachtet  er  das  mikroskopische  Klümpchen  Nerven- 
substaii^,  weiches  der  Sitz  der  ai'hettsamen ,  baulustigeu,  ordnung- 
Uebenden ,  pflichttreuen ,  tapferen  Ämeisenseele  ist.**  Endlich 
die  Deacendenztheorie  im  Verein  mit  der  Lehre  von  der  natür- 
lichen ZucJitwalil  drängt  ihm  die  Termulltutig  auf,  dusB  die  8eele 
als  allmähliches  Ergebniss  gewisser  materieller  Kombinationen 
entstanden,  und  vielleicht  gleich  anderen  erblichen,  im  Kampf 
um's  Dasein  dem  Einzelwesen  nützlichen  Gaben  durch  eine  zahl- 
lose Reihe  von  Geschlechtern  sich  gesteigert  und  vervollkommnet 
habe.'* 

Wenn  nun  die  alten  Denker  jede  \\'echsel Wirkung  zwischen 
Leib  und  Seele,  wie  sie  diese  sich  vorstellten,  als  nnveiständlich 
und  unmöglich  erkaimten,  und  weim  nur  durch  praeatabilirte 
Harmonie  das  Räthsel  des  dennoch  Rtuttöndenden  Zusammen- 
gehens beider  Substanzen  zu  lösen  ist,  so  wird  wohl  die  Vor- 
stellung, die  sie,  in  Schulbegriffen  befangen,  von  der  Seele  sich 
machten,  falsch  gewesen  sein.  Die  Nothwendigkeit  einer  der 
Wirklichkeil  so  offenbar  zuwiderlaufenden  Schlussfolge  ist  gleichsam 
ein  apagogischer  Beweis  gegen  die  Ri^rhtigkeit  der  dazu  führenden 
Voraussetzung.  Um  bei  dem  'ührengleichniss'  stehen  zu  bleiben, 
sollte  nicht  die  einfachste  Lösung  der  Aufgabe  die  von  Leibhiz 
vorweg  verworfene*"  vierte  Möglichkeit  sein,  dass  die  beiden 
Uhren,  deren  Zusammengehen  erklärt  werden  soll,  tm  Orunde 
nur  eine  sind?  Ob  wir  die  geistigen  Vorgänge  aus  materiellen 
Bedingungen  je  begreifen  werden,  ist  eine  Frage,  ganz  verschieden 
von  der,  ob  diese  Vorgänge  das  P'rzengDiss  materieller  Dedingougen 
sind.  Jene  Frage  kann  verneint  werden,  ohne  dasa  über  diese 
etwas  ausgemacht,  geschweige  auch  sie  verneint  würde. 

Au  der  oben  angeführten  Stelle  sagt  Leibniz,  der  dem  mensch- 
lichen Geist  unvergleichlich  überlegene,  aber  endliche  Geist,  dem  er 
Sinneund  technisches  Vermögen  von  entsprechender  Vollkommenheit 
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Greiixen  des  Natur erkennens. 


:iE&«värifiäft.  bkinte    einen   Körper   bilden,   der   die    Handlungen 
:mw>«.  Jiftt^icben  nachahmte.  Dass  er  einen  Menschen  bilden  könnte, 
T»tf^  <fr  skhl«  weil  in  seinem  Sinne  dem  Automaten  von  Fleisch 
^uiii  B^üoL  d«i  er,  wie  Descaetes  die  Thiere,  sich  seelenlos  vor- 
:$istalK.   vmm  Menschen  noch   die  mechanisch   unfassbare  Seelen- 
:st)iaiiMe  fehlt     Der  Unterschied  zwischen  der  LEiBNiz'schen  und 
^tiSK$«N^fr  Anschauung  wird  hieran  besonders  klar.    Man  denke  sich 
^«^  AUMiie«   aus  denen  Caesab  in  einem  gegebenen  Augenblick, 
:Ma  Rubicon  etwa,  bestand,  durch  mechanische  Kunst  mit  einem 
Sdkuü^  jedes  an  seinen  Ort  gebracht  und  mit  seiner  Geschwin- 
«ä^dMl  im  richtigen  Sinne  versehen.     Nach  unserer  Anschauung 
w^^  dann  Caesab  geistig  wie  körperlich  wieder  hergestellt.    Der 
k^Ui$Uiohe   Caesar    hätte    im   ersten  Augenblick   dieselben   Em- 
fätidungen,  Strebimgen,  Vorstellungen  wie  sein  Vorbild  am  Ru- 
Kkn)u  und  theilte  mit  ihm  seine  Gedächtnissbilder,  ererbten  und 
i^rvorbenen   Fähigkeiten   u.  s.  f.     Man   denke   sich   das   gleiche 
Kunststück  im  gleichen  Augenblicke  mit  einer  gleichen  Zahl  an- 
^Wr^r  Kohlenstoff-,  Wasserstoff-  u.  s.  w.  Atome  ein,  zwei,  mehrere 
Mal  ausgeführt.    Worin  sonst  unterschieden  sich  im  ersten  Augen- 
blick der  neue  Caesab  und  seine  Doppelgänger,  als  in  dem  Ort, 
an  dem  sie  wären  zusammengesetzt  worden?  Aber  der  von  Leibniz 
getiachte  Geist,  der  den  neuen  Caesab  und  seine  mehreren  Sosu 
gebildet  hätte,  verstände  gleichwohl  nicht,  wie  die  von  ihm  selber 
riclitig  angeordneten  und  im  richtigen  Sinne  mit  der  richtigen 
Geschwindigkeit   fortgeschnellten    Atome    deren    Seelenthätigkeit 
vermitteln. 

Man  erinnert  sich  Hm.  Cabl  Vogt's  kecken  Ausspruches, 
der  in  den  fünfziger  Jahren  zu  einer  Art  von  Turnier  um  die 
Seele  Anlass  gab:  „dass  alle  jene  Fähigkeiten,  die  wir  unter  dem 
„Namen  Seelenthätigkeiten  begreifen,  nur  Functionen  des  Gehirns 
„sind,  oder,  um  es  einigermaassen  grob  auszudrücken,  dass  die 
„Gedanken  etwa  in  demselben  Verhältnisse  zum  Gehirn  stehen, 
„wie  die  Galle  zu  der  Leber  oder  der  Urin  zu  den  Nieren.**^" 
^ie  Laien  stiessen  sich  an  diesem  Vergleiche,   der  im  Wesent- 


liehen  schon  bei  Cabanib  sieh  findet,'*  weil  ihnen  die  Zusammeu- 
^tellung  der  Gedanken  mit  der  Absonderung  der  Nieren  entwür- 
digend schien.  Die  Physiologie  kennt  indess  solche  B£sthetischen 
Rangunterschiede  nicht.  Ihr  hl  die  Nierenabsonderung  ein  wissen- 
schaftlicher Gegenstand  von  ganz  gleicher  Würde  mit  der  Er- 
forschung des  Auges  oder  Herzens  oder  sonst  eines  der  gewöhnlich 
sogenannten  edleren  Organe.  Äueh  das  ist  am  'Secretionsgleichniss' 
schwerlich  zu  tadeln,  dass  darin  die  Seelenthätigkeit  als  Erzeugniss 
der  materiellen  Bedingungen  im  Gehirn  hingestellt  wird.  Fehler- 
haft dagegen  erscheint,  dass  es  die  Vorstellung  erweckt,  als  sei 
die  Seelenthätigkeit  aus  dem  Bau  des  Gehirns  ihrer  Natur  nach 
so  begreiflich,  wie  die  Absonderung  aus  dem  Bau  der  Drüse. 

\\'o  es  an  den  materiellen  Bedingungen  lUr  geistige  Thätig- 
keit  in  Gestalt  eines  Nervensystems  gebricht,  wie  in  den  Pflanzen, 
kann  der  Natmforscher  ein  Seelenleben  nicht  zugeben,  und  nur 
selten  stösst  er  bierin  auf  Widerspruch.  Was  aber  wäre  ihm  zu 
erwiedem,  wenn  er,  bevor  er  in  die  Annahme  einer  Weltseele 
willigte,  verlangt«,  dass  ihm  irgendwo  in  der  Welt,  in  Neuroglii 
gebettet,  mit  warmem  arteriellem  Blut  unter  richtigem  Drucke 
gespeist  imd  mit  angemessenen  yinnesnerven  und  Organen  ver- 
sehen, ein  dem  geistigen  Vermögen  solcher  tieele  an  Umfang 
entsprechendes  Convolut  von  Ganglienzellen  und  Nen'enfasem 
gezeigt  würde? 

Schliesslich  entsteht  die  Frage,  ob  die  beiden  Grenzen  unseres 
Naturerkeonens  nicht  vielleicht  die  nämlichen  seien,  d.  h.  ob, 
wenn  wir  das  Wesen  von  Materie  und  Kraft  begriffen,  wir  nicht 
auch  verständen,  wie  die  ihnen  zu  Grunde  liegende  Substanz 
anter  bestimmten  Bedingungen  empfindet,  begehrt  und  denkt. 
Freilich  ist  diese  N'orstellung  die  einfachste,  und  nach  bekannten 
Forschnngsgrund Sätzen  bis  zu  ihrer  \\iderleguiig  der  vorzuziehen, 
wonach,  wie  vorhin  gesagt  wurde,  die  AVeit  doppelt  unbegreiflich 
erscheint.  Aber  es  liegt  in  der  Natur  der  Dinge,  dass  wir  auch 
in  diesem  Punkte  nicht  zur  Klarheit  kommen,  und  alles  weitere 
Reden  dai-iiber  bleibt  mUssig. 


;tfiRsaii«(«v.iMrr^  Im  Bftdd>ikk  auf  &e  ^diLuzf^n^^  «i^rfrei£L<r 
(^(ikhqf^  tf^»  tim  4aJ)P«»  im  «tilk  fowiHfftidzk.  4ai««^  wo  ^  j^itzt  nicht 
ii^>rii%4.  *T  w^ifdapfJittPi  miUr  Une^tSasAen  wismen  bkmte.  and  der- 
nfiiit  fWlwkt  ««M^rft  wird.  0«ir<eftlÜ3*r  «ktü  BatL^l  aber,  wa? 
Materie  tto4  Krskft  Miiefi,  and  wkr  «^  za  denken  Term^gen.  mass 
^rr  Wi  flSr  alktoal  za  Awn  rifrl  schwerer  ab-zo^ebenden  WaLr- 


Anmerkunrren. 


I  (S,  105).  'Die  Greozeii  deis  Nnturerkeunena'  erschienen  137ä 
l  Veit  &Conip.  in  Leipzig  in  ei-ster  und  zweiler,  1873  in  drittel'. 
1876  in  vierter  Auflage;  1881  Bodocn  in  fünfter  AiiAb^p  zusammen  mil 
der  Rede  über  'Die  sii'ben  Weltrritbsel',  endlicb  ISS'4  ahermdla  iu  der- 
selben Verbindung.  Eine  französische  Uebersetzung  brachte  die  Eevui? 
Bcientifique  de  ,  la  France  et  de  I'Etranger.  Hevne  des  Cours  scien- 
tlfiques  etc.  2''Serie.  t.XIV.  1874.  p.  33T  et  suiv.:  —  eine  englische 
The  populär  Science  Monthly.  New  York  1874.  vol.  V,  p.  17  sij,  — 
Eine  serbiBche  Ueljersetzurg  erschien  1873  in  Belgrad.  Der  Leser, 
welcher  den  Gegenstand  weiter  zu  ergründen  wünscht,  wird  ersucht, 
nach  gegenwitrtigem  Vortruge  den  unter  XIII  folgenden  Über  'Die 
sieben  Welt  räth  sei'  zur  Hand  zu  nehmen.  Beide  Vorträge  ei  ml 
Gegenstand  zahlreicher  günstiger  und  ungünstiger  Bespreciiungen 
geworden.  Ein  Theil  der  gegen  die  von  mir  vereuchte  Grenzberich- 
ti^ng  erhobenen  Einwände  findet  sich  in  der  Rede  über  'Die  sieben 
Weltrilthsel'  berücksichtigt;  einige  der  mir  zugedachten  GeBchosse  waren 
andere  Gelehrte  so  freundlich,  nn  meiner  Statt  aufzufangen.  Ho  sprach 
kürzlich  Hr.  JItrgkx  Buka  Meykb  ein  beschwichtigendes  und  klkrendeH 
Wort  in  dem  ' Ignonib im us- Streit'  (Zeitschrift  für  die  gebildete  Well. 
Braunschweig  1884.  Bd.  \.  S.  ll'.S  ff.).  Ich  Belber  mues  im  Allge- 
meinen zu  jener  Polemik  schweigen,  soll  nicht  aus  den  beiden 'Vor- 
trägen ein  Buch,  nnd  deren  ursprünglicher  Text  in  Kritik  uuH 
Antikritik  verschwemmt  werden  (vergl.  das  Vorwort  zur  Auflagt' 
von  1884). 

i  [S.  107).  Essai  philosophique  sur  les  Probabilites.  Seoonde 
fidition.  Paris  1814.  p.  2  et  suiv.  —  Die  merkwflrdige  .Stolle  lautet: 
„Tous  les  6venemeus,  ceus  meme  qui  pnr  leur  petitesse  semhient  ne 
pu  tenir  aus  grandes  loia  de  la  nature,  en  sont  une  auite  ausst 
|ue  lea  r^volntiona   du  soleil.      Dann    l'ignoraiice  des  lieiis 


lu.  Jtfr  uiiis>eni  ai.  s«V!«it?njt  «ititf»  lit-  .  uuiveri,  ai>  i»  ü  iah  dt^»«idi¥ 
ijfr  v\-iii»e>  illiaJe^.  i»L  di;  iiitöiinl.  suivan:  ijc'iif  amTuicin  «n  «r 
>ut.Tfdftieu:     tivtn-     ivinimriit^ .     m     sau^     iirün     a}iparem ;     maif    «* 

-lu-K»-  iuuoiiiiAires  ou:  t»*»<  jnicv^ssivenitni":  lvcuiet*^  avtft  iet  Imm**  de 
ui»-  ouimuissiuicet,  t»:  lüsptiniisüttfii';  tfuiitfremeii*  devmr:  la  saine  piülo^- 
Mnuiir    Ulli   ut   voi:   fi    elitÄ-.    uut    ]'t!3q)resir3iafL   (!<-  ricnamntH    oi  noo* 

-IL"  «  ]»nxji:i}M  t'^TCitTi:.  ui:  um  ciiütH;  ih  i^eui  iwif-  camxiHSDoer  d'rTTc 
•<iai>  iiut  t-iiuw  Ulli  iii  i»r(»auist.  *.<r  oxioni^  romm  i*ou8-  jt  nom  de 
tinhrii*f  M  iC  ^auMh  nifissatn^ .  t  tn^nid  aus  nrtionf^  mtimf  itif  jAns 
:iidifiV;rt!in<»i.  L*  viiiomt  «  viut  iilirt  ut  TK?in  saiib  im  matai  dtn^r- 
niuiaui.  it*u:'  üoinit^r  uiussuui't-:  utir  si  tomef  it»  cin;i)iunaiKH*f  dt*  dcna 
ii(»sitiouf  c'taut  trxarunutun  itn-  nitruit^.  rüt  acriesan  danf  Tiaat  et 
r  ttt>9tt!iii^'  d  arir  ulUi^  :  uiitrt.  ^<lu:  oiinisL  iK^nki':  ui.  t*fitn  Kauf  canHe  .... 
1  in»iiiu>L  riiutniirt  fs:  imt  iiiusim.  d»  .*  t*sprn  uu:  perdum  dt-  Tue. 
}•">  nllslnl^  iiu:ii.-vt*^  cu:  riinix  ät  iii  viuomt  duuf>  ief'  ciiofi»  indifi«^ 
rrnr.wt..  «   }K^rs«Hüt    ui:  <lit    f  t«  ütT«miiiitH  c!  eüt  niümc  ei  Banf  locnifL 

Ninit  üt•Tml^  Qniir  «n^risiiirtT  yir.n:  }irrt»ein  dt  IimrrtsrFk.  conuae 
*<ifi<^  ;it  Hol.  vUk'i  air.tTit'iir.  t»:  rimiiuf  n.  cauttf  d*-  W'lxti  qrni  ti 
srjrrt .  Vut  im-fliiTtnii*^  uiu  }»orjr  ur  lURitur:  äi^mit;,  Ofnmaitraii  lomes 
rM-  lLlnv^  duiii  ik  uiitiiTt  twT  luunir^  .  tH  iii  fiiruutinii  ref^wctiT*  dec 
-t*nY*f  vjiu  i»  r:mi}itH*tnii .  s;  d  ailifuriF  fÜt  t^tah  amier  xasi*  }«oiar 
*^iniint*Tt^*?  t^'^  di»iaut»b  ii  :  iaja}}T<t.,  fjutiraest'rai:  danf  la  iDtme  ionnnle. 
K^  nlvn:T?':vK•ll^  .^t«^  y\\i>  ^nala^  t•.l^;»^  Jit  J  laiiverf  tn  oem  du  plu» 
jttcvir  lit.mir :  nfi.  m  tüK^nu:  iiitt*n*.ii-  poi^-  tCäf-  <<:  JaTflnir  ocimzDe  le 
iiaft!«f.  «»JT.ä:  yrt'MiKT  ü  w*  Tt'iisL  L  «*s}ixt:':  ixumais  ccfene  dans  la 
iKirirnicvTi  tji:  i.  u  sv,  ä.uaitY  i,  - UfOraDuaiit-  tiii*  fait»jt  «aquifsfie  de 
Pt<n<  :i:Tr">.r'e*iu^.  St»f  LV'rin:Ter:t»f  tSL  UH-caiiicut  e.  «sn  peoiDetrie. 
liViirt-t**  *i  c«'-^«'  d<r  I«  TH*sj.,::i^ii.r  in^Tn^rsc-I-t  .  I  :ffi'  mi?  h  pan<^  de 
:tw^:v^^t*^J^^t^c  dau^  it»*^  aW'VJt'^  «'XT^rv«>öi\i3f  aIllLT-:i^Tlt*^,  j»  tnatt  jiasscs 
<<:  f'.;'.vj>  vv..  t}i-'c'rjt  i'j  rui^dv.  Yjz  syiljcuai.:  I»  lotaae  airi beide 
»    vjuri  V.T**    »u'.j^e*    ^<V;t^f    Ir    **t*f    c.\I:sK2^^<aD^c»^,     il    t«:    lATTt'im    a 

^Ipiw«»^  vuii!^    ^»  rwLfiviie    it*  -»  vtriir,   •r-ni^;:':   i.  Ir  rjii'Vi\vi>er  sans 

«  cv  v:u:   :«  ryiii   ^ninn^r-jirv  »n   fjLzv:s7.\:  t\  *<t«  propres 
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en  ce  genre,   distin^ent  les  ustions  et  les  BJ^cles.   et  fondent  lenr 
veritablo  gloire." 

3  (S.  107).  Uelier  die  Frage  nach  dem  Weltstillatimde  b, 
\Y.Thomsos  im  Philosophical  Magazine  etc.  4""  Seriea.  rol.  IV.  l$52. 
p,  304 ;  —  Heij«hoi,tz,  Ueber  die  Wechselwirkung  der  Naturkritfteu.  s.w. 
Königsberg  1854.  S.  22  ff.  (auch  in:  Populäre  wisBenschaftliche 
YortrSi^e.  2.  Hft.  Braiinschweig  1876.  S,  115  ff.):  —  Ci.Ai-sn:s  in 
Por.(iE>n)onPF'8  Annalen  u.  s,  w.  1865.  Bd.  CXXV.  S,  398  (Auch 
in:  Abhandlungen  über  die  mechaniHche  WÄnnetLeorie.  Zweite 
Ablhei]nug.  BraunBchweig  1867.  S,  41);  —  derselbe,  l'eber  den 
zweiten  Hauptsatz  der  mechaniachen  Wärmetheorie,  Vortrag  gehalten 
in  einer  allgemeinen  Sitzung  der  41.  YeTBammlung  Deutscher  Natur- 
forscher und  Aerzte  zu  Frankfurt  a.  JI.  u.  e.  w.  Braunsehwcig  1867. 
S.  15.  —  In  den  drei  ersten  Auflagen  hiess  es  hier;  „Liesse  er  (der 
LAPLACE'sche  Geist)  /  im  positiven  Sinn  unbegrenzt  wachsen,  so 
erfiihre  er,  ob  Caenot's  Satz  erst  nach  unendlicher  oder  schon  nach 
endlicher  Zeit  das  ^A'eltall  mit  eisigem  Stillstände  bedroht.''  Dii^ 
Autwort  auf  diese  Frage  hängt  aber  davon  ab,  ob  die  Summe  der 
Maeseu  der  die  Welt  zusammensetzenden  Atome  endlich  oder  uuend- 
licli  ist.  Dies  müsste  der  LAPLACE'acbe  Geist  schon  vor  Aufstellung 
der  Weltformel  wissen,  und  er  brauchte  sie  also  nicht,  um  zu  er- 
fahren, ob  jener  Zustand  nach  endlicher  oder  nach  unendlicher  Zeit. 
beyorttehe,  Uebrigens  muss,  bei  beliebiger  Anzahl  und  Masse  der 
«inzeluen  Atome,  die  Summe  ihrer  Hassen  endlich  sein,  soll  nicht, 
bei  unendlich  viel  Atomen,  und  dann  auch  simultanen  Differential- 
gleichungen, deren  Integration  nicht  nur  in  der  Ausribtmg,  sondern 
auch  in  der  Idee  unmöglich  i^ein.  Duher  LEiB.fiz  mit  erstaunlichem 
Tiefblick  die  Aufstellbarkeit  der  Weltformel  sogleich  davon  abhängig 
macht,  duHs  die  Anzahl  der  Atome  endlich  sei.  Dem  Texte  liegt 
aIso  jene  Anschauung  zu  Giiiude.  Die  Bedenken  gegen  Endlichkeit 
der  Materie  im  unendlichen  Raum,  und  die  durch  die  metamathe- 
mntischen  Untersuchungen  von  Biemaxn  u.  A.  über  den  Baum  hier 
l.!eBelste  Verwickelung  sind  mir  wohlbekannt ;  doch  ist  dies  nicht  der 
Ort,  darauf  einzugehen. 

4  (S.  108).  Encyclopi-die,  Disoours  preliminaire.  Paris  1751, 
Fol,  t.  I.  p.  rx.  „LTnivers.  pour  qui  sauroit  Fembrasser  dun  seul 
point  de  väe,  ne  seroit,  e'il  est  permis  de  le  dire,  qn'nu  fait  unique 

1    grande    verilö."  —   In   einer   lesenswerthen  Würdigung    des 
1  prf liminaire'  sajrt  Atüot  Boeitsh:    „Icli  betrachte  als  den 
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;,Gipfel  und  die  Krone  der  ganzen  Abhandlung  den  Satz,  zu  dem 
„er"  —  d'Alembert  —  „auf  sehr  methodische  Weise  gelangt:  das 
„All  würde  dem,  welcher  es  unter  einem  einzigen  Blick  umfassen 
„könnte,  nur  eine  einzige  Thatsache,  eine  grosse  Wahrheit  sein.  W^ie 
„klein  ist  von  da  der  Schritt  zur  Monas  monadum  des  Lkibniz^ 
„oder  um  den  spätem  Ausdruck  zu  gebrauchen,  zum  Absoluten!  Und 
„ich  weiss  nicht,  ob  die  zugefügte  Verwahrung,  'wenn  es  erlaubt  ist, 
„es  zu  sagen',  nicht  aus  dem  Gefühl  entstanden  sei,  dass  er  mit 
„diesem  Gedanken  die  Grenze  der  herrschenden  Ansichten  verwegen 
„überschreite  oder  auch  gegen  den  positiven  Glauben  Verstösse, 
„welchen  er  übrigens  weit  mehr  als  sein  Schüler  Fkledrich  mit 
,, grosser  Umsicht  schont"  (Monatsberichte  der  Berliner  Akademie. 
1858.  S.  82.  83).  —  Sollte  einem  mathematischen  Kopfe  wie 
d'Alembert  nicht  eher  die  Vorahnung  des  LAPLACE'schen  Gedankens^ 
als  die  des  ÜEGEL^schen,  zuzutrauen  sein? 

5  (S.  108).  Replique  aux  Eefiexions  contenues  dans  la  seconde 
Edition  du  Dictionnaire  critique  de  Mr.  Bayle  etc.  —  In:  G.  G.  Leibnitii 
Opera  philosophica  etc.  Ed.  J.  E.  Erdmann.  Berolini  1840.  4®. 
p.  183.  184.  „II  n'y  a  pas  de  doute  qu'un  homme  pourroit  faire 
une  machine,  capable  de  se  promener  durant  quelque  tems  par  une 
ville,  et  de  se  tourner  justement  aux  coins  de  certaines  rues.  Un 
esprit  incomparablement  plus  parfait,  quoique  bome,  pourroit  aussi 
prevoir  et  eviter  un  nombre  incomparablement  plus  grand  d'obstacles ; 
ce  qui  est  si  vrai,  que  si  ce  monde,  selon  l'hypothese  de  quelques 
uns,  n'etait  qu'un  compose  d'un  nombre  fini  d'atomes,  qui  se  remuassent 
suivant  les  lois  de  la  mecanique,  il  est  sür,  qu'un  esprit  fini  pourroit 
etre  assez  relevö  pour  comprendre  et  prevoir  demonstrativement  tout 
ce  qui  y  doit  arriver  dans  im  tems  determine;  de  sorte  que  cet 
esprit  pourroit  non  seulement  fabriquer  un  vaisseau,  capable  d'aller 
tout  seul  k  un  port  nomme  en  lui  donnant  d'abord  le  tour,  la 
direction,  et  les  ressorts  qu*il  faut;  mais  il  pourroit  encore  former  un 
Corps  capable  de  contrefaire  un  homme." 

6  (S.  109).  Diese  schöne  Art,  die  Grundwahrheit  der  Lehre  von 
den  Sinnen  zu  erläutern,  verdanke  ich  Hm.  Doxders.  Es  ändert 
nichts  an  dem  im  Text  Gesagten,  dass  die  Lehre  von  den  specifischen 
Energien  der  Nerven  in  der  dort  vorausgesetzten  Form  bei  einigen 
Sinnen,  insbesondere  dem  Gefühlssinn,  noch  auf  Schwierigkeiten  stösst. 
Vergl.  Alfred  Goldscheider,  Die  Lehre  von  den  specifischen 
Energien  der  Sinnesorgane.  Inaugural-Dissertation  u.  s.w.  Berlin  18H1. 
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^^    7  (S.  109).     Üeber  die  Functionen  der  GroBshimrinde.    Gesam- 
melte  Mittheilungen  n.  b.  w.     Berlin  1881. 

fi  (S.  110).  Er  sollte  eigentlich  der  LEiBsiz'sche  treiat  heisseu, 
iniie^sen  war  die  Bezeichnung  'LAPi.ACR'sclier  Geist'  eohon  durcli  mich 
eiuge1>ürgert,  als  ich  denselben  Gedanken  bei  Lbibsiz  fand,  und  es 
schien  nicht  zweckmSssig,  eine  Aenderun^  darin  vorzunehnieu. 

9  (ü.  110).  FniEnRicH  MCllkk,  Grundrisa  der  Sprachwi säen Bchaft. 
Bd.  I.  2.  Wien  1877.  S.  26;  —  Bd.  H.  1.  1682.  S.  23.  31.  37. 
43.  5fi.  70.  85.  407. 

10  (S.  112).  Vergl.  HKi.MnoLTü,  Oediicblnifsrede  auf  Gistav 
Maoxts.  Abhandlungen  der  Königl.  Akademie  der  WiBaenachaften 
zu  Berlin.  Aub  dem  Jahre  1871.  Berlin  1872.  4".  S.  11  ff.;  — 
ftucl»  in  den  Populären  wissenschaftlichen  Vortrügen.  .S.  Heft.  Braun- 
schweig  1876.     S.  12.  13. 

11  (S.  112).  Vergl.  IsESKBAJfK,  Das  Rütliael  von  der  Schwer- 
kraft. Kritik  der  bisherigen  Lösungen  des  Gravitationsproblems  u.  s.  w. 
Braunschweig  1679;  —  Kritische  Beiträge  znm  Gravitationaproblem. 
Tji  Klein's  Gaen.  1880.  Bd.  XVI.  S.  472.  544.  fiOO.  647.  745;  — 
Evleh's  Theorie  von  der  Ursache  der  Gravitution.  In  Sch:l()mii.ch'b 
nnd  Caktor's  Zeitschrift  för  Mathematik  und  Physik.  Historiach- 
litterariache  Abtheilung.     1881.     Bd.  XXVI.    I.    S.  1. 

12  (S.  113).  Es  versteht  aicb,  dass  ea  meine  Absicht  nicht  sein 
konnte,  innerhalb  des  Rahmens  dieses  Vortrages  eine  vollständige 
Kritik  der  Theorien  über  Materie  und  Kraft  zu  geben.  Ich  wollte 
nur  Budeuten,  dasü  hier  unlösliche  Widersprüche  versteckt  sind. 
Ausfllhrliche  Auseinandersetzungen  des  Gegenstandes  aus  nenerer  Zeit 
findet  man  in:  G.  Tu,  Fechxek,  Ueber  die  physikalische  und  philo- 
sophische Atomenlehre.  Leipzig  185Ö,  und  in:  F.  Hahms,  Philo- 
sophische Einleitung  in  die  Encyklopädie  der  Physik,  im  1.  Bde.  von 
G.  Kahstes'b  Allgemeiner  Encyklopüdie  der  Pliysik.  Leipzig  1869. 
S.  307  ff. 

13  (114).  Ueber  die  Wechselwirkung  der  Naturkrilfte  u.  s.  w. 
Königsberg  1854,  S.  44;  —  Populäre  wiBseoschaftliche  Vorträge. 
A.  «.  0.  H,  120. 

14  (9.  IIa).  Sir  WiLUAM  Thomson,  in:  Report  of  the  forty- 
fii-9t  Meeting  <if  tbe  British  Association  for  the  Advnncement  ol' 
äcience  held  at  Edinburgh  in  August  1871.    Tbe  Preaident's  Addresa 
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Bandes  der  deutschen  Uebersetzung  des  Handbuches  der  theoretischen 
Physik  von  W.  Thomson  und  P.  G.  Tait.    S.  xi  ff.  (1873). 

15  (S.  115).  Vergl.  Sm aasen,  in  Poggendorff's  Annalen  der 
Physik  und  Chemie.    1846.    Bd.  LXIX.    S.  161. 

16  (S.  115).  JoH.  Müller,  Handbuch  der  Physiologie  des 
Menschen  u.  s.  w.    Bd.  I.    4.  Aufl.    Coblenz  1844.    S.  28. 

17  (S.  116).  Vergl.  J.  Roth  in  den  Abhandlungen  der  Königl. 
Akademie  der  Wissenschaften  zu  Berlin.  Aus  dem  Jahre  1871. 
Berlin  1872.     Physikalische  Klasse.    4^.    S.  169. 

18  (S.  118).  Oeuvres  de  Descaktes,  publi6es  par  Victor  Cousin. 
Paris  1824.  t.  I.  Discours  de  la  Methode,  p.  158.  159;  —  Medi- 
tation sixieme.  p.  344;  —  Objections  et  Reponses.  p.  414  et  suiv.; 
—  Ibidem  t.  III.    Les  Principes  de  la  Philosophie  p.  102. 

19  (S.  118).  Ibidem.  Les  Principes  etc.  p.  151.  —  Vergl. 
oben  S.  9.  27. 

20  (S.  118).  Ibidem  t.  IV.  Les  Passions  de  l'Ame.  p.  66.  G7. 
72.  73;  —  L'Homme.    p.  402  et 'suiv. 

21  (S.  118).  Dictionnaire  des  Sciences  philosophiques  par  une 
Societe  de  professeurs  de  Philosophie.     Paris  1844.    t.  I.    p.  523. 

22  (S.  118).  Malebranciie,  De  la  Recherche  de  la  V^rite. 
Oeuvres  completes,  par  MM.  de  Genoude  et  de  Lourdoueix.  Paris 
1837.  4^  t.  I.  p.  220  et  suiv.;  —  De  la  Premotion  physique. 
Ibidem  t.  II.    p.  392  et  suiv. 

23  (S.  118).  H.  Ritter,  Geschichte  der  Philosophie.  Hamburg 
1852.  Th.  XL  S.  104  ff.;  —  Harms  a.  a.  0.  S.  235.  23G;  — 
ScnwE(.LER,  Geschichte  der  Philosophie  im  Umriss.  7.  Aufl.  Stutt- 
gart 1870.    S.  144. 

24  (S.  119).  Second  ficlaircissement  du  Systeme  de  la  Commu- 
nication  des  Substances.  169G.  G.  G.  Leibnitii  Opera  philosophica  etc. 
p.  133;  —  Troisieme  Eclaircissement.  1G96.  Ibid.  p.  134;  —  Lettre 
a  Basnage  etc.  Ibid.  p.  152.  —  Das  Uhrengleichnis.^  steht  auch  in 
Arn.  Geulincx  ryJlOl  SEAYTO?^^  sive  Ethica  etc.  Ed.  Philaretus. 
Amstelod.  1709.  12^.  p.  124.  Nota  19.  Seit  Ritter  hierauf  auf- 
merksam machte  (a.  a.  0.  S.  140),  pflegt  man  es  Geulincx  zuzu- 
schreiben. Da  aber  jenes  vierzig  Jahre  nach  Geulincx'  Tod  und 
dreizehn  Jahre  nach  dem  Second  Eclaircissement  erschienene  Buch 
nicht  wörtlich  Geulincx'  Werk  ist,  vielmehr  manche  fremde  Zuthat 
enthält,  so  ist  vielleicht  auch  das  Uhrengleichniss,  nachdem  Leibniz 
es  erfunden  und  wiederholt  gebraucht,   als  allgemein  bekanntes  Bild 
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iiHoblrügUuli  darin  aufurenommen.  Um  es  Gkulgcits  sicher  zuzu- 
ecliri'ibeu,  milsste  man  ee  in  einer  der  vor  1696  erGchieneneu  Aue- 
gnben  der  Ethik  nachweisen.  In  Berlin  war  deren  keine  aufzutreiben. 
—  [Diese  Anmerkung  veranlasste  einen  tiefen  und  geistvollen  Kenner 
der  Geschieht«  der  Wissenschaft,  Hm.  Dr.  G.  Bkrthcild  In  Bonsdorf. 
zu  erneuter  gründlicher  UnterBuchung  über  den  Ursprung  des  l'hren- 
gleichniaaeB.  Es  ergab  sich,  dasa  an  und  Itlr  sich,  ohne  Beziehung 
»uf  die  Verbindung  zwischen  Leib  und  Seele,  das  Bild  zweier  Uhren, 
welche  gleichen  Gang  zeigen,  rou  Df:^rAtiTKS  herrührt,  dass  es  aber 
ivirklich  snerst  von  GET-uNrs  eur  Erläuterung  der  Verbindung 
zwischen  Eürper  und  Gei?t  benutzt  wurde.  Hr,  Dr.  Berthou)  wies 
es  schon  in  einer  in  seinem  Besitze  beßndlichen  Aufgabe  der  Ethik 
vom  Jahre  11583  nach.  Monatsberichte  u.  a.  w.  1874.  S.  561— 567. 
Hier  ist  anch  (S.  507.  Anm.  2)  das  Vei-zeiclmisa  der  Stellen  ver- 
vollständigt, an  welchen  Leibxiz  das  Uhrengleichniss  anwendet.  — 
Atiin.  zur  4,  Auflage.]  —  AVeitere  Erörterungen  über  den  Gegen- 
stand finden  sich  in  dem  Decansteprograrani  der  Tübinger  jihilosn- 
phisthen  Facnltät;  Dr.  Edmind  Pfleiijf.beh,  Leibkiz  und  Gkvukcx 
mit  besonderer  Beziehuug  auf  ihr  beiderseitiges  Uhrengleichuies. 
Tübingen  1884.  4".  (Vergl.  auch  desaelben  Verfcssers  Notiz:  Leibkiz 
und  Gkl'uki-x,  in  den  philo^ophischeu  UountshefteD,  1884.  S,  423. 
424);  —  sowie  in  Hm.  Zeller's  Abhandlung;  Ueber  die  erete  Aus- 
gabe von  Getlikcx'  Ethik  und  über  Leibsiz'  ^'erhältniss  zu  Gkl'ijscx' 
OccasioQAlismus,  in  den  Sitzungsberichten  der  Akademie.  1884.  Bd.  II. 
S.  673. 

25  (S.  119).  Leibkiz  giebt  niclit  au.  nu--  welchtni  Quell  er 
Hl'TOHEKs'  Beobachtung  schöpfte.  Hm.  Dr.  Berthold  vei'danke  ich 
daröber  folgende  Notiz.  „Bei  Feme,  SorniE  Charfdrstin  von  Hannover 
im  Umriss.  Hannover  1J<  10.  S.  239.  findet  sich  ein  Brief  der  Chur- 
fürsün  an  Liubsiz  vom  24.  Juli  16?ft,  in  welchem  sie  anfragt,  wie 
es  eich  mit  der  gegenseitigen  Beeinflussung  zweier  Uhren  verhalte, 
von  der  ihr  LianNiz  gesprochen;  sie  habe  es  wieder  vergessen. 
Leibxiz  antwortet  {26.  Juli  IC'JH,  a.  n.  0.  S.  240).  dies  sei  eine 
Beobachtung  von  Hi'yoheXp  über  zwei  Pendeluhren  (.,//  nie  l'a  coiilr'r 
lui-mfme.  et  il  l'a  nu'me  publi^-e  dans  ses  ouvrages  eur  les  jiendulcs"), 
und  giebt  eine  ausführliche  Beschreibung  davon,  ohne  jedoch  den 
Vergleich  mit  Leib  und  Seele  zu  erwähnen."  —  HryoMES»'  ernte 
Uittheilung  atehl  im  Journal  des  S^nrans.  16  et  23  Mars  KiG.i;  er 
e   Thatswlie   ia   seinem    (Che.    Hi-CiEMi   elc.)   Hoioloiriu« 
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oscillatorium  etc.  Parisii  1673.  Fol.  p.  18.  19.  —  Seine  Beobaohp 
tung  wnrde  nicht  nur,  wie  es  in  den  drei  ersten  Anflügen  hiesa, 
anfangs  dieses  Jahrhunderts  von  ABBAjiAM-Louis  Bbeouet  ange- 
wendet, um  den  Gang  jeder  der  beiden  Uhren  gleichförmiger  zu 
machen  (Biot's  Lehrbuch  der  Experimental-Physik.  DeutBch  bear- 
beitet von  Fechxer.  Leipzig  1829.  Bd.  IL  S.  129),  sondern  sie 
wurde  auch  gegen  Mitte  des  vorigen  Jahrhunderts  vom  Uhrmacher 
Ellicot  in  London  zufUllig  erneuert  und  weiter  verfolgt  (An  Account 
of  the  Influenae  which  two  Pendulum  Clocks  were  observed  to  have 
upon  each  other.  Philosophical  Transactions.  1739.  p.  126.  128). 
—  Vergl.  Laplace,  Sur  Taction  r^ciproque  des  pendules  etc.  in  den 
Anuales  de  Chimie  et  de  Physique.  181G.  t.  UI.  p.  162,  mit  einem 
Zusätze  von  Arago  (Deutsch  in  Gilbert's  Annalen  der  Physik.  1817. 
Bd.  LVn.    S.  229). 

26  (S.  119).  Vergl.  oben  S.37ff.,  sowie  unten,  XIII:  'Die  sieben 
Welträthsel*. 

27  (S.  120).  In  der  oben  S.  107  (vergl.  Anm.  2  auf  S.  131—133) 
angeführten  Stelle  hat  Laplace  wohl  nicht  beabsichtigt,  die  Be- 
dingungen astronomischer  Kenntniss  genau  auszudrücken.  Als  unge- 
nauer Ausdruck  erscheint  es  auch,  wenn  er  sagt,  der  menschliche 
Geist  werde  von  dem  von  ihm  (Laplace)  gedachten  Geiste  stets 
unendlich  weit  entfernt  bleiben  (vergl.  oben  S.  110). 

28  (S.  123).  Bei  seinem  ,,Je  jicnse,  dmic  je  sim*^  verstand 
De>c AKTES  unter  Denken  ursprünglich  einen  verwickelten  Denkact 
im  engeren  Sinne  (Discours  de  la  Methode  in  den  Oeuvres  de  Des- 
CARTES  publiees  par  V.  Cousix  etc.  t.  I.  p.  158).  Doch  erklärte 
er  später,  dass  er  auch  einfache  Sinnesempfmdung  damit  meine. 
..Par  le  mot  de  penser,  j'entends  tout  ce  qui  se  fait  en  nous  de  teile 
Sorte  que  nous  Tapercevons  immediatement  par  nous  memes,  c'est 
pourquoi  non  seulement  entendre,  vouloir,  imaginer,  mais  aussi 
scntii'j  est  la  meme  chose  ici  que  penser.**  (Principes  de  la  Philo- 
sophie, ibidem,  t.  II.  p.  67.  —  Vergl.  auch  Meditations,  ibidem, 
t.  L    p.  253.) 

29  (S.  123).  Vergl.  imten,  XIII,  Locke's  ähnliche  Betrach- 
tungen in  der  von  Leibniz  ihnen  ertheilten  Form.  Den  hier  von 
mir  entwickelten  Beweis,  dass  wir  die  geistigen  Vorgänge  aus  ihren 
materiellen  Bedingungen  nie  begreifen  werden,  habe  ich  seit  Jahren 
in  meinen  öffentlichen  Vorlesungen  'Ueber  einige  Ergebnisse  der 
neueren  Naturforschung'   vorgetragen,   und   auch   gesprächsweise  mit- 
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getheilt.    Uein  Fronnd  Hr.  Tyxdali,  hat  sclion  davon  in  seiner  Rede 

bei  Eriiffiiung  der  mntiiematisch  -  physikalischen  Abtiieiltmg  der 
Britischen  NaturforsL-her-Versnminlung  in  Notwich  im  Jiihr  18(''l^  mit 
gewohnter  Meisterschaft  eine  glänzende  Daratellung  gegeben.  Scope 
and  Limit  of  ecientilic  ilnt^rittliam,  in:  Fragments  of  Science  for 
nnseientific  people.     London  1871.    ]>.  121. 

30  (8.  124).     Vei-gl.  oben  S.  49.  bo  wie  nnten,  XIU. 

31  (S.  125).  UnterBuchungen  über  Ihierisohe  ElektricitSl.  Bd.  I. 
Berlin  1848.    Vorrede.    S.  xxsv.  xxxvi.  —  Vergl.  unten,  XUI. 

32  (S.  125).  Ich  hoffe  durch  Aenderung  des  Textes  die  in  den 
drei  ersten  Aufiagen  hier  vorhandene  Dunkelheit  beseitigt  zu  halien. 
Vergl.  Fb.  Alb.  Lanok,  Geschieht«  des  UaterfalismuB  und  Kritik  seiner 
Bedeutung  in  der  Gegenwart.  2.  Aufl.  2.  Buch.  Iserlohn  1875. 
H.  158  ff. 

33  (S.  126).  In  der  Rede  über  La  Meitkie  (unten  VIÜ)  wird 
(gezeigt,  dass  wohl  er  zuerst  den  geistigen  Erscheinungen  gegeuflber 
»uf  den  Standpunkt  des  inductiven  Naturforschers  sich  stellte. 

34  (S.  127).  Chables  Darwin,  The  Descent  of  Man  etc.  London 
1871.    vol.  L    p.  145. 

36  (S.  127).     Vergl.  oben  S.  53. 

36  (S.  127).  Li  den  'Elementen  der  Psjchophyaik',  Th.  I. 
Leipzig  18G0.  S.  5  bespricht  Hr.  Feciixer  das  Uhrengleiehnias  und 
$agt:  „Leibxi/.  bat  eine  Ansicht  vergessen,  und  zwur  die  einfacbst- 
..mSgliche.  Die  Uliren  können  auch  harmonisch  mit  einander  gehen, 
.ja  gnr  niemals  auseinandergehen,  weil  sie  gar  nicht  zwei  verschiedene 
„LTiren  sind."  In  den  drei  ersten  Auflagen  war  dies  Vergessen  von 
Lkibsix  im  Text  envähnt.  Hr.  Dr.  Bebthold  machte  mich  aber 
darauf  aufmerksam,  doss  Hm.  Fechser'h  Bemerkung  Lbibmz  insofern 
Unrecht  thut,  als  dieser  jene  vierte  Möglichkeit  nicht  vergaas,  vielmehr 
>ie  wiederholt  aasdrücklich  inrückwieH:  daher  er  sie  später  nicht 
wieder  als  eine  der  in  Betracht  kommenden  LrJsungeu  erwähnt. 
G.  G.  Lehixitii  Opera  phUoBOiihicn  etc,    p.  126.    No.  II.  —  p.  131- 

37  (S.  12P),  Physiologische  Briefe  für  Gebildete  aller  Stünde. 
Giesaen  1847.  S.  206 ;— Köhlerglaube  iind  Wissenschaff.  3.  .\uflage. 
(Hessen  1855.    S.  32. 

38  (S.  129).  Cabams.  Rapports  du  Physirjue  et  du  Moral  de 
THomme.      Seconde    £d.      Paris    ISfiö.     t.  L     p.   152    et    suiv.; 
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vergl.  JCrgen  Bona  Meyer.  Philosophische  Zeitfragen  u.  s.  w. 
Bonn  1874.  S.  196:  —  Lange,  Geschichte  des  Materialismus  u.  s.  w. 
2.  Buch.  1875.  S.  134.  Anm.  44.  S.  288.  Anm.  3.  —  Hr. 
Dr.  Berthold  ist  dem  Ursprünge  des  Secretionsgleichnisses  seitdem 
noch  weiter  nachgegangen,  und  hat  es  merkwürdigerweise  bis  zu 
einer  abfälligen  Aeusserung  Friedrich's  ii.  darüber  in  einem  Brief 
an  Voltaire  zurückverfolgt.  Monatsberichte  u.  s.  w.  1877. 
S.  765. 


ni'cAf,  JUtt  UtOil  n  ttumpf. 


vn 

Ueber  eine  Kaiserliche  Akademie  der 
deutschen  Sprache. 

!n   der  l*itiung  der  Akatlomie  der  Wiesen schaften  ziir  Geburtstagsfeier  i 
^^^^  Kaisers  imd  Köuigi^  am  2ä.  üün  1674  gdialcunc  Rede.' 

Rg^Hu  h  nach  deo  Ereignissea  des  Jahres  1866  uad  der  Stiftung 
KaBia!  des  Norddeutschen  Bundes  ich  die  Ehre  hatte,  am  heutigen 
Jahrestage  der  AVorttiihrer  unserer  Körperschaft  zu  sein,  versuchte 
ich  gewissen  Besorgnissen  zu  begegneu,  welche  für  die  Zukunft 
der  deutschen  Wissenschaft  nicht  bloss  in  Kreisen  gehegt  wui'den, 
die  naturgemäss  der  neuen  Ordnung  der  Dinge  abliold,  sondern 
auch  in  solchen,  die  ihr  sonst  unbedingt  zugethau  waren, ^  Man 
tUrchtete,  dass  in  Folge  der  Vereinigung  von  noch  mehr  .Stämmen 
unter  Eine  Regieruiigsgewalt  und  der  Bildung  eines  übermächtigen 
ilittelpunktes,  wie  Berlin  es  sein  würde,  Deutschland  den  Vortbeil 
cinbüssen  möchte,  der  ihm  so  lauge  als  Trost  Mr  seine  ohn- 
inSchtige  Zersplitterung  hatte  dienen  müssen.  Bis  dahin  hatten 
zahlreiche  kleinere  Hochschulen  in  fröhlichem  'ft'ettkampf  Licht 
und  geistiges  Leben  um  sich  her  verbreitet.  Im  Gegensatz  zur 
geistig  verödeten  französischen  Provinz  durfte  das  kleinste  eine 
Universität  besitzende  deutsche  Ländchen  hofl'en,  wenn  das  Glück 
wohlwollte,  durch  Einen  genialen  Mann  die  FUhrungj 
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ganzen  Welt  in  einem  bestimmten  Fache  der  Wissenschaft  zü 
übernehmen,  wie  einst  in  der  Qiemie  dxo'ch  Liebio  das  Ueine 
Hessen.  Mit  Sorge  sah  man  jetzt  drei  deutsche  Hochschulen, 
darunter  eine,  die  in  Verbindnng  mit  einer  Gesellschaft  der  Wissen- 
schaften stets  im  ersten  Range  sich  behauptet  hatte,  in  Preussens 
Hand  fallen.  Auch  wenn  man  f&r  die  künftige  Blüthe  dieser 
Hochschulen  die  günstigsten  Voraussetzungen  zuliess,  wozu  die 
damaligen  Verhältnisse  nicht  zwangen,  musste  man  sich  sagen, 
dass  die  Einverleibung  den  edlen  Wetteifer  für  die  Folge  un- 
möglich mache,  durch  den  einst  Göttingen  sogar  Berlin  eine 
seiner  grössten  wissenschaftlichen  Zierden  entwand«  In  Freundes- 
wic  in  Feindeslagcr  war  es  Sitte  geworden,  in  kürzerer  oder 
längerer  Frist  den  Nieder-,  wenn  nicht  den  Untergang  der  kleinen 
Universitäten  und  der  mit  ihnen  verbundenen  gelehrten  Gesell- 
schaften zu  prophezeien.  Auf  deren  Kosten  über  Gebühr  ge- 
wachsen, sollte  nur  noch  die  Berliner  Hochschule  lebenskräftig 
gedeihen,  fortan  aber  ihre  Strahlen  umsonst  in  Finstemiss  und 
Kälte  eines  geistig  leeren  Raumes  aussenden. 

f regen  diese  Weissagung  wandte  ich  ein,  dass  das  deutsche 
Volk  nicht  das  französische  sei.  Solche  Unterordnung  unter  eine 
Alles  beherrschende  Centralgewalt,  wie  sie  in  Frankreich  seit 
RiCHKiiiEir  und  der  Erdrückung  der  Hugenotten  stattfand,  ist  in 
Deutschland  litterarisch,  wie  politisch  und  religiös,  unmöglich. 
Obschon  der  Deutsche  nicht  für  besonders  selbstsüchtig  gilt,  ist 
doch  das  Gefühl  der  Individualität  bei  ihm  ungleich  stärker  als 
bei  dorn  Franzosen.  Er  ist  ungleich  eifersüchtiger  auf  sein  Recht 
zu  handeln,  zu  denken,  zu  glauben,  zu  dichten  und  zu  trachten, 
wie  ihm  beliebt.  Er  beugt  sich  keiner  Auctorität,  bloss  weil  sie 
Auctorität  ist.  Im  (icgentheil,  sie  fordert  seinen  trotzigen  Zweifel 
und  seine  nachdenkliche  Prüfung  heraus.  In  sich  gekehrt  und 
sich  selber  genug,  bedarf  er  keiner  grossen  Bühne,  um  sich  zur 
Hchau  zu  stellen.  Die  in  Frankreich  allmächtige  Furcht  vor  dem 
Lächerlichen  vermag  in  dem  Maasse  weniger  über  ihn,  wie  er 
weniger   eitel   ist.     Die   Unabhängigkeit,   die   er  für  sich  bean- 
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«pracbt,  gönnt  er  gern  auch  Anderen.  Das  Alles  wideraetzt 
8ich  bei  uns  jener  ebenso  übennUtliig  geübten  wie  geduldig  er- 
tragenen Hegemonie  der  Hauptstadt,  die  auch  nach  vieler  Fran- 
zosen Meinung  Frankreich  verderblinh  ist,  ohne  dass  bisher  das 
Mittel  sich  gefanden  hätte,  den  Bann  zu  brechen.  EndUch  wies 
ich  au!  das  Beispiel  des  stammverwandten  Inselieichcs  hin,  wo 
eine  mehr  als  den  zehnten  Theil  der  Hc'völkerung  beherbergende 
Metropole  der  Bedeutung  der  im  Lande  verstreuten,  altberUhmten 
Sitze  der  Wissenschaft  keinen  ilintrag  thue. 

Gleichviel  ob  aus  den  von  mir  angegebenen  Gründen  oder 
niclit,  jedenfalls  waren  jene  Befürchtungen  voreilig.  Die  seitdem 
eingetretenen  Ereignisse  haben  das  staatliche  und  gesellschaft- 
liche UebergenHcht  Berlins  noch  weit  über  das  Maass  gesteigert, 
welches  damals  möglich  schien.  Dennoch  erleben  wir,  dass  nun 
umgekehrt  gleich  kurzsichtige  Geister  die  Befähigung  Berlins 
bezweifeln,  wissenschaftlich  auf  der  früheren  Höhe  sich  zu  er- 
halten. 

Die  unserer  Körperschalt  eng  verbundene  Universität,  aus 
deren  Lehrköiper  wir  hauptsächÜch  unsere  Kräfte  schöpfen,  hat 
einea  Bückgang  und  eine  Sclimälerung  ihres  Ansehens  erlitten. 
Einem  Rufe  nach  Berhn  wird  nicht  mehr  wie  früher  selbstver- 
ständlich Folge  geleistet,  als  höchstem  Ziel  eines  deutschen  Uni- 
versitätslehrers. Sogar  eine  Stellung  ersten  Banges  in  Berlin 
fKiselt  nicht  mehr  unbedingt.  Nicht  bloss  der  Sommer  ist  für 
unsere  Hoclischnle  eine  Zeit  der  l^bbe;  auch  die  Winterflutli 
■von  ytudirenden  bleibt  unter  der  fi-ölieren  Höhe,  und  Berhn  hat  auf- 
gehört, die  am  zaldreichsten  besuchte  deutsche  Universität  zu  sein. 

Es  ist  hier  nicht  der  Ort,  angesichts  dieser  Erscheinung  mit 
Befriedigung  festzustellen,  wie  grandios  also  in  diesem  Punkte  der 
Weheruf  reichsfeindlicher  und  particularistisclier  iStimmen  wai'. 
Auch  könnten  sie  erwiedern,  dass  gerade  die  jetzige  Sachlage 
zeige,  wie  nützlich  für  die  Wissenschaft  der  Wetteifer  verschie- 
dener Staaten  in  Hebung  ihrer  wissenschaftlichen  Anstalten  sei. 
bleibt  abzuwarten,   wieviel  von   dem   Rückgang  unserei 
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veredelte  Stamm  der  Menschheit,  sicher  vor  den  Stürmen  roher 
Gewalt  uDcl  dem  Frost  geisttödtender  Knechtung,  seine  Frucht 
zur  Keife  bringen  kann.  Ein  Staatslcben,  welches  ganz  in  PoHtik 
aufgeht,  kehrt  gleichsam  zurück  zu  den  ersten  Anfingen  der 
menschlichen  Gesellschaft,  wo  auch  alle  Sorge  und  Anstrengung 
auf  die  blossen  Bedingungen  des  Daseins  gerichtet  ist.  Wenn, 
wie  im  Perikleiachen  Athen,  politische  Blüthe  mit  der  BlUthc 
von  Geisteswerken  sich  eint,  entfaltet  sich  freilich  ein  erhebendes 
Schauspiel  harmonischer  Kräfteübung.  Wo  aber  zu  wählen  ist 
zwii^cbeu  Zuständen,  in  denen  [lolitischc  Thätigkeit  jede  andere 
verBchlingt,  und  solchen,  wo  Wissenschaft,  Kunst  und  Po&sie 
Triumphe  feiern,  uiuss  es  Jedem  freistehen,  sein  Ideal  sich  aus- 
zusuchen. Was  ist  dem  Denker,  der  dem  ewig  Wahren  nachgeht, 
das  alte  Itom  mit  seinem  Chau\-iniamus  und  seinen  Parteikämpfen? 
Und  welchem  Künstler  wäre  zu  verargen,  wenn  das  Chiijufr-mlu 
ihm  als  höhere  Blüthe  der  Menschheit  erschiene,  als  die  Nord- 
amerikanische  Union?  Deutachland  vom  siebenjährigen  Kriege 
bis  zur  Schlacht  bei  Jena  lebte  gewiss  zu  sehr  in  den  Wolken 
der  Metaphysik  und  Poesie,  und  es  war  vielleicht  nicht  achön, 
dass  während  der  Befreiungskriege  Goethe  Chinesisch  tiieb.  Hüten 
wir  uns  aber,  gründlich  wie  wir  in  Allem  sind,  nun  in's  andei-e 
Pktrem  zu  fallen,  wolUr  die  Zeichen  sich  häufen:  aus  einer  Nation, 
die  man  einem  Bücherwurm  verglich,  vor  lauter  Politik  das  am 
wenigsten  Utterariscbe  unter  den  grossen  CulturvÖlkern  zu  werden. 
Nein.  Die  Stadt  des  grossen  Friedrich  darf  nicht  aufhören, 
ein  Mittelpunkt  deutscher  Wissenschaft  zu  sein,  will  nicht  Preussen 
seinen  Charakter  als  leitende  deutsche  Macht  wesentlich  ändern. 
Dieser  Charakter  war  nicht  bloss  der  des  grössten  und  mächtig- 
sten, in  vieler  Beziehung  bestregierten  Staates,  dessen  Kräfte 
sorgfältige  Organisation  und  allseitige  unaufhörliche  Anspannung 
noch  vervielfachten.  Zu  wie  ironischen  .'Seitenblicken  auch  zu- 
weilen der  Name  Anlass  gab,  dieser  Charakter  war  der  des  Staates 
der  Intelligenz.  Zur  Signatur  dieses  Staates  gehört  aber  die 
geistige  Bedeutung  seiner  Hauptstadt,    wie   sie  in  der  Lage  v( 
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Universität,  Akademie,  Bibliothek,  in  enger  Grappirimg  mit  den 
Heimstätten  der  Kunst,  gegenüber  den  Fürstenpalästen  sich  aus- 
spricht. Nicht  ohne  tiefe  Symbolik  wendet  Friedkich's  ehernes 
Standbild  den  musternden  Herrscherblick  nach  der  seines  Bruders 
Haus  bewohnenden  Universität.  Es  wäre  ein  eigenes  Verhäng- 
niss,  wenn  die  Berliner  Universität,  gegründet  einst  um  gegen 
den  äusseren  Feind  ein  geistiges  Bollwerk  zu  sein,  nach  sechszig- 
jährigem  ruhmvollem  Bestehen  Schaden  nähme  an  der  endlichen 
Niederwerfung  desselben  Feindes ;  wenn,  nachdem  sie  ihre  Schuldig- 
keit gethan,  sie  mit  Geringschätzung  betrachtet  würde.  Als  ob 
es  an  einem  Feinde  fehlte,  zu  dessen  Abwehr  sie  minder  unent- 
behrlich wäre!  Als  ob,  um  von  anderen  Kämpfen  zu  schweigen, 
deren  Getöse  in  diesen  Räumen  nur  wie  fernes  Brausen  der  See 
vernommen  wird,  nicht  das  Schleichgift  des  Utilitarianismus  (ein 
neobarbarisches  Wort  für  den  neobarbarischen  Begriff)^  in  ge- 
wissem Sinn  eine  ebenso  drohende  Schädlichkeit  wäre,  wie  ein 
äusserer  Angreifer! 

Und  hier  liegt  auch  die  dauernde,  ja  erhöhte  Wichtigkeit 
unserer  eigenen  Körperschaft  und  der  Schwester -Akademien  in 
jetziger  Zeit.  Solche  Bewegung  hat  sich  der  Geister  bemächtigt, 
so  gesichert  scheint  der  Fortschritt  in  jeder  Richtung,  dass  Aka- 
demien heute  kaum  noch  Gelegenheit  finden,  in  der  Art  wirksam 
zu  sein,  wie  bei  ihrer  Stiftung  erwartet  wurde,  und  wie  sie  es 
früher  wirklich  waren.  Viel  eher  fehlt  es  ihnen  an  zu  stellenden 
Preisfragen,  als  irgend  einer  verständigen  Aufgabe  an  Bearbeitern, 
die  aus  eigenem  Antrieb  ihr  sich  widmen.  Zur  Zeit  des  Ent- 
stehens der  Akademien  geschah  der  Fortschritt  der  Erkenntniss 
grossentheils  in  ihrem  Schooss  und  durch  sie;  heute  rauschen 
neben  den  alten,  künstlich  erbolu'ten  Brunnen  tausend  lebendige 
Quellen,  und  die  Wüste  ist  zum  Garten  geworden.  Da  ist  nun 
die  Meinung  Einiger,  dass,  wie  der  Staat  gewisse  Fabrications- 
zweige,  die  er  ursprünglich  selber  in  die  Hand  genommen  hatte, 
mit  der  Zeit  aufgiebt  und  der  Privatunternehmung  überlässt,  so 
dürfe    er   fortan    den   Betrieb   der  Wissenschaft   getrost  Privat- 
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personen  and  -Gesellschaften  anvertrauen,  di«  er  zu  bestimmten 
Zwecken  ja  immer  unterstnt^en  kßnne.  Auf  der  heutigen  Cultur- 
stufe  seien  Akademien  zwar  durch  Alter  und  frühere  Dienste 
ehrwürdige  Denkmäler  der  Vergangenheit,  an  sich  aber  entbehr- 
lich, und  höchstens  da,  um  Gutachten  bei  ihnen  einzulioleo. 

Aber  wenn  auch  Akademien  in  dem  Sinne,  den  ihre  Stifter 
sich  dachten,  weniger  nützlich  wurden,  su  ist  in  anderer  Hichtung, 
wie  gesagt,  ihre  Bedeutung  vielmehr  erhöht  In  seinem  gedanken- 
reichen Vortrag  'über  schule,  Universität,  academie'  vergleicht 
Jacob  Gbimu  die  Akademie  einem  mächtigen  Schiff,  das  die  hohe 
See  der  Wissenschaft  halte*  Das  Schifl'  lassen  wir  gelten,  jedoch 
die  See,  die  es  siegreich  befäbrt,  ist  uus  lieber  die  täglich  stei- 
gende, weithin  überströmende  P'lnth  der  materiellen  Interessen, 
die  Alles,  was  Geist  und  Gedanke  heisst,  wegzuspülen  und  zu 
versanden  droht.  Durch  diese  trüben  Wogen  trägt  das  vom  Stasit« 
wohhiusgerüstete  starke  Palirzeug  der  Akademie  sicher  den  Hort 
der  Wissenschaft,  wo  im  gebrecliHchen  Kahne  der  Kinzelne  viel 
leichter  eine  Beute  der  Tiefe  oder  doch  der  Strömungen  wird. 
Jede  andere  wissenschaftliche  Veranstaltung  im  8taut«  verfolgt 
mehr  oder  minder  praktische  Zwecke.  Die  Akademie  ist  die 
staatliche  Verköri»erung  der  reinen  Wissenschaft,  ihr  Da-sein  legt 
Zeugniäs  ab  von  dem  Antheil.  den  der  Staat  an  Erhaltung  und 
Förderung  des  Höchöteu  im  Menschen,  des  Cultus  der  Idee  um 
der  Idee  willen,  nimmt. 

Und,  was  nicht  zu  übersehen  ist,  den  materiellen  Interessen, 
der  Industrie  selber,  kommen  rein  ideale  Bestrebungen  zu  gute. 
Es  ist  eine  schon  von  Kontenelle,"  später  von  Odvibb,''  bei  uns 
von  FHrEi3BiCH  Heenbich  Jaci  )bi  '  hervorgehobene  Wahrheit,  dass 
die  wichtigsten  Fortschritte  der  Praxis,  die  l'mchtbai'sten  Ge- 
danken der  Industrie  meist  auf  dem  Boden  streng  wissenschaft- 
licher, um  praktische  Erfolge  unhekümmertei'  Forschung  erwuchsen. 
Gleich  dem  nur  um  Schönheit  und  Herzensgute,  wenn  auch  im 
Gewiiude  der  Aimuth,  freienden  Königssohn  im  Märchen,  trägt 
die  nur  auf  ideale  Ziele  gerichti^U.'  Forschung  nt'benbei  auch  lu 
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ein  Königreicli  als  ungesuchte  Mitgift  davon.  Schon  den  auf  b«» 
stimmte  Nutzunwendung  zugeschnittenen  Vorträgen  Über  einen 
Zweig  der  Wissenschaft  fehlt  leicht  die  forti!eugeii(Ie  Kraft  dos 
tiedaiikens."  So  kann  man  scheiubar  paiaticx,  nnd  doch  mit 
tiefem  Rechte  behaupten,  dass  Akademien  und  Facult&ten,  die 
unsere  NUtzUchkeitslehrer  gern  (üi  schon  halb  erstarrte  Reste 
einer  wissenschaftlichen  Zopfzeit  ausgeben,  mittelbar  die  ächten 
Pflegerinnen  der  Industiie  sind. 

Im  brasilischen  Urwald,  entählt  Hr.  Bdbheisieb,  bleibt  der 
Cipo-Matador,  der  Uörder-Schlinger,  noch  als  Hohlgerllst  aufrecht 
stehen  über  dem  vennodernden  Stamme,  den  seine  vorräthoriache 
Umarmung  erdrosselte.  Nicht  lange  jedoch,  und  er  basal  seinen 
Undank  mit  dem  eigenen  Untergänge."  So  würde  das  am  Stamme 
der  Wissenschaft  empor  sich  rankende  Schlinggewächs  der  I  ndustria 
nicht  lange  ungestraft  den  Verfall  der  Stützpflanze  Uberdaaenv 
der  OS  in  Verkenuung  seiner  eigenen  Lebensbedingungen  den 
Nähi-saft  abgeschnitten  hätte. 

Freuen  wir  uns,  dass  unter  dem  mächtigen  Schutze  des  Kaisera 
Wilhelm,  dessen  Gehiirtsfest  wir  beute  feiern,  iiefürchtungen, 
wie  die  ausgesprochenen,  nimmermelu'  Raum  gegeben  zu  werden 
braucht,  Ansichten,  wie  die  bekämpften,  zu  keiner  praktischen 
Wirkung  gelangen  können.  Freussens  Künige  haben  während 
ilirer  ruhmvollen  Geschichte,  mit  kurzen,  längst  hundertfach  ver- 
güteten Unterbrechungen,  der  Wissenschaft  stets  rege  Sorge  ge- 
widmet. Der  Adler  auf  unserem  alten  akademischen  Siegel,  der 
den  verwandten  Sternen  zustrebt,  ist  der  Aar  der  Hohenzollern. 
Unsere  .Vkademie  ist  gerade  so  alt,  wie  das  preussische  König- 
thum.  Der  Neuerhebung  Preussens  unter  Fri£DHICH  dem  Gbobsem 
entsprach  eine  Neustilluiig  der  Akademie,  und  es  scheint  unmög- 
lich, die  heutige  Feier  vorübergehen  zu  lassen,  ohne  dankerfÜUten 
Herzens  zu  erwälmcn,  dass  durch  die  Gnade  Seiner  Majestät  des 
Ivaisers  und  Körugs,  durch  den  erleuchteten  Siini  seiner  Käthe, 
und  unter  verfassungsmässiger  Mitwirkung  der  Landesveiiretuog 
solche  Krhöliung  unserer  Mittel   uns  in  sichei-e  Aussicht  gestellt 
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ixt,  dasB  der  neue  Abscbnitt  der  preussischen  Geschichte,  an 
dessen  Ant'iiDg  wir  stehen,  soweit  dies  von  äusseren  Umständen 
abhängt,  auch  ein  solcher  der  Geschichte  der  Akademie  zu  sein 
verspricht,  Wissen scliaftlicbe  Anstalten  sind  im  Werden ,  voti 
einem  L'mfang  und  einer  Pracht,  wie  die  Welt  sie  noch  nicht 
s;ih,  und  wie  wohl  seihst  Voltäiee  sie  kaum  sich  träumen  liess, 
als  er,  seiner  Zeit  weit  vurauseilend ,  den  Palast  der  Wissen- 
scliallen  mit  der  zweitausend  Schntt  langen  physikaUsch-mathe- 
inatischeu  Galerie  in  der  Hauptstadt  des  fabelhaften  König- 
reiches Eldorado  beschrieb.'" 

Sollte  aber  nicht  der  Augenblick  für  schöpferische  Thätigkeit 
noch  nach  anderer  lÜchtung  gekommen  sein?  Hollte  nicht  an  die 
Auferstehung  des  deutschen  Kaiserreiches  die  Gründung  einer 
Deutschlund  noch  fehlenden  Akademie  naturgemäss  sich  knüpfen? 
Mau  gestatte  mir,  zur  Darlegung  meines  Gedankens  etwas  weiter 

riholen, 
Es  wäre,  glaube  ich,  SelhsttUuscliuiig,  wollten  (he  Deutschen 
als  Volk  für  tlnipfindung  und  Erzeugung  der  schönen  Form  im 
weitesten  Sinn  hervorragende  Begabung  sich  zuschreiben.  Wenn 
Vervollkommimng  der  Gesammtheit  wie  der  Eiuzelneu  mit  richtiger 
ErkeuntuisB  ihrer  Mängel  und  Vorzüge  beginnt:  so  gesteheu  wir 
uns  doch,  dass  in  Dingen  des  Geschmacks  Franzosen  und  Italiäner 
von  Natur,  durcli  Erziehung  in  manchen  Stücken  auch  die  Eng- 
länder uns  überlegen  sind.  Wem  dies  Geständniss  schwer  wird, 
der  tröste  seine  Nationaleitelkeit  durch  HiobUck  auf  die  vorzüg- 
liche I'ligenscbaft,  mit  welcher,  vermöge  eines  Gesetzes  der  Organi- 
s-»tion,  imicrlich  jeuer  Felder  zusammenhängt  Diese  Eigenschaft 
ist  der  auf  das  Wesen  der  Dinge,  auf  den  letzten  zureichenden 
Grund,  mit  einem  Wort  auf  die  Wahrheit  gerichtete  Sinn  des 
Deutschen.  Unbekümmert  um  den  schönen  Schein  dringt  durch 
das  trügüchc  Dild  hindurch  sein  für  das  Unendliche  accoramo- 
dirtes  geistiges  Auge  bis  zu  den  fernsten  Pi-oblenieu  des  Seins. 
Ihm   gebühil  der  Preis  im  abgezogenen  Denken,  das  vor  keiner 
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willkürlichen  Schranke,  keiner  Convention,  keiner  Mythe,  keinem 
Dogma  stehen  bleibt.  Diesem  Geist  entsprang  die  Neugeburt 
der  Philosophie  durch  Kant,  durch  Lütueb,  in  seiner  Sphaere, 
dio  Ueformation.  Dieser  Geist  äusserte  sich,  wenn  Taoitüs'  Be- 
richt zu  trauen  ist,  schon  zur  Zeit,  als  unsere  Vorfahren  noch 
Klk  und  Wisent  jagten,  in  der  Bildcrlosigkeit  ihres  Gottesdienstes, 
dem  ein  Wald  zum  Tempel  genügte.  Willig  kehrten  im  Bereiche 
des  Protestantismus  die  Deutschen  vom  lateinischen  Bilderschmuck 
zu  gleicher  (Jede  ihrer  Gotteshäuser  zurück.  Ein  Seitenstück 
hierzu  bietet  der  für  übersinnhche  Dialektik  und  ethische  Gesetz- 
gebung angelegte  Semitische  Stamm,  der,  früli  zu  vergleichsweise 
reinster  Ausprägung  der  Gottesidee  gelangt,  die  Kunst  mit  Bann 
belegte,  den  Götterbildner  Puidias  gesteinigt  hätte,  zu  seinem 
Tempelbau  fremde  Künstler  sich  verschreiben  musste,  und  dessen 
Stammverwandten  in  ihren  Moscheen  kein  sinnliches  Symbol  der 
Gottheit,  in  ihrer  Behausung  kein  Bild  eines  Menschen  oder 
Thieres  dulden.  ^lit  gerechtem  Stolze  dürfen  Juden  und  Ger- 
manen auf  die  philosophische  Anlage  bHcken,  die  hierin  sich 
ausspricht.  Nui*  müssen  sie  nicht  glauben,  dazu  noch  künstleri- 
sche Hegabung  beanspruchen  zu  können,  wie  sie  der  zu  glück- 
lichstem Gleichmiiass  geborene  Zweig  der  Mittelländischen  Mensch- 
heit besass,  dem  die  Gottheit  als  Zeus  von  Olympia,  Pallas 
Promachos,  oder  Knidische  Aphrodite  erschien. 

Bis  wie  weit  es  in  den  Künsten  selber  den  Deutschen  ge- 
lang, nicht  })loss  diesen  Mangel  ihrer  Uranlage,  sondern  auch  die 
sonst  vielfach  erlittene  Ungmist  des  Geschickes  auszugleichen, 
bleibt  hier  unerörtert.  In  der  bildenden  Kunst  würde  aus  dem 
U  eberwiegen  des  Gedankens  über  die  Form  vielleicht  die  Nei- 
gung /u  jenen  anspruchsvollen,  nicht  selten  hoffnungslos  dunklen 
Allegorien  sich  erklären,  durch  welche  oft  der  deutsche  Künstler, 
seines  wahren  Berufes  vergessen,  zum  unberufenen  Lehrer  im 
Reich  dos  ( ledtmkens,  beispielsweise  in  Philosophie  der  Geschichte, 
sich  aufwirft.  Am  unangenehmsten  berührt  diese  Verirrung,  wenn, 
wie  wir  es  neuerlich  sehen  müssen,  Phantasien,  die  man  in  schatten- 
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ImrU'rÄuHfllhruiig  sich  uocli  hätte  gDfitlleii  lassen,  als  Taggespenster 
in  iliis  fai'licnglühende  Oewaud  eiues  übelangebracliten  Uealismus 
sich  Ideiilen.  In  Poi^sie  imd  Musik  würde  an  entsprechendeD  Ev- 
scLeiiiuiigeii  ki^in  Mangel  sein. 

Geringe  Bekan ritsdiaft  mit  den  vijrschiedenen  Volksarteu 
lehrt  aber,  dass  auch  ausserhalb  der  eigentlichen  Kunst  der  Kinn 
liir  Richtigkeit,  Schönheit  und  Vollendung  der  Form  bei'  uns 
eine  kleinere  Rolle  spielt  als  bei  den  anderen  grossen  l'ultur- 
völkern.  Allgemein  gesprochen  liegt  in  uns  kein  kilnstlerisohes 
Kleinent,  wie  aucli  das  mannigfach  damit  sich  beriiiu'endo  tech- 
nische Klenient.  trobi  allen  Forlschritten  der  Industrie  und  trotz 
der  Eründsamkeit  Einzelner,  bei  der  Masse  unseres  Volkes  schwach 
entwickelt  ist.  In  vielen  Zügen,  die  ich  nicht  erwäJme,  zeigt  sich 
diL's,  besonders  deutlich  jedoch  in  Behandlung  eines  Kunstmate- 
riales,  das  Jeder,  welchen  Altera  über  die  ersten  Jahre  er  sei, 
Ibiiwährend  handhabt,  der  Sprache. 

Kein  Geringerer  als  Jacob  Grimm  ist  es,  der  an  dieser 
Stelle,  wo  heute  ich  rede,  scbou  vor  siebenundzwanzig  Jahren  die 
Deutscheu  anklagte,  in  Ptiege  der  Sprache  liiuter  den  Völkern 
iiiuiauischer  Zunge,  Italienern,  Spaniern,  Franzosen  zurückgeblieben 
zu  sein.  Auch  die  anderen  Völker  germanischen  Sprachstanimes. 
Engländer,  Niederländer,  Skandinaven.  traf  seine  Anklage."  Ueber 
die  beiden  letzteren  kann  ich  uiuht  mitreden;  den  Engländern 
aber  stehe  ich  nicht  an,  in  der  Sorgfalt,  mit  der  sie  ihre  Sprache 
behandeln,  gleichfalls  den  Vorzug  vor  uns  einzuräumen. 

ISull  man  von  Reinheit  und  Richtigkeit  der  Sprache  reden 
muss  diese  allgemeingültig  festgestellt  sein.  Wib  in 
fielen  Üingeu,  sind  auch  hierin  die  Italiäner  dem  übrigen 
Eui'opa  früh  mit  gutem  Beispiel  vorangegangen.  Seit  dem  sechs- 
Kclmten  Jahrhundert  ist  die  Aamieinia  lU-Uii  Cnism  bemiibt,  „das 
Mehl  der  KaUäuischeu  Sprache  von  der  Kleie  zu  säubern''.  Spanien 
besitzt  seit  1115  seine  Hml  A<^idfimta  fk}iaiii/lii .  welche  für  das 
iache   ähnliche  Zwecke   verfolgt.     Adel   und   Schönheit   des 
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XttkHrttrks^  niwi  ^^msifftL   yar  Uwä   Hut  ?7n*aH«a  ndt  mmkA  noGcr 

ArwU-m'^^  frnwfiM^  'j^MatXk-  \jybsu\tamh  vor  ^^npiseimi  ^r^cmfa« 

mt^n/'hittlm  SCf^miiMjrm  :^»^prmU)#T.  ^Ltwr  u?  -^sna  usr  2!^&dAtetem 
tr^gfiiixui^  fltr  .iu>jsi^  Cmu^  j«  ;5*t5ft,  mit  juiür  m»  'TkofmiciüsiriBÄ 
^»fuUrm  »m  l^^wniÄtfer  ''/^drw^rziftfiipiiii^  «ricnt  nui  4eiir<«A<:  »hr 
fin'/^in^.j   fU^r   Masm  mn  ^Umnnius^    uui    ua:  ron   '/xäirrt.   .ier 

fÄTW/^h*^  >C«f/*Jini!:  .dir  GEaxuL  iiiiiit  uif  B^^nnrlcimip^Ti  ii&#tr  Egk&ck. 

li»tf'Jvt  ICnt^r  hÜt  «i-a  dir  y^rptfirim^c  iher  oü  Laniii*«»^r»!fce 
;ca  vrar.hftti,  Hut  ^r  sp^u-ii  '»iiutm  Exieiewsciuif  Tir^r  JIa^»$cit 
V^ff^'h^  ftimnf-  £>»i#>iufer>  hat  '«r  -^m  -Ioibr  uif  »fiß  V^tmoät^ 
fcim^Aft   finrt  jr/^nÄfTtn^pMiy   w^Irim  an»  Aüierika  nnii  «fea  ^o&>cäni 

di^r  KitwW^fnb^.r  '^  .^.tuifer  «i^r  ♦/^Heflachaft-  ünf  lier  Einzel 
wi^  auf  rW  feilm^f  Ott  Parianaüftttt:  obiHRiIl  ▼ird  auf  Form  der 
fU/Ui  ^r^#*tH#rt  W^tftfc  jp^UtTt-  Kft  Klanganimtfa.  der  .Sprache  hat 
Mt  ^^nfj^irdif.hfir  F^rmfcftit  im  (ikbr»v!ii  »ier  Spnecfeirerkzea^  ge- 
fj^hft  IVrt  d^iu  b/A^^  Stiarka  ^it^d^rt  Ä:h  die  Gepdegtiiett 
/|^  Afw^fwif^T  wv:  Viftftt  imr  «ik  «kr  äusseren  Er^:h**miing,  nicht 
iUzlUvti  7Mf  (ifzf.kffuhiäü^ifiiL  In  eoiif&^heii  Pervioeosciiildeniiigeo 
wiffi  oii  4m;  Urt  ttc»  bmiD  d«:tii  Namen  nach  gekannte  Gabe 
aiirriMthi^^rf  i;rit#?rbattiuig  gerühmt  Engländer  und  Eagianderinnen, 
(\Hf  hUu*'.  H/rhriftütelUrr  ¥on  Fach  zu  sein,  TortreflTlich  geschriebene 
SWu^Uf  ll^rnkwördigk^riteii,  Keweberichte  liefern,  sind  ausserordent- 
Mvh  /.MrMh  Ofsuugf  die  gebildete  Welt  Engbnds  ist  schon 
huiK'^  '"i^  |Jeiru«*»it»i^riri  oder  auH  Gewohnheit  beflissen,  ihre  uiuud- 
Im'Im'Ii  Mri/1  MrbrJftlicheu  A<'UiiHerui»gen  möglichst  vollkommen  zu 
f/^t^^UilUiiu     Mail  denke  vom   Kuust«iüu  der  Engländer  wie  man 
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wollt',  was  nach  einer  in  Deutechland  verbreiteten  Meinung  ihnen 
)D  Miisik  und  bildender  Kunst  versagt  bleibt,  gelingt  ihucn  in 
anderer  Kichtung.  In  ihrem  Hauswesen  bringen  sie  das  Kunst- 
werk zur  Erscheinung;  und  in  künstlerischer  Behandlung  der 
Sprache  sind  sie  uns  weit  voraus. 

Die  Kelten  wiiren  den  (jeruianen  an  Kunstsinn  uisprüngtich 
woiil  nif^lit  überlegen.  Wenn  die  festländischen  Kelten  sie  später 
daran  übertrafen,  so  geschah  dies  schwerlich,  weil  der  zur  Reun- 
thierzeit  bei  einem  Theile  der  Urbevölkerung  Südfrankreiclis  vor- 
handene Kunstsinn'^  auf  die  erobernde  Kace  überging.  Eher 
fand  über  Massilia  griechischer  Einfluss  statt,  hauptsächlich  aber 
trugen  römische  Unterjochung  und  Verkehr  mit  Italien,  unter- 
stützt durch  Reichthum,  ungestörte  ^Vohlfah^t  und  frühe  Centrali- 
siruug,  dazu  hei,  das  französische  Volk  mit  jenem  allmählich  zum 
Uebennaaas  entwickelten  Gefühle  fUr  correcte  Schönheit  zu  durch- 
trilnken,  das  sein  ganzes  Leben  beherrscht,  und  mit  besonderer 
Stärke  in  seiner  Sprache  waltet.  Wie  in  ihrer  pohtischen  Welt- 
anschauung, sind  die  P'rauzQsen  auch  in  ihrem  litter  arischen 
(ieschmäck  Erben  der  Eömer.  Die  classisch-französisclio  Litteratur 
war  im  Gnuide  nie  jung.  'Sturm  und  Drang*  hat  sie  nie  gekannt, 
sondern  sie  ist  in  den  Regeln  verständiger  Klarheit  und  gefälUgen 
Maasshaltens  geboren  und  aufgewachsen,  wie  sie  für  die  Römer 
HoRAZ,  nach  seinem  Vorbilde  ftlr  die  (.lalio-Hömer  Bulleau  in 
Verse  brachte. 

Die  französische  Sprache  ist  bekanntlich  in  licchtschreibung 
und  Wortfügung  bis  zu  geringen  Einzeluheiteu ,  iu  prosaischer 
uud  poetischer  Ausdrucksweise  bis  zu  zarten  Scbattimngen  ge- 
regelt. Seit  zweilmndert  Jahren  stehen  die  spruchlichen  Schranken 
fVjst,  innerhalb  deren  Geist,  Gefühl,  Phantasie,  Witz,  Deredsamkeit 
wie  Alltagsrede  sich  za  bewegen  haben.  Wohl  rückt  im  Laufe 
der  Zeit  das  schöpferische  Talent  diese  Schranken  hinaus,  der 
Idee  nach  überspringt  es  sie  niemals.  Derselbe  Gedanke  lässt 
sich  im  Französischen  tadellos  und  treffend  meist  nui-  auf  Eine 
Art  sagen.     Der  minder  Eingeweihte  erhJilt  sogar  den  Kindruck, 
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j»öMr.«*^r  kär^nturs  uui  IJnruutU'JicoSKdr  uife  iKia  '.hau**  'iftr  Vor- 
fiA'.üut^r^ti  ^u  /  '^iir.a  AM  bio^  iftfftnitnm.  uik?  lai^  nur  dnakel 
^t^*r.4A\iT^.  \xul  «li^^riiaih  ZArirjciiK-.ht^mift  i.<?qmIk  u»  riKCrCe  and 
f^^fA  »«r     ^*  .-uiC  aiait  vm  i«^r  M-USKraiTg:  z^kmc!;.  'ia»  ia  ihr 

fjv:  JL*tv^4riüuuii*dL  aur.  w^tuuiKr  ier  jruLö^fecnK  Sriiriftstelkr 
,#^/^r:  ruÄÄ  r4^.  mit  .Kflrrti  *nn>«iruinKn.  B«ii:iufi:aÄ*tii  *tractL 
»i/zi  'r.Kf^^t  J<itiUirJt£'«  fcrrtis:sijij*a  T*rr«afljii:aiL  vb  aartii:  »ia*  Wort 
/'m  ;kav  Em^  <#*i^Ä  W*tlcfrt  inniisif:  Limr^a  iniaai*t?-*  Nklit 
4M:  kWrdJtr^  «y^rsfft  '>*  ViirÄ*€^ikr%  ine  «zcft  t3l  »irra  r«n  phj- 
«<//k/0e):4^lMfi^  Wotiia.It,  «iftT  yjcä  hj  **Är  tjA  ULnhr  von 
^n$UL  nui  V'oftf»<r  ^ÜKiaiurt.  ai»  tmi  li^m.  ^nuihbasi  aa  ^dch. 
Ji*rf  l>jÄ^/n^:  zo  Ij^^..  itfüt^iii  m  ^uif:r  Soni.-Qft  i'-rc.  iiiÄsikm  Wohl- 

Uktit    \*:tU:    ?a\0^:     hitfziMfXfO^t     fzilifztk    *.*iet'^jLsUll*:n    rtiXhsiil*t11    SoUte, 

;(//«i.^:ti^:  iHt:UUir  fl&|ft  '^icL  imwiliur  mtkkLu  aJb^r  toLrsam.  einem 
Kmiou  ^'rv:hi/:htlü:b  gTirr/fii^^nftf,  jfrtzt  arum  Theil  :ännl*/^r  Regehi, 
^iß:  tUiff  d^m  gbri/:iiiaut^fod«  .Silben  nicht  niit^iiuinder  reimen, 
wttt$t$  iUif:u  •iuH  auf  ein  doch  nicht  aasge^ruchene?  «  aaslluft. 
\ut  ifrAmsk  h^rtigt  «-r  »kh  der  UUimeuden  Tyrannei  der  drei  Ari- 
^UiUz\i'i*:\%i'M  ¥siu\it^\Uziu  Kr  bebt  vor  Uiateri  Uüd  anderen  Raohig- 
kfrtV'jtf  tU^r  Prosaiker  noch  dazu  Tor  sich  einschleichenden  .Vlexau- 
iinnttru.  lU:iiU:  wi^tHen,  da^ü  eine  Schaar  h^-perkritischer  Wächter 
iUwM  auf  ilitt  Finger  nieht,  der  auch  die  geringste  Nachlässigkeit 
nirjit  t:hi>ittln*u  wird.  Von  der  litterarischen  Fein>chmeckerei,  zu 
ii*u'  in  Kraiikreicli  die  Kritik  gedieh,  hat  man  in  Deutschland 
Ui'iutth  HegrifL  Ihr  Lob  und  ihr  Ta<lel  sind  uns  oft  gleich  uii- 
\iit>iiuMdi,  Die  kleine  Härte  oder  Trübe  des  Stils,  die  einem 
HAiNiK-HKiiVF.  »dion  unerträglich  däucht,  empfinden  wir  oft  so 
w<!iiig,  wiit  wir  neine  Uewunderung  lUr  ein  immerhin  glückliches 
liihl  oflt't'  t'itum  liervorbrcclienden  Naturlaut  tlieileu  können,  der- 
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gleichen  wir  meinen,  tausendmal  im  Deutschen  vernommen  zu 
liahcii,  nur  freilicli  ohne  die  im  Fratiziiaiscbeu  ihnun  zur  Folie 
dienende  vollkommene  Correctheit. 

Aber  der  französische  Schriftsteller  erntet  auch  den  Lohn 
seiner  ilülteii.  Die  begeisterte  Auerkt-nimng,  die  dessen  Wiirtet, 
der  mit  Kraft,  Anmuth  und  Feinheit  das  durch  vitiler  Gesfhlecht«r 
Arbeit  polirtc  Werkzeug  der  Sprache  zu  gebruuclieu  weiss,  ist 
nur  der  Huldigung  zu  vergleichen,  die  einst  dem  01yin|nonikcn 
entgegenkam.  Eine  gelungene  Heite,  liin  treffendes  Wort  wurden 
nicht  selten  der  Ausgangspunkt  einer  bedeutende»  Laufbalin. 
Ktn  den  nationalen  Geschmack  zufiiedeustelleiides  Buch  ist  ein 
Kreiguiss,  des  Verfassers  Name  lebt  in  Aller  Munde  gleich  dem 
eines  glücklichen  Feldherrn. 

Die  framsösischen  Gelehrten  haben  deshalb  stets  gmsse  Sorg- 
falt auf  die  Form  iJirer  Werke  gewandt  Ks  ist  hezeiclineud, 
dass  der,  welcher  für  den  Schöpfer  der  neueren  ü'anzusiBclieo 
Pros»  gilt,  Blaib£  Fasc.\l,  zugleich  bedeutender  Mathematiker 
und  Physiker  war.  Diu  Namen  d'Ai,embekt,  Buffün,  Oikdobcet, 
CitviEH,  Abauo  werden  mit  den  besten  Namen  der  schönen 
Litteratur  iu  1-^ier  Keihe  genannt.  Die  stilistische  Meisterschall 
der  französischen  Gelehrten  und  die  Empfanglicheit  der  Franzosen 
für  diese  Art  von  Verdienst  halfen  sehr  der  Wissenschaft  iu 
Frankreich  unter  allen  Classen  der  Bevölkerung  die  Theilnahme 
sichern,  die  wir  in  Deutschland  ult  so  ungern  vermissen. 

Die  Vergötterung  der  schönen  Rede  bei  deu  Franzosen  geht 
sogar  zu  weit.  Keinen  philosophischen  Trugschluss,  keine  politi- 
sche Verkehrtheit,  kein  sociales  Uirngespiiiust  giebt  es,  die  gut 
eingekleidet  nicht  bei  ihnen  Beifall  hoffen  dürften:  keine  Lüge, 
keinen  Frevel,  keine  Fäulniss,  denen  für  das  französische  Ohr 
der  Zauber  der  Darstellimg  nicht  Reiz  verliehe.  Umgekehrt  giehl 
es  keine  noch  so  ernste  und  erhabene  Wahi-heit,  die  nicht  der 
kleinste  Verstoss  gegen  den  leicht  verletzlichen  Geschmack  in 
Frankreich  lächerlich  und  wirkungslos  machen  könnte.  Im  imier- 
^^|U  Herzen  stellt  die  Mehrzalil  der  gebildeten  Franzosen   uacl^^^HH 
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wie  vor  nicht  nur  Corneille,  Racine ,  Moli£:re,  sondern  auch 
Lafontaine  hoch  über  den  Barbaren  Shakspeabe. 

Schwer  genug  btissten  in  ihrer  Geschichte  die  Franzosen 
diese  Schwäche.  Schöne  Worte  führten  sie  vom  Contrat  social  bis 
zum  Fallbeil  des  Convents,  von  da  weiter  bis  wo  sie  jetzt  sind; 
wohin  werden  schöne  Werte  sie  nicht  noch  führen?  Dem  einiger- 
maassen  begabten  Schriftsteller,  welcher  Meister  in  seiner  Sprache 
ist,  steht  die  französische  Welt  oflfen,  wie  schief  sonst  sein  ürtheil, 
wie  seicht  seine  llinsicht,  wie  unzuverlässig  sein  Charakter,  wie 
bedenklich  wandelbar  seine  Ueberzeugungen.  Man  vergleiche 
Lamartine  mit  Rückebt:  mit  dem  Rechte,  mit  dem  1848  die 
Franzosen  den  empfindsamen  Royalisten,  der  die  Meditati<ms  poeHquss 
schrieb,  als  Haupt  der  provisorischen  Regierung  sich  gefallen 
Hessen,  hätte  nach  dem  Maass  der  Dichtergaben  das  lYankfiirter 
Parlament  Rückebt  die  Kaiserkrone  anbieten  können.  Der  fran- 
zösische Schriftsteller  seinerseits  wird  durch  die  Macht,  die  sein 
Talent  ihm  über  die  Massen  giebt,  verleitet,  sich  für  einen  Staats- 
mann zu  halten,  nur  weil  er  gutes  Französisch  schreibt  So 
entstehen  jene  ausserhalb  Frankreichs  unerhörten  Existenzen,  wie 
man  deren  eine  jüngst  im  Strudel  der  Pariser  Commune  schei- 
tern sah.^*^ 

Verkörpert  erscheint  der  sprachliche  Formensinn  der  Fran- 
zosen in  der  berühmten  Aoademie  frmicaise.  Französische  Schrift- 
steller, welche  die  Hoffnung  aufgegeben  hatten,  dass  das  Thor 
dieser  Akademie  sich  ihnen  öflfnen  würde,  sind  nicht  müde  ge- 
worden, sie  zur  Zielscheibe  ihres  Spottes  zu  machen.  Aus  edleren 
Beweggründen  haben  einzelne  unabhängige  Geister,  wieHr.LANFBEY, 
deren  Fehler  blossgelegt.^®  Dass  die  Acad^mie  fratu^aise  in  ihren 
Wahlen  und  Urtheilen  sich  oft  und  stark  geirrt  habe;  dass  unter 
ihren  vierzig  Pässen  für  die  Nachwelt  viele,  oft  schon  bei  Leb- 
zeiten der  Inhaber,  ungültig  befunden  wurden;  dass  aus  den 
Dachkammern,  statt  aus  ihrem  Schoosse,  die  neuen  Meisterwerke 
kamen;  dass  die  Akademie  zu  grossen  Gesammtarbeiten  imtüchtig 
sei:   diese  und  ähnliche  Anklagen  gehen  uns  nichts  an.     Wohl 
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aber  berührt  ans  der  übrigens  viel  seltener  gebürte  Vorwurf, 
da^s  die  Akademie  in  der  Iranzösischen  Litteratur  den  kleinlich 
beschränkten  Geist  des  sogenannten  ClassicisiniiH  grosagezogen, 
dass  sie  die  noch  bei  Rabelais  sprudelnde  keltische  Urkraft 
zurückgedrängt  und  das  geleckt  zierliche  gallo- römische  Wuaeu 
bevorTUgt,  dass  sie  so  der  Sprat^he  den  Born  der  Veijüngiuig 
abgeschnitten  und  ihre  Fortbildung  gehemmt  habe. 

Unstreitig  ist  zu  beklagen,  dass  die  Franzosen,  in  zu  engen 
aeatbetiiichen  Begriffen  befangen,  ihre  Volkssprache  und  VoUcs- 
poesie  verstiessen.  Die  unakademische  Chaiison  lässt  ahnen,  welche 
Schätze  so  verloren  gingen.  Aus  den  hier  noch  zu  pflückenden 
duftigen  Zweigen  wand  sich  Geokge  .Sand  den  schi'msten  Dichter- 
kranz. Aber  wai'  es  die  Akademie,  die  den  Franzosen  die  htlerari- 
sche  Gefilhlsweise  einHiisste?  War  es  nicht  vielmehr  die  Gefülds- 
wcise  der  gebildeten  Franzosen,  die  in  der  Akademie  ihren 
Ausdruck  fand?  Macht  nicht  aus  der  Bevorzugung  des  Volksliedes 
vor  akademischer  Dichtung  MoliSrb  einen  Zug  seines  misan- 
thropischen Sonderlings,  wobei  er  eine  verstohlene  ketzerische 
Neigung  für  jenes  verräth?  Und  hätte  wohl  Le  Nöthe  die  Bucha- 
und  Kibcnbäume  wie  Lakaien  aufgereiht  und  sie  zu  Pyramiden 
verschnitten,  wäre  nicht  dies  der  Begriff  eines  Gartens  an  Li'd- 
wio's  XIV.  Hof  gewesen?  Als  aber  einmal  die  Akademie  da  wai\ 
beugte  sich  ihr  freilich  der  abwechselnd  unbändige  und  untei*- 
würfige  Sinn  der  Franzosen.  Wie  in  der  Politik,  tmgeu  sie  iu 
der  Litteratur  halb  murrend,  halb  spottend  das  selbstauferlegte 
Joch, 

Die  Unbeliebtheit  der  Amdimi«  francaiae  im  eigenen  Lande 
raubt  mir  deshalb  nicht  den  Muth,  meinen  Gedanken  auszusprehen. 
Ich  träume  eine  Kaiserliche  Akademie  der  deutschen 
Sprache. 

Zu  fast  allem  soeben  von  England  und  Frankreich  Gesagten 
bietet  Deutschland  den  geraden  Gegensatz,  Jede  Bemühung,  die 
deutsche  Sprache  und  ihre  Rechtschreibung  festzustellen,  blieb 
bisher  vergeblich.    Jacob  Guimm's  Kei^htschreibung  war  wohl  ein 
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zu  radicaler  Reformversuch,  und  lässt  zuviel  Einwände  zo.^^  Sie 
wird  von  einem  getreuen  Häuflein  Sprachkundiger  in-  und  ausser- 
halb dieser  Akademie  befolgt,  die  grosse  Menge  kennt  nicht 
einmal  ihr  Dasein,  und  staunt,  wenn  sie  eine  Probe  davon  sieht 
Nach  wie  vor  haben  wir  zwei  Schriften,  für  die  gangbarsten  Wörter 
mehrere  Schreibweisen,  für  viele  Zeitwörter  zwei  Arten  der  Beugung 
ohne  allgemein  anerkannte  Regel  für  deren  Gebrauch.  Die  mangel- 
hafte Synonymik  erlaubt  denselben  Gedanken  ohne  bestimmte 
Nüancirung  nach  Belieben  auf  mehrere  Arten  auszudrücken.  Die 
daraus  entspringende  Leichtigkeit  verführt  zu  der  Nachlässigkeit, 
welche  uns  den  Vorwurf  zuzieht:  Les  AlUmiaiids  rCont  pas  le  moi 
propre.  Wir  sind  schon  zufrieden,  wenn  der  Ausdruck  den  Ge- 
danken nur  ungefähr  deckt,  und  auf  einen  kleinen  Denkfehler 
kommt  es  uns  nicht  an. 

Mit  seltenen  Ausnahmen  spricht  jeder  Deutsche,  wie  ihm  der 
Schnabel  gewachsen  ist.  Nicht  bloss  jede  Landschaft  besteht  in 
Aussprache,  Wortbildung  und  Wortfügung  auf  ihren  Eigenheiten, 
sondern  jeder  Einzelne  hat  dergleichen  von  Aeltem,  Pflegerinnen, 
Lehrern  überkommen,  oder  selber  sich  ausgedacht.  Wie  nach 
BoiLEAU  jeder  Protestant  mit  der  Bibel  in  der  Hand  Papst  ist,^" 
so  dünkt  sich,  aber  auch  ohne  Adelung,  Heyse  und  Gbimm,  jeder 
Deutsche  eine  Akademie. 

Ein  grosser  Theil  der  Deutschen  kann  die  Consonanten  mit 
und  ohne  Stimme,  und  die  einander  näher  stehenden  Vocale  und 
Diphthongen  nicht  unterscheiden.^®  Viele  unserer  schönsten  Ge- 
dichte sind  duich  unvollkommene  Reime  entstellt.  Sogar  von 
der  Bühne  herab  verfolgt  das  feinere  Ohr  der  unleidliche  Miss- 
klang schlechter  Vocalisirung.  Goethe  als  Theaterdirector  hatte 
damit  seine  Noth,  er  selber  aber  spottete  geradezu  des  Ansinnens, 
falsche  Reime  zu  vermeiden. ^^  Um  so  merkwürdiger  ist  dieser 
Mangel  bei  der  musikalischsten  Nation  der  Welt,  als,  wie  wir 
jetzt  wissen,  die  Vocale  durch  bestimmte,  in  ihnen  vorklingende 
Obeilöne  gekennzeichnet  sind,^^  die  Fähigkeit,  sie  zu  unterscheiden, 
mit  der  musikalischen  Begabung  also  gleichen  Schritt  halten  sollte. 
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Der  Mehrzahl  auch  der  litterarisch  und  wisseuschaftltih  ge- 
bildeten DeutBchen  ist  die»  Alles  Tollkotnnien  gleichgültig,  wenn 
sie  ea  überhaupt  wissen.  Oder  sie  ziehen  sogar  die  aus  der 
GesetKlosigkeit  entspringende  Ungebundenheit  dem  doch  heilsamen 
Zwange  eines  geregelten  Zustandes  vor.  Denn  durch  je  festere 
liegein  das  sonst  Willkürliche  bestimmt  ist.  mit  um  so  grösserer 
.Sicherheit  bewegt  sich,  wer  diese  Regeln  einmal  erfasst  hat,  und 
kann  nun  sein  Augenmerk  wichtigeren  Dingen  zuwenden.  Die 
auffallende  Fehlerhaftigkeit  des  deutschen  Druckes  im  Vergleich 
zum  englischen  und  französischen  beruht,  wie  Sachverständige  ver- 
sichern, zum  Tlieil  darauf,  dass  der  deutsche  Setzer  nicht  hloss 
die  gangbare  deutsche  Rechtschreibung  im  Kopf  haben,  sondern 
auch  die  seines  jedesmaligen  Autors  beachten  muss. 

Viel  eher  als  Englisch  und  Französisch  bedürfte  das  Deutsche 
einer  gewissen  formalen  BeaufsichtigunR,  wegen  der  Leichtigkeit, 
mit  der  es  neue  Wortbildungen  znlässt,  und  der  Unfähigkeit, 
lateinische  und  griechische  Wi'irter  sich  wahrhaft  zu  verähnlichen. 
Ans  letzterer  entsteht  die,  Kugländem  und  Franzosen  unbekannte, 
schon  oft  vergeblich  bekämpfte,  nie  ganz  auszurottende  Plage 
der  Fremdwörter,  der  aber  doch  unter  gleichen  Verhältnissen 
die  Holländer  viel  erfolgreicher  begegnen  als  wir.  Sehr  nöthig 
wäre  uns  gerade  jetzt  etwas  you  der  französischen  und  englischen 
Spracbpolizei ,  wo  das  öffentliche  Leben,  die  überall  tagenden 
Vorsammlungen,  die  Zeitungen  zahbeiche  neue  Redensarten  auf- 
bringen, von  denen  nui-  wenige  als  wahre  Bereicherung  des  Sprach- 
schatzes erscheinen. 

Dazu  kommt,  die  Verwirrung  zu  steigern,  das  Dasein  jenes 
zweiten  grossen  Mittelpunktes  deutscher  Bildung  im  Südosten. 
Spät  von  der  deutschen  litterarischen  Bewegung  ergriffen,  unter 
dem  Einfluss  eines  babylonischen  Zungengemisches ,  liess  der 
I isterreich ißclie  Stamm  in  seiner  Sprechweise  eine  Menge  Eigen- 
heiten sieh  einwurzeln,  welche  ebenso  schwer  zu  beseitigen,  wie 
vom  classiscben  Standpunkte  zu  dulden  eind,-- 
^^P  Hand    in  lliuu)    mit  der  Üleicligliltigkcit   gegen    ilie    formalA-V 
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Seite  der  Sprache  geht  bei  den  Deutschen  die  Vernachlässigung 
des  Stils. 

Wenn  ich  hier  von  Stil  rede,  meine  ich  nur  dessen  grund- 
legende Eigenschaften,  die  bei  einem  gewissen  Maass  von  Be- 
gabung Jeder  durch  Schulung  sich  aneignen  kann.  Es  ist  nicht 
von  Jedem  zu  verlangen ,  dass  er  geistreich,  fein,  schwunghaft 
schreibe,  dass  er  mit  sinnvollen  Wendungen  den  Leser  gewinne, 
mit  treffenden  Gleichnissen  ihn  erfreue,  durch  Leidenschaft  ihn 
fortreisse.  Dagegen  ist  von  Jedem  zu  verlangen,  dass  er  in  gutem 
Deutsch  seine  Meinung  bündig,  kurz  und  klar  mittheile. 

Um  bei  den  deutschen  Naturforschem  stehen  zu  bleiben, 
wie  viele  unter  ihnen  giebt  es  denn,  welchen  der  Gedanke,  dass 
man  auf  die  Darstellung  Fleiss  verwenden  müsse,  und  dass  eine 
wissenschaftliche  Abhandlung  ein  Kunstwerk  sein  könne  wie  eine 
Novelle,  nicht  als  wunderliche  Grille  erscheint?  Weil  sie  die 
grundlegenden  von  den  verschönernden  Eigenschaften  des  Stiles 
nicht  trennen,  meinen  sie,  gutes  Deutsch  sei  ein  Geschenk  des 
Himmels,  um  das,  wer  es  nicht  besitze,  umsonst  sich  bemühe, 
und  welches  überdies  nicht  werth  sei,  dass  man  darum  sich 
plage.  Unbekümmert  um  die  äussere  Ei-scheinung  treten  sie 
im  Schlafrock  vor  die  Oeffentlichkeit,  und,  was  kaum  minder 
schlimm  ist,  die  Oeffentlichkeit  ist  es  zufrieden.  Ja  sie  suchen 
etwas  darin,  äusserer  Hülfsmittel  sich  zu  entschlagen,  als  ob  die 
Wahrheit  unter  gefalliger  Form  litte,  als  ob  formale  Durchbildung 
eines  Gedankengefüges  nicht  der  sicherste  Weg  wäi'e,  übersehene 
Lücken  und  Fehler  aufzudecken,  und  als  ob  nicht  gerade  die 
Hochmeister  des  Gedankens,  beispielsweise  ein  Gauss,  ihre 
Arbeiten  auch  äusserlich  mit  der  grössten  Sorgfalt  vollendet 
hakten.  Je  hastiger  gegenwärtig  die  wissenschaftliche  Production, 
um  so  grösser  die  stilistische  Verwilderung.  Lehrreich  ist  zu 
beobachten,  dass  sie  weniger  bei  den  Forschem  um  sich  greift, 
deren  Gegenstand  strenges  Denken  erheischt,  bei  den  Physikern, 
mehr  bei  denen,   die  am  anderen  Ende  der  Reihe  stehen,   den 
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Medicinern.  NameDtlich  treiben  diese  einen  nicJit  genug  zu 
tadeltidGii  Missbrauch  mit  Fremdwöitein. 

Ea  wäre  schwer,  hi(?r  nicht  Alexander's  von  Humboldt 
mit  einer  gewissen  Wehmuth  zu  gedenken.  Er  hatte  in  der  Jugend 
das  aesthetiscb  erregte  Deutschland  dei-  Jenenser  Zeit  verkssen. 
Nach  seiner  Reiso  hatte  er  ein  Vierteljabrbundert  im  Iii«titiil,  dem 
Mittelpunkte  franzüsischer  Utterariacher  Bewegung,  verlebt.  Nach 
Deutschland  zurückgekehrt,  wo  schon  die  Reaetion  gegen  den 
Idealismus  sieb  vorbereitete,  in  der  wir  uns  befinden,  sah  er  sich 
in  seinen  stilistischen  Bestrebungen  schmerzlich  vereinsamt.  Um 
io  tiefer  empfand  er  dies,  je  mehr  in  Frankreich  sein  Form- 
talent  bewumlert  worden  und  ein  je  mächtigerer  Hebel  es  ilim 
dort  gewesen  war.  Für  mich  ist  kein  Zweifel,  dass  vornehmlich 
diese  Empfindung  ihn  zu  Vaknhagen  zog." 

Wie  ist  es  möglich,  dass  seit  so  langer  Zeit  die  deutsche 
Jugend  die  kostbarste  Zeit  des  Lebens  auf  den  Schulbänken  mit 
dem  Studium  der  antiken  Muster  verbringt,  aber  nicht  sie  zum 
Vorbilde  nimmt?  Lateinisch  zwar  lernte  sie  schreiben,  aber  sie 
lernte  nicht  schreiben,  wie  die  Lateiner.  Höchstens  die  Ver- 
wickelung des  Satzbaues  entlehnten  wir  den  Römern,  ohne  gleich 
ihnen  r!en  Ariadnefaden  starker  Beugungen  durch  das  Labyrinth 
der  Kede  zu  besitzen.  Dagegen  Franzosen  und  Engländer,  über 
deren  humanistische  Studien  unsere  Gj'mnasial-Directoren  und 
Oberlehrer  die  Achsel  zucken,  stets  bemuht  wareu,  die  stilisti- 
schen Vollkommenheiten  der  Alten  so  viel  wie  möglich  in  ihren 
Sprachen  meder  aufleben  zu  lassen.  Bekanntlich  ist  auch 
die  Zahl  derer,  die  im  späteren  Leben  zum  Vergnügen  einen 
Ck&siker  aufschlagen,  verbältnissmässig  kleiner  bei  uns  als  in 
England. 

Es  liegt  nahe,  diese  Widersprüche  davon  herzuleiten,  flass 
unser  classiacher  Unterricht  auf  die  formale  Ergrlindung  der  alten 
Sprachen,  als  auf  ein  BiMungsmittel  an  sich,  zu  viel  Gewicht  legt. 
Heber  dem  Betrachten  der  liiuzeluheiten  geht  der  (jesammteiudruck 
loren;    vor  lauter  Bäumen  sieht  der  Schüler  nicht  den  Wa. 
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Schade  nur,   dass  auch  von  der  so  angelernten  'Akribie*  niclits 
der  Muttersprache  zu  Gute  kommt. 

Vielleicht  ist  die  bei  uns,  im  Vergleich  zumal  mit  den  Fran- 
zosen, ausgedehntere  Beschäftigung  mit  dem  Griechischen  zum 
Theil  Schuld  daran,  dass  wir  aus  dem  Studium  der  Alten  für 
unseren  Stil  geringeren  Vortheil  zogen.  Die  griechische  Sprache 
besitzt  eine  Fülle  von  Beugungsformen  des  Zeitwortes  und  von 
Partikeln,  denen  im  Deutschen  nichts  entspricht.  AVir  mögen  es 
dahin  bringen,  diese  Formen  im  einzelnen  Fall  aus  grammatischen 
Regeln  zu  rechtfertigen.  Aber  meist  ist  die  Regel  den  Beispielen 
entnommen,  und  dann  bleibt  solche  Erkläiiing  ein  Zirkelschluss. 
Wahre  Einsicht  in  die  Nothwendigkeit  einer  bestimmten  Form 
an  einer  bestimmten  Stelle  gewährt  die  Regel  meist  so  wenig, 
wie  eine  empirische  Formel  die  Umstände  kennen  lehii;,  die  den 
danach  interpolirten  Werth  der  Variablen  bedingen.  Es  mag 
jederzeit  in  Europa  ein  paar  Hellenisten  geben,  die  durch  unauf- 
hörliches Sichversenken  in  die  Texte  zu  solchem  Sprachgefühl 
gelangen,  dass  die  verschiedenen  Aoriste,  und  andere  Dinge  der 
Art,  ihnen  wahrhaft  lebendig  werden.  Seiner  Natur  nach  ist 
solches  Gefülil  nicht  übertragbar,  und  so  verharrt  die  ungeheure 
Mehrzahl  der  Griechisch  Lernenden  auf  einer  Stufe,  wo  sie  bei 
Vielem  sich  nichts  Rechtes  zu  denken  wissen.  Die  in  Verbindung 
mit  der  Quantität  unaussprechbaren  Accente  gewöhnen  sie  vollends 
daran.  Bedeutungsloses  gelten  zu  lassen.  Wenn  sie  nun  eine 
Seite  Griechisch,  auf  der  sie  von  Vielem  keine  deutliche  Rechen- 
schaft sich  geben  können,  als  unerreichbares  Muster  des  Stiles 
rühmen  hören,  wie  sollen  sie  mit  der  obersten  Wahrheit  der 
Stilistik  sich  durchdringen,  dass  der  Stil  die  JUinimumaufgabe  zu 
lr)sen  hat,  durch  möglichst  wenig  Zeichen  eine  gegebene  Ge- 
dankenreihe zu  erwecken,  dass  also  ohne  zureichenden  Grund 
kein  Zeichen  dastehen  darf?  Ferne  sei  mir,  dem  das  Hellenen- 
thum  als  Quell  aller  wahren  Bildung  erscheint,  deshalb  das 
Studium  des  Griechischen  einschränken  zu  wollen.  Ich  wünschte 
nur,    dass,    wenn    der    Jugend    die    griechische    Diction    zum 
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Vorbilde  gegeben  wird,  dieser  Umstand  nicbt  unberücksichtigt 
bliebe. 

Die  geringere  Fertigkeit  der  Deutschen  im  Gebrauch  der 
Muttersprache  wird  sodann,  wenn  uiclit  entschuldigt,  doch  zum 
Theil  erkJiU't  durch  die  sprachliche  Vielseitigkeit,  die  in  ihrer 
umfassenderen  Weltanschauung,  ihrem  Weltbfirgorthum,  wie  man 
es  nennen  kann,  wurzelt,  ^'on  den  geistig  beschäftigton  Deutscheu 
haben  viele  den  löblichen  Ehrgeiz,  neben  Deutsch  äuch  noch 
Französisch,  Etiglisch  und  womöglich  Italiänisch  leidlich  fehler- 
frei zu  spreclien  und  zu  schreiben.  Kein  Wunder,  dass  sie  in 
der  Muttersprache  es  nicht  zur  Meisterschaft  des  Franzosen 
oder  Engländers  bringen,  für  den  es  meist  nur  Eine  Sprache  in 
der  Welt  giebt 

Auch  die  Beschäftigung  mit  der  speculativen  Philosophie  und 
der  grosse  Platz,  den  diese  im  deutschen  Geistesleben  lange  eiu- 
nahm,  ist  zu  den  Umständen  zu  zählen,  die  unserer  sprachlichen 
Fintwickelung  geschadet  haben.  Sie  hat  die  Deutschen  darau 
gewöhnt,  ungenau  Gedachtes,  locker  Geschlossenes,  mituuter 
Sinnloses,  unter  dem  Schutz  orakelhal^r  Dunkellieit  uud  einer 
irreleitenden  Kunstsprache ,  als  tiefe  Weisheit  sich  bieten  zu 
lassen.  Sie  hat  sie  in  dem  Fehler  bestärkt,  zu  dem  sie  ohnehin 
neigen,  ihre  Gedanken  nicht  zu  voller  Schärfe  auszuarbeiten,  und 
bei  deren  Ausdruck  gleichsam  mit  einer  ersten  Annäherung  sich 
zu  begnügen.  Leider  muss  hinzugefügt  werden,  dass  auch  die 
kritische  Philosophie  durch  die  raulie  Härte  und  ungefüge  Ver- 
wickelung ihier  Sclireibart  der  deutschen  .Sprache  nicht  zum  Heile 
gereichen  konnte. 

I'ündlich  ist  hier  noch  ein  schwurea  Bekenntuiss  abzulegen. 
Ubbct  grösster  Dichter  hat  auf  den  deutscheu  Stil  lange  keinen 
guten  Eiiiäuss  geQbt.  Auch  da  er  die  Iphigenie  „Zeile  ftlr  Zeile, 
„Periode  ftir  Periode  regelmässig  erkhngen  liess", "  war  Goethe 
in  den  grundlegenden  liligenschaften  des  Stils  im  Allgemeinen 
kein  Uuster.  Er  besass  Alles,  was  der  Himmel  seinen  Lieblingen 
achenkt,    und   was  den  Zauber  der  Darstellung  ausmacht, 
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ihm  fehlte  oft,  was  gesunder  Geschmack  so  wenig  entbehren 
wie  neben  Leckerbissen  das  Brod,  und  was  nur  zähe  Arbeit 
schafft:  Reinheit  und  Richtigkeit  der  Sprache,  straffe  Verket 
der   Gedanken,   knappe   Gedrungenheit.     Er   klagt,    die    Spr 
habe   sich  unüberwindlich  gezeigt.'-*    Die  Spuren  seines  Rin^ 
Unaussprechliches   auszusprechen,   sind  nur  zu   häutig  in  se 
Werken.    Unstreitig  gewann  dabei  in  seinen  Händen  die  Spn 
an  Reichthum  und  Biegsamkeit,  aber  die  Nachlässigkeit  und  WiU 
mit  welchen   er   sie,   durch  sein  mächtiges  Talent   verleitet 
Prosa  wie  in  Versen  oft   behandelte,   waren  nicht  geeignet, 
ziehend  auf  das  noch  unmündige  Volk  zu  wirken,    das   zu 
als    Lehrer    und    Fülirer    emporblickte.     Sieht    man    dann 
alternden  Goethe  mehr  und  mehr  in  seine  bekannte  Manier 
fallen,   zu  behaglichster  Breite   zerflossene  Phrasen   voll    nie 
sagenden  Füllsels,  gewohnheitsmässiger  Beiwörter  und  Wendun 
bequem  aneinander  zu  hängen,  so  kann  man  nur  den  Gegen: 
zu  Voltaire  beklagen,    der  bis  zuletzt  ein  unerreichtes  Vor 
raschen,  frischen,  treffenden  Ausdruckes  blieb.     Und  wenn  la 
nach  Goetiie's  Tode  halb  Deutscliland  noch  immer  wie  der  i 
Goethe  schrieb,    so  kann  man  sich  nur  wundern,    wie  ein  \ 
von    Kritikern    das    freilich    schwerer    nachzuahmende    Beis 
waJirhaft  classischer  Schreibart  vergessen  konnte,  das  doch  sei 
von  Lessing  gegeben  war. 

Forscht   man   nach   dem   letzten   Grund   unserer   schon 
;!]  beklagten  sprachlichen  Mängel,  so  ist  er  meines  Erachtens  nie 

wie  zu  geschehen  pflegt,   in   den  politisch-religiösen  Wirren 
siebzehnten  Jahrhunderts  zu  suchen,  sondern,  wie  Eingangs 
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'[  ^  gedeutet  wurde,  in  dem  bei  uns  minder  lebendigen  Formensi 

i  J  verbunden  mit  jenem  starken  Gefühl  für  Unabhängigkeit,  welc 

I  ■  den  Deutschen  schwer  macht,  aus  Genieingeist,  ohne  dass  bürg 

liebes  Gesetz  oder  militärische  Zucht  es  gebieten,   ihre   pers< 
liehen    Neigungen    einer    Regel    unterzuordnen.     Genährt    i 
gesteigert  wurde  freilich  dies  Geftlhl  durch  die  nach  dem  dreiss 
n    Krieg    hinterbliebene    Zerrissenheit    Deutschlands , 
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welcher  den  verschiedenen  Stämmen  das  Bewnssteeiu  der  ZuBammen- 
gehörigkeit  fast  verloren  ging,  und  durch  den  daraus  folgenden 
Mangel  an  einem  allgemeine  Achtung  gebietenden  Mittelpunkte 
nationaler  Cultiu-. 

Wie  wäre  wohl  der  Entwickelungsgang  der  deutschen  Sprache 
und  Litteratur  gewesen",  hätte  Deutschland,  als  unsere  grossen 
Dichter  lebten,  eine  niäclitige  Hauptstadt  wie  London  oder  Paris 
gehabt,  welche  Sammelplatz  der  vorzüglichsten  Talente  geworden 
wäre?  Manche  liebliche  Blüthe  unserer  Poesie  hätte  sich  nicht 
entfaltet.  Wir  wären  ärmer  um  die  Rrinnerungen  aus  der  Weimari- 
schen Zeit.  Ilmenau's  düstere  Fichtenhühen  umwöbe  niciit  in 
unserer  Phantasie  der  Zauherschleier  aus  der  'Zueignung',  Minder 
stürmischen  Adlerschwunges  vielleicht  wäre  Schiij,eb'8  Gfenius  in 
grossatädtischer  Atmosphaere  emporgestiegen,  aber  vielleicht  hätte 
er  Schwulst  und  Hart«  seiner  ersten  Periode  frtther  abgelegt. 
Im  aufregenden  Verkehr  mit  einer  stets  sich  ei-neuernden  Schaar 
mannigfach  bedeutender  Menschen,  auf  dem  Schauplatz  einer 
Alles  mit  sich  fortreisaenden  rastlosen  Thätigkeit,  unter  den  Augen 
einer  nicht  uubedingt  fügsamen,  kritisch  aufgeweckten  Gesellschaft, 
wären  vielleicht  Gujcthe  jene  etwas  unfruchtbaren  LebensabBcbnitte 
vor  der  italiänisohen  Reise  und  vor  der  Begegnung  mit  Schiller 
erspart  geblieben.  V.r  hätte  vielleicht  weniger  begonnen,  mehr 
vollendet;  weniger  gespielt,  mehr  geleistet;  vielleicht  mehr  Ächtung 
vor  der  Lesewelt  bewahrt,  und  nicht  so  leichthin  mit  dem  Gast- 
mahl den  Abhub  in  den  Kauf  gegeben.  Die  gesellsclmftlicheu 
Zustünde  solcher  Stadt  hätten  für  Homan  und  Komoedie  mehr 
Stoff  geboten,  als  das  kleinbürgerliche  Deutschland  des  vorigen 
Jahrhunderts.  Im  Treiben  dieser  Stadt  hätte  möglicherweise  die 
deutsche  Anrede  etwas  von  der  Unbeholfenheit  verloren,  die 
Jaci>b  Gbimm  80  bitter  tadelt.'"'  Auch  sonst  wäre  dort  wohl 
mancher  allzu  eckige  Kiesel  unserer  granitenen  Sprache,  wie  die 
Engländer  sie  genannt  haben,  zu  einem  glatteren  Geschiebe  ab- 
geschliffen worden.  Endlich  bei  dem  htterarischen  Leben  in  einer 
erat  Klopstock  und  Lkssing.  dann  Wfelanh,  Hekdeb.  Goetbb, 
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Schiller  und  Johajjn  Heinrich  Voss,  dann  wieder  Tieck  und  die 
Schlegel,  zuletzt  IUtckebt,  Platen  und  Heine,  dazu  jederzeit 
eine  Anzahl  von  Sprachkundigen,  Geschichtschreibern,  Kritikern  und 
Tagesschriftstellern  in  sich  schliessenden  Metropole  wäre  eine 
sich  Bahn  brechende  Festsetzung  der  Sprache  leichter  vor  sich 
gegangen.  Dem  unbestrittenen  Ansehen,  in  welchem  diese  Stadt 
als  Sitz  des  Talents  und  Geschmacks  überall  gestanden  hätte, 
würde  gern  oder  ungern,  über  kurz  oder  lang,  die  Nation  sich 
gefugt  haben.  Die  nun  eingewurzelten  Schäden,  welche  die  sonst 
unermesslichen  Vorzüge  unserer  Sprache  verdunkeln,  wären  als 
Jugendfehler  beizeiten  getilgt  worden.  Hundert  Jahre  nachdem 
der  junge  Goethe,  wie  der  leuchtende  Gott  der  Dichtung,  unter 
uns  trat,  brauchten  wir  nicht  vor  dem  Ausland  uns  sprachlicher 
Zustände  zu  schämen,  die  eines  grossen  Culturvolkes  unwürdig 
sind,  und  uns  auch  wirklichen  Nachtheil  bringen.  Denn  sie 
tragen  wesentHch  dazu  bei,  den  Fremden  das  Erlernen  unserer 
Sprache  zu  verleiden^  und  ihr  den  Wettstreit  als  Weltsprache 
mit  Englisch  und  Französisch  zu  erschweren. 

Leider  giebt  es  nichts  Eitleres,  obschon  man  stets  wieder 
dazu  sich  verleiten  lässt,  als  so  zu  erwägen,  wie  unter  gewissen 
Voraussetzungen  die  menschlichen  Dinge  wohl  geworden  wären. 
Es  fragt  sich  vielmehr,  was  noch  heute  thunlich  ist,  um  Ver- 
säumtes nachzuholen,  geschehenen  Schaden  zu  bessern,  weiteren 
zu  verhüten.  Für  die  bildenden  Künste  hat  Deutschland  zahl- 
reiche Akademien,  für  die  Musik  Conservatorien.  Sogar  die 
Hebung  des  Kunstgewerbes  findet  gegenwärtig  grosse  Theilnahme 
und  von  Seiten  des  Staates  willige  Unterstützung.  Warum  sollte 
man  nicht  versuchen,  da  es  von  selber  nun  einmal  bei  uns  nicht 
geht,  für  Reinigung  und  Feststellung  der  Sprache,  für  Hebung 
der  Kunst  der  Rede  entsprechende  Veranstaltungen  zu  treffen? 
Das  höchste  geistige  Kleinod  des  Volkes  dürfte  solcher  Bemühung 
doch  wohl  werth  sein. 

Natürlich  ist  es  nicht  das  erste  Mal,  dass  zu  diesem  Zweck 
an  Vereinigung  geeigneter  Kräfte  in  Form  einer  Akademie  oder 
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gelehrten  Oesellscbaft  gedacht  wird.  Schon  das  eiebzehnt«  Jahr- 
hundert sah,  zunächst  nach  Vorbild  der  Aenulemia  itriln  Oriuca, 
Vci-eiiie  für  deutsche  Hpmche  entstehen,  von  denen  ich  nui'  den 
Palmen-Onien  oder  die  Fruchtbringende  Öesellachaft,  den  [jegnesi- 
Kchen  Bhimen-Ürden  und  den  Klbschwanen-Orden  nenne,  ileiieri 
im  achtzehnten  Jahrhundert  eine  Leipziger,  in  diesem  JaJirhundert, 
im  Änachiuss  au  den  nationalen  Aulschwung  der  liefreiuugskriege, 
die  von  Utcund  bedungene  Berlinische  tiesellschaft  für  deutsche 
Sprache  fulgten."  Die  DieUtea  dieser  Vereine  hatten  nur  kui-zen 
Bestand,  keiner  griff  durch.  Der  Fruchtbringenden  Oesollschal't 
schreibt  (iebvixijs  nutzliche  Wirkungen  zu,-'  Jacob  Geimu  dii- 
gegen  sagt,  sie  führe  üiren  Namen  wie  lntiu<  a  mm  liuvtuh.-* 
Doch  war  sie  die  .Schöpfung  wdhlmeinender  fllrstlicher  Peraonen, 
und  der  grosse  liiirfflrst,  unter  dem  Beinamen  des  'Untadelichen', 
Uu-  Itlitglied.  Im  Stil'tungsbricf  unserer  eigenen  Akademie  vom 
1 1.  Juli  nüU,  durch  den  Lejbsiz'  Plan  die  Kurflii-stliche  Bestä- 
tigung erhielt,  heisst  es  sodann:  „^olchemnach  snll  bei  dieser 
.^cietaet  unter  andern  nützlichen  Studien,  was  zur  Erhaltung  der 
..teuti^chen  Sprache  in  ihrer  ani^täjidigcn  Ueinigkeit,  auch  üur 
„IClire  und  Zierde  der  teutächen  Nation  gereichet,  absonderlich 
..mit  besorget  werden".^"  König  Fkibdhicq  Wilheijh  I,  liesa  1711 
der  Akademie  die  Bearbeitung  eines  Wörterbuches  der  deutschin 
Sprache  nach  Art  des  J>ititioitnoire  du  tAratUmin  vorschlagen.'^ 
Auch  in  den  von  Kkikuiuoh  dem  Geosses  gegebenen  neuen  Sta- 
tuten der  Akademie  vom  'lA.  Januai'  1744  wird  die  deut?cbe 
Sprache,  als  betjouders  zu  pflegender  Gegenstand,  der  vierten 
oder  philologischen  CUisse  empfohlen.'- 

Dftss  die  Akademie  bald  thcÜnahmlos  tlir  t-incn  ihrer  ursprüng- 
lichen Hauptzwecke  wurde,  Imt  nach  JAOtm  GüiMii,  den  ich  hiir 
reden  lasse,  seinen  Grund  in  zwei  sie  nsihe  berührenden  IJichtungon 
der  folgenden  Zeit.  Oie  Akademie  musstc  es  damals  erleben, 
([a»^s  ilir  füi'  ihre  Abhandlungen  die  französische  l~'prache  aufge- 
drängt wurde,  unt^r  deren  vurwalteiidem  lünHass  lange  Jtdire 
lUrch   Fürderung   der   einheimischen    am  wenigsten    :ils   ze 
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gemässe  akademische  Aufgabe  angeselien  werden  durfte.  Die 
andere  Ursache  liege  in  dem  Aufschwung,  den  seit  den  letzten 
hundert  JaJiren  die  exacten  Wissenschaften  überall  in  Europa 
genommen  haben.  Den  Naturwissenschaften  sei  auf  der  Höhe, 
zu  welcher  sie  sich  gehoben  haben,  nationale  Farbe  fast  ent- 
wichen, und  sie  pflegen  heutzutage  geringen  oder  gar  keinen 
Antheil  am  Gedeihen  oder  Wachsthum  unserer  Sprache  zu  nehmen." 

Als  bei  derselben  Gelegenheit,  1847,  Jacob  Gbimm  von  dieser 
Stelle  aus  unsere  sprachliclien  Zustände  ungleich  härter  beurtheilte, 
als  ich  es  dürfte,  schien  ihm  der  rechte  Augenblick  noch  nicht 
gekommen,  bestimmte  Maassnahmen  für  deren  Abhülfe  vorzu- 
schlagen. Ihm  war  es  nicht  vergönnt,  die  Sehnsucht  seines  Lebens 
gestillt  und  das  deutsche  Reich  hergestellt  zu  sehen.  Nun  ist 
erfüllt,  was  er  und  seine  Jugendgenossen  geträumt,  und  wer 
könnte  zweifeln,  dass  eine  Kaiserliche  Akademie  der  deutscheu 
Sprache  nach  seinem  Sinn  wäre? 

Der  Zeitpunkt,  wo  das  auf  Grund  des  nationalen  Gedankens 
wiedererstandene  deutsche  Reich  nach  Einheit  in  allen  Dingen 
trachtet,  in  welchen  Nachgeben  der  Einzelnen  nur  irgend  zu  hoffen 
ist;  wo  unter  dem  hinreissenden  Eindruck  weltgeschichtlicher 
Ereignisse  die  Einzelnen  mehr  als  sonst  willfährig  gestimmt  sind; 
wo  in  Gesetzgebung,  Heer-,  Münz-  und  Verkehrswesen  Einigung 
grossentheils  schon  erreicht  ist:  dieser  Zeitpunkt  scheint  auch 
der  richtige,  um  den  Versuch  zu  erneuern,  unsere  Sprache  äusser- 
lich  festzustellen,  und  den  auf  ihre  Pflege  gerichteten  Bestre- 
bungen einen  Vereinigungspunkt  zu  schaiSFen.  Eine  über  Deutschland 
verbreitete,  durch  Wahl  unter  Kaiserlicher  Bestätigung  sich  er- 
gänzende Akademie  der  deutschen  Sprache,  welche  eine  bestimmte 
Zahl  von  Schriftstellern  und  Sprachkennern  in  sich  vereinte,  imd 
in  der  Reichshauptstadt  ihren  Sitz  oder  geschäftlichen  Mittelpunkt 
hätte,  wäre  eine  an  das  Reich  sich  anlehnende  Schöpfung,  durch 
welche  dieses,  der  verkörperte  Wille  der  Nation,  laut  ausspräche, 
dass  die  Pflege  der  deutschen  Sprache  ihm  am  Herzen  liegt. 
Die  Sprache  war  lange  beinahe  das  einzige  Band,   welches  die 
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jetzt  dae  Beich  ausmachendeu  deutechen  Stämme  zugamnienhielt. 
Ibr  verdankt  das  Reich  seine  Neuei-stehuiig.  Danach  ersclieint 
solchi?  Schöpfung  fiist  als  Pflicht  der  Dankbarkeit 

Die  Hindernisse,  auf  welche  trotz  der  Gunst  des  Augenblicks 
i'ine  Akademie  der  deutseben  Sprache  bei  Lösung  ihrer  Aufgabe 
noch  immer  stnssen  wüixle,  sind  nicht  zu  gering,  aber  auch  nicht 
zu  hoch  anzuschlagen.  Ihre  Mitglieder  w^ren  eben  so  viel  Ver- 
kilnder  ihrer  Entscheidungen.  Sie  geböte  schon  Über  mächtige 
Mittel ,  wenn ,  wie  zu  hnffen ,  wissenschaftliche ,  politische  und 
städtische  Körperschaften,  gelehrte  und  litteraiiache  Vereine,  Buch- 
drucker und  Verleger,  die  höhere  Tagespresso,  vur  Allem  die 
Schulbehörden  ihr  mit  gutem  Willen  ontgegenkÜJUGn,  Der  Bei- 
stand der  Heichs-  und  der  preussischün  Behörden  wäre  ihr  gewiss, 
die  Behörden  der  anderen  Einzelstaaten  würden  den  ihrigen  kaum 
versagen.  Ein  sehr  gi-osser  Theil  des  litterarischen  Deutschlands 
wäre  auf  diese  Weise  umfasat,  in  welchem  die  Akademie  den 
formah>n  Theil  ihrer  Aufgabe,  Codification  der  Sprache,  sicher 
durchführen  könnte.  Die  äussere  Anerkennung  litterarischen  Ver- 
dienstes durch  Aufnalime  in  die  Akademie  und  durch  Preise 
würde  aber  auch  unfehlbar  nützlichen  Wftteifer  in  richtiger  und 
schöner  Behandlung  der  Sprache  erwecken,  und  allmählich  dahm 
fuhren,  dass  die  schmähliche  Gleichgültigkeit  gegen  die  Fonn  der 
Rede,  und  die  barbarische  Geringschätzung  atilistiaclier  Bemü- 
hungen einem  Streben  nach  Vollkommenheit  und  einem  Gefühl 
für  nationale  Würde  auch  in  diesen  Dingen  wiche.  Man  sieht 
wenigstens  nicht  ein ,  weshalb  die  Mittel ,  von  denen  man  in 
Wissenschaft  und  Kunst  Keil  erwartet,  nicht  auch  in  Pflege  der 
Spracjje  einmal  versucht  werden,  weslialb,  wenn  sie  erfahrungs- 
mäaaig  dort  sich  nützlich  zeigten,  sie  hier  unwirksam  bleiben 
sollten. 

England  freilich  besitzt,  wie  schon  gesagt,  keine  Akademie 
der  englischen  Sprache,  aber  auch  seine  vornehmste  wissenschaft- 
licbe  Korperschaft  ist  keine  Akademie  in  unserem  Sinn.  Wii* 
noch  von  den   Engländern  zu  lernen,    wie  grösste  TTng^ 
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bundenheit  des  Einzelnen  sehr  gut  mit  williger  Unterwerfung  unter 
heilsame,  wenn  auch  zuweilen  unbequeme  Satzungen  sich  verträgt. 
Warum  also  nicht  hier  das  Beispiel  der  Franzosen  nachahmen, 
ohne  ihnen  in  ihre  etwaigen  Abwege  zu  folgen?  Eine  Akademie 
der  deutschen  Sprache,  wenn  sie  nicht  zum  Guten  ausschlüge, 
würde  wenigstens  sicher  nicht  schaden.  Das  deutsche  Volk  würde 
ja  wohl  Uhland's  Wort  erfüllen,  und  neben  der  ergründenden, 
bestimmenden,  gestaltenden  Thätigkeit  der  Akademie  fort  und 
fort  an  der  Sprache  lebendig  schaflFen,  wie  dies  übrigens  die 
Franzosen,  trotz  der  Amdeviie  francaise,  gethan  haben  und  noch 
täglich  thun.  Eine  Sprachentwickelung  gleich  der  von  Corneille 
und  MoLifiRE  bis  zu  Victor  Hugo  und  dem  jüngeren  Dumas 
zeugt  ^VahrHch  nicht  von  übermässigen  Hemmnissen,  ja  es  ist 
fraglich,  ob  die  Deutschen,  trotz  ihrer  zügellosen  Freiheit,  nicht 
auch  in  Fortbildung  ihrer  Sprache  hinter  den  Franzosen  zurück- 
blieben. 

Aber  wie  dem  auch  sei,  unsere  Litteratur  ist  kein  Kind 
mehr.  Sie  lässt  sich  nicht  mehr  mit  willkürlichen  Regeln  gängeln, 
durch  falschen  Geschmack  missleiten,  durch  gespreiztes  Wesen 
einschüchtern.  Heute  noch  der  deutschen  Prosa  charakter- 
lose Eintönigkeit,  der  deutschen  Dichtung  prosodische  Schnür- 
stiefel, der  deutschen  Aesthetik  Scheuklappen  aufzwängen,  hiesse 
Geschehenes  ungeschehen,  hiesse  machen  wollen,  dass  Nibelungen- 
lied und  des  Knaben  Wunderhorn  uns  noch  nicht  erklungen,  dass 
durch  Hebel  und  Fritz  Reuter  die  Schätze  unseres  ober-  und 
niederdeutschen  Volkshumors  noch  nicht  gehoben  wären.  Diese 
Befürchtungen  von  der  'Deutschen  Akademie^  zu  hegen,  weil 
es  Sitte  ist,  der  Academie  franraise  Aehnliches  nachzureden,  er- 
scheint mir  in  dem  Maasse  weniger  gerechtfertigt,  in  welchem 
die  Academie  fraiit^aise  an  dem,  dessen  man  sie  anklagt,  meines 
Erachtens  weniger  schuldig  ist. 


Mit  mehr  Fug  als  wir,  denen  in  stäter  strenger  Gedanken- 
arbeit die  Empfindung  verdorrt,  die  Phantasie  erlahmt,  die  Fülle 
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der  Bede  versiegt  und  ihi-e  Gelenkigkeit  schwindet,  würde  solclie 
Akademie,  welche  die  beBten  deutächea  Schriftsteller  in  sich  ver- 
einte, bei  heutiger  OelMgcnheit  das  Wort  ergreifen.  Besser  als 
wir  wSrde  sie  die  GefUlile  aussprechen,  die  an  Kaiser  Wilhklm'b 
wiederkehrendem  Geburtstag  alle  Deutschen  beseelen,  denen  nicht 
ein  üott  den  Hinn  vei'wirrt  hat.  Sie  würde  sagen,  wie  durch 
seine  Hingebung  aii  des  Vaterlandes  Grösse,  ^eine  Maunestugend, 
Pflichttreue  und  Ausdauer,  seine  Weisheit  in  Wahl  seiner  Häthe 
und  Heerführer,  seine  zögernde  Vorsicht  und  seinen  wagenden 
Muth  im  rechten  Augenblick,  ar  in  einer  Spanne  Zeit  Preusscns 
Geschicke,  und  Deutschlands  mit  ihm,  von  düsterer  Vcinunken- 
heit  üu  einem  Glanz  und  einer  Höhe  gewendet  hat,  die  auch 
der  Kühnste  nicht  sich  träumen  Hess,  äie  tUnde  Worte  für  den 
Dank  des  Volkes,  dem  er  für  Zwietracht  Kintracht.  für-  Ohnmacht 
Uebermacbt,  für  das  Klagelied  über  verlorene  Grßsse  eine  ge- 
meinsam durchlebte  Ejiopoe,  iilr  nagenden  Zweifel  an  sich  selber 
das  freudig  ruhige  GelUlil  erjirobter  Kiaft  gab,  das  er  vom 
Hamlet  zum  Fortinbras  uuiscbuf. 

Daim,  um  für  den  Anblick  seiner  Grösse  den  richtigen  Stand- 
punkt zu  gewinnen,  würde  sie  im  Geist  in  späte  Jahrhunderte 
sich  veivietzen,  und  von  dort  zurückschauend  den  Anfang  und 
das  hoffentlich  noch  weit  entfernte  Ende  seiner  Iiaufbahn  sich 
in  Eins  zusammenziehen  lassen.  Auf  dem  flgureoreichen  Hinter- 
grunde unserer  Zeit  sähe  sie  seine  Gestalt  als  die  erhabenste 
und  wunderbarste  sich  abheben.  Sie  sälie  den  Sohn  der  Königin 
Lt:i&K  in  früher  Jugend  mit  seinen  Königlichen  Äeltern  den 
bitteren  Kelch  der  DemUtliigung  tbeilen.  Nach  Wiedcraufricbtang 
des  Staates  in  einem  Kampf  prophetischer  Bedeutung  sähe  sie 
ihn  in  fast  bürgerlicher  Zurflckgezogenheit  und  in  gewiBsenbafter 
tXüllung  ITirstlicher  Berufspflichten  ein  Alter  erreichen,  welches 
■Vielen  versagt,  den  meisten,  denen  es  vergönnt  wii-d,  schon  Zeit 
des  Ausruhens  und  stiller  Abendfreuden  des  Lebens  ist  Da, 
durch  unerwartet©  Schicksalsfügung,  erhebt  sieh  sein  Stern,  vor^ 
■en  wachsender  Helle  fortan  alle  rings  erbleichen  sfilten.     1^^ 
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wird  zum  Rächer  df^r  WaflFen-  und  der  Xationalehre  Preussens 
und  I)eutschlands  auf  hundert  Sehlachtfeldem  zwischen  Karpathen 
und  atlantischem  Ocean.  Ihm  erliegt  die  gemeinschädliche  Dynastie 
der  Xapoleoniden.  Er  tritt  das  Erhe  der  deutschen  Kaiser  an, 
und  durch  ein  eigenes  Gericht  erhält  die  neue  deutsche  Kaiser- 
würde ihre  Weihe  in  demselben  von  zwei  Völkern  und  z^ei 
Jahrhunderten  verwünschten  Königsschloss,  aus  dem  einst  der 
Befehl  zum  Raube  der  nun  wiedergewonnenen  Reichslande,  zur 
mordbn^nnerischen  Verwüstung  der  Pfalz  und  zu  den  Dragonnaden 
erging.  Endlich  zeigte  uns  jener  Retiner,  wie  wäre  daran  zu 
zweifeln,  Kaiser  Wilhelm  seine  sieghafte  Ferse  auf  das  Haupt 
des  unveisühnlichen  Reichsfeindes  setzend,  dem  die  alten  Kaiser 
so  oft  sich  schmählich  beugten,  des  Drachen  von  jenseit  der 
Berge. 

Aber  wie  weit  auch  eine  Kaiserliche  Akademie  der  deutschen 
Sprache  in  der  Schilderung  der  Grossthaten  dessen,  den  ich  mir 
gern  als  ihren  Stifter  denke,  an  Beredsamkeit  die  unsere  hinter 
sich  Hesse,  nie  könnte  sie  die  Berliner  Akademie  der  Wissen- 
schaften, die  alte  Akademie  der  Preussischen  Könige,  in  Ergeben- 
heit gegen  Kaiser  WiLiiEiiM,  in  Anhänglichkeit  an  das  Herrscher- 
haus der  Hohenzollem  übeitreflfen. 


Annierkuntren. 


1  (8.  141).  Die  Uede  'Heber  eiue  Raiserliclie  Äkudemie  der  deat. 
sehen  Sprache'  ersuhieu  üuerst  in  den  Monat Bherichten  n.  s.  w.  liMi, 
9.  S50  S.,  dann  im  seihen  Jahre  bei  Ferd.  DUmmler  zusommen  mit  der 
Bede  'Üeher  Geschichte  der  Wissen sohaft',  GegeuwBrtige  Rede  bat  dns 
IjOOe  mehrerer  ihrer  Schwestern  getheilt,  neben  einigem  Beifall  heftigen 
■Widerapnich  au  erfahren.  Einige  der  besten  Kenner  unserer  sprachlichen 
VerhÄltnisse  hegrOssten  meinen  Gedanken  mit  Wärme,  während  ihm 

,  TOn  anderer  Seite  mit  Widerstreben,  jn  mit  Spott  begegnet  wnrde. 
In  Paria  ai»  FranzoBenfreaser  verachrieen,  wurde  mir  in  Deutschland 
TOi^enorfen,    fragwürdige    friinzüaiscbe   Einrichtungen    iiuF  deiitsclien 

I  Boden  vei-pflunzen  zu  wollen.  Im  'Neuen  Reiche'  (1874.  Bd.  II. 
S.  502  ff.)  malte  Hr.  Alfred  Dovb  dne  Bild  einer  Sitzung  der  deut- 
schen Akademie  humoristisch  aus,    in  welcher  Jacob  Grium,   Davtd 

I  StBauss,  (jLai's  Groth  nnd  ein  paar  Ändere  sich  darüber  bei  den 
Köpfen  kriegen,  ob  Goethe's  Stil  muHlergültig  sei  oder  nieht.  In 
seiner  Antwort  auf  Hrn.  Wilmklm  Scherer 's  Antrittsrede  in  der 
Akademie  der  Wissenschaften  warnte  noch  kürzlich  Hr.  Momji^ek 
vor  dem  'MediDcritätenbom[uet',  welches  eine  nur  aus  Berliner  Porten 
zusainmeni^eseUte  Akademie  bieten  dürfte.  (Sitzungsberichte  u.  s.  w. 
1884.  Bd,  11.  S.  729.  73Ü).  Dies  paaat  aber  nicht  auf  die  von 
mir  gedachte  Akademie,  welche  ich  ausdrücklich  ala  eine  über  ganz 
Deutschland  verbreitete  beschrieb,  die  nur  in  der  lieichshauptstadt 
ihren  geachäitlicben  Mittelpunkt  und  gelegentlichen  Versammlungsort 
haben  sollte,  wie  die  Historische  Conunission  in  München.  (S.  oben 
S.  168.) 

^^^_-  £e  wäre  mir  nicht  schwer,  meinen  Gegnern,  gleichfalls  i 
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^/A/K^*'^#f' »l'/r»r»frf  t^f^rfAirWf  rir»r.«m»Arf  »i'tti  «w^fort  \a':K  aJi.4  freiisrn  Stacken 
Mu  i/ftff*ii*4:f  *\\t$tt\  t\t^  \%l^j-:riu^ikr\i  \>*rf^:itkix.iitf.*m  Kr»: L^r.  An*  Liebe- 
f\thfft.ff.t  unuf.u  f\trt$  l'f«ni«i«/;K**  Mif*i>t*:r  Lst  «ii»rÄ  in  Lßciijzisz  doch 
^/rM  ht*}tf  i(f*f.ht'Ui'nr  V tf.istttrUr  n*:Uii*:titt*:  ich,  'Iaäs  rüe  Tüiftaschreiber, 
fh'tt-t,  Vvil/  Mi^riii  VWK#:hl«^  äI»  \H'j^nt^mti  ZieljjcLeibe  erschien,  die 
|/rt(//  /|/.f  Ihfif/it  iifi/l  /|i<'  Htifumunt/  d«-r  l/eth«-ilij;ten  Krtise  nicht 
hf*hiiU'h,  w»;)*h*t  tirfi  j«r#l<'ti  l*rt*ia  Abhüif«;  huchteii^  zu  jedem  Com- 
ißH    \iuiKil    i^nit'tr,    tituin    itltuf    iniriij    Vorhchla;;    einer    deutschen 


Vfha 


•  Kaigfiiic/ie  Akaiifiiiie  •li'r  ilcufxdien  iSji/ran/**, 


175 


Akademie  als  uberaten  Gerichtahofes  in  Socheo  der  Sprache  zcitgemiisB 
war  null  noch  ist;  nnd  daas  er  bei  kummender  tielegenheit  auf  dit 
TfigeBordnung  xa  eeticnn  Böin  wird,  tider  soUt«  ea  der  deutaclieu 
Kation  nioht  würdiger  sein,  von  einer  Versammlung  ihrer  hesten 
ScbriftBteller  und  Gelehrten  die  üuesere  Oostntt  ihrer  Spruche  sich 
vorschrei l}fu,   tds   sie  rom  grünen  Tiscli  mia  sich  dictirei.  ku  lassen? 

2  (S.  141).     S.  oben  Ü.  62. 

3  (S.  146).  Dns  "Wort  iat  Ton  JoHX  StI'Aet  Miu.  eingeftthrt, 
wenn  such  uivlil  erfunden.  Antobiography.  3''  Ed.  London  167.1. 
p.  79. 

4  (S.  147),  Allhandlungen  der  Akademie  der  Wissenacliaftcn 
xn  Berlin.     Aue  dem  Jaliro  1649.    4''.    ü.  1»3. 

6  (S.  147}.  Sur  l'utilite  des  ninthfinialiquee  el  de  la  physitiue, 
ei  HUT  les  trnVBUx  de  rAcadfoiie  des  Sciences.  Üeuvna  de  Foü- 
TRN-EijJ!.    t.  VI.    Paris  1790.    p.  69. 

G  (S,  147).  Refleiiunfi  siir  la  maruke  actuelle  des  Sciences  et 
Bur  leors  rapports  nvre  la  suciete.  Becueil  des  Eloges  historiques  etc. 
t.  I.    Strasbourg  et  Paris  1819.    p.  1  et  suiv. 

7  (ß,  147).  Ueber  gelehrte  Gesellschaften,  ilireu  Geist  und 
Zweck  n.  s.  w.    4°.    Manchen   1807.    S.  5  ff. 

8  (S.  146).  Vergl,  des  Verfassers  Rede  'L'eber  Universitäte-Ein- 
richtuiigen'.     Berlin  1869.     S.  11— 13. 

9  (8.  148).  Reise  nach  Brasilien  u.  e.  w.  Berlin  1853.  S.  147; 
—  Landschaftliche  Bilder  Brasiliens  a.  s.  w.  Berlin  1653.  Quer- 
Folio.    S.  2.    Tafel  II. 

10  (S.  149).     Candide  ou  lOptimisme.     Chap.  XVIU. 

11  (B.  1hl).  Ueber  das  pedantische  in  der  deutschen  spräche. 
Abhuidlungen  der  Akademie  der  WtBsensclmfleu  211  Berlin.  Aus  dem 
Jahn  H*47.    .S.  187— 'J09. 

12  (S.  152),  He»BV  Cuajk,  Tbe  Life  of  Jonathan  Swut  etc. 
Ijondon  1882.  p.  256;  —  Voi.taikb  in  den  Lettrcs  philoaophiquea. 
OeoTTM  etc.  ParM.  BErcuOT,  t.  XXXVII.  Paris  1829.  p.  270  et  auiv. 

t3  (S.  153).  Ueber  die  sogenannte  Kunslinsel  im  Perigord  vergl. 
Cabl  Voot  in  Fxher's  und  Li.SDKNKttHMJT's  Archiv  für  Anthropologie. 
Bd.  1.     Brautischweig  1866.    4".    S.  36. 

14  (S.  164),  Lettres  h  une  biconnne.  ö»«  £d.  Paris  IK74. 
l.  L    p.  91;  —  t.  IL    p.  333- 

15  (S.  156).  Der  seitdem  von  Xeu-Caledunieii  zurückgekehrte 
Hr,   Hbkri   Rot'HEPOUT   war  gemeint. 
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nd  Sehen,  maricfa«rlet  and  «iuif^es  recht  Scblngcmde  so  orWinuTi 
BT  Lauf  der  IHngp  bat  mir  aber  eine  beraere  Antwort  »"  "H' 
»ad  gelben,  als  ich  sie  irgpntl  crdcnlcpn  könnt«. 

Nicht  lange  nnchdem  mein  Vorachlag  mehr  odnr  inliKlw  «"•>'»• 
riaeit«  geschoben  w»r<ltii  «-iir,  wiirdr    in   IVeusscn   von  St»»l*i'<^-'" 
ne  dinibeclir  Hrrhleehrpibiinf;  octroj-irt,   wnlehe,   ludfin  si«"  ohor  rt-   I 
snnban-n  VorÜiBn  vif-lfadi  vom  H.Tgnhrauhtwi  abweicht,   m»«'  Anp  1 
deidigl,   und   die    Scbreibung   luiserer  claaiiacheu    IJUL-raturprriwl« 
ffaltct   erscheinen    lümU       Es    ist    hier    nicht    der    Ort    und 
baicht    nicht,   die   neue   Schreibung  zu   kritiaireu.      Da»,     wotanf »»   | 
ilcommt,    ist    rieltnehr    t'olgnndes.      Diese  Schreibung    wurd« 
xna    von    dm     unter     der    Preussrisclicn    Behörde     stelinuden     Siih"ll- 
Jinnem    pflichlgemüss  «ingelllhrt,   sondern    nuch  von   Tiol«-«!   Schrifr 
*llem,  Bodactioneii,  Verlegern,   Druckereien  frei»-illijr  an««-»»"«'^ 
ioht  weil    sie  aie   billigten,    denn    an   (.ich    wurde  sie   fast   ^^^T*^ 
srurtheilt,    Bondcrn    in    der   Hofibuug.    dass    nun    der    unf-J-trSgl"«»* 
asUtnd,  in  welchem  die  deutsche  Kechtsclireibuiig  sioli  bpfi"""" 
ade  erreichen  würde.    Auch  wäre  sie  wirklich  üu  danerndci 
Igemein   geworden,    hätte  nicht  des   Reichskanzlers    gesund* 
Ter   Ausbreitung    noch    rechtzeitig    Schranken    gesotat- 
eser  Zwischenfall   nur  zur  Folge,    die  \'erwirruiig  auf  * 
i  steigern,  wie  am  besten  daraus  erhellt,   dass  nviaX  i 
»traft   werden,   wenn   sie   gegen   diese  Scbrcibiii 
Mr,  SU  wenig  wie  sousl  eine  der  grossen  Köiiieii 
id   Reiches,    das   Ministerium    selber,    von   welc^M 
per  Einführung  erging,  sich  ihrer  luitii 

Aber  nun   sehe   man:    als   den    ['''H 
re  Rechtschreibung  durch  eine  Akmli  im 
ntwort   der   Presse    im  Allgenioinen    Iv 
igegen  ein  Staatsminister,  der  nicht  ' 
i,    in    seinem    Uauhtbereich    EinfUJ 
»chtBclireibung  befahl,   unterwarf  f 
D  grosser  Theil   der  litterariech 
enerei   gegen   den    l^reussisuhar 
)hl  nicht  geschehen,     Violm«)' 
Ten    WitK   mein    \'orschlair 
»ge    der   Dinge 
>nnteu,    welche  i 
■omiss    bereit 


'     i'  .■f.0'  .H»  4aa% 


-.    ^         ^ •■  .ir, --■-—..  ..-         ^-iJ  "--L_::r:i^  er  ""**^c^*"— T*;r       q^ 

-■*  ■;     '     "-      .-     ."■■".»- 

.  '  -  —  *  -     .*-      :     :iij.    -_     **.      Tja  ".a. 

'-  ■  -....-        .-    '-       -.^  T_  -■       ^ -.-      -r-r-l.-r      LX£ 

•  '*t'         ..-•  ti»*t  i;  —  ~  '■^'^r,  *■        I.      &     V 

*  -  ■-.  .  ---4-^        -  .'--  -r-      .L_2.    -      _     ,     -:i2*sr:«i    x^ 

**•..     "     ■''        -'■  ...  .  ^     ' '    ^".  -V-CL    ....«»j.r    ^2.    _i7»?»i»»^,    <!*/ 

»y- •    --^      :.'..--     >-..-       -.— -     3-^ _j^. ::**■:: — :       .j.-      «"-.r;^      nur    >i 

,/   .       .  '    •     -  ■    '•  -■     '-u.r- -^.        _-'     >,•...-— ^-—:      .-:^.ijj.ra      uniiÄ 

♦  .'  .  '../• '-      ..      ."-.jj  ••";.-.  .._r — «:     -sr»  :;"t:ii":"     .H_r     i""Z\. 

'/.         '^  .  ,r.'     .:.r...i--     .  ...jL  i-i./       .r.-r'...:;       ;.;':  -üTl  i-_:»i^i£      3i;V 

/■        ..  >..•  ."«r»*     ..-■-.:■       ^i..*»       rs.M-J       i.j.*.'     iT-Ti':;!«     A^lüvC^aJr^. 

•/,,     '.-      .      /"'•      '.»:       r»..r  ..      -•        A '»xi'  .-■- 

/p      4    \..^/^^,*'      /;.'-t-f.v.:.^r./  1*77.    S.  1'.:..  f. 

'i.J  /•    l</i;       V*i;<i.  'i|jt*?n.  XVI.  'lie  Hfcdt;  üb^r  die  Hl■MB•.»LJ^T- 
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erleachteten  Fürstin,  die  in  Deutschland  lange  verlcannte  litterari- 
ache,  philosophische  und  culturgescIiichtUche  Bedeutung  Voltaihe's 
wieder  zur  Geltung  zu  bringen,  und  von  diesem  Zeitpunkt  her 
schreibt  sich  bei  uns  eine  richtigere  Würdigung  des  grossen 
Franzosen. 

Äehnliches,  nicht  (Jleiches,  setze  ich  mir  heute  vor.  Voi.- 
TA^tRK  war  der  geistige  Beherrscher  seines  Zeitalters,  in  gewissem 
Sinne  Friedeich  ebenbüi-tig,  und  ich  durfte  Fbiedbich  und  Voi.- 
TAIHE  Zwillingsaonnen  Eines  Doppelstern  es  nennen.  Der  Mann, 
von  dem  ich  heute  reden  will,  muss  im  Vergleich  zu  Voltaibe 
sich  mit  dem  Rang  eines  lichtschwachen  Kometen  begiiügeD, 
der  in  der  Xähe  der  Sonne  wohl  an  Glanz  gewinnt,  zugleich 
aber  in  ihren  Strahlen  vei-schwindet.  Ich  würde  nicht  erstaunen, 
wenn  bei  ilanchen  eine  Bewegung  des  Befremdens  die  Nennung 
seines  einst  allgemein  bekannten,  seitdem  fast  vergessenen  Namens 
begleitete.  Ich  meine  La  IVIettuie,  den  Verfasser  des  berüchtigten 
HoHtme.  mewfiiftt. 

Seit  hundertundzwanzig  Jahren  ist  es  Sitte,  auf  La  MErriiiE 
als  auf  ein  räudiges  Schaf  in  Phibühich's  Freundeskreise,  als 
auf  eine  verfehlte  Wahl  des  sonst  so  richtig  urtheilenden  Königs 
hinzuweisen.  Die  Litt«raturgeschichte  des  achtzehnten  Jahr- 
hunderts, wie  sie  gewöhnlich  dargestellt  wird,  kennt  La  Ukttrie 
nur  als  frechsten  Vertreter  einer  verabscheuungswürdigen  Zeit- 
richtung. R00S8EAC  und  VoLT.iiuE,  Diderot  und  d'jVlembeht 
mögen  ihi'  gefUbrlicher  erscheinen;  um  so  verächtlicher  ist  ihr 
La  AIettrie.  Bohester  Materialismus,  dreistester  Atheismus, 
scbamloseste  Vei'ueinung  aller  Grundlagen,  auf  denen  Sittenlehre 
mid  Gesellschaft  ruhen,  wei-den  ihm  als  Schiiftateller  voi^eworien, 
währeud  man  ihn  im  Leben  als  einen  den  gröbsten  sinnlichen 
Genüssen  ergebenen  Wüstling  schildert,  dem  Völlerei  frühen 
Tod  znüog.  '  ////y.ryftc/^t. 

Schon  in  dieser  Rücksicht  scheint  es  angemessen,  bei  einer 
Fbibdkicu  gewidmeten  wiederkehrenden  Betrachtung  auch  einmal 
La.  Mettrie'b  zu  gedenken,   um  die  in  seiner  Verdammung  ent- 


180  La  Mettrie, 

haltene  stillschweigende  Anklage  wider  seinen  königlichen  Gönner 
auf  ihr  richtiges  Maass  zurückzuführen.  Ohnehin  wird  mein  Vor- 
haben dadurch  gerechtfertigt,  dass  La  Mettbie  Mitglied  dieser 
Akademie  war,  und  dass  nach  seinem  Tode  Fbiedbich  das  von 
ihm,  dem  Könige,  verfasste  fJoge  La  Mettrie's  in  einer  der 
heutigen  entsprechenden  öffentlichen  Sitzung  der  Akademie,  am 
19.  Januar  1752,  verlesen  liess.^  Ein  Mann,  den  so  zu  ehren 
Fbiedbich  für  gut  fand,  kann  kein  so  unbedeutender,  auch  kein 
so  verworfener  Mann  gewesen  sein,  wie  Leute  versichern,  die  nie 
eine  Zeile  von  ihm  lasen.  Ln  gewaltigen  Oeisteskampfe  des 
achtzehnten  Jahrhunderts  gebührt  vielmehr  La  Mettbie  ein  be- 
stimmter Platz,  den  näher  zu  bezeichnen  wohl  der  Mühe  lohnt. 
Wie  seine  Lebensgeschichte  mit  der  mehrerer  seiner  bedeutendsten 
Zeitgenossen  verflochten  ist,  so  greift  die  Geschichte  seiner  Lehr- 
meinungen tief  ein  in  die  der  französischen  Aufklärung  und 
Philosophie.  Ueberdies  einer  der  durch  Hrn.  Menzel's  Pinsel 
so  wunderbar  wiedererweckten  geistsprühenden  Tafelrunde  von 
Sans-Souci,^  versetzt  uns  La  Mettbie  in  jene  schöne  Lebenszeit 
Fbiedbich's  zwischen  dem  zweiten  Schlesischen  und  dem  sieben- 
jährigen Kriege,  von  der  zu  hören  nun  schon  vier  Menschenalter 
nicht  müde  wurden,  da  Fbiedbich,  selber  noch  jung  und  um- 
geben von  den  Freunden  seiner  Jugend,  aber  schon  mit  kriegeri- 
schem und  litterarischem  Lorber  geschmückt,  gleich  der  Sonne 
an  einem  Sommermorgen  strahlte,  ehe  noch  das  heraufziehende 
Unwetter  seine  finsteren  Schatten  über  die  Landschaft  deckt. 

Ja  noch  mehr,  hier  ist  eine  Pflicht  geschichtlicher  Gerechtig- 
keit zu  erfüllen.  Die  lange  allgemem  verbreitete  Meinung  über 
La  Mettbie  enthält  wohl  ein  Stück  Wahrheit.  Allein  zum 
grösseren  Theil  ist  sie  falsch,  nachweislich  gefälscht  durch  per- 
sönUche  Leidenschaft  und  durch  Parteivorurtheile.  Es  ist  sehr 
an  der  Zeit,  diese  Meinung  gemäss  der  heutigen  Wissenschaft 
liehen  Einsicht  zu  berichtigen,  damit  die  Geschichte  der  Natur- 
forschung und  Philosophie  aufhöre,  hier  durch  Gouvemanten- 
moral  und  Priesterfanatismus  sich  ihr  Urtheil  vorschreiben  zu  lassen. 
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und  es  kaim  nicht  schaden,  dass  auch  an  dieser  Stelle  solche 
Ehrenrettung  stattfinde.  Denn,  wie  es  zu  gehen  pflegt,  es  wendet 
sich  jetzt  mit  einem  Male  von  mehreren  Seiten  die  geschichtliche 
Betrachtung  diesem  Punkte  zu. 

Das  Verdienst,  zuerst  La  JIetteie  richtiger  beurtheilt  und 
sein  Hauptwerk  halber  Vergessenheit  entrissen  zu  haben,  gebührt 
meines  Wissens  Hrn.  Ji^les  ässEzat  in  Paris,  der  1865  VHoimnr 
iiinrhinr  ftls  zweites  Bäudcheu  einer  HingiilarUfs  jihi/gioloffiqiies  be- 
titelten Reihe  herausgab,  und  in  einer  Einleitung  die  Stellung 
deutlich  hervorhob,  welche  La  Mettkie  in  der  Geschichte  dei- 
Wissenschaft  zukommt.*  Xm-  ein  Jabr  später  wies  auch  bei  uns 
Hr.  Fkikdricu  Albert  Lance,  damals  in  Zürich,  jeti^t  in  Marburg, 
in  seiner  'Geschichte  des  Materialismus'  La  Meti'HIE  seinen 
richtigen  Platz  an,  und  reinigte  mit  grossem  Naclidruck  sein  Ge- 
däcbtniss  von  der  daran  baftenden  Scbmacb.*  Es  kt  auffallend, 
dafis  in  Frankreich  1870  Hr.  Gcbtave  Debnoibestehhes  in  seinem 
sonst  mit  soviel  Sachkeimtniss  geschriebenen  Buche  Vvllairr  rl 
Frdd(-rjr.  über  La  Mettkie,  dem  ei-  eine  umfängliche  Studie 
widmet,  wieder  ganz  den  alten  Ton  anstimmt."  Dagegen  gab 
1873  Hr.  NfcBEE  QüEI'AT  in  PaiTs  über  La  Mktthik's  Leben  und 
Werke  eine  eigene  Schrift  heraus,  die  ich  zwar  nicht  überall 
unterschreiben  möchte,  die  aber  in  der  Hauptsache  Recht  hat. 
und  deren  Ergebniss  mit  Hrn.  AsbEzat's  und  Hm.  Lanqk's  Ur- 
theilen  zusammentrifft.^ 

Diese  wiederholten  Bearbeitungen  des  Gegenstandes  sind 
eiuer  längst  von  mir  gehegten  Absicht  in  so  umfassender  und 
grUndhcher  Art  zuvorgekommen ,  dass  es  schwer  hielte ,  über 
La  Mettrie  neue  Thatsachen  von  Belang  beizubringen.  Aber 
je  weniger  in  diesem  Sinn  uns  zu  thun  blieb,  um  so  mehr  Ver- 
anlassung, ims  mit  ihm  zu  beschäftigen,  Hegt  in  seiner  besonderen 
Beziehung  zu  miserer  Körperschaft  und  zu  diesem  Gedenktage. 

Ein  jüngerer  Landsmann  unseres  berülimten  Praesideuten 
Madpehtüis  ist  Julien  Opfrat  de  La  Mettrie  am  '.iö.  December 
1T09  zu  St.  Malo  am  ('anal  geboren,  wo  die  atlantische  Salzflutfa 
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täglich  zweimal  an  den  Klippen  von  Cancale  thurmhoch  auf- 
schwillt und  die  Sandflächen  um  Mont  St  Michel  mit  Bosses- 
schnelle überströmt  Es  ist  bezeichnend  fiii-  jene  von  der  Be- 
trachtung des  Wirklichen  noch  so  weit  abgewandte  Zeit,  dass 
man,  trotz  den  litterarischen  Neigungen  beider  Männer,  in  ihren 
Schriften  kaum  eine  Erinnerung  an  die  grossartigen  Naturscenen 
findet;  in  deren  Mitte  sie  aufwuchsen,  und  die  in  einer  späteren 
Culturepoche  bei  einem  anderen  Sohne  der  Bretagne,  bei  Chateaü- 
BBiAND,  so  mächtig  nachhallen.  Uebrigens  ist  zwischen  Maü- 
PERTuis  und  La  Mettbie  eine  gewisse  geistige  Aehnlichkeit 
Beiden  geht  die  Einbildungskraft  leicht  mit  dem  Verstand  durch, 
und  in  ihrem  Urtheil  und  Geschmack  zeigen  sie  eine  Unsicherheit, 
welche  sich  Voltaire,  in  seinem  mörderischen  Angriff  auf  Mau- 
PBRTUis,  nur  zu  geschickt  zu  Nutze  machte. 

Gleich  vielen  ausgezeichneten  Naturforschern  und  Aerzten 
begann  La  Metteie  seine  Laufbahn  mit  der  Theologie.  Von 
seinem  Vater,  einem  wohlhabenden  Kaufinanne,  zum  Geistlichen 
bestimmt,  erhielt  er  eine  angemessene  gelehrte  Erziehung.  In 
den  Colleges,  die  er  folgweise  besuchte,  zeichnete  er  sich  in  hohem 
Grad  aus.  Unter  die  Jansenisten  gerathen,  ergrifif  der  fünfzehn- 
jährige Schüler  deren  Lehre  mit  solchem  Eifer,  dass  er  eine 
Schrift  verfasste,  die  sich  bei  der  Partei  eines  gewissen  Ansehens 
erfreut  haben  soll. 

Allein  das  Studium  der  Physik,  mit  welchem  er  1725  im 
College  d^Harcourt,  dem  jetzigen  Lgcee  St.  Louis  in  Paris,  bekannt 
wurde,  brachte  ihn  auf  andere  Gedanken,  und  ein  gelehrter  und 
geistvoller  Arzt  seiner  Vaterstadt,  Hunauld,  wies  ihm  in  der 
Medicin  den  richtigen  Weg  der  Erkenntniss.  Nachdem  er  zwei 
Winter  emsig  secirt  hatte,  erwarb  er  1728zuBheims  denDoctorhut 
Ueber  die  folgenden  fünf  Jahre  seines  Lebens  fehlen  Nachrichten; 
allem  Anschein  nach  widmete  er  sich  in  St.  Malo  der  Praxis  in 
regem  Verkehre  mit  Hunauld.  Nach  dieser  Zeit,  1733,  fasst 
La  Mettbie  einen  Entschluss,  den  wir  ihm  hoch  anrechnen 
müssen:  er  geht  nach  Leiden,  um  seine  Studien  unter  dem  grossen 


BoERBAAVE  fortzusetzen,  wekhcr,  obgleich  hochbejahrt,  gegenüber 
der  stocke ndeu  französischen  Medicia  damals  Fortschritt  und 
ächte  Wissenschaftiicbkeit  vorstellte. 

In  Leiden  begann  La  Mettme  seine  schriitstellerische 
Thätigkeit,  indem  er  Uoekhaavb's  Schriften,  zu  dessen  Füssen 
er  mit  Begeisterung  sass,  in's  Französische  übersetzte.  Ein  Zasatz 
zu  einer  dieser  Schriften  erregte  das  Missfalleu  ästbuc's,  Mit- 
gliedes der  Pariser  mediciniscben  Facultät,  und  der  hieraus  ent- 
sprungene gelehrte  Streit,  in  welchem  La  Mbttkie  aui'angs,  aber 
vergeblich,  sehr  bescheiden  und  nachgiebig  auilrat,  wurde  der 
Keim  einer  Fehde  zwischen  ihm  und  der  Facultät,  die  so  lange 
dauerte  wie  sein  Leben,  und  verhängnisavoll  fiir  ihn  ward. 

Nach  St  Mulo  zui-iickgekehrt,  lebte  La  Mbtthib  dort  als 
ü^lchtbarer  medicinischer  Schriftsteller  bis  zu  Hünaüld's  Tod 
im  Jahre  1 74:i.  Anstatt  sich  der  Erbschaft  von  Honauld's  Praxis 
behagüch  zu  erfreuen,  verlieas  La  Micttbik  einen  Aufenthalt, 
der  ohne  seinen  Lehrer  und  Freund  ihm  reizlos  geworden  war, 
und  ging  nach  Paris.  Er  muss  um  diese  Zeit  mit  einflussreichen 
Collegen  sicli  noch  gut  gestanden  haben,  denn  bald  erhielt  er, 
im  Gefolge  des  Herzogs  von  Grammont,  eine  ihm  viel  beneidete 
Stelle  als  Arzt  bei  dem  Regiraente  Gardfis-franfaisp.i.  Als  solcher 
wohnte  er  der  Schlacht  bei  Dettingen  (27.  Juni  1743),  der  Be- 
lagerung von  Freiburg  im  Breisgau  im  Herbste  1744  und  der 
Schlacht  hei  Fontenoy  (II.  Mai  1745)  bei,  wo  eine  englische 
Kanonenkugel  Gbamhont  tödtete. 

Dieser  Verlust  wurde  für  La  Metteie  um  so  folgenschwerer, 
als  er  neben  dem  Groll  der  Pariser  Facultät  damals  noch  den 
Hass  der  Geisthchkeil ,  der  Philosophou  und  vieler  Gebildeten 
auf  sich  lud.  Im  Lager  vor  Freiburg  betiel  ihn  eiu  Fieber,  in 
welchem  er  den  Fluss  seiner  Phantasien  beobachtete.  Beim  Nach- 
denken darüber  befestigte  sich  in  ihm  die  Ueberzeugung,  da^s 
geistige  Thätigkeit  Folge  körperlicher  Zustande  sei.  Diese  Ueber- 
zeugung sprach  er  ndt  furchtloser  Unverblümtheit  in  seiner 
^^MUßite  ttaiui-rllfi  iln  rAii/p  aus,  und  nun  war  es  um  ihn  gescheheOy^^^^H 
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Eier  reiht  sich  ein  Zwischenfall  an,  der  La  Mbttbie  wenig 
zur  Ehre  gereicht,  ja  ihn  uns  von  seiner  schlimmsten  Seite  zeigt. 
Er  erdreistete  sich,  den  namenlos  erscheinenden  tloiiime  maehhie 
Albbecht  von  Haller,  dem  grossen  üöttinger  Physiologen, 
mit  dem  er  keine  ^'erbindung  hatte,  als  seinem  Lehrer  und  Freunde 
zu  widmen :  wohl  in  der  Absicht,  die  Anonymität  besser  zu  wahren. 
Die  ^Vidiiiung  enthält  übrigens  nur  ilberschwenghche  Lobreden 
auf  Hallek  und  auf  die  geistigen  Genüsse,  und  nii-gend  ist  darin 
unmittelbai-  gesagt,  dass  Halleb  La  Mettbie's  Lehren  huldige. 
Hallek  hätte  natürlich  am  besten  gethan,  sich  in  der  Stille  zu 
ärgern.  Seine  spiritualistischeu  TJeberzeugungen ,  seine  Becht- 
gläubigkeit  waren  zu  offenkundig,  um  bei  irgend  Jemand,  an 
dessen  Meinung  ihm  liegen  konnte,  den  Verdacht  aufkouuuen 
zu  lassen,  dass  er  mit  dem  Verlasset  des  Buches  etwas  gemein 
habe.  Aber  Halleb  fand  für  nöthig,  diese  Gemeinschaft  im  Jniimal 
df«  Stnrnns  in  einer  fiir  La  Mettrie  nicht  gerade  schmeichelhaften 
Form  ausdrücklich  zu  läugnen.  Nun  konnte  füglich  La  M^TTaiE 
sich  die  Sache  gesagt  sein  lassen.  Statt  dessen  rächte  er  sich 
an  Halles,  indem  er  in  einer  Flugschrift  'Lc  petii  komme  ä 
longur  quair'  sich  auf  Halleb's  Kosten  in  nicht  sehr  feiner  Weise 
lustig  machte,  unter  Andei-em  erzählt  er.  wie  er  zur  Zeit  seines 
Studiums  in  Göttingen  (wo  er  nie  war)  mit  Halleb  einem  Nacht- 
essen in  möglichst  schlechter  weiblicher  Gesellschaft  beigewohnt 
habe,  und  legt  Hallek  bei  dieser  Gelegenheit  die  empörendsten 
(zum  Theil  sehr  belustigenden)  Reden  über  Gott  und  die  Welt 
in  den  Mund.  Abermals  hatte  Hali^r  nicht  hinreichende  Ge- 
wandtheit, um  diesen  ruchlosen  Spott  durch  TeräclitUches  .Schweigen 
zu  entwaffnen.  Vielmehr  führte  er  seinem  Gegner  erst  recht  die 
Lacher  zu,  indem  er  in  einem  weitschweifigen  Schreiben  an  Maü- 
PEBTüis  sich  ausfuhrlich  von  den  ihm  zur  Last  gelegten  Scheuss- 
lichkeiten  reinigte,  und  insbesondere  sich  feierhch  deswegen  recht- 
fertigte, dass  er  als  junger  Mensch,  vier  Monate  vor  der  Hochzeit, 
ein  Liebesgedicht  an  seine  verlobte  Braut  —  als  Doris  —  ge- 
richtet habe.* 


1^  Lß 


0'     W^  a^ 


«ad:  IL  Lü  MzTTSXE't  GesdodL  em  so 

lenkU:^  zaGtihg  YvaoßiSMMh  JLEfnjedmiia&k^si  usf  seinen  vcxfolgten 
LandfmaunL  Ya  f«L^>^.  ra  äüsea  ö«»  Königs  lütgef&U  za 
Gebern,  da.%«  La  MiTnaz  €il  Ofvfer  öer  Uodnldsamkeit  war. 
MjirpEirms  etiätlt  deo  Avftrft^  V^ritUKihz&ffen  mit  La  Mettrie 
anzukfifipfeiL^  So  luus  die^<T  im  F^hr^w'-*'  1748  nach  Potadam, 
gefiel  Fkieduch«  der  um  zaxa  Ifitgüed  äeser  Akademie  ond  zn 
sfrinem  Vorlcrser  eroainjte,  und  wurde  fortan  des  Königs  fast  tag- 
lieber Geselkcbaften 

Nun  batte  er  ao  einem  HoC  aaf  den  die  Blicke  der  ganzen 
Welt  gericbtet  waren,  eine  ebrenTolle  Stellimg  erlangt,  in  einem 
geistig  verwandten  Kreise,  wo  seine  Meinungen,  wenn  nicbt  ge* 
tbeilt,  docb  geduldet,  und  seine  Witzworte  belacht  wurden,  eine 
Heimstätte  gefunden.  In  diesem  Kreise  gaben  La  Mbttrie's 
ausgebreiteten ,  auf  Anschauung  beruhenden  Kenntnisse  in  Ana- 
tomie, Physiologie  und  Medicin  ihm  eine  bestimmte  Ueberlegen- 
heit,  nicht  nur  gegenüber  oberflächlichen  Schöngeistern,  wie 
d'ARöENs  und  Aloabotti,  sondern  auch  gegenüber  MArPEBTOS, 
dessen  Stärke  in  anderer  Richtung  lag.  Sogar  Voltaire,  als 
bald  darauf  auch  er,  im  Juli  1750,  seinen  Einzug  in  Potsdam 
hielt,  mochte,  trotz  seiner  allumfassenden  Bildung,  diese  Ueber- 
legenheit  zuweilen  empfinden.  Auch  als  Arzt  wurde  der  ehemalige 
f'ranzcisische  Generalarzt  —  so  darf  man  La  Mettrie's  Stellung 
an  der  Spitze  von  fünf  grossen  Kriegsspitälem  wohl  bezeichnen 
—  in  Berlin  und  Potsdam  viel  zu  Rathe  gezogen.  Es  gehört  zu 
Meinem  Charakterbild,  dass  er  sich  so  wenig  von  diesem  Glück 
berauschen,  wie  vormals  vom  Unglück  niederdrücken  liess.  Un- 
entwegt und  rastlos  fuhr  er  fort  in  seiner  medicinischen  und 
philosophischen  Polemik,  während  er  in  der  Gesellschaft  mit  der 
ihm  eigenen  stürmischen  Heiterkeit,  mit  schlagfertigem  Witz  und 
sprudelnder  Fülle  des  Ausdruckes  seine  Ueberzeugungen  an  den 
Maini  brachte,  und  sich  dadurch  um  so  zahlreichere  Feinde  er- 
warb, j(^  weniger  man  ihm  die  rasch  eroberte  Gunst   des  Königs 
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veizieb,  Der  i-edselige  TaifiBAULT,  der  beiläufig  erat  dreizehn  Jahre 
nacli  seinem  Tode  nach  Berlin  kam,  und  freilich  eine  sehr  ver- 
schiedene Natur  war,  ei-zählt  mit  Schaudern  von  Freiheiten,  die 
La  Mktteie  in  Gegenwart  des  Kilnigs  sich  genommen  hahen 
soll."  Im  Falle  der  Wahrheit  bewiese  dies  doch  nur  zweierlei: 
erstens,  dass  La  Mettbie  an  Friedbich's  Hofe  sein  Unabhängig- 
keitsgeßlhl  bewahrte,  und  sich,  immerhin  bis  zur  Unschicklichkeit, 
demgemäss  betrug,  zweitens,  dass  er  Eigenschaften  besass,  die 
FRiJin^BiCEt,  der  sonst  hierin  keinen  Spass  verstand,  bei  ihm  darllber 
fortsehe  n  liessen. 

Armer  La  Mettrie!  Sein  Glück  sollte  nicht  lange  dauern. 
Eines  Tages  bittet  der  erkrankte  französische  Gesandte,  Lord 
Tyrconnel  ,  um  seinen  Besuch.  Fbiedhich  ,  gleichsam  Böses 
ahnend,  lässt  ihn  nur  sehr  ungern  los.'-  La  Meitbie  kommt 
von  Potsdam  herüber  in's  Gesandtschaftshötel  vor  dem  damaligen 
Königstliore,  wo  heut  das  Victoriatheater  steht,  ^*  wie  eben  Lady 
Tykconnel  mit  einigen  Gästen  sich  zu  Tische  setzt.  Scheinbar 
völlig  wohl,  nimmt  er  an  der  Mahlzeit  Theil;  es  wird  eine  Fasauen- 
pastete  mit  Trlifieln  aufgetrs^en;  er  allein  isst  davon  sehr  viel; 
gleich  nach  Tische  fühlt  er  sich  so  unwohl,  dass  er  im  Gesandt- 
schaftshötel zu  Bette  gebracht  wird;  er  verfällt  in  hetttges  Fieber, 
verordnet  sich  anfangs  selber  Aderlass  and  warme  Bäder,  stirbt 
aber,  trotz  Cothenids'  und  Liebehkl'Hs's  Beistand,  drei  Tage 
darauf,  am  11.  November  1751,  nicht  ganz  42  Jahre  alt,'*  bis 
zum  letzten  Hauche  seinen  Veberzeugungen  und  seiner  Art,  sie 
KU  äussern,  getreu.  Voltaibe  erzählt,  bei  aller  Ausgelassenheit 
habe  La  Mrttbib  oft  vor  Heimweh  geweint.''  Bat  er  deshalb 
vielleicht,  man  möge  ihn  im  Garten  des  Gesandtschaftshüteis 
begraben,  damit  er,  nach  Viilkerrecht,  gleichsam  in  heimischer 
Erde  ruhe?'" 

La  Mettbie's  Tod  wurde  immer  als  unmittelbare  Folge 
seiner  IJnmässigkeit  dargestellt.  Schon  Hr,  Lange  bemerkte,  dass 
diese  Todesursache  nicht  so  feststehe,  wie  man  unzimehmen 
pflege,    Hr.  QcKI'AT  fragt,  ub  nicht  La  Mettbie,  als  er  angeblicli 


La  MatH». 


[  des  Guten  zu  viel  that,  den  Keim  schwerer  Krankheit  schon  in 
sich  trug?   A'om  heutigen  äiztlichen  Standpunkt«  lässt  sich  ans 

L  den   Nachrichten  über  La  Metteie's  Leiden   kein   verständliches 

I  Krankheitsbild  zusammensetzen.  Nach  Voltaihb  kam  die  Pastete 
Ton  fernher  und  es  war  darin  verdorbener  Speck."  Danach  wäre 
nicht  undenkbar,  dass  sich  Gift  dann  entwickelt  hätte. 

Wie  dem  auch  sei,  mit  Recht  fllgt  Kr.  Lanoe  hinzu,  tuchts 
habe  La  Mkttbie  und  seiner  Sache  so  geschadet,  wie  die  angeb- 
liche .\rt  seines  Todes.  Nun  konnten  die  Äerzte,  die  sein  Spott 
gegeisselt  hatte,  ihr  MerÜDf  te  iimau  rufen,  die  beschrilukten  KSpfe 

t  und  Heuchler,  denen  er  so  nnbequem  gewesen  «rar,  die  schwjk^- 

r  liehen  Splitterrichter,  die  an  seinem  kecken  Lebemuth,  a^«T 
derben  GenussfUhigkeit  sirli  ärgerten,   konnten  auf  des  heilloeen 

\  Materialisten  hässliches,  unbussfertiges  Knde  mit  Fingern  weisen; 
und  leider  stimmten  diesen  auch  Solche  bei,  die  sehr  wenig  Recht 
hatten,  einen  Stein  wider  ihn  zu  erheben.    Unter  Fbikdkiou's  aus- 

I  ländischen  Günstlingen  herrschte,  wie  man  sich  denken  kann,  nicht 
eben  die  aufrichtigste  Freundschaft.  Man  weiss,  wie  Vultairk  ku« 
darauf  über  Mauj-ebtuis  zerfleischend  herfiel.  La  Mettkib  haaste 
er   aus  mindestens  zwei  Gründen.     Ei'stena  steht  in  dem  llnmmt 

I  mndiinc,  dass  die  ZUge  eines  berühmten  Dichters  den  Ausdruck 
einesCiaunersmit  prometheischem  Feuer  verbänden,  und  La  Ubttkib 
hatte,  seit  er  Vültaike  persönlich  begegnete,  dazu  bemerkt, 
dieser  Ausspruch  sei  nur  zur  Uätlle  wahr.  Zweitens  war  es 
La  Mettkie  gewesen,  der  Voltaire  Fuiediuch's  bekannte  Aeusse- 
rung  von  der  Orangenschale"  hinterbrachte,  welche  nicht  bloss 
Voltaire  dos  Unsichere  seiner  Lage  an  Frisdrics's  Hof  ^t> 
bullte,  sondern  ihm  auch  zeigte,  dass  La  MsTTttiE  dem  Vertrauen 
des  Königs  näher  stand  als  er.  Nun  erging  er  sich  in  lieblosem 
Spott  über  den  Tod  des  jüngeren,  scheinbar  so  viel  rüstigeren 
Mannes,  und  leid  that  ihm  nur,  dass  er  ihn  nicht  noch  einmal. 
marttmloviortia,  wegen  der  Orangenschale  hatte  befragen  können.'" 

[  Haupebtüib,  d'Aroess,  Alqabotti  waren   schwerlich  sehr  ent- 

Ltfckt,  als  ein  so  unruhiger  Geist  wie  La  Mettrie  ihnen  eine« 
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achünen  Tages  beigesellt  and'  scbnell  zum  geföhrlichen  Neben- 
buhler wurde.  Kein  Wunder,  dass  mau  ihn  jetzt  mit  schlecht 
verhehlter  Schadenfreude  so  früh  und  unverhofft  wieder  das  Feld 
räumen  sah. 

Nur  Einer  blieb  La  Mettkie  auch  iui  Tode  treu,  Fbiedbich 
selber.  Die  deistisch  und  spiritualistisch  gesinnten  GoUegen 
La  Mettbie's,  unsere  damaligen  Vorgänger  auf  diesen  Sesseln, 
deren  achtbare,  aber  nicht  iiUku  tiefe  Bestrebungen  in  Meta- 
physik und  Moraipbilosophie  Christian  I3ARiBOLH£ä3  gescliildert 
hat,  hörten  mit  betroffenem  Schweigen  und  finsteren  Mienen  dem 
königlichen  Klugf  zu"*  —  einem  Hhi/e  <lf  main  de  mailre.  wie  Vol- 
TAiBE  spöttelte,"  der  an  jenem  Tag  unter  nichtigem  Vorwand 
seinen  Platz  an  diesem  Tische  leer  liess.'^  In  dem  ihm  oft  vor- 
geworfeneu ^loyß  de  La  itellrif  beschränkt  sich  Fhiedeich  darauf, 
die  Erzählung  des  bewegten  Lebens  seines  Schützlings  mit  geist- 
vollen allgemeinen  Betrachtungen  und  mit  beissenden  Ausfällen 
gegen  dessen  Verfolger  zu  begleiten.  Auf  La  Mettrie's  Lehren, 
deren  verneinende  Seite  wohl  allein  ihm  zusagte,  geht  er  nicht 
näher  ein.  Er  schliesst  ziemlich  farblos:  „Die  Natur  hatt«  La  Mettbie 
„zum  Keduer  und  Philosophen  geschaffen;  aber  eine  noch  köst- 
„lichere  Gabe,  die  er  ihr  verdankte,  waren  ein  reines  Herz  und  ein 
„dienstfertiges  Gemütb.  AVer  nicht  dui-eh  der  Theologen  fromme 
„Schmähungen  sich  beirren  lässt,  beklagt  in  Hm.  La  Mettbie's 
„Verlust  den  eines  redlichen  Mannes  und  gelehi-teu  Arztes." 

La  Mettkie's  Schwächen  sollen  nicht  verkleinert  werden. 
Ihm  fehlte  im  Leben  Pinst,  Haltung  und  Würde,  seinen  Schriften, 
deren  mehrere  ohne  Weiteres  preiszugeben  sind,  methodische 
Entwickelung,  dialektische  Schärfe,  gründliche  Vertiefung.  Sein 
Ton  ist  mehr  der  des  leiden  schalt  lieh  Überzeugten  Redners, 
welcher  den  Leser  bestürmt  und  ihn  im  Flug  hiureissen  möchte, 
als  der  des  sorglich  abwägenden  Denkers,  der  ihn  Schritt  für 
Schritt  den  bescliwerlichen  aber  sicheren  Weg  zur  Wahjheit  Itlhrt. 
Witze  und  Anekdoten  treteu  leicht  bei  ihm  an  Stelle  von  Be- 
Hinter  hohler  Schwulst,   pathetischen  Apostrophen  ver- 


•  ^t 


»<:iiirr^ü*  zun  Tü^L  "*öi  -«iiisi  IfitaisrL.  lfm?-  c«e=eii  rnü 
>  uuiUi^rrx  uw2iit9i*^üh  ^  ^s^L'^tnnnsr  o^  r^cun&eL.  äie  €sr  im  L^nt 
^tfs  11  u;  a'iirjBbtaii  /fnicra  u*ii3n±.^  viiiiT^xiL  ^r  priikckarte.  Fdd- 
jsU|!^  nitubn'jm* .  i^iisifiiiurr  inspmryr  mu.  n.  öss-  W«h  bemm- 
|s*^urJ*?i  wun**:-  SE^^ifr  si-iii«.  a^  ^  luiär  aar  rcAie  Sofavielpn' 
wtJ  itif  u<n  9^11«-  i  «niiü^  im.  jmäCiiiteL .  dnuäeri!  cän  lefahaA 
tixk*^^.  ip*sür^^  Zwti'.^*^  nrvfürvriani:  ^'^^^riuiiffmäar  Mum:  jndi 
fi^^L  luai  ii  Jbr^Tiniiaiur  zhoil  qu»  i«s:  iuL.  "vi«-  u&er.  Läditsniii 
js;xt  I^i'jutatt^r.  iiL  B«r^  .rnrniffa.  ni'^  ^"ernfOiL    Sql  £snsciihis& 

uk^:dt  H':9i.':u,'¥  l'jiit.  ijir;?<a  ^di  imr  ur  3Df:kjf-  Bew^^^erfisde 
ZM%c:kilsjt'^au,  i>Aii**f  Lt  Itrmit  vemr  I^H^Uki.  »  ▼«•  ihm  aacfa 
/?o^  Jteüvi^niTL'^firi  fr*^uCi.  xaii  ▼i*!ii«iif»h  vätc  «-  d«*  VlrtTrer 
*^^n^r  y'^i^frx^\4rii.B^i^  Aij  «-rii»r  Mm«,  tecr  mti.  billig  <k]i 
H%'^mi!^jciß  ^iißiT  Z(«u  T'-Wir-^^s  L&i  er.  lör  Hr.  Laxge  bemerkt 
^«<50^r  *^iii*  liiuiier  ii*V  }H»->eli4.^  «srikin.  wie  R<»rssKAr,  nodi 
^wifj  Vßt^iUt  \^\j<pgL*iii.  wie  ^wiFi-  er  ist  weder  der  Bestechung 
„i^if  ii/Jinhin;  «rrklärt,  wie  Bao.«,  iioch  ruht  der  Verdacht  der 
ff\'.fknn*iHutikUf'hnu%  auf  ihm.  wie  auf  Voltaibe.  In  seinen 
f^'hrifUiU  wird  allerdings  das  Verbrechen  wie  eine  Krankheit 
f^mU^'Uultiiuti  ühar  nirgendwo  wird  es.  wie  in  Maxdevii-lk's  be- 
^^rücliiigU-r  {Jir;fienfabel,  empfohlen.  ...  Es  ist  in  der  That  za 
f,%ürmiutlt*rUf  Auhh  bei  dem  ungeheuren  Ingrimm,  der  sich  überall 
^i9g<?n  La  My/rvMB  erhob,  nicht  einmal  eine  einzige  positive 
^B<!M('JiijMigijng  g^^g^Hi  Bein  Leben  ist  vorgebracht  worden/'  Man 
kiuin  \iiu'/Ml'i\miu  j  dann  zwar  unter  seinen  Schriften  eine  Ars 
m'ttt'li  (L' Art  (In  j(nUr)  «ich  befindet,  und  dass  sie  oft  durch 
fMii^f^  Kt'hlüpi'rigkfjit  ontHtellt  sind,  dass  sie  jedoch  kaum  etwas 
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80  witzlos  Gemeines  eutbalten,  wie  manche  Sachen  Didebot's, 
welche  dieser,  nach  seiner  eigenen  Tochter  Ei'zählung,  sein  Talent 
schnöde  misabrauchend ,  in  wenig  Tagen  sclirieb,  um  seiner  Ge- 
liebten Geld  zu  schaffen.** 

Das  Geheimniss  des  wüthenden  auf  La  Uettrie  gehäuften 
Hasses  ist  zugleicli  der  SchlUssel  zu  seinen  wahren  Verdien^teo. 

Ich  gehe  hier  nicht  auf  nähere  Betrachtung  seiner  medicini- 
sehen  Streitschriften  ein.  Der  allgemeine  Eindruck,  den  man  bei 
deren  Durchblättern  erhält,  ist,  dass  es  darin  zum  Theil  freilich 
um  heule  ziemlich  schale  Persönlichkeiten,  zum  Theil  aber  auch 
um  sehr  ernst  gemeinte  Bekämpfung  verderblicher  Irrthümer  und 
tief  eingewurzelter  Schäden  sich  liaudelt  Das  beste  Bild  dieser 
Gattung  La  METTKiE'scher  .Schriften  liefert  das  Oturai/e  de  P6iu- 
lojM-  im  k  Mnrhiarei  en  J/erfw/wr.  Dies  Buch  ist  gleichsam  eine 
Ämplitication  des  klüftigen  Wörtchens,  welches  Goethe  später 
Mephisto  dem  .Schüler  von  der  Medicin  sagen  liess.  In  einer 
Reihe  von  Kapiteln,  überschrieben:  InuUliU  de  C Anatomie;  hmtUUti 
de  Ui  Botaniqiif:  InuUlile.  de  la  Cfapnie;  ImttüiU-  de  la  Phyaüpte;  .... 

Nci-e^sili' du  Bei  Esprit:  N'(!e-''sil^du  Dnhil;  N^ef^ssMä/ilaOalanterie- 

belehrt  La  Mettrie  den  früher  erwähnten  fictiven  Sohn  über  das, 
was  ein  Arzt  nicht  zu  verstehen  brauche,  und  das,  was  er  ver- 
stehen müsse,  um  des  Beifalls  der  leidenden  Menschheit  gewiss 
zu  sein;  und  auch  heute  sind  seiue  Vorschrilten  nicht  veraltet. 
Die  ironische  Form  verlassend,  welche  aui'  die  Länge  ermüdet, 
erhebt  sich  La  Mettrh:  am  Schlüsse  des  Werkes  iu  dein  .1»'/- 
Maohiaveli«me  ZU  einer  wahrhaft  grossartigen  Schilderung  seines 
in  BoEUHAAVE  verwirklichten  Ideals  eines  Arztes.  Diese  medicini- 
sehen  Satireu  La  Metthie's  sind  eme  Fortsetzung  der  Moi,t6aE- 
scben  Angriffe  auf  die  Facullät;  aber  statt  eines  Dichters  ist  es 
diesmal  ein  Jünger  Äesculap's  selber,  der,  ueuen  wissenschaftlichen 
Weines  voll,  mit  einem  oft  an  Rabelais  erinnenideu  Humor  den 
strafenden  Tliyrsos  schwingt.  Dass  La  Metthik  bei  einer  mäch- 
tigen Köi-perscliatt,  die  nr  in  ihrem  innersten  UeiUgthum  ohne 
^^jkK  Ansehet!    der   Person   angriff,    nicht   auf  Gerechtigkeit   im 


•Oeo  SttfgwHTW,  der  «rtiMBlotP  ^otl  Ibcr  afies  Beffige,  & 
Mit  «ioem  Jabriwndcst  «m  Onael  afiea  Edlea  «am?  Ist  du 
dar  GottcAagnug  and  der  Apotfaeose  des  Vläadtm  aageblkk 
McltUr  Aiudnick,  letztes  Wort?  Aber  dies  kt  ja  aiebts,  als  n 
oft  kIit  wUrdi^e  aad  maauroUe  Sprache  gekleidet,  was  beste 
jeder  nüliMopib  und  Natorfondier  ak  eine,  gleich  jeder  moderei^ 
tweäÜeUiafte,  doch  tod  gewissem  Standponkt  aas  berechtigte  Welt- 
atwcbaoang  gelten  Usst,  nicbta  als  was  mas  oeoeriicli,  im  Gegea- 
ROtz  zur  doalistiscbeii  Weltansicht,  als  monistiscbe  Ldire  oder 
aU  Moniamiu  icblecfatfain  zu  bezeichnen  begann.  Dieae  Lehn 
wird  jetjtt  t&glicfa  in  vielen  Schriften  aosdrUckUcb  Torgfitrageo, 
noch  öfter  stUlBchweigend  vorausgesetzt,  auf  Lehrstühlen  und  in 
Affentlichen  Vurträgeo  erörtert,  ohne  das»  ihre  erklärten  Anhängor 
irgend  einer  Unannehmlichkeit  au:?gesetzt  wären.  Zum  Tbeil 
sIlerdiiigB,  weil  denen,  die  ihnen  schaden  möchten,  die  Macht 
fehlt,  Giouuijta  Ühdno's  Scheiterhaufen  anders  als  in  ihren 
Wünschen  wieder  zu  entzünden.  Ziun  grösseren  Thei]  aber,  weil 
miui  einsehen  lernte,  duss  Monismus  so  gut  wie  jede  andere  Welt- 
tlieorie  mit  Uenscbensitte  und  Bilrgertugend  sich  verträgt,  während 
es  kein  Verbrechen  giebt,  das  nicht  schon  bei  dualistischen  Uebur- 
zeugungeii,  ja  iiu  Nunien  der  Orthodoxie  begangeu  wurde;  nnd 
weil  man  begriff,  das»  die  Gefahr,  welche  dem  Eindringen  jener 
angeblich  das  Sittengesetz  unterwühlenden  Lelue  iu  rohe  Massen 
entNpnngen  könnte,  nicht  von  ihr,  Bondem  von  der  Rohheit  der 
Massen  herrOhrt,  welche  auch  bei  duaüätiscber  Weltanschauung 
Ott  genug  gel^lirlich  wurde. 

Was  thut  La  Metthib?  Bei  Betrachtung  der  Seele  geht  er. 
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statt  von  deren  sebolastisrbem  Lehrbegriff,  von  den  zalillosen 
Thatsachen  aus.  welche  schlieBsen  lassen,  dass  geistige  Thätigkeit 
die  Wirkung  gewisser,  im  Hii'ne  vor  sich  gehender  Veränderungen 
ist  Er  verfolgt  Entwickehing  und  Abnahme  der  Geisteskräfte 
bei  Entwickelung  und  Altern  des  Körpers,  und  ihre  mit  der  Aus- 
bildung des  Hirnes  gleichen  Schritt  haltende,  stufenweise  höhere 
Ausbildung  in  der  Wirbelthierreihe  von  den  Fischen  bis  zu  den 
anthropoiden  Affen.  Er  erinnert  daran,  wie  in  gesunden  und 
krankhaften  «Zuständen  das  Bewusstaein  der  Spielball  der  Organe 
ist,  wobei  er  unter  Anderem  auf  das  beute  so  genannte  Gesetz  der 
peripherischen  Ei-scbeinung  der  GefillilsempfioduDgen  sich  beruft." 
Mit  dem  Schwindel  und  dem  Doppeltsehen  bei  unwillkürlichen 
Bewegungen  des  Auges  hatte  er  sich  schon  früher  eingebend  be- 
schäftigt.'"  Das  Gehirn  Blöd-  und  Wahnsinniger  zeige  zwar  oft 
keine  dem  unbewaffneten  Auge  sichtbaren  Bildungsfebler.  Beweise 
dies  wohl,  daas  nicht  irgend  ein  mikroskopisches  Fäsercben  von 
der  Norm  abweiche,  und  genüge  nicht  vielleicht  schon  solche 
Abweichung,  um  die  grösste  geistige  Störung  zu  ermöglicbenV 
Er  beobachtet  den  EinÜuss  von  Fasten  und  Fleischkost,  von  Wein, 
Caffee  und  Opium  auf  die  Vorstellungen.  Er  zergliedert  die  denk- 
baren mechanischen  Bedingungen  des  Gedächtnisses.  Die  Phy- 
siognomik und  die  Lehre  von  Uimprovinzen,  wo  bestimmte  geistige 
Fähigkeiten  hausen,  linden  sich  angedeutet.  La  Mettrie  verwirft 
Stasl's  Animismus,  wonach  die  Seele  unbewusst  sich  den  Leib 
erbaue  und  die  unwillkürlichen  Bewegungen  hervorbringe.  Nicht 
einmal  alle  scheinbar  wülkilrlichen  Benegungen  seien  unmittelbarer 
Äusflusa  dessen,  was  wir  fieele  nennen.  So  gut  wie  der  damalige 
Zustand  der  Physiologie  es  erlaubte,  ftlhrt  er  solche  Erscheinungen 
auf  reine  Mechanismen  im  Thierleihe  zurück.  Er  zeigt,  wie 
Muskeln  und  Herz  sich  am  Frosche  noch  nach  Trennung  vom 
Organismus  bewegen.  Er  erinnert  an  die  bekannte  Erfahining. 
die  er  selber  bestätigen  könne,  dass  im  vollen  Laufe  geköpfte 
Vögel  noch  eine  Zeitlang  geordnete  Ürtsbewegungen  ausfüliren." 
Der  Organismus    ist    ihm    schliesslich  eine  aus  unzähligen 
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Theilen  zusammengesetzte  Uhr,  die  der  neue  Chylua  aulzieLe. 
Der  menschliche  Oi'gauismus  unterscheide  sich  von  dem  des  Affen 
nur  wie  Huyghess'  astronomisclie  Uhr  von  einer  gemeinen, 
oder  wie  \'ai.canson's  Flötenspieler  von  einer  einfacheren  Ma- 
schine. Der  wesentliche  Unterschied  zwischen  Menschen  und 
Affen  liege  in  der  li^prache.  Da  nun  der  mechanisclie  Tbeil  der 
Sprache  nichts  dem  Menschen  Eigenthüniliches  sei  (so  weni^ 
das»  es  keine  grundsätzliche  Schwiei-igkeit  hätte ,  eine  Sprecb- 
maschine  zu  bauen),  so  solle  man  doch  einmal  versuchen,  ob 
nicht  einen  Orang-Utang  nach  der  AiiMAN'schen  Methode  de» 
Taubattmimen- Unterrichte«  sprechen  lehren  könne.  Wem  dieser 
Vorschlag  heute  fremdartig,  nicht  zu  sagen  thöricht  erscheint^ 
der  erinnere  sich,  wie  neu  nnd  unvoUkomnien  die  Kunde  von  den 
Antltroporaorphon  damals  noch  war,  und  vergleiche  La  Mettbib'« 
Versuchsplan  mit  den  verwandten  Einfallen  Maih-ektuis',  über 
die  sich  Voltaebe  im  Dodmr  Makia  lustig  macht. 

Um  den  Ausdruck  'Ummnt  madiitie'  gehörig  zu  verstehen, 
muss  man  sich  erinnern,  doss  Descabtes  die  Thiere  für  reine 
Maschinen  ausgegeben  hatte,  denen  Empfindung,  Wollen  und 
Denken  abgehen.  Der  Mensch,  auch  solche  Maschine,  solltt 
den  Thieren  durch  den  Besitz  einer  Seele  sich  auszeichnen,  welche 
eins  von  der  Materie  verschiedene  Substanz  sei,  und  in  ihm 
empfinde,  wolle,  denke:  eine  so  handgreiflich  verkehrte  Lehre, 
dass  La  Mettkie  behauptet,  Debcaktks  habe  sie  aufgestellt, 
damit  man  um  so  sicherer  seine  wahre  Meinung  errathe.  daw 
Menschen-  und  Thierseele  nur  gradweise  verschieden  seien,  li'flr 
La  Mettbib  giebt  es  nui-  Eine  Substanz,  das  ewig  räthselhafW 
Grundwesen  von  Materie  und  Geist,  welches  durch  verschiedene. 
Anordnung  und  Bewegung  verschiedene  Erscheinungsweisen 
nimmt.  Die  Seele  ohne  Leib  sei  undenkbar,  ein  wesenloser  Begri£^ 
daher  ein  guter  Kopf  sich  des  Wortes  'Seele-  nur  als  kurzrai 
Ausdruckes  bedienen  dürfe,  um  das  imbekanute,  in  uns  denkende 
Etwas  zu  bezeichnen.  Auf  diesem  Staudpunkte  lacM  er  der 
ubsesclimackten  Vemiuthungon,  in  welche  Creatianer,  Traduoi&nw- 


und  Prae&dBtianer  über  den  Ursprung  der  einzelnen  Menschen- 
seele sich  verloren.  Er  selber  hat  im  Ganzen  sehr  verständige 
Ansichten  über  Zeugung.  Tremblet's  damals  neue  Vei-suche  über 
TheÜbarkeit  der  Hydren  sind  AVasser  auf  seine  Mühle.  Uebrigens 
schwebt  ihm  die  organische  Natur  als  ein  durch  Pflanze,  Thier, 
Mensch  zusammenhängendes  einheitliches  Ganze  vor.  Er  wagt 
sogar  den  Versuch  einer  Schöpfungsgeschichte:  Meer  und  Erde 
hätten  ursprünghch  minder,  dann  mehr  vollkommene  Wesen 
hervorgebracht. 

Mit  besonderem  Nachdruck  bekämpft  La  Mettbie  die  Lehre 
von  den  Endursachen.  „Hören  wir,"  beisst  es  bei  ihm,  „die 
„Naturforscher:  sie  werden  uns  sagen,  dass  dieselben  Ursachen, 
„die  in  eines  Chemikers  Händen  und  durch  zufällige  Mischung 
„den  ersten  Spiegel  erzeugten,  in  den  Händen  der  Natur  auch 
„den  Wasserspiegel  schufen,  dessen  sich  die  Schäferin  bedient; 
„dass  die  Bewegung,  welche  die  Welt  erhält,  auch  die  Ursach 
, .ihrer  Entstehung  sein  konnte;  dass  jeder  Körper  den  Platz  einnahm, 
„den  seine  Natur  ihm  anwies;  dass  die  Luft  mit  derselben  Noth- 
„wendigkeit  die  Erde  umgeben  musste,  womit  in  deren  Eingeweide 
„Eisen  und  andere  Metalle  entstanden;  dass  die  Sonne  eine  Natm- 
..erscheimmg  sei,  wie  die  Elektricität;  dass  sie  nicht  mehr  gemacht 
„wurde,  nm  die  Erde  zu  erwärmen,  welche  sie  manchmal  aus- 
„dörrt,  als  der  Regen,  um  die  Saat  zu  befruchten,  welche  er 
„manchmal  ersäuft;  dass  Spiegel  und  Wasser  nicht  mehr  gemacht 
„wurden,  um  sich  darin  zu  spiegeln,  als  alle  anderen  polirten 
„Körper,  welche  dieselbe  Eigenschatl;  haben;  dass  zwar  das  Auge 
„ein  Spiegel  ist,  in  welchem  die  Seele  das  Bild  der  Gegenstände 
„beti-achtet,  dass  es  aber  unerwiesen  sei,  dass  dies  Organ  wirklich 
„zum  Zweck  dieser  Betrachtung  gemacht  und  seiner  Höhle  ein- 
„gepflanzt  wurde;  dass  es  endlich  wohl  möglich  wäre,  dass  Lucbez, 
„der  Arzt  Lamy,  und  alle  alten  und  neuen  Epikui'äer  Becht  hätten 
„mit  der  Behauptung,  dass  das  Auge  nur  sehe,  weil  es  so  gebaut 
„und  angebracht  ist,  wie  es  dies  ist:  und  dass,  wenn  einmal 
_,  ^die  Bewegmigsgesetze  gegeben  sind,  welche  die  Natur  bei  Er- 
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„xeugUDfi;   und  Eutn'ickeluiig   der  Körper   befolgt,   es   uni 
„war,  duBS  dies  wunderbare  Organ  anders  gebaut  und  angebracht 
„wUrde."*' 

Man  siebt,  dies  sind  dieselben  Gedanken,  die  gerade  jetzt 
die  Wissenschaft  lebhaft  bewegen,  und  es  bestätigt  sich  einmal 
wieder,  dass  in  dem,  was  man  eben  brauchte,  aber  nicht  weisi, 
die  Denker  jederzeit  wesenthch  gleich  weit  waren.  Nach  hundert- 
undzwanzig  Jahren  der  tiefsten  Forschungen  können  natOrhcli 
diose  Gedanken  in  bessere  Form  gekleidet  und  auf  breitere  that- 
sächUcbe  Grundlage  gestellt  wei-den.  Hrn.  Dabwtn's  Genie  ist . 
eine  Synthese  gelungen,  welche  die  Endui'sacheu  am  sicheratet 
beseitigen  würde,  indem  sie  sie  entbehrlich  machte.  Um  bo  ent- 
schiedener ei'scheint  das  Verdienst  des  Mannes,  der  zuerst  nach 
langer  kimmei'ischer  Nacht  der  Scholastik  auch  mit  deren  letzten 
Ueberliefeningen  brach,  und  es  wagte,  wie  einst  Dehokhit. 
Epikdk  und  Lucrez,  sich  die  Welt  rückhaltlos  als  System  Toa  , 
Ewigkeit  her  bewegter  Atome  voizustellen. 

Der  durch  La  Metteie  gemachte  Fortschritt  wird  eret  ganz 
einaichtlich,  wenn  man  sich  den  Zustand  der  Metaphysik  zur 
Zeit  vergegenwärtigt,  wo  er  auftrat.  Halb  theologischen  Ur- 
sprunges, an  die  Voraussetzungen  des  Dogma's  gebunden,  wand 
sich  diese  Meta])h}'äik  hilt'ios  in  den  Schlingen  eines  onhüßlidien ' 
Widerspruchs.  Seele  und  Leib  mussten  zwei  verschiedene  Sub" 
stanzen  sein,  und  die  Mittel,  welche,  um  dennoch  deren  AVechsel- 
wirkung  zu  erklären ,  Descahteh  ,  Malebhaxche  und  Leebiiiz  ' 
folgweise  vorschlugen,  dienten  nur,  die  verzweifelte  Lage,  iikr 
welche  die  dogmatisch -speculative  Metliode  geführt  hatte,  tun 
ao  klarer  zu  zeigen.'"  Spinuza's  erhabener  Pantheismus  liess 
die  Forderungen  des  gemeinen  Menschenverstandes  unbeäriedigt. 
Lockk's  und  Condili-ac's  Empirismus  ruht«  auf  subjectiv-psycho- 
logiscliür  Grundlage.  Gassekdi's  und  üodbes'  noch  sehr  verbUUte 
Versuche  einer  Wiederbelebung  der  antiken  Weltweisheit  waren 
wesentlich  spoculativer  Natur,  und  bei  mangelnder  Entschiedenheit' 
fruchtlos  geblieben.    Es  fehlte  eine  neue  Methode  der  Forschung, 
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über  die  Seele.  Diese  Methode  fand  La  Mettbie,  man  könnte 
sagen  in  der  Einfalt  seines  Herzens,  indem  er.  ein  wahrer  Natur- 
forscher, inductiv  zu  Werke  ging. 

Die  philosophischen  Systeme,  neuere  wie  ältere,  sofern  sie 
mit  der  Natur  des  Menschengeistes  sich  beschäftigen,  leiden  fast 
alle  a*  dem  Erbfehler,  dass  sie  den  Jlenschengeist  nur  aus  ihm 
heraus,  und  nur  in  seiner  höchsten  Thätigkeitsform ,  als  selbst- 
bewusst  denkendes  Wesen,  zu  erkennen  streben.  Sie  gehen  aus 
von  Thatsachen  des  inneren  Sinnes,  und  beiücksichtigen  die  Er- 
scbeinungswelt  höchstens,  um  deren  Dasein  zuzugeben,  um  zu 
beweben,  dass  die  äusseren  Sinne  uns  davon  keine  sicliero  Kunde 
bringen,  und  um  zu  erörtern,  wie  viel  von  seinen  Einsichten  der 
Geist  dieser  Kunde  verdanke.  Ohne  die  Wichtigkeit  mancher  auf 
diesem  Weg  erlangter  Aufschlüsse  zu  verkennen,  wird  der  Natur- 
forscher sich  nicht  dabei  beruhigen.  Vielmehr  wird  er  auch  hier 
die  Methoden  anwenden,  die  sich  ihm  anderswo  90  fruchtbar  er- 
wiesen. Er  wii'd  die  geistigen  Erscheinungen  wohl  als  ganz  be- 
sondere Classe  der  ihn  umgebenden  Erscheinungen  auflassen, 
sonst  aber  bei  deren  Zergliederung  und  Krgründung  so  verfahren, 
wie  gegenüber  jeder  anderen  neu  hervortretenden  Thätigkeits- 
äusserung  der  Materie,  beispielsweise  der  Elektricität.  Er  wii-d 
streben,  durch  Versuch  und  Beobachtung  die  Bedingungen  dieser 
Aeussemng  festzustellen,  und  wie  er  dabei  dem  ersten  Dämmer- 
ächein  geistiger  Thätigkeit  in  der  Thierreihe  nachspüren  wird,  so 
wird  er  freilich  auch,  wiederum  an  der  Hand  der  Erfahrung,  in 
den  Schacht  des  eigenen  Bewusstseins  niedersteigen.  Nachdem 
er,  wie  Faust,  die  Reihe  der  Lebendigen  an  sich  vorbeiziehen 
sah,  und  seine  Brüder  in  Luft  und  Wasser  kennen  lernte.  Öffnen 
sich  ihm  die  geheimen  tiefen  Wunder  der  eigenen  Brust.  Dies 
ist  der  dem  subjectiven  Idealismus  gerade  entgegengesetzte  ob- 
jectiv  realistische  Weg  der  Foi-scliung  über  die  Seele,  der  bisher 
viel  zu  wenig  betreten  wurde,  der  aber  in  der  Gegenwart  mehr 
und  mehr  zu  Ehren  kommt,  und  dem  unstreitig  die  Zukunft  gehört. 
,  Fragen  wir.   wen  man  im  Laufe  der  geschichtlichen  Ent- 
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wickefamg  an  dencA  ^^t^^  iwäätbä.  äck  ■■iiilumn  dmim  mh 
der  frendigeii  äebenöi  öfs  Hkonawi  v^nsfehen  sidit.  so  ist 
e»  La  MriTXiz.  Fcn  ia§  «^as.  äBsaärizs^^r.  toh  den  slanbigen 
Pergamaoten  der  nAxoftfta  mi  Tb»oioc«n  ^was  konnten  oe 
▼iel  Ton  der  Seele  wnK£?.  bos  «r  &  ForsdMong  mnf  die  Er^ 
fahrnngen  der  Aerzte.  die  Fr.t,^ikap.w  der  XaSmforscher  als 
aof  den  wahren  Qndl  der  ErkecBScis»  m  diesem  GdbiHe  Ter- 
wiesen.  Hit  einem  Wort,  in  der  Lelire  Ton  der  Xator  der  Seele 
zuerst  mit  Bewoastsein  nnd  MgertAx  auf  objectirer  Grandlage 
indoctiT  Teriafaren  zn  sein,  das  kl»  venn  ieh  nicht  irre.  La  Mkttrie's 
bezeichnende  That:  eine  so  knhne  Ihat,  dass  sie  vielleieht  nur 
TOn  einem  so  leichtsinnigen  nnd  fibermftthigen  Hanne  aa3gelieD 
konnte. 

Dabei  moss  bemerkt  werden,  dass  im  Grunde  La  Mettbie 
sehr  Torsichtig  sich  ansspricht.  Eeinesweges  liagnet  er  ein  höchstes 
Wesen,  er  giebt  nnr  zu  rerstehen.  dass  mit  dualistischer  Auf- 
ÜBtssong  der  Welt  anch  nicht  viel  gewonnen  seL  Mit  der  auf- 
richtigen Bescheidenheit  des  Naturforschers  bezeichnet  er  die 
beiden  Grenzen  des  menschbchen  Erkennen^.  Nie  werden  wir, 
sagt  er,  das  Wesen  dessen  begreifen,  was  wir  Materie  und  Kraft 
nennen,  und  nie  werden  wir  begreifen«  wie  Materie  denkt.  La  Msttbib 
war  also  zurückhaltender  in  seinen  Schlüssen,  als  in  unseren  Tagen 
David  Fbiedbich  Stbaüss,  der  an  dereinstiger  Lösung  dieser 
Probleme  durchaus  nicht  verzweifelte.'^  Vollends  Hr.  Haecksl. 
für  dessen  jugendlich  kühne  Phantasie  ja  auch  die  Schöpfungs- 
geschichte kaum  mehr  ein  Bäthsel  hat,  kann  nach  einer  neueren 
▲eusserung,  da  La  Mettbie  Grenzen  unseres  Wissens  anerkennt 
folgerichtig  in  ihm,  wie  in  mir,  nur  einen  Finsterling  und  ver- 
kappten Jesuiten  sehen.'^ 

La   Mettbie's  Lehren  standen  mit  denen  seiner  Zeit  in 

tieferem  Widerspruch,  als  dass  die  in  diesem  Punkte  bewiesene 

Mässigung  ihm  irgend  hätte  nützen  können.    Die  protestantische 

Unduldsamkeit  ging  damals  in  mancher  Beziehung  vielleicht  noch 

als  die  katholische.    Man  kennt  Wolf's  Schicksale.    Wurde 


nicht  der  grosse  Johann  Bebnoülli  tob  den  Groninger  Theo- 
logen als  Socinianer  verketzert,  weil  er  durch  Bereclinuiig  der 
Zeit,  innerhalb  welcher  vermöge  des  Stoffwechsels  die  Materie 
des  Körpers  eine  andere  wird,  der  Lehre  von  der  Auferstehung 
des  Fleisches  Schwierigkeiten  bereitet  hatte?*^  Danach  ist  nicht 
zu  vervnindem,  dass  La  Metteie  durch  seine  Untersuchungen 
über  die  Seele  den  Abscheu  der  Rechtgläubigen  aller  Bekennt- 
nisse erregte.  Ebenso  leicht  erklärt  sich  das  Verdammungsurtheü, 
welches  Deisten  und  Spiritualisten  über  ihn  fällten.  Voltaire 
insbesondere,  als  personificirter  gemeiner  Menschenverstand,  legte 
das  grösste  Gewicht  auf  teleologische  Betrachtungen ,  und  sein 
Deismus  ruhte  vornehmlich  auf  dem  bekannten  Schluss  aus  der 
Uhr  auf  den  Uhrmacher.  Ulan  sah,  wie  La  Metthie  dieser  natiU'- 
lichen  Theologie  den  Boden  unter  den  Füssen  fortzuziehen  strebte. 
Dagegen  kann  unbegreiflich  scheinen,  dass  auch  die  Encyklo- 
paedisteii,  Diderot,  d'Alembbrt,  Holbach,  anstatt  in  La51etteie 
einen  Kampfgenossen  und  kühnen  Plänkler  zu  begrüssen.  ihn  mit 
Heftigkeit  verläugneten,  und  jede  Gemeinschaft  mit  ihm  ablehnten; 
um  so  unbegreiflicher,  als  zwanzig  Jahre  später  Hi.ilbach  im. %.!(tfw 
de  la  Nnhire  eigentlich  nur  La  üettbie's  Lehre  methodischer 
ausführte.  Aielleicht  verdross  es  sie,  dass  La  Metthie  so  frtlii 
nnd  unumwunden  die  gefährlichen  Meinungen  aussprach,  zu  denen 
man  im  Stillen  auch  im  Grandval  und  in  der  Chevrette  sich 
bekannte,  und  sie  mochten  flirchten,  dass  sein  anstössiges  Be- 
nehmen auch  ihnen  das  Spiel  verderbe.  Doch  kommt,  das  Ver- 
halten der  Encyklopaedisten  zu  erklären,  sicher  noch  etwas  Anderes 
hinzu. 

Man  weiss,  eiiien  wie  übertriebenen  Werth  das  vorige  Jahr- 
hundert, und  in  ihm  besonders  die  französische  philosophische 
Schule,  der  Moral  beilegten.  Dies  hing  zusammen  mit  der  ratJo- 
nalistischen  und  radicalen  Richtung,  die  nach  Lösung  der  Glaubens- 
fesseln  durch  einen  natürlichen  Rückschhig  sich  der  Geister  be- 
mächtigte. Noch  hatte  man  nicht  gelernt,  gegenüber  unerklärbaren, 
aber  darum   nicht  minder  unverbrüchlichen  Naturgesetzen  sicb^ 
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zu  bescheiden.  Wie  man  Schönheit,  Liebe,  Melodie  uud  Dichtung 
auf  rationelle  Formeln  zui'Ucklilhren  zu  können  glaubte, '^  so  meiot« 
man  aach  im  Leben,  vom  Staate  bis  zur  Kinderötube,  Ailes  nach 
Kegeln  des  Verstandes  ummodeln  und  bessern  zu  können,  ohne 
auf  die  vielfach  eigenthUmlJche  Natur  der  Menschen  und  Dinge 
Rücksicht  zu  nehmen.  Ho^vetius  hielt  die  Erziehung  für  allmächtig. 
Man  ahnte  oder  man  gestand  sich  nicht  dass  sie  nichts  vermag, 
als  bestenfalls  Maass  und  Verhältni'^s  zu  bestimmen,  in  welchem 
die  in  uns  schlummei-nden  Eigenschaften  und  Fähigkeiten  sich 
entfalten;  dass  sie  so  weoig  Neues  in  uns  lüneinträgt,  wie  sie  in 
uns  liegende  Keime  tilgt;  dass  übrigens  alle  wahre  Erziehung 
und  Bessei-uag  auf  der  natürlichen  Macht  von  Gewohnheit  und 
Beispiel  ruht,  und  dass  die  herrlichsten  Reden  über  Tugend  aus 
einem  geborenen  Schurken  nie  einen  edlen  Menschen  machen 
werden.  Auch  stand  bei  den  verschiedenen  Völkern  die  Laster- 
haftigkeit  jederzeit  ziemlich  im  geraden  Verhaltniss  zur  Häufigkeit 
des  Redens  über  Tugend.  Das  Tugendgeschwätz  der  Encyklo- 
paedisten  ertönte  aus  Prankreiehs  entsetzlicher  Fäulniss  unter 
Lt'Dwiä  XV.  hohl  und  langweilig  wie  Froscbgesang  aus  giftigem 
Moor.  Die  MoNXHYuN'achen  Tugendpreise  sind  ein  Zeichen  der- 
selben Zeit  wie  die  lAaisotis  ilan-jerettses ,  und  im  Namen  dar 
Tugend  sandten  Robesfierhe  und  seine  Mordgesellen  ihre  Opfer 
auf  das  Blutgerüst. 

Der  neueren  Wissenschaß;  ist  das  durch  ihren  unermesBliclieQ 
Umfang  gebotene  lHnidt  et  impfra  zu  einem  heuristischen  Kunst- 
griff geworden.  Dieselbe  Aufgabe  wird  von  verschiedenen  Seiten 
in  ganz  unabhängiger  "Weise  angegiiffen,  und  spitzt  sich  nicht 
selten  in  dem  Widerspruch  zu ,  in  welchen  die  verschiedenen 
Lösungen  mit  einander  gerathen.  Beispielsweise  dem  Problem  der 
Organisation  nähern  sich,  jeder  auf  seine  Hand,  mit  anderen,  ihm 
eigentliümlichen  Hulfsmitteln ,  der  Kistologe,  der  Chemiker,  der 
Physiker,  der  ^'i^^sector,  unbekümmert  zunächst  darum,  wie  ilirB 
Ergebnisse  mit  einander  stimmen  werden.  Li  diesem  Sinne  scheint 
I  heut  ertaubt,   ja  ntttzhch,    auch  das  Weltproblem  von  tot» 


schiedenen  Standpankten  ans  anzugreifen,  und  demgemäss  eise 
mechanische  Welttheorie  &u£zast«llen  uud  in  sich  zu  begründen, 
unbekümmert  zunächst  darum,  wie  Ethik,  Rechtslehre  und  her- 
gebrachte menscliliche  Vorstellungen  damit  fertig  werden. 

Diese  Spaltung  der  wissenschaftlichen  Interessen  kannte  die 
Mitte  des  achtzehnten  Jahrhundert«  noch  nicht.  Der  geringe  Um- 
fang der  einzelnen  Disciplinen  erlaubte  noch  und  gebot  dann 
auch,  deren  Gesammtheit  polyhistorisch  zu  umfassen,  La  Mettbie 
war  zu  sehr  lünd  seiner  Zeit,  um  nicht  gern  in's  ethische  Gebiet 
zu  schweifen.  Wie  zu  erwarten,  läugnet  er  den  absoluten  Tugend- 
begi'iff.  Er  leitet  die  Grundsätze  der  Sittenlehre  aus  dem  Nutzen 
her,  welchen  Befolgung  ihi'er  Vorschriften  dem  Einzelnen  bringt. 
Diese  Vorschriften  sind  ihm  nur  das  Mittel,  dem  Einzelnen  die 
grösste  Summe  von  Glück  zu  sichern,  zu  der  seine  Organisation 
ilm  befähigt,  und  die  sich  mit  dem  Bestehen  der  menschlichen 
Gesellsciiaft,  d.  h.  mit  den  gleichberechtigten  Ansprüchen  aller 
anderen  Menschen  auf  die  ihrer  Organisation  entsprechende  grösste 
Summe  vou  Glück  verträgt.  Die  ursprüngliche  Organisation  des 
Meusciien,  in  Verbindung  mit  zahllosen  äusseren  Umständen, 
welche  im  Laufe  des  Lebens  auf  ihn  einwirken,  bestimme,  was 
aus  dem  Menschen  werde. 

Aber  auch  in  den  praktischen  Sclilussfolgen  aus  seiner  Lehre 
zeigt  sich  La  Metthie  gemässigter  als  mancher  Neuere,  um  nur 
einen  zu  nenneu,  als  David  I'eiedeich  Stracss.  Zwar  führt  er  in 
dem  Homme  maeltine  einen  „abscheulichen  Menschen"  redend  ein, 
welcher  behauptet,  dass,  wären  alle  Menschen  Atheisten,  es  keine 
Religionskriege  mehr  gäbe.  Doch  sagt  La  Mettkie  nicht,  dass 
er  diesen  Zustand  für  möglich  oder  auch  nur  für  wüuschenswerth 
in  jeder  Hinsicht  halte.  La  Mettrie  war  Arzt  und  kannte  das 
menscbliclie  Leben.  Dim  wäre  nicht  eingefallen,  Dichtung  und 
Musik  als  Trösterinnen  statt  Religion  zu  empfehlen."  Er  hätte 
empfunden,  dass  gegenüber  wahrem  menschlichen  Elend,  sagen 
wir  einmal,  in  einem  Saale  voll  krebskraiUter  Frauen,  dies  ein 
ichlag  sei,  in  welchem  das  Grausame  an  das  Lächerliche  grenze.. 
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Als  Arzt  redet  Im  Mettbie  einer  milderen  Gerechügkeite- 
pflege  das  Wort,  indem  er,  aoch  faierio  seiner  Zeit  vorauf,  die 
BeKiebnng  zwischen  Verbrechen  und  Wahnsinn  berrorhebt,  und  in 
manchen  Verbrechern  nur  unzurechnungsfähige  Ünglttckliche  siebt, 
die  zwar  unschädlich,  nicht  aber  verantwortlich  zu  machen  sind. 
Von  diesen  La  MEXTBtE'scben  Gedanken  sind  einige  beute 
Gemeingut  und  längst  praktisch  geworden.  Andere,  wie  seine 
*  Ableitung  der  .Sittenlehre  aus  dem  Compromiss  zu-ischea  dem 
GlUcksGÜgkeitstrieb  der  Einzelnen  und  den  Bedingungen  der  mensch- 
lichen Gesellschaft,  werden  Gegenstand  hin-  und  herfiutben* 
der  SIeinungen  bk'iben,  so  lange  es  Menschen  giebt.  Keinem  Wohl- 
denkenden aber  ftJlt  es  mehr  ein,  die  Anhänger  solcher  und  ähn- 
licher Lehren,  beispielsweise  der  vonHni.DABwrN  entwickelten,"  aU 
moralische  Scheusale  zu  brandmarken.  Andere  damals.  LaMettrie's 
ethische  Theorien  wui-deu  von  seineu  Feinden  hilmiscb  entstellt, 
nud  mit  einer  Art  von  Wuth  gegen  ilm  ausgebeutet.  Je  mehr 
man  die  beliebte  fi^ittenlehre  der  Zeit  überschätzte,  für  um  so 
verworfener  erklärte  man  den,  der  ohne  sie  auszukommen  glaubte, 
gleichviel  ob  er  dasselbe  Ziel  anders  zu  erreichen  gedachte. 
Obscbon  wenigstens  Didebot  mit  Atlieismus  und  Materialismus 
nur  mehr  coquettirte,  und  immer  noch  mit  einem  Kuss  in  der 
Teleologie  und  dem  darauf  sich  gründenden  Deismus  stand,  hätten 
die  Encyklopaedisten  gegen  La  Uettkie's  Weltanschauung  an 
sich  wohl  soviel  nicht  einzuwenden  gehabt.  Aber  sie  verziehen 
ihm  nicht,  dass  er  in  seinen  Schriften  weniger  Tugend  verbrauchte, 
als  in  den  ihrigen  zu  thun  ihnen  fllr  das  Gedeihen  der  mensch- 
lichen Gesellschaft  nötbig  schien. 

Diderot  insbesondere  hat  sich  hier  schreiender  Ungerechtig- 
keit schuldig  gemacht.  Dass  er,  der  sich  nachsagen  lassen  muss, 
er  habe  vorgeblich  bei  ICATHAErsA  die  Rolle  Voltaibe'b  bei 
Friedrich  zu  spielen  versucht.^'  La  Mettrie  einen  Hofscbranzen 
schilt,  ist  schon  widrig  genug.  Unerträglich  aber  ist  es,  während 
Didehot's  eigene  Moral  zwischen  theatralischer  Bömertugend, 
thränenreicher  Sentimentalität,  und  sich  selber  aufgebendem  Deter- 
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minismus  sohiraiikt,  ihn  in  seiner  declamatoriachen  Stadie  Über 
Seneca  drei  Seiten  voll  entrüsteter  Schmähungen  auf  den  todten 
La  Metteie  häufen  zu  sehen,  der,  wie  tief  er  auch  an  Begabung 
unter  Diderot  stand,  an  unverstellter  Geradheit  des  Charakters 
ihm  sicher  gleichkam,  an  yolgerichtigkeit  des  Denkens  ihn  weit 
übertraf. 

DiDEBOT  nennt  schliesslich  La  Metthie  l'apoh^istf  du  riee 
et  k  ti'}tracteur  rfp  tn  rrrlu.^'  Fbiedeich  sprach  nicht  viel  von 
Tugend,  denn  in  seinem  Staate  regierte  die  Pflicht  Doch  ist 
kaum  glauhlich,  dass  er  zu  seinem  täglichen  Umgang  einen 
Menschen  sollte  gewählt  haben,  der  die  sittlichen  Grundlagen 
der  Gesellschaft  absichtlich  untergrub, 

AVir  brauchen  uns  also  fortan  nicht  mehr  mit  Widerwillen 
abzuwenden,  wenn  wir  im  Geist  auf  der  Terrasse  Ton  Sans-Souci, 
nach  aufgehobener  Tafel,  bei  länger  werdenden  Schatten,  Fbied- 
eich mit  seinen  Gästen  lustwandeln  sehen,  und  aus  dem  wohl- 
anständigen Geflüster  der  Hofleute  ein  unbändig  lautes  Lachen 
die  Gegenwart  des  unverbesserbcheu  La  Mettbie  verräth.  Seien 
wir  nicht  peinbcher,  als  der  König  selber,  der  sich  vielleicht 
stimnmzelnd  umsieht,  sogleich  aber  lächelnd  im  Gespräch  mit 
VoLTAiHE  fortfahrt.  La  BlETTfirE  hat  nun  einmal  schlechte 
Manieren,  aber  Friedbich  weiss,  dass  in  iln^i  das  heilige  Feuer 
lodert,  und  von  den  verneinenden  Geistern  um  ihn  her  ist  üuu 
dieser  Schalk  am  wenigsten  zur  Last. 

Man  mag  La  Metthie's  Meinungen  verdammen;  nur  darf  man 
ihn  nicht  stärker  tadeln,  als  die  heutigen  Monisten.  Oder  will 
man  ihn  deshalb  stärker  tadeln,  weil  der  heutige  Monismus  auf 
ihn  sich  zurückfUhi-en  lässt.  so  gönne  man  ihm  auch  die  Bedeu- 
tung, die  ihm  als  oberstem,  wenn  gleich  etwas  trübem  Quell 
eines  so  mächtigen  Stromes  zukommt. 

Nach  alledem  haben  wir  uns  La  Mettbie's,  als  eiues  unserer 
Vorgänger,  nicht  so  arg  zu  schämen.  Ein  schulgerechter  Philosoph, 
in  dessen  Kopfe  die  ^^elt  paragraphenweise  sich  spiegelt,  wie 
BJe  sein  könnte  und  sollte,  war  er  nicht.    Dem  Hafis  näher  ver- 
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1  (S.  17ä>.  Die  Bede  über  La.  Uettbie  erschien  zuerst  in  de» 
Kon&tsberichten  u.  s.  v.  1675.  S.  85  ff.,  dann  im  gleichen  Jahr  als 
besondere  Schrift  bei  Äug.  Hirschwald  in  Berlin. 

2  (S.  180).  Oeuvres  de  FkSdEric  le  Grütd.  Berlin  1847. 
Chez  Bodolphe  Deefeer,  8.  t.  VIL  p,  22  et  suiv.  —  Im  ATertissemenl 
de  l'Editeur,  p.  x,  giebt  Prbtgs  irrig  den  '2i.  Januar  ab  Tag  der 
Sitzung  an.  Vergl.  Histoire  de  l'Academie  Roj'ale  des  Sciences  et 
BaUes-Lettres.     Aaiu6e  1750.     Berlin  1752.    4.    p.  2. 

3  (S.  ISO).  Verg!.  oben  S.  21.  —  Auf  dem  Gemälde  der  National- 
galerie  ist,  näclut  Fbiedoich,  die  Hauptperson  Voltaise,  La  Mettkie 
bleibt  im  zweiten  Bang.  Durch  meine  Bede  angeregt,  zeichnete  1878 
mein  verehrter  Freund  fiir  JoH.  Scuebb'g  'Germania'  (Stuttgart, 
W.  Spemann)  eine  zweite  Tafelrunde,  in  welcher  der  König  sich  mJt 
La  Uettrie  unterhält  Voltaire  das  Zuhören  hat. 

4  (S.  181).  L'Homme  machine  par  La  Mettbik  arec  une  intro* 
ductiou  et  des  notes  de  J.  AssSzat.     Paris  1865. 

b  (S.  181).  Fbiedkicii  Albert  Lakoe,  Geschichte  des  Uateria- 
llsmoB  und  Kritik  seiner  Bedeutung  in  der  Gegenwart.  Iserlohn  1866. 
S.  163  fi.;  —  2.  Aufl.     Leipzig  und  Iserlohn  1873.     S.  326  ff. 

6  (S.  181).  VoLTAiBE  et  liL  Societe  tranfaise  au  X\'TI1' Sitele. 
VoLTAHtE  et  FRKt)£Rtc  jiar  Gi^stave  Desxoibesterres.  Paris  1870. 
p.  29  et  Buiv-:  —  p.  193—202. 

7  (S.  181).  La  Philosophie  materiaUate  au  XVIII'  Siecle.  Essai 
BOT  La  Mettkie,  sa  \'je  et  ses  Oeui-res  par  Ncbee  Ql'epat.  Avec 
un  Portrait  de  La  &[ettkie.  grave  ä  l'eau-forte.  Paris  1873.  — 
Die  Litteratur  über  La  Mettkie,  wenn  man  darunter  die  in  Schriften 
aller  Art  —  Briefwechseln,  Denkwürdigkeiten  u.  d.  m.  —  vorhan- 
denen Notizen  mit  hegreift,  ist  unermesslich.  Seine  mediciniache 
Polemik,  seine  pliilosopbiscben  Meinungen  hatten  achon  die  allgemeine 
Aufmerksamkeit    auf    ihn    gelenkt.      Seine   Berufung  an   FBiEnaicH'a 

^Ho^  sein  Zusammenleben  mit  Voltaibe,   MAnEBTUis  u.  Ä,  mochten 
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ihn  vollends  zu  einer  der  am  meisten  besprochenen  Persönlichkeiten 
aus  der  Mitte  des  vorigen  Jahrhunderts.  Doch  hat  Hr.  Quepat, 
ausser  einem  Verzeichniss  der  Schriften  La  Mettbie's,  die  Quellen 
seiner  Geschichte  und  die  Urtheile  über  ihn  schon  so  vollständig 
zusammengestellt,  dass  es  der  Mühe  kaum  lohnen  würde,  weiter  zu 
gehen,  daher  ich  auf  sein  Buch  verweise. 

8  (S.  185).  So  tief  scheint  La  Mettrie's  Stachel  sich  Hali^kr 
eingesenkt  zu  haben,  dass  er  noch  lange  nachher  in  den  Ausgaben 
seiner  Gedichte  der  'Doris'  dieselbe  Entschuldigung  voraufschickte, 
die  er  jetzt  bei  Maupebtuis  geltend  machte.  Sie  findet  sich  noch 
in:  Albeeght  von  Haller,  Versuch  schweizerischer  Gedichte.  12.  Aus- 
gabe.   Bern  1828.    S.  84. 

9  (S.  186).  Vie  de  Maupebtuis  par  L.  Anoltviel  de  la 
Beaumelle.  Oeuvre  posthume  avec  des  Lettres  inSdites  de  Fe£d£rio 
LE  Gband  et  de  Maupebtuis.  Paris  1856.  —  Diese  die  Geschichte 
unserer  Akademie  nahe  angehende  Schrift  hat  Hm.  Angliviel,  aus 
La  Beaumelle's  Familie,  zum  Herausgeber.  Während  unsere 
Oeuvres  de  Fbbd^big  etc.  nur  sieben  Briefe  an  Maupebtuis  enthalten, 
findet  sich  deren  hier  eine  ganze  Sammlung,  und  darunter  sind  zwei 
höchst  interessante  über  La  Mettbie,  einer  in  welchem  Fbiedbich 
Maupebtuis  aufträgt,  Verhandlungen  mit  La  Mettbie  anzuknüpfen 
(p.  368,  CV),  ein  anderer,  in  welchem  er  sich  sehr  befriedigt  über 
die  Erwerbung  La  Mettbie's  ausspricht  (p.  397,  CXXXI).  Doch  ist 
dem  Exemplare  der  Eönigl.  Bibliothek  eine  gedruckte  Erklärung  des 
Herausgebers  beigefugt,  wonach  die  von  La  Beaumelle  abgeschrie- 
benen Briefe  Fbiedbigh's  den  seitdem  im  Besitz  des  Hm.  Feutllet 
DE  Conches  aufgefundenen  Originalen  nicht  in  allen  Theilen  gleich- 
lauten. Ueber  Umfang  und  Natur  der  Abweichungen  wird  nichts 
gesagt.  Aus  Hm.  Sainte-Beuve*s  Causeries  du  Lundi  (26  Octobre 
1857.  t.  XIV.  p.  86  et  suiv.)  erfährt  man  aber,  dass  es  um  sehr 
bedeutende  Fälschungen  sich  handelt,  da  denn  auch  ein  so  feierliches 
Eingeständniss  sonst  nicht  am  Platze  gewesen  wäre.  Hr.  Sainte- 
Beuve  hatte  Gelegenheit,  die  Originale  zu  vergleichen,  und  druckt 
deren  mehrere  gegenüber  der  La  BEAUMELLE'schen  Fassung  ab. 
La  Beaumelle  hat  sich  nicht  entblödet,  Fbiedbigh's  Briefe  durch 
Amplificationen  auf  das  Doppelte  zu  verlängern;  er  ergeht  sich  so 
zu  sagen  in  freien  Phantasien  über  das  vom  König  angegebene 
Thema.  Ob  die  Fälschungen  auch  auf  die  La  Mettbie  betreffenden 
Briefe   sich   erstrecken,   erhellt  nicht  aus  Hm.  Saintb-Beuve's  Mit- 
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theUungen,    doch    habe    ich    vermieden,    diese    Briefe    za    benutzen. 

Vergl.  übrigens  über  Hrn.  Fkuillet  de  Conckes'  Sammlung  G.  Des- 
NOiKESTZKRES,  1.  c.  p.  338.  Note  3.  Sie  soll  aus  zwei  dicken  Bänden 
eigenhändiger  Briefe  Fbiedbich's  iin  Uaupehtuis  bestehen,  welche 
den  Zeitraum  von  1740 — 1755  umfassen.  —  [Der  Besitzer  der  Samm- 
lung ist  seitdem  gestorben.  Verbandlungen  um  sie  fär  das  König!.  Stost«- 
BTchiv  zu  erwerben,  sind  dem  Vernehmen  nach  an  der  Weigerung 
der  jetzigen  Besitzer  gescheitert,  die  Sammlung  vorher  besichtigen 
zu  lassen.  Eine  diese  Angelegenheit  betreffende  Puhlication  des 
Archivs  steht  in  Aussicht.  —  1885.] 

10  (S.  186).  Nach  Fbiedbich's  Angabe  im  Eioge,  nnd  nach 
der  'Berlinischen  privilegirten  Zeitung  auf  das  Jahr  MDCCXLVIII'. 
die  in  ihrer  Nummer  vom  8.  Februar  sagt:  „Der  berühmte  Herr 
,J)octor  DE  LA  Mkttsie,  welchen  Se.  Majestät  aus  Holi&nd  anfaero 
„berufen  lassen ,  ist  gestern  allhier  angekommen."  Hr.  Qnib'AT  irrt 
also,  wenn  er,  ohne  seine  Quelle  zu  nennen,  1.  c.  p.  33  La  Mettrie 
erst  im  Octoher  hier  eintreffen  lässt.  Vielmehr  wurde  La  Hettbib 
sehen  za  Anfang  iTuli  in  die  Akademie  aufgenommen.  Zu  seiner 
Herkunft  im  Februar  passen  die  Daten  der  auf  seine  Berufung  be- 
aüglichen  Briefe  CV — CVII  und  CXXXI  in  dem  oben  erwähnten 
gefülschten  Briefwechsel  Bwischen  Fhiedrich  und  MArPERTUis.  Doch 
bleibt  etwas  dunkel.  Der  erste  dieser  Briefe,  OV,  in  welchem 
Fbiesricu  MAUPEHTtriä  auftrügt,  mit  La  Uettbik  zu  verhandeln 
(s.  vorige  Anm.),  soll  vom  19,  November  1747  sein,  Die  erste 
Leidener  Ansgabe  des  Komme  machine  trägt  aber  die  Jahreszahl 
1748,  und  Fbiedbich  stellt  im  £)loge  die  Dinge  so  dar,  als  habe  er 
La  SIettbie  eine  Zuflucht  gegen  die  Verfolgungen  geboten,  die  er 
wegen  jenes  Buches  erlitt.  Man  begreift  nun  schon  schwer,  wie,  bei 
der  damaligen  Langsamkeit  des  Verkehrs,  zwischen  dem  Erscheinen 
eines  die  -Tahreszabl  1748  tragenden  Werkes  und  dem  7,  Februar 
desselben  Jajires  Zeit  blieb  fUr  Bekanntwerden  und  Wirken  des 
Boches,  für  Verfolgung  und  Flucht  La  METTBra's,  för  die  Verhand- 
lungen über  seine  Berufung,  endlich  seine  Reise  hierher.  Vollends 
unverständlich  scheint  es,  dass  bis  Kum  19.  November  1747  diese 
Reihe  von  Vorgängen  schon  bis  zum  Auftrage  Fbiedbich's  an  Mau- 
PBBTUts,  mit  La  Mettbib  zu  verhandeln,  sollte  gediehen  sein. 

11  (S,  187).  DiKttnosNß  Thikbault,  Mes  Souvenirs  de  vingt 
ans  de  sSjour  ü  Berlin,  »u  FB^nfuur  le  Gband  etc.  Paris  1804, 
t.   V.   p.  -106,     (Hr,   Cablyle    hat   schon   darauf  aufmerksam   gemacht, 
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fUmm  TmiOBUa'ut  La^  Mmrraxm  La.  HvrTHmim  aemir  —  ^nonrnt.  atf 
?MmtaJi  /wikmff  SuAirj  «if  .  .  .  Fosdesztk  thx  GrmmäX.  Leipzig. 
iSHiJ^     ToL  OL    p.  '^j    —    v^2i.  ff  Aa«Äa».    <>#nKLu:?f  LcncAjn:»  «i 

AimM^cüü  T/m  EifSmir  FrzMiriek  EL  ▼rm   Piniiwi  ii  o.  &  w.     Stsectin 

1%  (H.  WT),  5fldi  «ifdiffhffl  Ernnttsiiniarai.  &*  wiekii*  hat  den 
Hiilvri  ß^dseilii^fAii  mMnen  TfTbiiiifffiAatgiL  Düok  sw«.  hstte  Lord 
TTftrr,syKL  ri««  ir,  .^»riKiW'idie  fiams  wir  don.  «ignaligeii.  Konigsthore. 
*ifge  )Mnti4pai  £äisii9hrödD».  iTFmiedict:  Diomsil  Emaae^  kmter  dem  em 
4iuif|ßyi4!:iiii&»r  GartMSL  [a<^,  entspridit  das  j<itzige  Grundstack.  Xonz- 
jitxmm  iffy  tmf  dem  fhm  Vktoriadusfl&er  sD^kt.  Das  Haaa  selber  war 
tmmrfer  ^kmuTMÜtin  ulm  Eika^d*  Hdunmugbiaehe»  hadtat  noek  wobl 
(MkamH,     rVt^nfL  FcDtinsF,  ß«rixiL>   {natoriack  and  topogrspkkck  dar- 

14  CH.  IfiT),  Vom  2*>.  I>«eenib«r  lTi)0  bi»  zum  11.  Xoremb« 
1751  nnd  41  Jahr«  10  MaamUt  and  17  Tage,  nickt  43  Jakre^  wie 
nMrkwftrdiirffTweiae  Fkxxdbick  ant«r  AnfSknmg  des  Geburta-  oad 
T^dMtag^  aagjebe^  dem  Hr.  AdaszAT^  Hr.  DmBfoaaBfnMMM&  und 
Hr.  i^;i^AT  6>lg«n7  okne  den  Fekler  zn  bemerken. 

15  ('.S,  1^7>  Oeorrea  de  Voltaiu  etc.  per  X.  Bixchot  ete. 
U  LW    p,  e,hl,  65^, 

16  rS,  l^r>  rbidem.  p.  684.  68t>.  —  La  MciT&Drs  Leicke  worde 
na^b  At^  katboliaefaen  Kirebe  gebraekt.  Nacbioncknngen,  welcke 
H#rine  HfßChwfUrden  der  Probat  za  St.  Hedwig,  Hr.  Hebzo«,  die 
aoaMTiyrdentliebe  GefiÜligkeit  hatten ,  anf  meine  Bitte  anstellen  za 
IsMien,  «rgaben,  da«  La  Msrnux  nickt  in  der  Hedwigskireke  bei- 
^tsti^gizt  wurde.  Einen  katkoüacken  Begrabni»plalz  hatte  Beriin  erst 
«eit  1774«  Bis  dahin  worden  die  Leichen  der  Katkoliken  von  den 
eraog^riiacben  Predigern  eingeaegnet  and  anf  den  erangeUschen  Kirch- 
\Men  beerdigt.  Die  katholische  Kirche,  nach  der  La  MrmjE's 
lyirfcb^i  ge^/racbt  wnrde,  war  Termnthlich  nicht  die  Hedwigskireke, 
Mudem  die  bis  1773  in  der  Kraasenstr.  47  befindliche  Kapelle. 
Von  d//rt  aos  wurde  die  Leiche  wohl  auf  einem  der  evangelischen 
KlnihUüfit  ^Mrerdigt;  den  Kirchenbüchern  nach,  die  ich  darauf  unter- 
Nui^bifii  Vntmtf  nicht  auf  dem  der  französischen  Gemeinde,  woran  zunächst 
m  dahki'ti  war;  auf  welchem  anderen,  möchte  schwer  zu  ermitteln  sein. 

^7  (H.  188).     In  einem  Briefe  Voltaibe^s  an  seine  Nichte  wird 
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die  Terhangniasvolle  PaBtete  alao  baschriebeo:  „ün  pStä  d'aigl« 
„dfiguiafi  en  fsiBUn,  qu'OD  avait  envoyfi  du  Nord,  tout  farci  de 
„mauvaiB  lard,  de  hachis  de  porc  et  de  giugembre"  (Oeuvres  etc,  1.  c, 
p,  689):  ein  geachm&ckloser  Schere,  der  aber  etwas  Wahres  eut- 
halten  mag.  —  In  dem  Bericht  über  La  Mkttkie's  Tod,  deu  des 
Eöniga  Erster  Schauspieler  Dbsobmeö  an  Fhäbon  schickte,  steht  nur 
„\xa  pfitS  gami  de  truiTes."  Desormes  giebt  an,  mit  bei  Tische 
gewesen  und  nach  Tische  vou  La  Mettrie  zu  einer  Partie  Billard 
aufgefordert  worden  zu  sein,  welche  La  Mettrik'b  plötzliche  heftige 
Erkrankung  unterbrach.  (Fbkrok,  Lettre»  sur  quelques  Berits  de  ce 
tems.  t  X.  Nancy  1763.  p-  106.)  —  In  den  Memoires  de 
J.  Casakota  DB  SEiNr.Ai.T  eorits  par  lui-uieme.  Edition  originale, 
t.  X.  BnixelleB  1838.  p.  itO  liest  man,  dass  die  Pastete  von 
NoBL  d.  V.,  dem  Leibkoch  Fbiedkich'b,  herrülirte,  der  ihn  sogar 
besungen  hat  (Oeuvres  etc.  t.  XllL  p.  85).  Es  wurde  darauf  die 
mir  brieflich  mitgetheilte  Vennuthung  gegründet,  die  Pastete  sei 
Noel's  berühmte  Jiomht  (i  In  Sarilanapale  gewesen,  eiB  gefüllter 
Kohlkopf  und  angeblich  Frieuricu's  Leibgericht,  wozu  das  Reoept 
in  GcsTAT  Pabthky's  Jugen derinn eriiögen  sich  findet  (Handschrift 
fnr  Freunde  (1871)  Bd.  L  S.  244.  245).  Indess  Nichts  spricht  für 
diese  Vermuthung;  auf  das  Bestimmteste  widerlegt  wird  sie  aber 
sogar  dadurch,  dass  Friedrich  selber  in  deu  jüngst  erschieoeneD 
Gesprächen  mit  DB  Catt  die  Pastete  un  peile  (If  pirofftiex ,  d.  h.  eine 
Auaternpastete  nennt  (l'nterhBltungen  mit  Friemhch  dem  Grossen.  — 
Memoiren  und  Tagebücher  von  Heinrich  de  Catt.  Herausgegeben 
von  Rkikhold  Koser.  Veranlasst  und  unterstützt  durch  die  K.  Archiv- 
Verwaltung.     Leipzig  1884,     p.  392). 

^^      18  (.S.  188).    „J'aurai  besoin  de  lui  encore  un  an,  tont  au  plus: 

^^^h  presse  t'orange,  et  on  en  jette  l'ecorce."    Oeuvres  de  Voltaire  etc. 

^^RtV.    p.  658.  682.    t.  LVL    p.  355. 

^^B    19  [S.  188).     Ihidem,  t.  LV.     p.  697. 

^^^^  20  (S.  189).     Hiatotre   philosophique    de    rAcndemie    de   Prusse 

^^Bus  Lkibniz  JQsqn'ä  SciiELLiKG  etc.    Parisl850.   1 1.  p.271etsuiv. 

^^m    31  (S.  180).     Oeuvres  de  Voltaire  etc.    t.  L\l.    p.  14. 

^H   22  (S.  189).     Ibidem,  p.  13, 

^^    23  (S.  190).     Vergl.  NitHfiE  Qi-^pat,  1.  c.  (S.  die  Anm.  7.) 

24  (S.  191).     M^moires    pour   Ber\-ir    ä    l'histoire  de   la  vie   et 
des  ouvrages  de  Diderot.     Par  M°*  de  ^'andel'l,  sa  Fiile.     Oeuvres  M 

compiates  de  D.  Piherot  etc.    Par  J.  Asbkzat  etc.    1875.  t.  L    p.  xlii.         fl 

^^k  E.  DU  DOIS.R,;VUO«D.    Riim.  H  ^M 
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25  (^.  lc>3).  I>M  Gesetz  der  peripherucben  Endieinimg  üet 
Oefnhls^Tnpfinrlnnf^eD  r&hrt.  cfleich  den  Keflezbewegnngeii ,  wie  ich 
fnr  >>eifle  zei^ifte,  von  DzviCAitTX»»  her.  Archiv  ffkr  AmtUMaie,  Pl&jiio- 
lo^ie  n.  «.  w.  1872.    S.  kV^O, 

26  CS.  1 03).  Ahr^e  de  U  Theorie  ehjioiqne  etc.  pmr  IL  de  ul 
Mkttkib.  Anqnel  an  a  Joint  le  Tr&ite  da  Vertige.  pmr  le  in«me. 
Pari«  1741. 

27  (H.  193).  Vergl.  Haixeb,  ElemenU  Physiologiae  Corpcois 
hnmani.     I^aasannae.    4.    rol.  IV.    1762.    p.  353. 

2H  (S.  196).  UHomme  machine  par  La  Mettkie  avec  one 
introdudion  et  des  notes  de  J.  Aim^at  etc.    p.  104. 

29  (H.  196).     S.  oben  S.  118.  119. 

30  (S.  198).  D.  F.  Stbaish,  Ein  Nachwort  als  Vorwort  zu  den 
nenen  Auflagen  meiner  Schrift:  Der  alte  und  der  neue  Glaabe.  Bonn 
1873.  8.  26;  —  Gesammelte  Schriften  n.  s.  w.  Bd.  VL  Bonn  1876. 
8.  267. 

31  (S.  198).  „Dieses  ' Ignorabimm*  ist  dasselbe,  welches  die 
^^hiiT\\m*T  Biologie  dem  fortschreitenden  Entwickelungsgange  der 
^^Wissenschaft  als  Kiegel  vorschieben  will.  Dieses  scheinbar  demüthige, 
,^in  der  Thai  aber  vermessene  ^ Iffnardbimiu^  ist  das  ^LjnoraU^  des 
,)tinfehlbaren  Vaticans  und  der  von  ihm  angeführten  'schwarzen  Inter> 
,,DationaleS  joner  unheilbrütenden  Schaar,  mit  welcher  der  moderne 
.,Culturstaai  jetzt  endlich,  endlich  den  ernsten  'Culturkampf  begonnen 
,,lint.  In  diesem  Geisteskampfe  .  .  .  stehen  auf  der  einen  Seite  unter 
„dem  lichten  Banner  des  Wissenschaft:  Geistesfreiheit  und  Wahr- 
„heit  .  .  .  f  auf  der  anderen  Seite  unter  der  schwarzen  Fahne  der 
„Hierarchie:  Geistesknechtschaft  und  Lüge  ..."  Ebxst  Hasckel, 
Anthropogenie  oder  Entwickelungsgeschichte  des  Menschen.  Leipzig 
1H74.     S.  xii  fl'.;  —  Dritte  Auflage.    1877.    S.  xv  fil 

.'J2  (S.  199).  SavI^juen,  Histoire  des  Philosophes  modernes  avec 
leur  Portrait  dans  le  gout  du  Crayon.    PariH  1764.    tom.  IV.    p.  210. 

:)3  (S.  200).     S.  oben  S.  50. 

:J4  (8.  201).  Der  alt«  und  der  neue  Glaube.  3.  Aufl.  Leipzig 
1«72.  S.  299:  „Ersatzmittel  für  die  Kirche*';  —  Gesammelte  Schriften 
H.  II.  ().  S.  19H. 

.'15  (S.  202).  DoHCont  of  Man,  and  Selection  in  relation  to  Sex. 
Luinlon   1871.    vol.  1.    p.  97. 

M(i  (S.  202).     TiriKHArLT,  1.  c.  t.  III.    p.  140. 

^7  (S.  203).     OonviVH  completes  etc.    t.  111.    p.  217.  218. 


IX 
Darwin  versus  Galiani. 

In  der  Leibniz-Sitzung  der  Akademie  der  Wissenschaften  am  6.  Juli  1876 

gehaltene  Rede.* 


Lei  dis  dt  la  nature  9ont  pip^n. 

Galiani. 


Thu»t  /rom  tht  war  o/  nature^  from  famine 
and  dtatht  the  mögt  extüted  objeet  which  voe  ort 
capabU  of  conetiving,  namtly,  the  production  of 
tht  higher  animaU»  directly  foUotct.  Thtrt  w 
grandtur  in  thit  vitw  of  li/tt  with  iti  »everai 
powert,  having  beert  origimüly  breathed  into  a 
few  forma  or  into  ont;  and  that,  whilgt  thit 
planet  hat  gont  cyeling  on  aceording  to  thefixeH 
law  of  gravity,  from  to  timplt  a  beginning  endlttt 
form»  mo9t  beautiful  and  moit  wonderful  futve 
bren,  and  are  bting,  evolved, 

Origin  of  Sptcif-». 


s  war  vor  hundert  Jahren,  nach  Tisch  im  Salon  des 
Grandval.  Da  war  beisammen  jene  geistreich  über- 
müthige  Gesellschaft,  die  wir  aus  Diüebot's  Briefen  an  Mlle.  Vo- 
LAXD  kennen,  als  wären  auch  wir  Gäste  unter  dem  HoLBAcn'schen 
Dache  gewesen.  Da  war  Didebot  selber,  der  deutscheste  der 
Franzosen,  und  Geimm,  der  französischste  der  Deutschen;-  der 
grämliche  Schotte  Hoop  und  der  kleine  Neapolitanische  Abb6 
Galiani,  dessen  lustige  Beweglichkeit  oft  tiefen  Sinn  barg.  Da 
waren  jene  Frauen,  deren  gefährlichen  Reizen  Rousseaü's  Con- 
fes.sions  Unsterblichkeit  verliehen,  wie  Ilias  und  Odyssee  denen 
der  Helena. 

Die  Glücklichen  dieser  Erde,  besonders  in  Frankreich,  hatten 
damals  gute  Zeit.  Zersprengt  schienen  die  Fesseln  des  Aber- 
glaubens, der  siebzehn  Jahrhunderte  die  Menschheit  knechtete. 
Die  Sonne  des  schönsten  Tages  erleuchtete  und  erwärmte  die 
geistige  Welt,  während  jenseit  des  Oceans  eine  Morgen rötho  der 
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Völkerfreiheit  und  MeDschenwürde  anbracL  Der  Despotismiis 
in  Staat  und  Kirche  erbebte  unter  täglich  kecker  wiederholten 
Schlägen,  und  noch  hatte  Cazottk's  Prophezeiung  nicht  ihren 
blutigen  Schatten  über  diesen  glänzenden  lebensfrohen  Kreis  ge- 
worfen.' Endlich  was  war  dem  Menschen  unmöglich,  seit  Moxr- 
ooLFiEH  in  die  Luft  stieg  imd  Franklin  den  Blitz  bändigte? 

Man  sprach  von  dem  grossen  Amerikanischen  Bürger,  dann 
vom  grossen  Fbiedkich,  den  man  auch  gelten  liess,  dann  Ton 
YoLTAiuE,  mit  welchem  Fhtedbich  ja  ganz  ausgesöhnt  scheine. 
Itei  aller  Anbetung  Voltaibe's,  aller  Anerkennung  seiner  Ver- 
dienste um  die  Aufklärung  konnte  man  aber  nicht  darüber  hinaus, 
dass  er  eigentlich  unverbesserlicher  Deist  sei. 

„Wie  kindisch  ist  nicht,''  sagte  der  Herr  vom  Hause,  ,.seine 
Auffassung  der  Welt  als  einer  Uhr,  die  auf  den  Uhrmacher 
schliessen  lasse.  Da  nichts  gewiss  ist,  als  das  Dasein  der  Materie, 
warum  nach  anderen  Ursachen  suchen,  als  nach  deren  Kräften? 
Was  liegt  so  Undenkbares  darin,  dass  unendlich  viel  von  Ewigkeit 
auf  einander  wirkende  Atome  in  bestimmter  Art  sich  ordnend 
Welten  bildeten;  dass  wo  auf  diesen  Licht,  Wärme,  Feuchtigkeit, 
gewisse  Stoffe  in  richtigem  Verhältniss  sich  fanden,  der  Vorgang, 
den  wir  Leben  nennen,  erst  im  Keim  entstand,  dann  in  immer 
weiteren  Kreisen  und  immer  reicher  sich  entfaltete;  dass  all- 
mählich so  die  thierische  und  endlich  auch  die  menschliche 
Maschine  zu  Stande  kam,  mit  ihrer  Zweckmässigkeit,  aber  auch 
mit  vielem  Zweckwidrigen,  in  ihrer  Kraft  und  Schönheit,  aber 
leider  auch  behaftet  mit  manchem  ti*aurigen  Gebrechen,  mit 
den  ihr  zugetheilten  Freuden,  ja,  aber  auch  bedroht  mit  noch 
weit  melu*  grausamer  Qual!'' 

Alles  rief  Beifall.  Da  erscholl  aus  einer  Ecke  Galiani's 
Stimmchen: 

„Meine  Damen  und  Herren!  Um's  Himmels  willen  heute 
keine  Metaph}*sik.  Sprechen  wir  von  etwas  Anderem.  Hört  was 
mir  auf  dem  Molo  in  Neapel  einst  begegnete.  Ein  Taschenspieler 
aus  der  Basilicata  hatte  seine  Bude  aufgeschlagen,  welche  ein 
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Trupp  Lazzaroüi  und  anderen  Volkes  amstand,  unter  deo  icli 
mich  mischte.  Nach  mancherlei  Eunststücken,  auf  die  ich  mich 
nicht  besinne,  bietet  uns  der  Bursche  die  Wette  an,  er  werde  mit 
seinen  Würfeln  jedesmal  einen  Sechserpasch  werfen.  Es  finden 
sich  auch  ein,  zwei  Gaffer,  welche  die  Wette  anuehmen.  Richtig, 
er  wii-ft  einen  Sechserpasch ,  noch  einen,  zum  drittenmal  einen, 
zom  viertenmal"  — 

„Aber,  Monsignor,  wa?  erzählt  Ihr  uns  für  Possen.  Ihr  habt 
uns  zum  Besten  oder  die  Würfel  waren  falsch." 

„Xiitürlich,"  erwiederte  Galiani,  Er  war,  wie  er  pÜegte. 
auf  sein  fauteuil  geklettert,  auf  dem  er  mit  untergeschlf^eneTi 
Beinen  kauerte;  er  balancirte  auf  der  Linken  seine  Perücke,  denn 
es  wai-  heiss,  und  nach  Art  seiner  Landsleute  gesticulirte  er 
heftig  mit  der  Rechten.  „Natürlich  waren  sie  falsch,  und  das 
war  ja  eben  der  Spass.  Der  Taschenspieler  hatte  gar  nicht  gesagt, 
dass  er  mit  richtigen  Würfeln  jedesmal  einen  Sechserpasch  werfen 
werde.  Wer  seine  Hinne  beisammen  hatte,  konnte  im  Voraus 
wissen,  dass  die  Würfel  falsch  seien,  und  die,  welche  erst  darauf 
kamen,  nachdem  ihnen  ihr  (Jeld  abgenommen  war,  wui-den  tüchtig 
ausgelacht.  Aber  da  habt  Ihr  es,  l'allen  zwei  Würfel  \-iennal 
nacheinander  auf  dieselbe  Seite,  so  haltet  Ihr,  denn  Ihr  seid 
keine  Lazzaroni,  für  unmöglich,  dass  dies  Zufall  sei.  Ihr  schliesst 
mit  zweifelloser  Gewissheit,  dass  eine  geheime,  auf  diese  Wirkung 
berechnete  Ursache  in  Gestalt  von  etwas  Blei  den  Würleln  ein- 
verleibt wurde.  Seht  Ihr  aber  um  Euch  her  dies  Weltall  mit 
seinen  unzahlbaren  Sonnen,  Planeten  und  Monden,  die  im  Leeren 
aufgehangen  rhythmischen  Schwunges  Jahrtausendelang  ihre  Bahn 
vollenden,  ohne  je  einander  zu  treffen ;  seht  Ihr  auf  diesem  Erd- 
ball Veete,  Meer  und  Luft,  Sonnenschein  und  Regen  so  vertheilt. 
dass  tausend  Ptianzen,  Land-.  Wasser-  und  Luftthierc  fröhlich 
wimmelnd  gedeihen;  seht  Ihr  den  Wechsel  von  Tag  und  Nacht, 
von  Winter  und  Sommer  allen  diesen  Wesen  genau  mit  den 
nöthigen  Bedingungen  zu  Thätigkeit  und  Ruhe,  zu  Stillstand  und 
^^^Bchsthuni  segensreich  begegnen;    seht    Ihr   in   Eurem    eigenen 
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Kärpu  j«dM  ITwilchw  mm»  mamt^  ««nridtdiaa 
WM  dM  Qamm  WM  »WiirM,  mc 
atts«  m  bettafara  fcnM«;  idrt  Dv  ia 
I,  EorMB  loffe,  Eana  Obr^  dM  HcdMadMo^ 
dM  AkiwdiMn  titfi««  WäAA  Mwit  absttsdt, 
i/'Ai.Kiai»T,  dsM  dort  ia  Fetoibi^  der  groaK  Eirm,  r 
(/iMf(/i.'  wie  Numi  dATor  ttehen;  lebt  Ihr  diese  V*"'*'"t*  n 
wclclicr  ^^H  Lb  Bor*«  feÜHte  Clir  wie  öa  phmvet  Kfiblweri^J 
Eure«  VAL-üAXiOii'f  «lUirdclHte  Aadrolde  wie  äat  anneUgi 
Hpiclcrei  iidi  Munelioien ,  iarch  Uebmig  iicb  wlber  tcttoS- 
kfjtunineii i  hoschiUligt,  »clber  «ich  au^MMKn;  Bebt  Ihr  f^ 
•iuli  wlbcr  venrictfältigeu ,  Uaiin  uod  Weib  auf  da»  Beizendste,  J 
MiilU;r  uiul  Kiml  auf  dim  lAehestAUte  einander 
Eui:)i  im  Jardiii  du  Ilui  Hr.  von  JIrproN  iu  liundert 
vom  ICIqilmutcii  bi«  zur  Spitzmaun,  cbenwncl  Ebenl 
fliKuiien  Or^aitiMatioo,  alle  in  ihrer  Weine  beftlliigt,  ihr 
guiiiv§M!ii,  ilirer  ItcuUi  iiaclizutttolleu,  ilirer  Kein  Je  sich  zu 
nicli  rorUiij)lluii3»!ii  luid  ihre  Brut  zn  pftegcn;  nelit  Ihr 
ti'otK  <li!iii  ^üIcIirlcHtcu  Alutdcuiker,  ihr  /ellenproblem  löäen,  die 
HpiiJtit)  ihr  Scilpul^'goii  Hpannnii,  thu  Maulwurf  tteiue  Minen  höblen, 
(litii  Btbor  «eine  Ueichv  ziehen;  »eht  Ihr  noch  dazu  in  dem  Allem 
mit  dum  Nützlichen  dun  Angenehme  verbunden,  Pracht,  Zier  und 
Aiimuth  verweh  wo  iidüriHch  daiUher  ausgegoitHen ;  Flora's  lünder 
liolilii-h  «ich  HchuiUdccii,  d<-n  Schmetterling  tichiuimerDd  sie 
Ijttukuln ,  den  I'tiui  «ein  Itad  arhlagen;  zeigt  Kuch  eudhch Hr. Ni 
llAM  unter  Noiiiiiii  Un^en  jeden  Tropfen  V.&idg  oder  Kleister  «neder 
yiiu  nüviül  WcBon  belebt,  wie  Hr.  von  Cahbini  mit  seinem  liohre 
Welten  Kuch  «rbliiken  HeHm:  ho  sagt  Ihr  getrost,  es  ist  ZuiaJl. 
Und  doch  bietet  un'<  Natur  daai^elbe  Schauspiel,  als  würfe  Finer 
mit  uuendlich  viel  Würfeln  joden  Äugenblick  emen  vorher  ange- 
ItUndiglt'»  l'atoh.  Uli,  tneino  Damen  und  Herreu,  urtheilc  anders. 
Ich  IHK«,  die  WUrfel  der  Nutur  »ind  gefUlscht  und  dort  oben 
Äpottol  unser  der  Rrüsste  der  Taschenapielerl' 

Wir  wUncn  nicht,  vrns  dem  Abb^   uuf  dem  Fleck  entgegnet 
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wurde.  Von  dem  Eindruck  aber,  welchen  der  Apolog  der  Dl-«  pi/ifa 
den  Encykloi>aediBt«n  machte,  zeogt  eine  Stelle  im  Sijsthne  rf?  h 
Nahire,  jenem  Buche,  welches  dem  jungen  Goethe  und  seinen 
Strasaburger  Gesellen  „so  gi'au,  ao  cimmerisch,  so  tndtenliaft.  als 
„die  rechte  Quintessenz  der  Greisenheit,  imschmackhall:,  ja  abge- 
„schmackt  vorkam;"'  und  von  dem  raan  doch  nicht  läuguen  kann. 
daas  es  der  Weltansicht  des  heutigen  Naturforschers  in  den 
meisten  Punkten  ganz  nahe  steht. 

Dort  windet  sich  Holbach  vergebens,  um  des  Neapolitaners 
Schlinge  zu  entkommen.  „Die  Molekeln  der  Materie,"  sagt  er, 
„können  gefälschten  Würfeln  verglichen  werden,  d.  h.  sie  bringen 
„stets  gewisse  Wirkungen  bestimmter  Art  henor;  da  diese  Theil- 
„eben  an  sich  uTid  in  Folge  ihrer  Verbindungen  substantiell  ver- 
„schieden  sind,  kann  man  sagen,  dass  sie  auf  unendlich  mannich- 
, (faltige  Art  gefälscht  sind.  Der  Kopf  Homeb's  oder  der  Kopf 
„VmGiL'a  sind  nichts  gewesen  als  Aggregate  von  Molekeln  oder, 
„wenn  man  will,  gefUlschter  Würfel,  d,  h.  ao  zusammengefügte 
,.and  ausgearbeitete  Wesen,  dass  sie  die  Ilias  oder  die  Aeneis 
„hervorbringeu  mussten."" 

Abgesehen  davon,  daas  Hulbach  vom  Entstehen  geistiger 
Vorgänge  ans  materiellen  Bedingungen  als  von  etwas  Selbstver- 
ständhchem  sprieJit,  kann  es  nichts  Ungeschickteres  geben,  als 
die  Art ,  wie  er  seinem  Gegner  die  Waffe  aus  der  Hand  zu 
winden  versucht  Indem  er  den  Vergleich  der  Molekeln  mit  ge- 
fälschten Würfeln  sich  aneignet,  giebt  er,  ohne  es  zu  bemerken. 
zu,  dass  es  in  der  Natur,  wie  in  einer  Spielhölle,  nicht  mit  rechten 
Dingen  zugehe,  da  es  doch  gerade  darauf  ankäme,  begreiflich  zu 
machen,  wie  nicht  fili-  einen  bestimmten  Zweck  vorgerichtete 
materielle  Theilchen  dennoch  zu  diesem  Zweck  zusammenwirken. 

Hier  ist  der  Knoten;  hier  die  ungeheui-e,  den  Verstand,  der 
die  Welt  begreifen  möchte,  auf  die  Folter  spannende  Schwierig- 
keit. Denn  einen  Mittelweg  giebt  es  nicht.  Wer  nicht  schlechthin 
alles  Geschehen  in  die  Hand  dea  Epikuräischen  Zufalls  legt,   wer 

Teleologie  auch  nur  den  kleinen  Finger  reicht,   langt  folge-    * 
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richtig  bei  Willuh  Faley's  verrufener  XalurtU  Theoiogy  an:' 
um  so  unvermeidlicher,  je  klarer  und  schärter  er  denkt,  Düd  je 
unabbängiger  er  lu-tbeilL  Die  Wucht  und  Zahl  der  Thatsacben, 
die  im  teleologischen  fünne  zu  sprechen  scheinen,  sind  aber  so 
gross;  diese  Thatsachen  drängen  sich  im  gemeinen  Leben  täglich 
so  unwiderstehlich  zu;  die  Endursachen  siud  so  verflochten  mit 
von  Kindheit  an  uns  eingeprägten,  altehrwlirdigen  AVahDVoratel- 
luDgen  der  Meosclibeit,  dass  auch  abstractere  Köpfe  in  ihrem 
gewühnlicben  Denken  sich  nicht  enthalten  können,  davon  Ge- 
brauch zu  machen.  Der  Physiologe  mag  immerhin  seine  Wissen- 
schaft definiren  als  Lelu-e  von  den  Veränderungen,  die  in  den 
Organismeu  aus  iuueren  Ursachen  geschehen.  Er  mag  mit . 
LicHTENBEBO  die  tfileologiechen  Erklärungen  euier  Irilheren  Zeit 
Ijelachen. '  Er  mag  sich  noch  so  sehr  vornehmen ,  die  Vor- 
gänge im  Tbierleibe  nur  als  Wirkungen  der  (Jrgane  sich  vor- 
und  Anderen  darzustellen.  Kaum  hat  er,  so  zu  sagen,  sich  selber 
den  Rücken  gewendet,  so  ertappt  er  sich  wieder  dabei,  von  Fuao 
tionen,  Verrichtungen,  Leistungen,  Zwecken  der  Organe  zu  redfis. 

Die  wenn  auch  nur  in  der  Ferne  gezeigte  Möglichkeit,  die 
scheinbai'c  Zweckmässigkeit  aus  der  Natur  zu  verbannen,  und 
überall  blinde  Nothwendigkcit  an  Stelle  von  Endursachen  zo 
setzen,  erscheint  deshalb  als  einer  der  grössten  Fortschritte  in 
der  Gedankenwelt,  von  welchem  in  der  Behandlung  dieser  Probleme 
eine  neue  Epoche  sich  herschreiben  wird.  Jene  Qual  des  über 
die  Welt  nachdenkenden  Verstandes  in  etwas  gelindert  zu  haben, 
wii'd,  so  lange  es  philosophische  Xaturforscher  giebt,  CHAaiiS 
Darwim's  höchüter  Ruhmestitel  sein. 

Hrn.  Daewin's  (Mißn  of  Species  traf  Zoologie,  Botanik  un4 
Palaeontologie  unläugbar  in  einer  gewissen  doctrinären  Erstarrung. 
Die  Keuntnibs  organischer  Gestalten  wuchs  täghch  in  sinnver- 
wirrender Weise.  Alles  war  geschäftig,  die  überreiche  Ernte, 
wenn  es  ging,  in  das  bestehende  systematische  Fachwerk  einzu- 
ordnen, wo  nicht,  letzteres  hie  und  da  nach  Bedürüiiss  zu  er- 
{item  und  umzubauen.    Die  Naturgeschichte  im  engeren  äinoe^ 
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d.  h.  die  Lehre  voa  der  Lebensweise  und  den  Instiiicten  der 
Thiere,  war  fast  nur  noch  in  Kinderschril'len  zu  tindeo.  An  Deu- 
tuug  der  aufgespeiclierten  Thatsachen,  an  eine  Theorie  der  or- 
ganischen Wesen,  wurde  kaum  je  gedacht.  Die  alten  Dogmen 
YOii  der  Unwandelbarkeit  der  Art,  deren  Begriff  doch  Niemand 
za  bestimmen  wusste,  von  der  Unfruchtbarkeit  der  Bastarde,  von 
den  schubweise  in  die  Welt  gesetzten  SchiSpluagen,  von  der  Un- 
möglichkeit einer  Urzeugung,  von  der  Jugend  des  Menschen- 
geschlechtes, schnitten  jeden  solchen  Versuch  vorweg  ab.  Die 
älteren,  seitdem  hervorgesuchteu  Wagnisse  Lamabck's  und  Anderer, 
mit  unzureichenden  Mitteln,  zum  Theil  vom  uaturphilosophischen 
StandpuJikt  unternommen,  waren  vergessen,  und  längst  hatte  man 
&icb  daran  gewöhnt,  das  Problem  als  ein  auf  natürhchem  Wege 
nicht  lösbares  zu  betrachten.  Unabhängige  Geister,  welche  nicht 
unter  die  Unfehlbarkeit  der  Schule  sich  beugten,  wui'den  vornehm 
zurechtgewiesen.  Denn  eine  stille  Gemeinde,  meist  nur  Solche 
zu  sich  zahlend,  welche  ausserhalb  der  zoologischen  Schule  standen, 
zu  der  jetzt  aber  auch  innerhalb  der  Schule  Manche  gehört  haben 
wollen,  die  sich  damals  Nichts  davon  merken  hessen,  hegte  immer 
schon  ihre  geheimen  Zweifel  an  der  Untiilglichkeit  jeuer  Dogmeu.* 
JüHA>'>~£s  MuELLEK  Selber,  der  sonst  daran  mit  strenger  Ortho- 
doxie hing,  aul'  dem  Katheder  seinen  Schillern  sie  einpräge,  und 
mit  leidenschaftlichem  Fleiss  am  Ausbau  des  Systemes  sich  be- 
theiligte, verrieth  bei  Gelegenheit  seiuer  Entdeckung  des  Ent- 
stehens von  Schnecken  in  Kolothurieu  ketzerische  Neigungen, 
die  ihm  von  der  Schule  nicht  wenig  verargt  wurden.'" 

Wie  schade,  dass  er  die  Katastrophe  nicht  erlebte,  die  nur 
ein  Jahr  nach  seinem  Tode  diese  so  sicher  sich  fUbleode  Schule 
ereilte.  Es  war  ein  Schlag,  wie  die  Geschichte  der  Wissenschaft 
noch  keinen  sah:  so  lange  vorbereitet  und  doch  so  plötzlich;  so 
ruhig  gelütu-t  und  doch  so  machtvoll  treffend;  an  Umfang  und 
Bedeutung  des  erschütterten  Gebietes,  au  W'iederhall  bis  in  die 
fernsten  Kreise  menschlicher  Erkenutniss  eine  wissenschaflUche 
That  ohne  Gleichen.    Wie  nach  dem  Umstürze  von  Königreichen 


1 


^A« 


1 

^^H  in  deren  Grenzlanden  noch  lange  Erregung  und  ^^  irrsal  Iierrsoben. 
^^B  wenn  im  tlrschüttening^herde  schon  neue  Gestaltungen  sich 
^^H  befestigen  anfangen:  so  ist  in  Folge  der  DARwm'scben  Beweg:ung 
^^H  der  stets  unsichere  Grenzstrieb  zwischen  Natuj-wissenscbsft  und 
^^H  Philosophie  noch  in  wilder  Gährung  begriffen,  welche  fast  täglich 
^^M  in  den  trUglichen  Farben  dünner  HUttchen  schillernde  Litt«ratDr- 
^^B  blasen  aufwirft.  Im  Lager  der  eruKten  Wissenschaft  ist  indessen 
^^1  die  erste  Bestürzung  ruhigerer  Ueberlegung  gewichen.  Schon 
^^H  beginnt  ein  neues,  inmitten  der  Umwälzung  erwachsenes  Geschlecht 
^^^  frischen  Muthes  die  Führung  zu  ilbernelimen,  Ausgenommea  tob 
einigen  Originalen,  Über  deren  Weheruf  man  unbedenklich  zur 
Tagesordnung  schreiten  darf,  wird  allerseits  zugegeben,  dass  die 
alte  Position  unhaltbar  war.  und  dass  an  Stelle  von  Cm'res's  und 
AOASBiz'  schubweiseii  Schöpfungen  Hrn.  D.vbwik's  Abstamniung»- 
lehre  zu  treten  habe. 

Zugleich  aber  scheint  ininier  mehr  die  Meinung  um  sich  zu 
greifen,  dass  die  Fntwickelung  der  organischen  Natur  allein  aus 
den  sogenannten  organischen  Bitdungsgesetzen  zu  erkläreu  sei. 
Den  Sieg  der  Abstammungslehre  erfochten  zu  haben,  sei  Hm. 
Üabwin's  eigentliche  Leistung.  Die  Lehre  von  der  natürlichen 
Zuchtwahl  dagegen  lässt  man  bestenfalls  filr  einen  sinnreichen, 
geschickt  vorgetragenen  Gedanken  gelten,  dem  in  der  Wirklich- 
keit keine  Bedeutung  zukomme. 

Diese  Auffassung  stellt  von  der  neuen  Errungenschaft  gerade 
die  Seite  in  Fi-age,  welche  ihr  meines  Erachtens  erst  vollen 
Werth  verleiht 

Gegenüber  der  Lelire  der  systematischen  Schule,  wie  sie  bis 
zu  Hrn.  Dakwin's  Werk  in  Lehrbüchern  und  Hörsälen  unbe- 
stritten herrschte,  erscheint  die  Abstammungslehre  an  sich  freilich 
schon  als  grosser  Fortschritt.  Niemand  kann  mehr  bereit  sein, 
dies  anzuerkennen ,  als  die ,  welche  darin  den  Triumph  ilirer 
eigenen,  im  Stillen  gehegten  Ueberzeugungen  sehen,  und  Niemand 
das  A'erdienst,  der  Abstammungslehre  zur  Herrschaft  verholfeo 
zu  haben,  höher  anschlagen,  ah  diese  vordarwinischen  Darwiuianer. 
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i  ist  Ton  ihnen  nicht  zu  erwarten,  dass  sie  durch  die  Ab- 
mmungalehre  an  sich  geistig  so  gefördert  sich  fühlen,  wie  die, 
Wiche  vorher  doch  nicht  ganz  sicher  waren,  ob  nicht  Wallfische 
fertig  dem  Nichts  entsprangen,  und  oh  nitht  jede  Species.  diu 
zu  fabriciren  Omithologen  oder  Entomologen  heliehte,  im  Anfang 
geschaffen  wurde,  und  mit  in  die  Arche  wanderte.  Wenn  letztere 
Forscher,  indem  sie  jetzt  der  Abstammungslehre  huldigen,  eigent- 
lich noch  immer  kein  ganz  gutos  Gewissen  haben,  und  über 
ihre  eigene  Kühnheit  erstaunen,  so  ist  anderei-seits  natürlich,  dass 
jene  älteren  Anhänger  der  Abstammungslehre  sich  nicht  bei  dem 
Sieg  ihrer  Ansicht  beruhigen,  sondern  eifrig  bereit  sind,  dem 
grossen  Führer,  der  ihre  Partei  plötzlich  zm-  herrschenden  machte, 
auch  in  seinen  ferneren  Eroberungen  zu  folgen.  Das  Ziel,  welches 
er  uns  zeigt,  liegt  aber  noch  weit  über  die  Abstammungsleiire 
iin  sich  lunaus,  mit  welcher,  sofern  sie  die  Eutwickelung  der  or- 
ganischen Natur  allein  durch  deren "Bildungsgesetze  zu  erklären 
gedenkt,  uns  in  der  ITiat  erst  wenig  geholfen  ist. 

Zunächst  ist  zu  bemerken,  dass,  was  die  Morphologen  Gesetze 
nennen,  keine  Gesetze  im  Sinne  der  theyretischen  Naturwissen- 
schaft sind.  Gewiss  sind  sie  besser,  als  die  sogenannten  Gesetze 
der  Juristen,  vollends  der  Parlaraentaiier,  welche  es  ein  Gesetz 
nennen,  wenn  sie  eine  neue  Anleihe  gestatten.  Die  morphologi- 
schen oder  Üildungs-Gesetze  sind  aber  doch  nichts,  als  von  einer 
grösseren  oder  gemigereu  Zahl  von  Fällen  abgezogene  Kegeln, 
welche  nach  An  grammatischer  Regeln  nur  vermöge  eines  Cii^kel- 
echlusses  dienen,  um  andere,  unter  ihren  Begriff  fallende  Erschei- 
nungen zu  rechtfertigen  und  verständlich  zu  machen.  AVaren 
doch  auch  die  KEPLEK'schen  Gesetze  nur  solche  Regeln,  bis 
Nbwtux  sie  aus  dem  Gesetze  der  allgemeinen  Schwere  ableitete, 
und  dadurch  zu  wahren  Gesetzen  erhob.  Wegen  dieser  inneren 
Begründung  lässt  sich  jetzt  aus  d«u  Kepleb' sehen  Gesetzen  die 
ganze  Lehre  von  der  Bewegung  der  Himmelskörper  mit  dem 
Grade  von  Sicherheit  herleiten,  welcher  unseren  Schlüssen  über- 
haupt erreichbar  ist.   und   unsere  Sehnsucht  nach  den  Ursachen 
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in  dem  Maasse  gröaser,  wie  die  wirbellosen  Formen  physiologisch 
weniger  yerständlich  und  mit  Ausnahme  etwa  der  Glieder-  und 
.StrahlÜiiero  weniger  ausgesprochen  typisch  sind. 

Diese  Unsicherheit  der  Bildungsgesetze  rührt  daher,  dasB  sie 
reine  Erfahrungssätze  sind,  in  denen  kein  Bolcher  in  den  letzten 
Gründen  wurzelnder,  logisch  zwingender  Inhalt  erkannt  ist,  wie 
in  physikalisch  -  mathematischen  Gesetzen.  Im  Abweichen  der 
Xatui-  von  jenen  Regeln  liegt  daher  nichts  Widersinniges  und 
Unmögliches,  und  was  nicht  luiniöglich  ist,  ist  eben  möglich. 

Physikalisch-mathematische  Gesetze  bilden  eine  sichere  Staffel, 
von  der  aus  wir  weiter  schreiten  dUrfen,  unbesorgt,  dass  sie  uns 
unter  dem  Kusse  versage.  Was  mussten  wir  dagegen  nicht  in 
der  Entwickeln Dgsge schichte  erleben!  Eine  immer  noch  sehr  be- 
schränkte, nur  durch  Zufall  geleitete  Umschau  machte  uns  binnen 
Kurzem  mit  einer  Reihe  von  Thatsachen  bekannt,  welche  allem 
Erhörten  Hohn  sprachen.  Entdeckungen  wie  die  der  verkehrten 
Lage  des  Embryo's  bei  einigen  Nageni,  des  Verlaufes  der  Ent- 
Wickelung  beim  Beb,  des  Generationswechsels,  der  Entwickeluug 
der  Echinodenneu,  der  Eotokoncha  mirabilis,  der  Parthenogenese, 
der  Hektokotylie  sind  wohl  geeignet,  uns  die  Gefahr  Tor2eitiger 
Verallgemeinerung  in  diesem  Gebiete  zu  Gemüthe  zu  ftlhren; 
und  im  Grunde  sind  solche  Anomalien  nur  Seitenstücke  zu  an- 
deren längst  bekannten ,  welche  uns  deshalb  keinen  Eindruck 
machen,  weil  wir  sie  schon  in  der  Wissenschaft  vorfanden,  wie 
die  Beuteltbiere,  lebendig  gebärenden  Fische  u.  d.  m. 

Unter  solchen  Umständen  ist  die  Anwendung  des  sogenannten 
biogenetischen  Grundgesetzes  im  einzelnen  Falle,  wenn  auch  das 
Princip  im  Allgemeinen  zuzugeben  sein  möchte,  doch  sehr  be- 
denklich. Den  Schlüssen,  welche  Ontogenie,  geleitet  dui"ch  einige 
weit  verstreute  palaeontologische  Merkzeichen,  auf  Phylogenie 
erlaubt,  wird  stets  nur  sehr  bedingte  Wahrscheinlichkeit  zukommen. 
Stets  wird  dem  subjectiven  Meinen  überlassen  bleiben,  im  Gewirr 
unzähliger  sich  verzweigender  Möglichkeilen  den  Weg  nach  Be- 
lieben zu  wählen,   und  das  Werden  der  organischen  Natur,   ab- 
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gesehen  ron  endgen  anbestreitlttreiD.  meist  aber  schon  firüher 
deatlichen  Gnmdzageii,  so  oder  so  ach  zxk  d^iken.  Jene  Stamm* 
bämne  unseres  Geschlechtes,  welche  eine  mehr  känstlerisch 
angelegte  als  wi^enschafUich  geschulte  Phantasie  in  fesselloser 
Ueberhebnng  entwirft,  sie  dnd  etwa  so  nei  werth,  wie  in  den 
Angen  der  historischen  Kritik  die  Stammbaome  homerischer 
Helden.  Will  ich  aber  einmal  einen  Boman  lesen,  so  weiss  ich 
mir  etwas  Besseres,  als  Scbdpfimgsgeschichten.^ 

Doch  ist  nicht  dies  der  Ponkt,  aof  den  es  hier  ankommt. 
Gesetzt,  das  Schema  der  Abstanmiungslehre  sei  Tom  Protoplasma- 
klümpchen,  mit  welchem  sie  das  Leben  beginnen  lässt,  bis  zum 
Menschen  so  sicher  aosgefollt,  wie  es  dies  nicht  ist.  so  bleibt, 
wenn  allein  Bildongsgesetze  die  Entwickelang  bestimmten,  die 
Gestaltung  der  organischen  Xator  in  der  Hauptsache  so  räthsel- 
haft  wie  zuvor. 

Nicht,  weil  die  Molecularmechanik,  welche  diese  Gestaltung 
bewirkt,  uns  ein  verschlossenes  Buch  ist,  und  wohl  stets  sein  wird. 
Die  Molecularmechanik  der  Krystallbildung,  der  chemischen  Pro- 
cesse  scheint  zwar  zugänglicher,  als  die  der  Zelle,  ist  uns  aber 
vorläufig  so  verschleiert  wie  diese,  ohne  daiiim  in  derselben  Art 
unbegreiflich  zu  sein.  Die  Zweckmässigkeit  in  £nt¥rickelung  und 
Thätigkeit  der  Zelle  ist  es,  welche  auch  bei  bekannter  Abstam- 
mung aller  Formen  die  organische  Natur  noch  immer  gleich 
geheimnissvoU  erscheinen  liesse.  Durch  Bildungsgesetze  allein 
erklärt  sich  kein  zweckmässiges  organisches  Werden.  Das  alte, 
der  Menschheit  aufgegebene  Bäthsel  bleibt  also  auch  bei  ganz 
fertiger  Abstammungslehre,  wenn  nicht  noch  etwas  Anderes 
hinzutritt,  in  unveiunderter  Dunkelheit  bestehen.  Unbez\%iingen 
dräut  nach  wie  vor  von  ihrer  Klippe  die  Sphinx  der  Teleologie. 
Was  hilft  es  uns  verstanden  zu  haben,  warum  alle  Wirbelthiere 
aus  stets  denselben  homologen  Stücken  gefiigt  sind,  wenn  wir 
nicht  auch  verstehen,  welche  natürliche  Ursache  diese  Stücke  so 
umformte,  dass  sie  den  Zwecken  jeder  einzelnen  Art  genau  ent- 
sprechen? Ist,  um  letzteres  zu  erklären,  noch  immer  ein  super- 
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iralistischer  Eingriff  oothwendig,  so  sind  wir  so  gut  wie  auf 

dem  alteu  Flecke,  i'rüher  war  die  Frage,  warum  bei  deii  wieder- 
holten SchopfungGacten  die  scliaffeude  Allmacht  an  stets  dasselbe 
Muster  sich  hielt,  und  zuweilen  schlechte  Arbeit  lieferte.  Jetzt 
müssen  wir  fragen,  warum  sie  vorweg  sich  selber  die  Hände  band, 
sich  dadurch  zu  fehterbat^en  Anlagen  zwang,  und  es  sich  unmög- 
lich machte,  beispielsweise  ein  Wirbelthier  mit  sechs  Extremitäten 
zu  schaifen,  was  doch  eüie  ganz  gute  Einrichtung  sein  könute. 
Wir  sind  also  in  der  Hauptsache  um  nichts  gebessert,  sondern 
haben  nur  das  Problem  umgeformt,  ohne  es  seiner  Lösung  näher 
zu  bringen. 

In  dieser  Noth  bietet  sich  uus  nun  zum  ersten  Mal  in  der 
natürlichen  Zuchtwahl  eine  einigermaassen  annehmbaie  Auskunft. 
In  \'erbinduog  mit  den  Bilduogsgesetzen  würde  sie  mit  Einem 
Schlage  verständlich  machen,  warum  die  organischen  Wesen  ein- 
ander und  der  Ausaenwclt  so  bewunderungswürdig  angepasst 
sind;  warum  sie  in  sich  selber  zweckmässig  sind,  und  doch  so 
manche  Zweckwidrigkeit  aufweisen;  warum  sie  gruppenweise, 
scheiühai'  unbeholfen,  aus  stets  denselben  Stücken  gefilgt,  diese 
aber  dem  jedesmaligen  Zweck  entsprechend  umgeformt  sind. 
Die  gesclilechtliche  Zuchtwahl  bietet  weitere  Mittel  zui'  Vervoll- 
kommnung der  Schutz-  und  Trutzwalfen  der  freienden  Männchen, 
und  beantwortet  die  Frage,  wie  die  belebte  Natur  dazu  komme, 
mit  dem  Federschmuck  der  Vögel  Luxus  zu  treiben,  da  doch 
aus  der  todten  Natur  Maupehtl'is'  Satz  von  der  kleinsten  Wir- 
kung jeden  Luxus  verbannt  Sogar  die  Farbeugtuth  alpiner 
Blumen  erklärt  sich  durch  die  Anziehung,  welche  lebhafter  ge- 
färbte Exemplare  auf  die  zur  Befruchtung  nöthigea,  in  jenen 
Höhen  seltenen  Insecten  üben.  Diese  in  einzelneu  Fällen  schon 
früher  erkannte  Bolle  der  Insectenwelt  wurde  jetzt  in  Hm.  Dau- 
vnx'i  Händen  der  Schlüssel  zu  einer  Menge  von  räthselhaften 
Verhältnissen.  Der  von  Hi-n.  Abthuji  WäMiACE,  welchem  em 
widttiger  Antheil  an  der  Aufdnduog  des  grossen  Principes  ge- 
uuterschiedene  Fall  der  Mimiikru  vervielfältigt   noch  die 
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Bedingungen ,  durch  welche  neue  Formen  entstehen  unJ  weh 
fixiren  können.  Endlich  auch  in's  psychologische  Gebiet  iti^ 
dies  Princip  seine  Fackel,  indem  zugleich  die  Abstammungslehre 
über  eine  der  ältesten  Streitfragen,  die  Frage,  ob  unsere  Grund- 
Yorstellungen  angeboren  oder  erworben  seien,  Licht  verbreitet'* 
Mit  einem  Wort,  an  Stelle  der  Endursachen  in  der  organischen 
Natur  träte  eine  zwar  höchst  verwickelte,  aber  blind  wirkende 
Mechanik,  und  das  Weltproblem  irtire  auf  die  beiden  Räthsel 
zui-ückgeführt,  was  sind  Materie  und  Ivraft,  und  wie  vermögen  we 
zu  denken. 

Der  Einwendungen  gegen  die  Lehre  von  der  natürlichen 
Zuchtwahl  sind  wesentlich  drei. 

Die  erste  Gmppe  von  Gegnern  zieht  die  thatsäcblichen 
Grundlagen  der  Theorie  überhaupt  in  Frage,  also  die  Neigung 
zur  Yarietätenhildung.  die  Erblichkeit  der  Varietäten,  die  Frucht- 
barkeit der  Mischracen,  die  Wandolbarkeit  der  Art,  ferner  und 
vor  Allem  Hrn.  Daewin'b  doch  so  scharfsinnige  Erklärung  des 
Aussterbens  der  Zwischenformen.  Diese  Gegner  bringen  indess 
wenig  mehr  vor,  als  die  von  Hrn.  Dakwik  gerade  als  unhaltbar 
erwiesenen  Behauptungen,  auf  denen  die  Lehre  der  systematischen 
Schule  aufgebaut  war.  Einen  hierher  gehörigen  Einwand  giebt 
es  jedoch,  dessen  Bedeutung  unverkennbar  ist.  Es  ist  der,  dass 
die  minimalen  Variationen,  mit  welchen  Artenbildung  beginnen 
soll,  dem  Einzelwesen  noch  nicht  zu  merklichem  Vortheile  ge- 
reichen können,  und  folglich  auch  noch  nicht  im  Stande  sind, 
sich  vorzugsweise  zu  vererben  und  weitere  Vervollkommnung  an- 
zubahnen. Erst  wenn  sie  einen  gewissen  SchweUonwerth  über- 
schreiten, können  sie  in  diesem  Sinne  zu  wirken  anfangen.  Diese 
Schwierigkeit  ist  Hrn.  Dabwin  nicht  entgangen,  er  hilft  sich 
aber  darüber  fort  mit  der  Bemerkung,  dass  in  mehreren  solchen 
Fällen,  wo  ein  Organ  in  seinen  Anfängen  noch  keinen  Vortheil 
bringen  zu  können  scheint,  das  Organ  ursprünglicli  einem  aiiilereu 
Zweck  gedient  habe,  für  welchen  seine  damalige  Entwickelungs- 
stufe  ausreichte,   und  dass  man  Überhaupt  sehr  vorsichtig  sein 
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mflBsfl  beim  ürtheil  darüber,  ob  eine  gewisse  EinrichtuDg  dem 
Geschöpfe  nütze  oder  nicht.  Ganz  gewiss  lehrt  das  Beispiel  des  flie- 
genden Bt'iitelthieres.  des  fliegenden  Lemur's,  des  von  Hrn.  Wal- 
lach entdeckten  fliegenden  Frosches,'*  wie  selir  man  im  Urtheil 
über  die  Dienste  sich  irren  kann,  welche  ein  noch  rudimentäres 
Organ  seinem  Besitzer  zu  leisten  vermag.  Ungleich  schwieriger 
ist  der  auch  schon  von  Hm.  Dabwin  betonte  Fall  der  elektii- 
schen  Organe  einiger  Fische,  da  man  schlechterdings  nicht  ver- 
steht, welchen  Vortheil  diese  Organe  dem  Fisch  gewahren  konnten. 
ehe  sie  kräftig  genug  waren,  um  einen  Feind  abzuwehren  oder 
eine  Beute  zu  betäuben.  Wissen  wir  doch  nicht  einmal  iigend 
einen  Nutzen  von  den  vergleichsweise  schon  hoch  entwickelten 
pseudoelektrischen  Organen  einiger  anderen  Fische  anzugehen." 
Doch  kommt  es  hier  schliesslich  nicht  darauf  an,  ob  diese  oder 
jene  bestimmte  Bildung,  sondern  darauf,  ob  irgend  eine  zweck- 
mässige Bildong  auf  die  von  Hrn.  Därwis  angegebene  Weise 
erklärt  werden  könne.  In  vielen  Fällen  von  Anpassung  durch 
Mimkl;ry,  von  geschlechtlicher  Zuchtwahl,  wird  dies  von  der  über- 
wiegenden Mehrzahl  der  Forscher  zugestanden;  und  mehr  ist, 
wie  wir  sehen  werden,  vor  der  Hand  nicht  nöthig. 

Die  zweite  Gruppe  von  Gegnern  bezweil'elt  zwar  nicht  die 
atigemeine  Eichtigkeit  des  Principes  und  die  WirkungsfUhigkeit 
der  nattirlichen  Zuchtwahl  in  gewissen  Fällen.  Sie  stösst  sieb 
aber  daran,  dass  das  Priucip  nicht  alle  Bildungen  erkläre.  Diese 
Forderung  beruht  auf  Missverständniss.  Nie  war  die  Meinung, 
daes  die  natürliche  Zuchtwahl  allein  Rechenschaft  von  der  Ge- 
ataltung  der  organischen  N.itur  geben  solle.  Stets  wurde  gleich- 
zeitige Wirkung  von  Bildungsgesetzen  angenommen,  Hr.  Darwin 
selber  hat  diese  Seite  der  Frage  sogleich  in's  Licht  gestellt,  es 
liegt  aber  in  der  Natur  der  Dinge,  dass  sie,  trotz  ihrer  Wich- 
tigkeit, in  seinem  Buche  litterarisch  zurücktritt."  Wenn  ich 
nicht  irre,  ist  in  den  zahllosen  Erörterungen  über  die  Dabwin- 
sche  Lehre  der  Ciesichtspunkt  nicht  hinreichend  scharf  aufgefasst 

festgehalten,  dass  die  Bildungageselze  für  Alles  aufzukommen 
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erbung  und  Auswahl  der  meistbegünstigten  Formen  sei  bisher  in 
keinem  einzigen  Beispiele  wirklich  beobachtet  worden.  Wag 
derartiges  früher  geschehen,  könne  Niemand  wissen,  und  da  auch 
künftig  Beobachtungen  und  Versuche  über  diesen  Gegenstand 
aus  vielen  Gründen  unausitilirbar  eracheinen,  so  sei  die  Lehre 
Ton  der  natürlichen  Zuchtwahl  nicht  nui'  jetzt  eine  unbewiesene 
Hypothese,  sondern  lür  immer  verurtheilt,  eine  solche  zu  bleiben. 
Auf  diesem  Standpunkt  thut  man  sich  dann  gegenüber  denen, 
welche  dennoch  dieser  Hypothese  anhängen,  nicht  wenig  zu  gut 
darauf,  dass  man  die  Falme  der  strengen  Methode  emporhalte, 
welche  gebietet ,  nur  erfahnings  -  oder  rechnungsmässig  Fest- 
gestelltes als  bewiesen  anzunehmen. 

Hier  fiteckt  abermals  ein  Missverständniss,  rjobald  zugegeben 
ist,  dass  mittels  der  natürlichen  Zuchtwahl  irgend  eine  zweck- 
mässige Bildung  erklärt  werden  kann,  sobald  also  dit^se  Lehre 
als  aus  richtigen  Vordersätzen  richtig  abgeleitet  anerkannt  wurde, 
ist  gar  nicht  mehr  nöthig,  das  Wirken  der  natürlichen  Zucht- 
wahl im  einzelnen  Falle  wirklich  naclizuweisen ,  um  dies  Wirken 
da  annehmen  zu  dürfen,  wo  man  dessen  zur  Erklärung  der  Er- 
scheinungen bedarf.  Es  kann  ausserordentlich  scliwer  sein,  im 
Spiel  einer  verwickelten  Jlaschine  den  Antheil  zu  unterscheiden 
ijer  gewissen,  überall  nach  bekanntem  Gesetze  wirksamen  Ursachen, 
wie  Schwere  und  Trägheit,  zukommt.  Deshalb  wird  man  nicht 
bezweifeln,  dasa  Schwere  und  Trägheit  in  der  Maschine  mit- 
spielen, und  keinen  Augenblick  anstehen,  wenn  sich  eine  nur 
ilurch  Schwere  oder  Trägheit  erklärbare  Nebenwirkung  findet, 
diese  Wirkung  jenen  Ursachen  zuzuschreiben.  So  auch  hier.  IHe 
natürliche  Zuchtwahl  ist  nicht,  wie  die  vermeintlichen  Bildungs- 
gesetze, eine  morgen  vielleicht  als  hinl'ällig  sich  erweisende  em- 
pirische Regel.  Sie  ist  fretliiih  auch  nicht,  wie  mathematisch- 
physikalische  (iesetae,  eine  unfeblbai-e  Richtschnur  des  materiellen 
Geschehens.  Aber  als  ein  durch  eine  Kette  bündiger  Schlüsse  , 
aus  allgemein  gültigen  Thatsachen  gefolgei-ter,  mithin  doch  auch  Jl 
^^u,  sich  nofhwendiger  Satz  hält  sie  die  Mitte  zwischen  Brgel  uj^^^H 
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UtMtreitig  wir*  et  ttkr  crwftiuebL  kflnoten  wir  im  einzelDen 
Fall«  du  Wiriten  der  tudariicbea  ZacbtwsU  tutdiweiteo  and  ihm 
roD  8tafe  zu  State  lucbgebeii.  I>ocli  iit  die«*  billig  oicht  xa  tov 
Uagen.  SMkIwb  jenem  Wiriceo  iriÜtreiul  einer  Geoerstion  UDd 
dvm  KrgebniMe  nach  btmdertuufeQd  Genentioneu  besteht  etwa 
die  Beziehung,  wie  zimclieii  l>ifferentJal  und  Integral.  Wie  selten 
TennÖgeii  wir  IctzU-re  Beziehung  zu  durchüchaueu,  obachon  wir 
■ie  der  Hectioung  unterwerfen.  Bezweifelu  wir  deshalb  die  Hichtiff- 
keil  UDWrrer  Integration?  Hier  Kilrde  die  entaprecbende  Forderang 
•ein,  dMH  wir  durch  eine  unennoüBliche  Reilie  von  GeneratioDea, 
uutA;r  woclisebden  äusseren  UmntÄndeD,  das  Werden  einer  Art 
verrolguii  und  bogreifen,  wenn  noch  dazu,  wie  schon  hervorgehoben 
wurde,  völlig  dunkle,  nicht  oder  nur  zuiällig  zweckgemäss  wir- 
kende UildungHgeHelise,  gleichsam  als  nnbekunnt«  CouBtauten,  j& 
Kuiicliuni-ii ,  in's  Spiel  Hich  mischen,  ^^'eil  diese  Foriiemng  tm- 
firfüllljur  iht,  brauchen  wir  aber  doch  nicht  die  Be/iehang  zwi- 
Hiben  <)em  Dilferenlial  und  dem  von  der  Natur,  gleichsam  als 
ItecbeuiniMcliiuc,  fUi-  uns  gefundenen  Integrale  zu  misskenueu. 

Hofeni  es  um  üoltung  des  Principes  überhaupt  sich  handelt, 
kann  uns  aUu  gleichgültig  sein,  ob  wir  ini  einzelnen  falle  das 
Wirken  der  niitUrlicheu  Zuchtwahl  zu  durchschauun  und  zu  be- 
vrciseti  vorinOgtri  udur  iiicbt,  \\"il'  die  Sachen  stehen,  muss  sie 
eben  wirken,  und  die  Frugu  kaim  nur  suiu,  ob  sie  neben  den 
Itildungsgenetzen  iü'%  Gewicht  lalle,  oder  ob  übermächtige  Eiu- 
llUttNc  ihre  ^^'irk^ngen  %'erwiücheu ,  so  dass  die  in  der  Natur 
waltende  Zweckmilssigkoit  doch  allein  auf  Ueclinung  jener  Gesi*t£e 
lEU  bi'ingeii  sei  Uienor  Frage  gegenüber  scheint  mir  die  richtige 
tätuUuiig  nir  den  Naturforitcber  folgende  zu  sein. 

Dms  lue  iiatlli'liebc  j^uclilwahl  za  leisten  vermöge,   was  wir 
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ihr  zuschreiben  müsaen,  am  die  Zweckmässigkeit  der  organischen 
Natur  zu  erklären,  ist  freilich  nicht  bewiesen,  ebenso  wenig  aber 
(las  GegentheiL    Die   Absiebt  des  theoretischen  Naturforschers 

ist,  die  Natur  zu  begreifen.  Soll  nicht  diese  Absicht  widersinnig 
sein,  so  muss  er  die  Begreiflichkeit  der  Natur  voraussetzen." 
Die  Zweckmässigkeit  der  Natur  verträgt  sich  nicht  mit  ihrer  Be- 
greiflichkeit. Bietet  sich  also  ein  Ausweg,  die  Zweckmässigkeit 
aus  der  Natur  zu  verbannen,  so  muss  der  Naturforscher  ihn  ein- 
schlagen. Solch  ein  Ausweg  ist  die  Lehre  von  der  natürlichen 
Zuchtwahl;  folglich  betreten  ivir  ihn  bis  auf  Weiteres.  Mögen 
wir  immerhin,  indem  wir'  an  diese  Lehre  uns  halten,  die  Empfin- 
dung des  sonst  rettungslos  \' ersinkenden  haben,  der  an  eine  nur 
eben  über  Wasser  ihn  tragende  Planke  sich  klammert  Bei  der 
Wahl  zwischen  Phinkc  und  Untergang  ist  der  Vortheil  entschieden 
auf  Seiten  der  Planke. 

GiLiANfs  Apolog  setzt  uns  nun  nicht  in  Verlegenheit,  wie 
einst  die  Encyklopaedisten,  Wir  hätten  ihm  zu  antworten  gewusst, 
denn  Hr.  Dahwis  hat  uns  verstehen  gelehrt,  warum  auch  mit 
nicht  gefäJschten  Würfeln  Natur  meist  (uicbt  immer)  ihren  Pasch 
wirft.  Und  wie  in  unseren  Augen  die  Systematik  ihre  wahre 
Bedeutung  und  ihr  volles  Interesse  erst  jetzt  gewann,  wo  sie 
nicht  mehr  mit  ihrem  künstlichen  Aufbau  sich  selber  betrügt; 
so  fahren  wir  sogar  in  der  Physiologie  fort,  der  Teleologie  als 
heuristischen  Principes  uns  zu  bedienen,  mit  dem  Vorbehalt,  dass 
bei  dei'  nur  schembaren  Zweckmässigkeit  der  Organe  auch  Zweck- 
loses, ja  Zweckwidriges  mit  unterlaufen  könne.  Nun  wir  glauben, 
sie  erklären  zu  können,  hat  auch  der  anthropomorphische  Name 
'Zweckmässigkeit'  fUr  uns  nichts  Unheimliches  mehr;  und  wir 
sehen  keinen  Vortheil  dabei,  ihn  mit  dem  von  Hm.  Carl  Ebnst 
VON  Ba£b  vorgeschlagenen  Namen  'Zielstrebigkeit'  zu  ver- 
tauschen. -° 

Auf  der  anderen  Seite  soll  Niemand  getadelt  werden,  der, 

unter  der  Herrschaft  der  früher  geschilderten  Eindi"ücke,   es  zu 

-schwierig  findet,  sich  zu  denken,  dass  durch    die   Kräfte  der 
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biUen,  wie  tie  za  tbos  pflefea,  dm  äe  öae  beawr«,  odor 

E1t«apt  tr^od  eine  Unmg  de*  Problems  bnogen,  die  den 
U.-U  verdient,  weso  öe  eiyernalaralirtwclie  Eingriffe  in  irgoai 
r  Oe«Ult  xa  HftUe  rafeo. 
IjKlBinz,  deweii  üeburtsfest  wir  heut«  begehen,  vusate  dies 
I.  Zwar  glaubt«  er,  eine  dualistische  Theorie  der  Weh 
nltßrliftupt  gofuiidcu  zu  haben;  aber  der  Platz,  den  er  den  End- 
iirKH^iiictn  darin  anweist,  bestätigt  gerade  die  eben  ausgesprocfaen» 
Ifoliauptuiiff.  In  (\vr  uiaterielleii  Welt  verwarf  Leibniz  die  Te^ 
liiutogii'  clurchiiu«.  Hier  waltet  ibia  nur  mechanische  Causalitlt 
Ifii)  Mutf<no  lütiMt  er  von  Qutt  emcUaffen,  aber  dabei  mit  ihren 
HL>W(it(i>iiK'*l(>'llfUjii  ein  fUr  allemal  bo  auiistatten,  dass  es  keines 
Hlulk^iiii  dur  ^Vultuhl'  bcdurl',  damit  sie  richtig  gehe.  Die  äumme 
dur  Maturiii  wio  dur  Sowi^guiigski-äftc  bleibt  stete  dieselbe.  Was 
in  dt'i'  materiellen  Wolt  je  geschah  oder  geschehen  werde,  ist 
ditr  Idud  iiauli  nmtliütnatisch  bestimmbar.  Mit  Einem  Wort,  die 
iiiattirloUc  Welt  ist  ein  Mechanismus,  nur  dass  sie,  unendlich 
kuuHtitiiüliiir  oIh  joder  Muchaiiismus  von  Menschenhand,  aus  un> 
rWdlii'li  viel  in  einander  geschachtelten  Theileu  besteht. 

Nfbi'ii  dor  so  ablaufenden  Maschine  der  Körpenveit  nahm 
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Leibmiz  eine  Geisterwelt  an,  die  Welt  seiner  Monaden,  deren 
Vorstellungen  von  ihrer  Erschaffung  an  mit  den  Veränderangen 
dei-  Körperwelt  gleichet  ScLntt  halten  und  ihnen  entsprechen, 
zwischen  denen  und  der  Körperwelt  aber  jede  ui-sächliche  Wechsel- 
wirkung unmöglich  ist.  Wenn  wir  nach  Zwecken  zu  handeln 
oder  aus  objectiven  Gründen  zu  empfinden  glauben,  sind  dies 
von  Anfang  an  vorherbestimmte  Traumbilder  unserer  Seelen* 
monade,  welche  stets  genau  das  sich  vorstellt,  was  um  sie  her, 
scheinbar  durch  sie,  oder  auf  sie  wirkend,  in  demselben  Augen- 
blicke vorgeht.  Kur  ein  einziges  Hai  also  (wenn  wir  die  Wunder 
ausnehmen)  ist  iu  der  Welt  nach  Zwecken  gehandelt  worden:  als 
Gott  sie  so  gut  schuf,  wie  er  konnte.  \Vie  \jeibsiz  seine  Lehre 
mit  Willensfreiheit  versöhnen  zu  können  meinte,  gellt  uns  hier 
nichts  an. 

Leismz  zweifelte  also  nicht  daran,  dass  matei-ielle  Theilchen 
dnrch  ihnen  zugetbeilte  Kräfte  eine  scheinbar  zweckmässige  Welt 
aufbauen  konnten.  Ja  es  schwindet  jeder  Unterscliied  zwischen 
seiner  und  unserer  Theorie  der  materiellen  A\'elt,  wenn  Gott  vor 
unendlicher  Zeit  die  Welt  schuf.  Aber  auch  wenn  er  sie  zur 
endlichen  Zeit  —  l  schuf,  deckt  sich  das  materielle  Gescbelien 
nach  Leibniz  mit  dem  vou  uns  gedachten  vom  Augenblicke  —  ( 
an  durchaus.  Denn  da  Leibniz  den  Zustand  der  Welt  in  jedem 
Augenblick  als  Function  der  Zeit  ansieht,  konnte  nach  ihm  Gott 
die  Welt  im  Augenblicke  —  l  nur  in  dem  Zustand  erechafl'en,  iu 
welchem  sie  sich  zu  dieser  Zeit  auch  nach  unserer  Annahme 
befand. 

Streifen  wii'  von  Leibniz'  Weltansicht  Ab&  trOgliche  Betwerk 
der  Monadologie,  der  praestabilirten  Harmonie  und  des  Optimismus 
ab,  so  bleibt  als  sicherer  Kern  nur  seine  mechanische  Auffassung 
der  materiellen  AVeit  und  die  Einsicht  in  die  Unmöglichkeit 
zurück,  irgend  ein  materielles  Geschehen  supematuralistisch,  und 
umgekehrt  irgend  ein  geistiges  Geschehen  mechanisch  zu  erklären- 
Diese  Einsicht,  welche  ihn  zur  verzweifelten  Auskunft  der  prae- 
stabilirten Harmonie  trieb,    immer  wieder  klar   und  scharf  aus- 
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gesprochen  zu  haben,  dürfte  Leibniz'  eigentliches  Verdienst  in 
der  Metaphysik  sein,  obschon  er  selber,  und  seine  Nachfolger 
bis  heute,  es  in  jenen  glänzenden  Spielen  seines  Witzes  sahen. 
Gewiss  ist  die  Materie,  wie  wir  in  physikalisch -mathematischen 
Betrachtungen  damit  umgehen,  nicht  Alles,  nicht  die  Substanz. 
Aber  was  darüber  hinaus  sei,  ist  uns  verborgen;  und  wenn  wir 
der  Materie  gegenüber  eine  geistige  Substanz  objectiv  uns  yor- 
stellen  wollen,  thun  wir  nichts,  als  die  durch  die  Sinne  ans  vor- 
getäuschten Eigenschaften  der  Materie  negiren,  daher  das  Er- 
zeugniss  imscrer  Phantasie  sich  als  unfähig  erweist,  mit  der  Materie 
in  ursächliche  Wechselwirkung  zu  treten. 

In  wie  tiefem  Irrthum  also  sind  diejenigen  befangen,  welche, 
nicht  selten  im  Tone  wissenschaftlichen  Fharisäerthumes,  unsere 
Verblendung  beklagen,  bei  Erklärung  der  ^Velt  ohne  Endursachen 
auskommen  zu  wollen,  wodurch  doch  Alles,  mit  Inbegriff  der 
ethischen  Probleme,  so  leicht  und  schön  sich  löse.  Diese  zeigen 
nur,  dass  sie  im  Grunde  nicht  wissen,  was  Erkennen  sei.  Es 
giebt  für  uns  kein  anderes  Erkennen,  als  das  mechanische,  ein 
wie  kümmerliches  Surrogat  für  wahres  Erkennen  es  auch  sei, 
und  demgemäss  nur  Eine  wahrhaft  wissenschaftliche  Denkform^ 
die  physikalisch -mathematische.  Es  kann  daher  keine  ärgere 
Täuschung  geben,  als  zu  glauben,  dass  man  die  Zweckmässigkeit 
der  organischen  Natur  erkläre,  wenn  man  eine  nach  unserem 
Ebenbilde  gedachte,  nach  Zwecken  thätige,  immaterielle  Intelligenz 
zu  Hülfe  nimmt  Es  ist  gleichgültig,  welche  Form  man  diesem 
Anthropomorphismus  ertheile;  ob  man  mit  Platon's  Timaeus  als 
Ausfluss  der  Gottheit  in  den  lebenden  Wesen  bewegende  Ideen 
annehme,  bei  denen  nie  Einer  etwas  sich  zu  denken  gewosst 
hat;  ob  mit  Anderen  eine  unbewusste  Seele,  welche  den  Körper 
nach  der  ihr  vorschwebenden  Idee  der  Gattung  aufbaut  und  vor 
welcher  alle  Räthsel  der  Physik  und  Chemie  enthüllt  sind,  welche 
also  weit  klüger  ist,  als  die  bewusste  Seele;  oder  ob  man  mit 
Leibniz  Gott  nur  einmal  zu  Anfang  die  Dinge  zweckmässig 
ordnen  lasse.    Es  ist,  sage  ich,  gleichgültig,  in  welcher  von  diesen 
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Formen  man  das  Unmögliche  versuche.  Sobald  man  das  Gebiet 
mechanischer  Nothweudigkeit  verlässt,  betritt  man  das  schranken- 
lose Nebelreich  der  Speculation.  Gewonnen  hat  man  nichts, 
denn  wenn  die  Zweckmässigkeit  der  Natur  dem  Monismus  Dornen 
flicht,  so  bettet  die  vielfach  daiin  bemerkbare  Zweckwidrigkeit 
den  Dualismus  auch  nicht  auf  Rosen.  Der  Hinweis  auf  die  Vor- 
theile.  welche  der  Dualismus  för  Erklärung  der  ethischen  Probleme 
gewährt,  verfäugt  beim  Kundigen  nicht.  Muss  erat  wieder  an  das 
Dunkel  erinnert  werden,  dessen  Lichtung  Leibmz  in  der  Theodicee 
vergeblich  unternahm? 

Der  Standpunkt  des  heutigen  Naturforächers  den  letzten 
Gründen  der  Dinge  gegenüber  kann  nur  Entsagung  sein.  Ich 
habe  früher  einmal  an  dieser  Stelle,  bei  gleicher  Gelegenheit,  dar- 
gelegt, wie  die  augenfälligen  Yerirrungen  solchen  Denkers,  wie 
Leibniz.  aus  seiner  Zeit  sich  erklären.^"  Z^vischon  ihm  und  uns 
liegt  eine  unermesslicbe  Kluft,  welche  die  durch  Beobachtung 
und  "N'ersucli,  durch  Rechnung  uud  Induction  erstarkte  Natur- 
forschung grub 

Vor  Allem  der  sogenannte  qualitative  Versuch  übt  auf  den 
wissenschaftlichen  Sinn  eine  erziehende  Wirkung  wie  das  Leben 
auf  den  Charakter.  Bei  jedem  Schritte  von  der  Natur  zurecht- 
gewiesen, fortwährend  der  Schwäche  seines  Urtheila,  der  Trüg- 
lichkeit  seiner  scheinbar  sichersten  Schlüsse  überführt;  lUr  jedes 
voreilige  Meinen,  jedes  blinde  Vertrauen  in  den  Schein  früher 
oder  später  unfehlbar  bestraft;  für  Fleiss  und  Treue  zu  Zeiten 
reich,  wenn  auch  oft  anders,  als  er  hoffte,  belohnt:  in  solcher 
Zucht  gewöhnt  sich  der  experimentiiende  Naturforscher,  auf 
schnelle,  glänzende  Eroberungen  zu  verzichten;  stufenweise  der 
gesuchten  Wahrheit  sich  zu  nälieru;  so  unparteiisch  sie  zu  prüfen, 
als  läge  ihm  Alles  daran,  das  Gegentheil  zu  beweisen;  uud  einst- 
weilen eine  gewisse  Summe  vielleicht  einander  widersprechender 
Thatsachen,  verknüpft  durch  ein  GeSecht  rielleicht  noch  sehr 
unklarer  Beziehungen,  das  Ganze  auslaufend  in  mehrere  gleiohr 
berechtigte   Möglichkeilen,   zwischen   denen    nur  Erfahrung   eilt 
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Zwar  acheiBt  m,  ab  kSiuke  ucb  die  nalheutBelw  Ui 
ir,  als  man  za  e**"**" '  F^^gt,  «dactif 
fährt,  ähnlicb  «nkhend  wnfcen.   Auch 
plTnwbeo  DenlnB  fiefah.  das  sichere  Ifittel  za 
aifl  fjcbtig  TcraiBÜKte  oder  nicht    Aber  der 
die  Eotschadnng  ans  steh  selber,  nsd  darum  ist  seine 
gang  minder  als  der  Versuch  geeignet,   d&s  Vi 
.Speculation  za  erechüttenu    Daher  konnte  die  Mei 
Jahrtausende  Mathematik  traben,   ohne  dass  dies  ihren 
tiren  Hang  zQgelte;   und  daher  waren  zwei  der  grössten 
matiker  des  siebzehnten  Jahriinnderts.  Descabtbs  und  T-tfigym 
auch  noch  dessen  kühnste  äletaphrsiker. 

Kaum  zwei  Jahrhunderte  veräoäsen.  seit  Chemiker,  Physikum 
PfayBiologen  stetig  und  planmässig  arbeiten,  und  schon  sind  dit 
Lehren,  welche  so  Geschlecht  um  Geschlecht  empfing,  nicht 
fruchtbar  geblieben.  In  dieser  Schule  entwöhnte  sich  der  MenscheiK 
geist  kindischen  Ti^umens  und  jugendlicher  Schwärmerei,  erstai^te 
er  zu  uiILnulicber  Besonnenheit,  und  lerute  er  unlöslichen  B&tb- 
aeln  gegenüber  »ch  bescheiden.  Eine  neue  Phase  seiner  Go* 
schichte  macht  sich  theib  im  Stocken  der  specnlativen  Versncba^ 
theils  in  der  (iestalt  bemerkbai',  welche  das  Philosophiren  ia 
besseren  Köpfen  anzunehmen  pHegt 

Was  der  Xaturforscher  im  kleinen  Kriege  des  Laboratoriums 
übte,  kommt  seiner  Haltung  gegenüber  dem  grossen  Weltgeheim- 
niss  zu  statten.  Das  bei  Leibkiz  bemerkbare  Streben,  um  jeden 
Preis  eine  Welt  sich  aulzubauen,  in  welcher  aus  der  Kindheit 
des  Menschengeschlechtes  stammende  Vorurtheile  mit  den  Eiit- 
sichten  eines  schon  weit  gereiften  physikalisch -mathematischen 
Denkens  vemiäJilt  werden  sollen,  liegt  ihm  so  fem,  dass  er  in 
diese  Anschauungsweise  nicht  besser  sich  zu  versetzen  xenoBg, 
als  in  die  mythologische  Weltansicht  eines  Hellenen  oder  Brab- 
manen.    Der  unverrückbaren  Grenzen  kundig,   die  dem  mensch- 
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liehen  Terstande  nun  einmal  gesteckt  sind,  verlangt  er  uicbt 
dai-Qber  hinaus.  Zwischen  dem  Problem,  was  Materie  und  Kraft 
Beien,  und  dem,  wie.  sie  denken,  erkennt  er  den  Bereich  seiner 
Thätigkeit;  sonst  weiss  er  nur,  dass  er  nichts  weiss,  nichts  wissen 
kann  und  wissen  wird.  Schwindelfrei  auf  dieser  Höhe  des 
I^n-houismus,  verschmäht  er  die  Leere,  die  um  ihn  gähnt,  mit 
Gebilden  seiner  Phantasie  auszufüllen,  und  blickt  furchtlos  in 
das  unbarmherzige  Getriebe  der  entgötterten  Natur.  Dass  er 
vor  ewigen  Räthsebi  steht,  entmuthigt  ihn  nicht  Weder  stürzt 
er  sich,  wie  Empedokles,  verzweifelnd  in  deu  physischen  Schlund, 
dessen  Geheimniss  er  nicht  zu  ergründen  vermag,  noch  wie  Faust 
in  den  moralischen  Abgrund,  dessen  Lockungen  zu  folgen  doch 
keine  unwürdige  Fessel  ihn  abhält.  Denn  er  verachtet  nicht, 
weil  den  Urgrund  der  Dinge  zu  erkennen  ihm  versagt  ist.  A'er- 
Dunft  und  Wissenschaft.  Gleich  Lessing  erscheint  ihm  nicht 
der  Besitz  der  Wahrheit,  sondern  das  Streben  danach  als  das 
höhere  Gut."  Und  deshalb  sucht  und  findet  er  Trost  und  Er- 
hebung in  der  Arbeit,  welche  den  Schatz  menschlicher  Erkennt- 
niss  mehrt,  durch  heilsame  Anstrengung  die  Ivräfte  und  Fähig- 
keiten unseres  Geschlechtes  steigert,  unsere  Herrschaft  über  die 
Natur  ausdehnt,  unser  Dasein  durch  Bereicherung  unseres  Geistes 
veredelt  und  durch  A'ervielfältigung  unserer  Genüsse  verschönt. 
\'on  Jenem  niederschlagenden  ' Lpiorafiimiis'  rafft  sich  der 
Naturforscher  wieder  auf  zu  des  sterbenden  Septimics  Severus 
mannhaftem  Losungswort  an  seine  Legionai'C ; ''' 
'Laboremuf." 
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3  (S.  212).  Oeuvres  choisies  et  posthumes  de  M.  de  La  Habpb 
etc.    Paris  1806.    t  I.    p.  lxii. 

4  (S.  214).  In  den  Memoires  (inedits)  de  FAbb^  Morbllet  etc. 
(Faisant  partie  de  la  Collection  des  Memoires  relatifs  k  la  Revolution 
fran^aise.  Paris  1825.  t.  I.  p.  135)  ist  die  Geschichte  von  Galiaki^s 
Apolog,  und  dieser  selber,  etwas  anders  erzählt.  Morellet  lasst 
Galiaxi  nach  einem  mit  Atheismus  gewürzten  Diner  bei  Holbach 
sich  anheischig  machen,  am  nächsten  Donnerstag,  wo  er  wieder  dort 
speisen  werde,  die  Spötter  zum  Schweigen  zu  bringen.  Am  vor- 
bestimmten Tage  nimmt  er  nach  Tisch  das  Wort,  und  setzt  den 
Fall,  dass  einer  der  Anwesenden,  etwa  Didebot,  sich  in  einem  der 
besten  Häuser  beim  Spiel  befände,  und  dass  sein  Gegner  einen 
Sechserpasch  nach  dem  anderen  würfe.  Ohne  einen  Augenblick  zu 
zweifeln  riefe  Didebot,  der  so  sein  Geld  verlöre:  „Die  Würfel  sind 
„falsch,  ich  bin  in  einer  Spielhölle.'^  Es  folgt  die  bekannte  Nutz- 
anwendung. 

Meiner  Darstellung  liegt  eine  ältere  handschriftliche  Notiz  von 
einer  mir  nah  stehenden  Seite  zu  Grunde,  deren  Quell  sich  nicht 
hat  wiederfinden  lassen.  Da  ich  übrigens  nicht  gewillt  bin,  wie 
Macphebson  oder  der  Pfarrer  Meinhold  Andere  mit  meinen  Federn 
?u  schmücken,  bemerke  ich,  dass  die  ganze  Inscenirung  der  Anekdote, 
ibesondere  die  Reden  Holbach's  und  Galiani's,  Wort  für  Wort 
ne  Erfindung  sind.     Aecht,   nämlich  Mobellet  entnommen,   sind 
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nur  die   Soliilderuiig    des   Bof    dem   SesBel   kauernden  Galuki.    und 

der  SohluMsiitK  seiner  Rede:  „votu  ne  soup^onnez  ptis  que  les  des 
„de  U  uature  Bont  auBsi  pipes,  et  (ju'il  y  &  lä-haut  un  grand  fripou 
,,qui  ne  fait  uu  jeu  de  voue  nttraper." 

Für  Kenner  des  achtzehnten  JahrhundertB  sei  noch  erwHhut, 
das«  icli  reclit  gut  weiss,  einen  wie  argen  AnachronismuB  ich  begehe, 
wenn  ich  der  GesellBchaft  im  Grandval  die  EenntnisB  der  LuftschifT- 
fahrt  znniuthe.  da  GaliAsi  1769  nach  Neapel  üurücktebrte,  Pilatbe 
DE  RoziEB  aber  zuerst  am  15.  October  1783  einer  Montgolfiere  sich 
anvertraute  (Faljas  de  SaikT-Fond,  Description  de«  experiencea  de 
la  machinii  aerostatique  de  MU.  de  Moktoolkibh  eto.  Paris  1784 
p.  182). 

&  (S.  216).  Aus  meinem  Leben.  Wahrheit  und  Dichtung. 
Eilftes  Buch.  Ausgabe  in  30  Bänden.  Stuttgart  und  Tübiugeu  18&1. 
Bd.  XVUI.    S.  39. 

6  (S.  215).  Systeme  de  la  Nature  ou  des  loix  du  monde  physiquc 
et  du  raonde  moral.  Par  M.  MiBABAlli.  Seeonde  Partie.  Londres 
1771.  p.  174.  Rem.  41.  —  Galiajti  selber  legte  Werth  auf  sein 
Gleichnisa  von  den  falschen  Würfeln,  denn  in  seinem  Briefweclisel 
mit  M"'  D'fipiSAY  nimmt  er  wiederholt  Bezug  darauf  (L'Abl>^ 
FEBniNAKB  Galiaki.  Corresjiondanoe  etc,  Par  LrciEv  Peket  et 
Gabtok  MAtTGRAS.     Paria  1881.    t.  I.    p.  49.  66.  130.  203.  236). 

7  (S.  216).  The  Works  of  William  Palky  etc.  vol.  V. 
London  1825. 

8  (S,  216).  Lichtenbebg's  vermischte  Schriften.  Neue  vermehrte, 
von  dessen  Söluien  veranstaltete  Original -Ausgabe.  Bd.  I.  Göttingeu 
1844.    S.  168. 

9  (S.  217).  Vergl.  E.  du  Boib-Rkymokd,  Gedächtniasrede  auf 
JosAKNEB  MuELLEB.  Aus  den  Abhandlungen  der  Eönigl.  Akademie 
der  Wissenschaften  sra  Berlin  1859.    4".    8,  128  ff. 

10  (S.  217).  VergL  ebenda,  8.  131—133.  —  Anni,  163  auf 
S.  187. 

11  tS.  220).     Ebenda.  S.  105.  110.  115. 

12  (S.  222).  Li  seinem  in  der  53.  Versammlung  deutscher  Natiir- 
foracher  und  Aerzte  zu  Eisenach  am  18.  September  1882  gehaltenen 
Vortrage:  Die  Naturaiisohauung  von  Dabh'ik,  Goethk  und  Lamabck 
(Deutsche  Rundschau  u,  s.  w.  Bd.  XXXIIL  S,  69  ff.,  auch  besonders 
erschienen  mit  Anmerkungen,  Jena  1882)  sagt  Hr.  Uaeckei.:  „Ein 
„bekannter  Physiologe    nannte    epüler    die    ganze    Stamnieageschicht« 
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y^einen  Roman."  Dies  kann  nur  eine  Anspielung  auf  das  im  Text 
Gesagte  sein.  Hm.  Haeckel's  Beginnen,  mich  unter  Dabwin's  Gegnern 
aufzufuhren )  ist  ein  Seitenstück  zu  seinem  Unterfangen,  mich  als 
Jesuiten  zu  verschreien  (s.  oben  S.  198.  210).  Eine  stärkere  Apologie 
des  Darwinismus  in  allen  seinen  Folgen,  an  bedeutsamerer  Stelle  vor- 
gebracht, als  gegenwärtige  Rede,  möchte  es  nicht  leicht  geben. 
Früher  als  von  mir  in  den  öffentlichen  Vorlesungen  'Ueber  einige 
Ergebnisse  der  neueren  Naturforschung',  welche  ich  seit  dem  Winter 
1861 — 62  vor  Zuhörern  aller  Facultäten  halte,  möchte  der  Darwinismus 
kaum  von  einem  anderen  deutschen  Docenten  gelehrt  worden  sein. 
Nach  eigener  Aussage  a.  a.  0.  hat  ihn  Hr.  Haeckel  erst  1863  öffent- 
lich zur  Sprache  gebracht.  Hr.  Haeckel  konnte  sich  fiiglich  erinnern, 
dass  ich  schon  in  meiner  Gedächtnissrede  auf  Johannes  Muelleb 
vom  Juli  1858  der  Descendenztheorie  das  Wort  redete.  (Aus  den 
Abhandlungen  der  kgl.  Akademie  der  Wissenschaften  zu  Berlin  1859. 
4^.  S.  128  ff.)  Ich  wenigstens  weiss  noch  sehr  gut,  dass,  als  ich 
anfangs  der  sechziger  Jahre  einmal  Hm.  Haeckel  mündlich  hierauf 
aufmerksam  machte,  er  die  Ungezwimgenheit  besass  mir  anzudeuten, 
ich  hätte  wohl  diese  Stelle  erst  eingeschoben,  nachdem  ich  Kenntniss 
von  der  Origin  of  Speeies  erhielt  Um  also  Hm.  Haeckel  es  ganz 
deutlich  zu  sagen:  mit  dem  Roman  meinte  ich  nicht  den  Darwinismus, 
dem  ich  früher  anhing  als  er,  sondern  den  'Haeckel ismus^,  den  ich 
verwerfe.  Hm.  Haeckel  ausgenommen  hat  übrigens  Jeder  die  Stelle 
so  verstanden. 
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14  (S.  225).  Alfbbd  Rüssel  Wallace,  The  Malay  Archi- 
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Culturgeschichte  und  Naturwissenschaft 

im  V^^  für  wm^sMckMhliche  Vf/rlamngen  zo  Kdfai  am  24.  Min  1877 


[ie  Stellung^  welche  der  Mensch  gegenüber  der  Natur 
zufiTni  einnahm  nnd  im  wilden  Zustande  noch  einnimmt, 
t^t  b^rkanntlich  sehr  verschieden  Ton  der,  welche  Dichter  und 
l'hiUm/iphori  einst  träumten«  An  den  lieblichen  Bildern,  in  denen 
ihrtt  l^antasie  sich  erging,  war  nichts  Wahres.  Die  idyllischen 
ZiiHtände,  in  welchen  sie  die  noch  junge  Menschheit  sich  vor- 
stifllUfn,  sind  nie  und  nirgend  dagewesen.  Nicht  mit  dem  goldenen, 
mit  dem  steinernen  Zeitalter  hat  überall  die  Geschichte  des  Men- 
srhc!n  bf^gonnen.  Anstatt  der  edlen  Hirten  und  anmuthigen 
llit-tinnen,  die  unter  gesegnetem  Himmelsstrich,  in  reicher  Land- 
schaft, unschuldsvoll  vom  Ertrag  ihrer  Heerden  leben  und  mit 
wolilanstündiger  Sitte  des  reinsten  Glückes  geniessen  sollten,  zeigt 
uns  dio  Wirklichkeit  hässlich  rohe  Horden  im  Kampfe  mit  Hunger, 
mit  wilden  Thioron,  mit  den  Unbilden  der  Witterung,  versunken 
in  Hchmutz,  gedankenlose  Unwissenheit  und  tückische  Selbstsucht, 
(las  Wnib  geknechtet,  das  Alter  Verstössen,  Menschenfresserei 
(ltir(*h  Mangel  geboten  und  geheiligt  durch  abergläubischen  Brauch. 
In  die  Soelenzustände  solcher  Menschen  können  wir  uns  so 
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wenig  hineindenken,  wie  in  die  von  Kindern.  Wir  können  nicht 
absehen  von  den  Ermngensehaften  der  Geschlechter,  auf  deren 
Schultern  wir  stehen,  und  deren  unerniessliche  Ärbeitshäufuug 
uns  zu  Gute  kommt.  W'enn  nach  Paul  Broca  die  mittlere  Hirn- 
masse der  heutigen  Pariser  die  der  Pariser  des  zwölften  Jahr- 
hunderts übertrifft.*  dürfen  wii-  nicht  annehmen,  dass  durch  all- 
mähliclie  Vervollkommnung  unser  Gehirn  höher  ausgebildet  wurde 
als  das  der  Steinnienschen  vor  hunderttausend  Jahren  ^  Dies 
schon  von  Natur  voUkommnere  Gehirn  ist  dann  früh  zahllosen 
unbewussten  Einwirkungen,  später  den  bewussten  Einflüssen  der 
Erziehung  ausgesetzt,  die  es  mit  dem  Gehirne  jener  noch  halb 
thierischen  Geschöpfe  gleichsam  incommensurabel  machen. 

Den  Causalitätstrieb,  dasFragen:  Warum?  welches  von  unserer 
Kinder  Lippen  als  holde  Gewähr  ihres  aufblühenden  Menschen- 
fiinnes  uns  entgegentont,  betrachten  Einige  als  ursprünghchste 
Eigenthfimlichkeit  des  menschlichen  Geistes,  Ändere  glauben, 
dass  auch  diese  Eigenschai't  noch  abgeleitet  sei,  dass  sie  aus  dem 
Vermögen  der  VerallgemeineruDg  hervorgehe.  Sicher  ist,  dass 
bei  dem  Menschen  auf  niederer  Bildungsstufe  der  Causalitätstrieb 
in  einer  Form  Befriedigung  findet,  in  welcher  er  kaum  noch  den 
Namen  verdient.  Nichts  ist  merkwürdiger,  so  erzählt  Thahles 
Mähtinb,  als  im  ^'erkehre  mit  den  Bewohnern  der  Sahara  diesen 
Mangel  an  Ausbildung  des  Causalitätstriebes  zu  beobachten.  Für 
diese  Leut«  giebt  es  keine  Ursache  in  unserem  Sinne,  kein  Gesetz. 
Nicht  das  Febemalürliclie .  das  Natürliche  ist  für  sie  nicht  da. 
Jeder  etwas  ungewölmliche  Vorgang  ist  ihnen  das  Werk  verborgener 
Mächte.  Der  frauzösische  Ingenieurofßcier,  welcher  in  der  Gypsrinde 
der  \\*üste  einen  artesischen  Brunnen  abteuft  und  ihnen  die  Segnung 
eines  neuen  Dattelhaines  verschafft,  ist  in  ihren  Augen  nicht  ein 
überlegener  Mensch,  dessen  Blick  in  das  Innere  der  Erde  dringt 
und  der  es  zu  erschliessen  weiss,  sondern  ein  Wundermanti,  der, 
obschon  ein  Ungläubiger,  mit  Allah  besser  sich  steht  als  sie, 
und,  wie  einst  Moses,  \\'as3er  aus  dem  Felsen  schlägt." 

iesem  Zeitalter  gieht  es   noch  keine   ^Visseuschal 


iaC  das  Kiiiiiesalter  des  Geschlechtes,   und  lüs  serielles  bietet  es 
manche  AehnUchkeit  mit  dem  Kiodesiiter  des  emadiieii  MeaadHiL 
Wie  dies  Torzogsweise  djks  Alter  der  imbewiissten  Schlftsae  ist. 
90  hflüben  onbewosste  ächlüsae.   durch  den  Versacfa  onterstttot 
auch  wohl  zar  Erfindimg  der  ersten  Werkzeuge  gefthrL     Nicht 
Mo9s  Ton  Einem,  nur  einmal  imd  nur  an  finem  Orte,    sondern 
Ton  Vielen  y  iiiederhott  mid  an  den  Terschiedenst^i  Punkten  der 
Erde  wurden  sie  erfanden.     So  entstanden  Hebel«  Walze.  EeO 
und   BeO;   Keule  mid  Speer;  Schleuder,   Blaserohr  und    Fang- 
schnnr;   Pfeil  und  Bogen;  Roder ,  Segel  und  Steuer;    Netz  nnd 
Angel;   so  der  Oebraoeh  des  Feuers,  welcher  mit  der  Sprache 
am  sichersten  den  Menschen  vom  Thiere  trennt,  und  selbst  ana- 
tomisch ihm  das  Merkmal  einer  mit  Buss  gefärbten  Lnnge  auf- 
prägt   So  endlich  verdiente  sich  der  Mensch  unstreitig  fi-Qb  den 
ihm  von  Bekjamih  Franklik  beigelegten  Namen  des  werkzeug- 
machenden Thieres.    Wo  wir  in  Höhlen,  im  Moor  oder  Ufersand 
ein  Werkzeug  antreffen,   waren  Menschen  da,  und  die  ältestoi 
Spuren   unseres  Geschlechtes,  welche  wir  besitzen,    sind   nicht 
menschliche  Gebeine,  sondern  als  traurige  Vorboten  des  ewigen 
Kriegszustandes  der  Menschheit,  rohe  Feuersteinwaffen. 

II.  Daa  anthropomorphe  Zeitalter. 

Was  aber  Günstiges  oder  Ungünstiges,  des  Menschen  Willen 
entzogen  oder  zuwider,  als  zwingende  Naturmacht  ihm  entgegen- 
trat, darin  begann  er  bald,  vermöge  eines  ihm  tief  innewohnenden 
Zuges,  das  W^erk  ihm  ähnlicher,  für  gewöhnlich  seinen  Sinnen 
verhüllter  Wesen  zu  sehen,  denen  er  Befreiung  von  den  ihn 
selber  hemmenden  Schranken,  sonst  aber  seine  eigenen  freund- 
lichen und  feindlichen  Strebungen,  Liebe  und  Hass,  Dankbarkeit 
und  Rache  andichtete.  Die  Gesammtheit  dieser  Vorstellungen 
zu  Einer  Zeit,  bei  Einem  Volke,  nennen  wir  Religion;  doch  lässt 
sie  sich  auch  als  personificirende  oder  anthropomorphe  Stufe 
tler  Naturanschauung  auffassen.  Solcher  Stellung  des  Menschen 
zur  Natur  begegnen  wir  in  den  Homerischen  Gesängen. 
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Xach  David  Fbieiibiob  Stradss  worzett  der  Hang  des  Men- 
schen zur  Personificivtion  der  Naturkräi'te  darin,  dass  sie  ihm 
Aussicht  eröffnet,  die  unbekannten  gefilrchteten  Mächte  sich  gUnstig 
zu  stimmen.*  Vielleicht  läast  sich  daflir  noch  ein  tieferer  Grund 
iingeben.  Der  Mensch  kennt  ursprünglich  keine  andere  Ursache 
des  Tieschehens,  als  seinen  eigenen  Willen,  dessen  ÄuBÜbung  er 
unmittelbar  empfindet,  und  deshalb  führt  er  alles  Geschehen  auf 
ähnliche  Willensäusserungen  zurück.  Diese  Deutung  erscheint 
um  so  wahrscheinlicher,  ah  dieselbe  Vorstellungsweise ,  obschon 
in  mehr  geläuterter  Form,  unvermerkt  noch  heut  unsere  uatur- 
wissenschaMichen  Theorien  durchdringt.  Denn  unverkennbar  dies 
ist  der  Ursprung  des  Begriffes  Krall,  der  in  der  Wissenschaft  so 
grossen  Schaden  anrichtete,  und  trotz  allen  Bemühungen  immer 
wieder  sich  einschleicht.  Erleben  wir  doch  sogar,  dass  einige 
verwirrte  Köpfe  allen  Ernstes  sich  einbilden,  durch  solchen  Anthro- 
pomorphismus  die  wechselseitige  Anziehung  der  Körper  durch 
den  leeren  Raum  verständlich  zn  machen.  Worin  unterscheidet 
sich  der  W'ille,  der  nach  unseren  neuesten  Naturphilosophen  die 
.\tome  einander  zutreibt,  von  den  die  Planeten  beseelenden  Göttern 
des  Älterthums?  Die  Schlange  der  menschlichen  Erkenntniss  hat 
sich  wieder  einmal  in  den  Schwanz  gebissen. 

In  seiner  'Geschichte  der  Civihsation'  leitet  TnoMAa  Buckle, 
auf  den  ersten  Blick  recht  überzeugend,  aus  den  'Ansichten  der 
Natur'  in  verschiedenen  Ländern  die  dort  entstandenen  Religionen 
ab.'  Er  schildert  Indien  im  Norden,  begrenzt  durch  den  Hi- 
malaya,  wo  der  Mount  Everest  zur  doppelten  Höhe  des  Montblanc 
ragt,  der  Kwen-Lun-Pass  fast  in  der  Höhe  des  Kaukasus  nach 
Tübet  tührt,  wo  Eiger,  Mönch  und  Jungfrau  umgestürzt  nur  ein 
Seitenthal  Julien  würden.  Nach  .Süden  zeigt  er  uns  die  indische 
Halbinsel  mit  hal'enloaen  Küsten  vorspringend  in  eine  bis  ?;um 
Pol  offene,  oft  von  Wirbelstürnieu  aufgewühlte  See.  Von  jenem 
Gebirge  zu  dieser  See  ergiessen  sich  unüberbrückbare  Ströme, 
durch  uneiTJiessliche  Dschungles,  wo  reissende  Thiere  und  g 
den  Wanderer   auf  Schritt    und  Tritt    bedrohen. 


'j>mf*0it'^9^^^^ii^ttiftß'    mh^     .'•T«"'»^ 


•p^,-^ia0Ut^>t$»m^       0Sf*^UU^S^     ißiitL     IftT       fUBk    IL    jfllKttfr.     Siks. 


'JlifTj^,Mr^r^'   wrjrfUtr  iiT-'UtrrrD»  •  TjiB>^mm^cui  ?«-5C.  -mseÖBL  -mt 


-Ulf/»!!  iiÄ   V*jr  jiuüt:' 

X'.um  lumr.  isiiir  är/:;r::^  »cr^fliibür  wu^ntfr  5«tfxizi   m;  ima 

^nttui^Jiftir  «Uta  ^Ihu^r  £r  iCtimmit  lutiit  2311L  iwitBrnifpa  Be* 
irM«ifv!^ui,   «6iul#>r!i  j^äftiiUtfir^  smoiin'r  tul  tiwBsiiaiainigHi  äami- 

j^f/i^^f',  *ih0:  ( r*ipaaiüi.t^.  träusr  Forint,  bnoii  atmaL  Altäce 
IM4  rifnn^  ihn^n  Op£^  ^iar.    i>>m4rrmikÄft  tra<c(f  hl  »us  imfftyihwi 

t^^t^nf^  HfMuWtCikiiiWükri^  T<ici  J^far^n.  Die  Vr.»i:qienoc«»L  äUoi 
M^i»  Km^i^tUti  nit  #if  ^toadiKduz^r  XnlkL.  Der  Goct  Sbr».  der 
mr  f^f^hirur»  rii^.  Veibim  die  in#ü*che  DrdexniffcRt  faüdeC.  ist 
#r>ri  >/',M;imi)J  lott  dr^  Ktiffifi,  einem  Hii^bande  toii  Men^diai- 
ktupf'i^Kti ,  Aftern  Oftrul  tod  .SchlangeiL  In  der  Hftiid  bäh  er 
üiiiiiU  Hf'.h'ikifUilf  tnu  Tifterfeil  vü  wein  Gewand,  über  seine  finke 
M/'iifj|t>rr  i^/kfK/r  ririgi^lt  %icb  die  tddtlicbe  Cobra.  Sein  Weib  Durga 
wird  AMftf'MUilli  bbui  loit  bluttriefenden  Händen,  gebleckter  Zimge^ 
v'n'T  Aru^^Uf  fniUiUi  Biefienscbädel  in  der  einen  Hand^  einem  Hals- 
htiiuUi  von  M';iiHchenhäuptem,  einem  Gürtel  von  abgebauenen 
UtiuiUiU»  Alli)  Himlu'^iottheiten  haben  dergestalt  etwas  Unmensch* 
lirJMiH,  MiHH^iihoroMCMf  Ueberzahl  von  Gliedmaassen  oder  unnat&r- 
lirJiM  Fiirbo. 

l)<iiiM)lhnn  KiniluHH  der  den  Menschen  bedrohenden  Grefiahren 
nliinr  tni|)iH('.hoii  Natur  auf  die  religiösen  Vorstellungen  glaubt 
lindKMo   in   Couirahimerika  bestätigt   zu  finden.     Der  Beisende 
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Kbknait  führt  dos  Scbamanenthnm  der  sibirischen  Steppenbewohner 
auf  die  sie  umgebenden  ernsten  Naturscenen  zurück.  Einsam 
auf  der  Tundra  mit  seiner  Rennthierheerde,  im  Scheine  des  Nord- 
lichtes die  rings  ihn  umheulenden  Wölfe  erspähend,  durchwacht 
der  Koijäke  die  eiserne  Polarnacht,  und  wähnt  sich  von  bösen 
Geistern  bedrängt,  deren  Kass  er  durch  Hundeopfer  und  Zauber- 
kiinste  zu  beschwören  sucht*  Wie  sehr  cUe  düstere  Erhabenheit 
der  Eddasagen  mit  der  isländischen  Natur  stimme,  in  welcher 
vulcanische  Kräfte  mit  dem  Eis  um  die  Herrschaft  streiten, 
sieht  Jeder. 

Gegenüber  diesen  Ansichten  der  Natur  und  den  angeblich 
aus  ihuen  erwachsenen  Religionen  eiinnert  nun  Bfokle  an  das 
anmuthvolle  Maass  griechischer  Landschaft,  und  versucht  daraus 
den  menschlich  schönen  Charakter  des  hellenischen  Mythos  ab- 
zuleiten. Mit  zahlreichen,  sichere  Buchten  einschliessenden  Vor- 
gebirgen, umgeben  von  einer  blühenden  Inselwelt,  ragt  Hellas 
in  das  heiter  umfriedete  Mitteimeerbecken,  ohne  einen  Berg, 
der  ewigen  Schnee  trüge,  ohne  gewaltige  Ströme,  ohne  Vulcane 
und  Wüsten,  und  mit  so  gesundem  Klima,  dass  es  in  einem 
Jahrtausend  nur  von  Einer  grossen  Volkskrankheit,  der  Thu- 
kydidischen  Pest,  heimgesucht  wurde.  Hier,  meint  Blxkle,  ftihlte 
sich  der  Mensch  nicht  von  der  Natur  erdrückt.  Hier  konnten 
jene  Sagen  entstehen,  die  in  ewiger  Frische  noch  heut  uns  er- 
•luicken,  weil  sie,  statt  Personification  verwüstender  Naturmächte, 
Verklärung  olles  rein  Menschlichen  bedeuten.  Zwar  spuken  auch 
im  hellenischen  Mythos  Ungeheuer  genug,  welche,  dem  morpho- 
logisch gebildeten  Auge  ein  Cireuel,  den  Vorstellungskreis  unserer 
Künstler  noch  verunstalten.  Aber  auch  mit  den  schlimmsten 
dieser  Ungeheuer  nimmt  der  Mensch  es  noch  auf,  wie  Odysseua 
mit  der  Skylla;  oft  siegt  er  ihnen  ob,  wie  Bellerophon  der 
Chimaera,  Theseus  dem  Minotauros;  und  durch  unmerkhche  Ab- 
stufung, zuletzt  durch  die  hehÜchen  \'erkörperungen  der  Busch-, 
Berg-  und  Quellgeister,  gehen  diese  Geschöpfe  der  bildnerischen 
Onechenphantasie  über  in  unentstellte  Menschengestalten. 
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Es  hält  nicht  schwer,  Bückle's,  auch  von  Lecey®  vorge- 
brachten Gedanken  noch  weiter  auszuspinnen,  und  den  Mono- 
theismus der  Semiten  aus  deren  Aufenthalt  in  der  AVüste  ab- 
zuleiten,  wo  die  Natur  ihnen  in  grossartiger  Einförmigkeit,  farben- 
und  gestaltenarm  erschien.  Auch  soll  nicht  geleugnet  werden, 
dass  in  dieser  Lehre  von  der  Uebereinstimmung  der  Religions- 
formen mit  der  Erscheinungsweise  der  Natur  etwas  Sichtiges 
liege.  Sie  trägt  aber,  gleich  mancher  anderen  BüCKLE'schen 
Deduction,  das  Gepräge  eines  etwas  seichten  Rationalismus.  Eine 
Reihe  mannigfaltiger  und  schwer  darzulegender  Mittelglieder  ist 
dabei  übersprungen.  Viel  zu  unmittelbar  werden  die  Religions- 
formen mit  den  Ansichten  der  Natur  verknüpft.  Besonders  die 
Ableitung  der  Hindu-Mythologie  aus  den  angeblichen  Schrecken 
der  indischen  Natur  dürfte  verfehlt  sein.  Zwischen  Himalaya 
und  Südsee  liegen  Tausende  von  Quadratmeilen  fruchtbaren, 
jetzt  dicht  bevölkerten  Landes,  wo  die  Natui*  durchaus  keine  die 
Phantasie  ungewöhnlich  aufregende  Erscheinung  bietet.  Und  was 
war  den  Schöpfern  der  brahmanischen  Glaubenslehre  ein  Gebirge, 
das  sie  nicht  zu  übersteigen,  eine  See,  die  sie  nicht  zu  befahren 
brauchten?  Wer  möchte  behaupten,  dass  die  Juden  zwischen 
Indus  und  Ganges  verpflanzt  die  brahmanische,  die  Korjaken  nach 
dem  Peloponnes  versetzt  die  hellenische  Götterlehre  erdacht 
hätten?  Dies  führt  auf  den  von  Bückle  und  Leoky  wohl. nicht 
genug  beachteten  oder  betonten  Punkt.  Man  sage,  die  völker- 
psychologische Eigenthümlichkeit  eines  Zweiges  der  Menschheit 
sei  das  Erzeugniss  der  landschaftlichen  Eindrücke,  unter  denen 
er  aufwuchs,  verbunden  mit  vielem  Anderen,  und  wieder  jene 
Eigenthümlichkeit,  verbunden  mit  vielem  Anderen,  erzeugte  seine 
Religionsform:  so  "wird  man  den  ursächlichen  Zusammenhang 
richtiger  bezeichnet  haben.  ^" 

III.  Das  speoulatiy-aeBthetisohe  Zeitalter. 

Aus  dem  Charakter  der  griechischen  Landschaft  leitet  dann 
Buckle  das  Ebenmaass  im  griechischen  Geist  ab.     Hier  zuerst, 
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sagt  er ,  herrschte  nicht  einseitig  und  ungezügelt  Pbant&aie, 
sondern  neben  ihr,  sie  beherrschend  und  leitend,  ohne  doch  ihr 
die  Flügel  zu  sehr  zu  beschneiden,  forschender  und  prüfender 
Verstand.  Wie  viel  auch  die  Griechen  ursprünglich  aegyptischen 
Priestern  entlehnt  haben  mögen,  bei  ihnen  zuerst  tritt  uns,  im 
Gegensatz  zur  anthropomorpheii  Katuranscbauung,  eine  wissen- 
scbaftHcher  AutTassung  sich  nähernde  Naturbetrachtung  geschicht- 
lich klar  entgegen.  Noch  sehr  anthropomorph.  beginnt  sie  mit 
den  Lehren  der  ionischen  Physiologen,  und  schwingt  sich  in 
zweiund  ein  halb  Jahrhunderten  zu  solcher  Hohe  auf,  dass  man 
bt-i  Epikuk  das  Gesetz  von  der  Erhaltung  der  Kraft,  welches 
den  stolzen  Bau  der  heutigen  mathematischen  Physik  trägt,  schon 
im  Keim  erkennt  Wenn  auch  Epiküb  das  Gesetz  weder  strenge 
formuliren,  noch  an  einem  Beispiel  erläutern  konnte,  so  giebt  er 
doch  daftir  einen  Beweis,  der  mit  einer  zweitausend  Jahre  jüngeren 
Leibniziscben  Ausführung  sich  deckt."  So  waren  in  Bezug  auf 
die  letzten  Fragen  jene  alten  Denker  im  Grunde  schon  so  weit 
oder  nehnehr  so  wenig  weit  wir  wir;  für  die  Erkenntnisstlieorie 
eine  Thatsache  von  nicht  zu  unterschätzender  Bedeutung, 

Erwägt  man  die  Kenntnisse  in  Mathematik,  Astronomie, 
Akustik,  welche  sogai"  Thales  und  Pythaqoeas  schon  besassen, 
so  hat  es  den  Anschein,  als  sei  bei  der  mittelländischen  Mensch* 
Ueit  der  CausaJitätstrieb  jetzt  gereift,  und  als  müsse  sie  fortan 
unentwegt  fortschreiten  auf  der  Bahn  zu  den  letzten,  erst  von 
unserem  Zeitalter  erreichten  Stufen  der  Natur erkenntniss,  und 
zu  der  darauf  gegründeten  Naturbcherrschung.  Jedermann  weiss, 
wie  anders  es  kam. 

Unter  Naturwissenschaft  verstehen  wir  hier  nicht  allein  die 
Summe  der  Kenntnisse  von  der  todten  und  lebenden  Natw,  ihren 
Erzeugnissen,  Wirkungen  und  Gesetzen,  sondern  auch  die  be- 
wusste  Einsicht  in  die  zur  ^'ermehrung  jener  Summe  einzig  dien- 
liche Methode,  und  die  gleichfalls  bewusste  Anwendung  der 
Naturerkenntnias  zu  Zwecken  der  Technik,  der  Schifffahrt, 
Heilkunde  u.  dergt.  m.,   also  die  planmässige  Bewältigung  : 
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Ausnutzung  der  Natur  durch  den  Menschen  z\xx  Vermehrung  seiner 
Macht,  seines  Wohlbefindens  und  seiner  Genüsse. 

.  Naturwissenschaft  in  diesem  Sinne  hat  es,  wie  man  wohl 
sagen  kann,  bei  Griechen  und  Römern  nicht  gegeben.  Jenen 
scheinbar  vielversprechenden  Anfängen  fehlte  es  an  fortzeugender 
Kraft.  Zwar  erheben  sich  innerhalb  des  Jahrtausends,  welches 
Thales  und  Ptthagobas  vom  Untergänge  des  weströmischen 
Reiches  trennt,  einzelne  Geister  zu  ausserordentlicher  Höhe. 
Aristoteles  und  Abchimedes  sind  unzweifelhaft  den  grössten 
Lehrern  der  Menschheit  beizuzählen.  Auch  schien  durch  die 
Alexandrinische  Schule  eine  Zeit  lang  stetiger  Fortschritt  ge- 
sichert. Aber  Nichts  zeigt  besser  den  stockenden  Gang  der 
Naturerkenntniss  bei  den  Alten,  als  die  einfache  Thatsache,  dass 
vierhundert  Jahre  nach  Abistoteles,  in  einem  Zeitabstande  gleich 
dem  zwischen  Roqeb  Baco  und  Newton,  der  unkritische  Samm- 
ler Flinius  möglich  war.  Es  ist,  als  hätten  Hebodot  und 
Tacitus  die  Plätze  vertauscht 

Die  Geschichte  des  menschlichen  Geistes  bietet  wenig  merk- 
würdigere Erscheinungen.  Dieselben  Völker,  deren  Dicht-  und 
Bildwerke  noch  heute  uns  auf  das  Höchste  beglücken,  welche  in 
Geschichte,  Rechtswissenschaft  und  Metaphysik  nach  Form  und 
Inhalt  für  alle  Zeit  Mustergültiges  schufen,  welche  in  Beredt- 
samkeit,  Kriegskunst,  Verwaltung  und  Rechtspflege  noch  immer 
unsere  Lehrer  sind,  sie  kamen  in  der  Naturerkenntniss  nie  über 
den  kindlichen  Standpunkt  naiver  Leichtgläubigkeit  und  spielender 
Hypothesenmacherei  hinaus.  Ihrem  Geist,  der  gern  zu  über- 
sinnlicher Speculation  ikarische  Schwingen  regte,  fehlt  die  ge- 
duldige Besonnenheit,  um  von  besonderen,  fest  umschriebenen 
Thatsachen  zu  allgemeinen  Wahrheiten  den  beschwerlichen,  aber 
einzig  sicheren  Pfad  der  Induction  emporzusteigen,  um  vom 
scheinbar  Zufälligen  zum  Gesetzmässigen  sich  stufenweise  metho- 
disch zu  erheben.  Zwar  findet  sich  das  inductive  Verfahren  im 
Keime  schon  bei  Sokbates  und  Aristoteles;^*  die  im  Allge- 
meinen und  theoretisch  als  richtig  erkannte  Methode  wusste  aber 
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iin  einzelnen  Falle  Niemand  anzuwenden,  und  bei  solchem  schwäch- 
Hellen  Anlauf  ist  es  im  Alterthume  geblieben.  Auch  wo  die 
Alten  einmal  richtig  beobachtet  hatten,  verirrte  sich  gleich  der 
nächste  pj-kläningaversuch  in  30  sinn-  und  geschmacklose  Träu- 
mereien, dass  man  die  Theorie  vom  grossen  Pan,  der  mit  seinem 
Gefolge  goldgelockter  Nymphen  Wald  und  Flur  beherrscht,  vom 
Poseidon,  dessen  Dreizack  die  Fluth  erregt  und  bändigt,  und 
vom  Zeus,  der  den  Donnerkeil  schwingt,  noch  weit  vorzieht.  Des 
gefesselten  Prometheus  Schilderung  seiner  Vei'dieiiste  um  die 
Menschheit  ist  ein  treues  Bild  der  antiken  Naturwissenschaft, 
wenn  er  als  gleichwerthige  Gabe  mit  Sternkunde,  Zahlenlehre, 
Buchstabenschrift,  Thierzucht,  Schifffahrt,  Bergbau  und  Heilkunde 
in  einem  Athem  Deutung  der  Träume,  des  Vogellluges  und  der 
Zeichen  au3  den  Eingeweiden  der  Opferthiere  nennt,"' 

In  seiner  lesenswerthen  Rectoratsrede  'Ueber  das  Zurückbleiben 
der  Alten  in  den  Naturwissenschaften"*  führt  Hr.  vok  Litthow 
aus  Plvtakch's  Gespräch  über  den  'Mann  im  Monde'  eine  fllr 
die  Unfähigkeit  der  Alten,  naturwissenschaftlich  zu  denken,  be- 
zeichnende Probe  an.  Kr  hätte  auch  als  solche  den  von  uner- 
träghchem  Unsinn  strotzenden  Tiraaeus  des  Platon,  oder  die 
ganze  unter  Plctarch's  Namen  uns  überheferte  Schrift  'Ueber 
die  Lehrmeinungen  der  Philosophen-"  nennen  können,  von  der 
BioT  sagt,  dass  sie  den  Keim  aller  neueren  Entdeckungen,  ja 
diese  l'^utdecknngen  selber  enthalte;  nur  leider  sei  Wahrheit  und 
Irrthum  darin  gleich  sehr  das  Werk  des  Zufalls:  diese  Meinungen 
seien  gleich  Uotterienummern ,  deren  Werth  man  erst  nach  der 
Ziehung  erfahre.'" 

Allein  Littrow  zeigt  auch,  worauf  man  bisher  weniger 
achtete,  dass  die  Alten  nicht  einmal  naturwissenschaftlich  zu 
beobachten  wussten. 

Dass  Sehen  gelernt  werden  müsse,  lehrt  freilich  die  Phy- 
siologie. Die  ungeheure  Mehrzahl  der  Menschen  ahnt  nicht,  dass 
wir  fortwährend  Doppelbilder  sehen,  aber  zweckgemäss  veniach- 
l&saiKen.      Die  Nachbilder,    die    in  die  Breite  der  Gesundheit 
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fallenden  Trübungen  der  Augenmedien,  die  Phantasmen  vor  dem 
Einschlafen  nehmen  nur  Wenige  wahr.  Erst  vor  zweihundert 
Jahren  entdeckte  Mabiotte,  dass  wir  im  Auge  einen  blinden 
Fleck  haben,  den  wir  beim  Sehen  mit  Einem  Auge  mit  der  Farbe 
des  gerade  betrachteten  Grundes  überziehen,  indem  wir  der  dort 
vorhandenen .  Lücke  im  Sehfeld  die  wahrscheinlichste  Deutung 
geben.  Von  1809  an,  wo  Malus  die  Polarisation  des  Lichtes 
durch  Spiegelung  auffand,  hatten  Beobachter  wie  Abago,  Biot, 
Fbesnel,  Bbewster  vergeblich  sich  bemüht,  polarisirtes  Licht 
von  gewöhnlichem  Lichte  mit  blossem  Auge  zu  unterscheiden; 
Seit  dies  1844  Haidingeb  gelang,  gehören  die  nach  ihm  genannten 
gelben  Büschel  für  jedes  geschulte  Auge  zum  normalen  Anblick 
des  blauen  Himmels. 

Im  Gebiete  der  Tonempündungen  entziehen  sich  bekannt- 
lich die  Obertöne  anfangs  auch  der  unmittelbaren  Wahrnehmung, 
obschon  die  durch  sie  dem  Klang  ertheilte  Färbung  sogleich  von 
Jedem  bemerkt  wird,  ausgenommen  von  den  schlecht  vocalisirenden 
deutschen  Stämmen.^' 

Aber  imi  solche  Feinheiten  handelt  es  sich  hier  gar  nicht. 
Es  handelt  sich  um  so  augenfällige  Gegenstände  wie  die  Sterne, 
welche  zu  beobachten  die  Alten  unter  ihrem  glücklichen  Himmel 
weit  günstigere  Gelegenheit  hatten,  als  wir,  und  welche  ihnen 
überdies,  vor  Erfindung  der  Bussole,  zur  See  und  zu  Lande  von 
grösster  praktischer  Wichtigkeit  waren.  Dennoch  giebt  der  ältere 
PiiiNius  die  Zahl  der  beobachteten,  d.  h.  der  seiner  Meinung  nach 
mit  blossem  Auge  sichtbaren  Sterne  zu  nur  1600  an,  während 
Argelandeb  deren  3256,  Heis,  der  die  Sterne  als  Punkte  ohne 
Strahlen  sah,  ihrer  noch  etwa  2000  mehr  verzeichnete.  Dazu 
kommt  noch,  dass  die  Alten  wegen  ihrer  geringeren  geographischen 
Breite  einen  grösseren  Theil  der  Himmelskugel  übersahen,  als 
wir.  Die  von  den  Alten  verzeichneten  Sterne  nehmen  mit 
steigender  Ordnungszahl  der  Grössenclasse,  welcher  sie  angehören, 
an  Zahl  ab,  da  doch  jede  Grössenclasse  höherer  Ordnung  mehr 
Sterne   enthält,   als   alle   früheren   zusammen.     Nebelflecke   und 
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Sternhaufen  kaiuite  ProLBMAEr«  f[iu£  Abgelakdeb  sah  mit  blossem 
Auge  neunzehn,  Hippabch  und  Ptolbiuecs  Hbergeheo  die  Nebel 
in  dem  Orion  und  der  Andromeda.  Am  auffallendsten  ist  viel- 
leicht, dass  die  Alten  die  Plejaden  nicht  richtig  zühlten,  obscbon 
deren  Zahl  streitig,  also  Gegenstand  geschärfter  Aufmerksamkeit 
war,  und  obscbon  dies  Sternbild  ihnen  zur  Bestimmung  der 
Jahreszeiten  diente."  Nach  Abatl^s,  der  unter  den  Diadochen 
blühte,  zählte  man  ursprünglich  sieben  Plejaden,  doch  seien  es 
nur  sechs,  und  die  Meinung  falsch,  dass  eine  unterging.'"  Hippahch 
sah  deren  aber  wieder  sieben.  Dennoch  sagt  Ovro  von  den 
Plejaden: 

SiebengeBtini  geuaont,  pflege«  es  sedis  nur  lu  sein;'" 
und   die   Dichter   fuhren    fort,    von   der   verlorenen   Plejade   zu 
reden.*'     Jetat  erkennen  Laien  mit  guten  Augen  ihrer  rierzehn 
bis  sechzehn," 

Die  Alten  haben  also  nach  Littbo»*  den  Sternhimmel  bo 
unvollkommen  beschrieben.  aU  wäien  sie  in  gewissem  Grade 
kurzsichtig  gewesen,  oder  ah  sei,  was  aus  anderen  Angaben  sich 
widerlegt,  der  Ortssinn  der  menschlichen  Netzhaut  feiner  ge- 
worden. Im  Gegensatz  dazu  kann  man  die  Feinheit  ihres  künst- 
lerischen Blickes  beim  Nachbilden  des  menschlichen  Körpers 
nicht  genug  bewundern.  An  den  Plejaden  haben  sie  sich  ver- 
zählt Die  Wellenlinie  weiblicher  Schönheit  ist  vollkommener 
als  von  ihnen  nicht  wiedergegeben  worden,  und  der  Borghesische 
Fechter  zeugt  in  jedem  seiner  aufblitzenden  Muskeln  von  so 
genauer  Beobachtung,  dass  er  dazu  führte,  anatomische  Mysterien 
der  antiken  Kunstschulen  zu  vermutbeo.-*  Mau  päegt  die  Meister- 
schaft der  alten  Bildhauer  in  Darstellung  des  mäuulichen  Körpei-s 
durch  den  Vortheil  zu  erkläi'en,  den  ihnen  im  Vergleich  zu 
unseren  auf  handwerltsmäasige  Modelle  angewiesenen  Künstlern 
der  häufige  Anblick  des  frei  bewegten  Nackten  auf  Turnplätzen 
und  bei  Kampfspielen  gewährte.  Aber  dem  weiblichen  Körper 
gegenüber  befanden  sich  die  alten  Bildhauer  in  nicht  viel  besserer 
I.>age,  als  die   unsrigen,  und   doch  haben  sie  auch  hier  Unüber- 
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troffenes  erreicht  Ebenso  leicht  wie  die  alten  Künstler  nackte 
Athleten,  können  unsere  Künstler  die  nackte  lebende  Pferdebmst 
atudiren,  und  doch  biesa  es  zu  Fbanz  KHtrEOEB'a  Lebzeiten,  nur 
er  verstehe  eine  Pferdebrust  zu  malen.  In  Wahrheit  hatten  die 
Alten  Sinn  fllr  dieae  Art  von  Beobacbtung,  während  es  ausser- 
halb ilirer  geistigen  Oewolmheiten  lag,  Erscheinungen  nach  Raoio, 
Zeit  und  Gewicht  zu  bestimmen.  Für  künstlerische  Gestaltnng 
erlangte  daher  ihr  Auge  die  höchste  Ausbildung,  für  Auffassung 
wissenschaftlicher  Thatsachen  fehlte  ihm  die  Erziehung. 

Vollends  die  Kunst  des  l'jtperimentirens  blieb  ihnen  fremd, 
wobei  planmässige  Beobachtung  unter  willkürlichen  Bedingungen 
sich  mit  sinnreich  ausschwärmender  Phantasie  und  besonnener 
Kritik  zu  einer  durchaus  modernen  Geistesthätigkeit  verbindet, 
welche  nicht  nur  in  den  Ertahiirngg Wissenschaften  oft  allein 
Gewissheit  bringt,  sondern  auch  neue  Erscheinungen  schafft 
[jchon  Thales  kannte  'die  Seele  des  Bernsteins',  und  die  Kraft 
des  Herakleiachen  Steines  war  als  Spielerei  den  Alten  geläufig; 
nie  aber  kamen  sie  über  die  erste  rohe  Wahrnehmung  dieser 
Wirkungen  hinaus,  aus  welchen  der  Geist  der  neueren  Völker 
eine  Welt  von  Thatsachen  und  Gedanken  entwickelt  hat. 

Zu  .\lexaxd£k's  des  Geosbsn  Zeit  war  die  Theilualime  an 
merkwürdigen  Naturgegenständen  doch  so  weit  gediehen, 
er  seinem  Lehrer  Abistoteles  dergleichen  aus  dem  Felde  nach 
Hause  schickte.  Aber  wie  wenig  haben  später  die  Römer  die 
unvergleichliche  ihnen  gebotene  Gelegenheit  zur  Bereicherung 
der  Naturkunde  benutzt.  Aus  allen  Gegenden  ihres  tmermess* 
liehen  Reiclies  schleppten  sie  für  ihre  an  Gemeinheit  wetteifern- 
den Kampfspiele  und  Tafelfreuden  Tbiere  zusammen.  Hit  unge* 
heuren  Kosten  züchteten  sie  alles  mögliche  essbare  (iethier.  Auch, 
werden  Vogelhäuser  erwähnt.  Von  einem  Ort  in  Rom,  wo  Pfianzea' 
und  Thiere  zur  Schau  gestellt  gewesen  wären,  einem  Thier-  und 
PBanzengarten,  wie  sogar  die  Azteken  ihn  schon  hatten,**  leseu 
wir  nichts." 

Ohne  wissenschaftliche  Beobachtung,  ohne  Versuch  und  olino. 
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gesunde  Theorie  ist  in  der  Technik  stetiger  Fortschritt  undenkbar. 
Er  beruht  nothwendig  auf  bewusster  Benutzung  der  in  Uirein 

gesetzmässigen  Whken  durchschauten  Naturkräfte.  DaTOn  konnte 
nach  dem  Allen  bei  den  Alten  keine  Rede  sein.  Zwar  hatten  sie 
einige  Zweige  der  Technik  weit  ausgebildet.  Im  Hoch-,  Wege- 
uud  Brückenbau,  im  Erzguss  und  Steinscbneideu  waren  sie  Meister. 
Die  Befestigungs-  und  Belagerungskunst  der  späteren  Römer  enegt 
Bewunderung.  Um  aber  den  Zustand  der  Technik  bei  den  Alten 
richtig  zu  beurtheileii,  muss  man  ihn  mit  dem  anderer  \'öiker 
vergleichen.  Die  technischen  Fertigkeiten,  in  welchen  sie  sich 
hervorthaten ,  gehören  einer  verhältnissmässig  niedrigen  Bil- 
dungsstufe der  Menschheit  an.  In  der  Baukunst  haben  auch 
Äegj-pter,  .^ssyrer,  Inder,  sogar  die  luka-Peruaner  Grosses  ge- 
leistet. Kine  schon  ungleich  höhere  Stufi?  der  Technik  kenn- 
zeichnen dagegen  die  drei  Erfindungen  der  Bussole,  des  Schiess- 
pulvei-s  und  des  Buchdruckes.  Auf  sie  folgt  dann  die  Stufe  der 
durch  Wärme  betriebenen  Kraftmaachinen,  welche  erst  die  neuere 
europäische  Menschheit  betrat. 

Jene  zweite  Stufe  technischer  Ausbildung  haben  die  Alten 
nicht  erreicht.  Dagegen  wurde  sie  vergleichsweise  öüh  von  den 
neben  Griechen  und  Humeni  sonst  als  Barbaren  erscheinenden 
ostasiatischen  Cultm-völkem  erstiegen,  obschon  diese  freilich  die 
Bussole  nur  zu  Laude,  das  Pulver  nur  zu  Feuerwerken  benutzten, 
und  den  Druck  mit  beweglichen  Lettern  wegen  Unbebolfenheit 
ihrer  Schrift  nicht  ausbildeten.  Aber  auch  in  Keramik  und  Textil- 
industrie übertrefi'en  Inder,  Chinesen  und  Japaner  die  classischen 
Völker.  Die  antike  Cultur  ist,  wie  man  wohl  sagen  kann,  stets 
mit  einem  Fuss  im  Bronze-Zeitalter  stehen  geblieben.  Um  die 
Langsamkeit  ihrer  Fortschritte  m  der  Technik  sich  zu  veran- 
schaulichen, vergleiche  man  den  Unterschied  zwischen  der  mate- 
riellen Cultur  zu  CoNSTjiKTiN's  und  der  zu  Pekikles'  Zeit  mit 
dem  Unterschiede  zwischen  miserer  Cultur  und  der  zu  Babba- 
bosba's  Zeit  Die  technischen  Beschäftigungen  bei  den  . 
wai'en  meist  Sklaven   anveili'aut.     Han  führt  dies  als  QxuQ^J 


w^faalb  ibre  T^famk  auf  niedin'CT  Stufe  blieh.  Aber  beweist 
m/^bt  <1j«  yffnu:btmm  der  freien  Bürger  f&r  tecbmscbe  Beschäf- 
tigofil^eri  den  gerii:igeD  bei  ifaDen  daflkr  TorbandeiieD  ^»mi? 

^f  leicbmM  TCFm  inngeftltarzten  äcfarifUbisten  hei^ 
I5f/>k>gie  die  gegen  die  Annahme  einer  Urzengong  gerichtete  Be- 
tra/:btnng^  daiw  zufällige«  Entstehen  eines  Thieresy  beiqnelsweise 
einer  3Iiwk,  ans  den  dazn  gehörigen  Atomen  nicht  minder  an- 
wabr^:heinlicb  net^  aln  da^M  beim  Aoisschütten  eines  Schriftkastens 
rlie  I^^tem  Hieb  zofällig  zu  einem  Gedicht ,  beispielsweise  zo 
HtmiLLKh'H  Glocke,  ordnen  sollten.  Im  Wesentlichen  ist  aber 
dies  Gleicbniss  riel  älter.  Von  der  mechanischen  Weltentstehnng 
ans  Atomen  sagt  CiCEiai:  f,lch  verstehe  nicht  wie,  wer  Ab:  mög- 
yjich  hält,  dass  dies  geschehe,  nicht  auch  glauben  sollte,  das», 
„wenn  unzählige  Formen  der  einundzwanzig  Buchstaben,  aus 
„Gold  oder  sonst  einem  Stofi^  irgendwo  hingeworfen  wtLrden,  aus 
,,(H^iH(su  auf  die  Krde  geschütteten  Formen  die  Annalen  des  Eivkius 
„HO  etttMteben  würden,  dass  sie  hintereinander  fort  gelesen  werden 
„köti uteri:  da  ich  bezweifle,  dass  der  Zufall  dies  auch  nur  mit  Einem 
„  Vorne  vermöchte/'  Die  Betrachtung  rührt  ursprünglich  vom  Stoiker 
pAVAKTios  im  zweiten  Jahrhundert  v.  Chr.  her,  bei  dem  statt 
düH  KxNius  Annalen  wohl  die  Ilias  stand.  Es  ist  gewiss  merk- 
würdig, dass  das  Oleichniss  vom  umgestürzten  Schriftkasten  so 
Hich  Hchoii  bei  den  Alten  findet,  die  von  keinem  Schriftkasten 
wUHHton.  Noch  merkwürdiger  ist  unstreitig,  dass  die  Alten  Jahr- 
hundorta  lang  mit  der  Vorstellung  beweglicher  Lettern  sich  tragen 
konnten,  aus  denen  sich  Kilben,  Wörter,  Sätze,  ein  Gedicht  bilden 
laMsen  würden,  und  dass  sie  nie  versuchten,  diese  Vorstellung  zu 
verwirklichen.  Ihre  geringe  Uebung,  nicht  zu  sagen  Befähigung, 
t(M!itniHch  zu  denken,  scheint  in  diesem  Falle,  auf  welchen  Zelleb 
liuftnerkHam  machte,'"  besonders  klar  am  Tage  zu  liegen.  Wie 
(l(«n)  auch  sei,  die  materielle  Cultur  der  Alten  zeigt  eine  Ein* 
Hoitigkcit  und  Lückenhaftigkeit,  welche  den  vorher  aufgedeckten 
M Unfein  ihrer  theoretischen  (.ultur  entsprechen. 

Dahnr  das  Missverhältniss  zwischen  technischer  und  aesthe- 
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tischer  Leietong,  welches  an  den  Erzeugnissen  astiken  Kunst- 
gewerbes oft  bemerkt  wird.  Wer  hätte  nicht  an  den  Lampeu- 
trägeni  sich  gefreut,  weiche  aus  den  durch  den  Vesuv  vei-sc hütteton 
röniischeti  Villen  in  unsere  Äntiquarieii  geborgen  wurden?  An 
leichtem  Erzgezweig,  dessen  Blätter  im  Luithauche  zu  zittern 
scheinen,  schaukeln  sich  an  Eettchen  köstlich  getbimte  Lampen. 
Das  sind  die  Lampen,  bei  deren  Scheine  Caesak  seine  Thaten 
aufzeichnete,  Cicbko  seine  Sätze  rundete,  Hobäz  seine  Oden  teilte, 
■Jede  dieser  Lampen  ist  nichts  als  ein  Oelbehälter,  in  dessen 
Ttille  ein  Docht  taucht;  eines  jener  Schmauchlämpchen ,  wie  sie 
heute  bei  uns  keine  KUchenmagd  mehr  sich  gefallen  lässt,  Dem 
Quell  des  Lampenlichtes  nachzuspüren;  ihn  zu  linden  in  der  bis 
zu  einem  gewissen  ürade  vollkommenen  A'erbrennung  einer  kohleu- 
stoffreichen  Verbindung  —  nur  so  vollkommen,  dass  in  der,  aus 
vollkommener  Verbrennung  entstandenen  heissen,  aber  nicht 
leuchtenden  Flamme  noch  feste  Kohle  weissglühe  — ;  diesen  Gi-ad 
der  Verbrennung  durch  Regelung  des  Zutrittes  der  Luft  und  des 
Oeles  herbeizuführen;  dabei  die  Flamme  vor  Wind,  die  Umgebung 
vor  Einräuchern  und  das  Geruchsorgan  vor  dem  ekelhaft  beizenden 
.Vkrolefn  zu  schützen:  dies  Alles  kam  Jahrhunderte  lang  dem 
grossgriechischen  LampenkUnstler  nicht  in  den  Sinn.  Ihm  war 
die  Tollkommnere  Lampe  nur  die  schönere;  sollte  sie  besser 
leachteij,  so  hing  er  ein  paar  Schmauchlämpchen  mehr  au  einen 
reicher  ausgebildeten  Bronzebaiim. 

So  glich  die  alte  Cultur  einer  jeuer  Münzen,  denen  der 
Meister  ein  herrliches  Götterantlitz  aufprägte,  die  er  aber  rund 
zn  machen  nicht  verstand.  Es  wird  gerechtfertigt  erscheinen,  wenn 
wir  diese  Cultur  als  weseutUch  aesthetisch,  die  Stellung  der  Alten 
der  N»tur  gegenüber  als   speculativ-aesthetisch  bezeichnen. 

Das  Zurückbleiben  der  Alten  in  der  Naturwissenschaft  ward 
verhängnissvoll  f&v  die  MenschbeiL  In  ihm  liegt  einer  der  vor- 
nehmaten  Gründe,  aus  denen  die  alte  Cultur  unterging.  Das 
grÖBBte  Unglück,  welches  die  Menschlieit  traf,  Ueberrennung  de-- 
Uittelmeerländer  durch  die  Barbaren,    blieb  ihr  wahrsclieiob 
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repart.   hiltten   die   Alten   NaturwissenBchaft   in   unserem   Siima 
gehabt. 

VieileicUt  wurde  dieser  Funkt  bislier  nicht  ^ebUhrenil  be- 
achtet. Als  M0NTB8QCIEC  und  üiBBON  den  Verfall  des  römischen 
Weltreiches  schilderten,  hatte  die  Naturwissenschall  im  Bemwst- 
sein  der  neueren  Völker  ihre  heutige  Bedeutung  noch  nicht  er- 
langt, und  noch  jetzt  liegt  sie  meiat  den  Geschichtschreibern  fem. 
Die  vielen  Ursachen,  aus  denen  das  römische  Beicli  zerbröckeln 
und  den  Barbaren  zur  Beute  werden  musste,  sind  niederholt  mit 
Tiefe  und  .Scharfsinn  dargelegt  worden.  Unstreitig  Utt  das  kaiserliche 
Rom  an  schweren  inneren  Schäden.  Praetorianerthuin,  Sklaren- 
wirthschaft,  Latifundien,  Sittenverderbnisa  und  Ehescheu,  Verfall 
des  bürgerlichen  wie  des  militärischen  GeieteB.  Blasirtheit  einer 
überfeinerten  Bildung,  welche  alle  Genüsse  erschöpft  hatte,  gegen 
alle  Ideale  abgestumpft  war.  und  aus  sieb  selber  heraus  nicht 
über  sich  hinaus  konnte:  das  sin^  die  oft  erörterten  Ortlnde,  aus 
welchen  man  den  rettungslosen  Untergang  des  römischen  Reiches 
ableitet. 

Und  doch  zeigt  der  Krfolg,  den  fast  jedesmal  ein  tUcbtiger 
Mann  auf  dem  Throne  der  Caesaren  hatte,  dass  die  Dinge  so 
verzweifelt  nicht  standen.  Bis  in  sehr  späte  Zeit  liessen  sich  die 
Verhältnisse  immer  noch  leidlich  ordnen  und  beherrschen,  und 
vor  dem  Feinde  verleugneten  die  Legionen  nie  ganz  die  altererbte 
Tapferkeit  und  Zucht.  Auch  zur  Zeit  der  höchsten  Blüthe  des 
römischen  Staates  hatten  sie  nicht  immer  gesiegt.  Die  Einfüh- 
rung des  Chriatenthums  brachte  weniger,  als  zu  erwarten,  die 
antike  Welt  aus  den  Fugen.  Wurde  auch  dabei  ein  Theil  äet 
alten  Bildung  „wie  ein  böses  Unkraut  ausgerauft,"  in  der  Haupt- 
sache blieb  sie  unangertüirt.  Noch  standen,  zum  Theil  unter  dem 
Schutze  des  siegreichen  Kreuzes.  Tempel,  Theater,  Bäder  und 
Gerichtshallen,  die  Fülle  der  Kunstwerke  spottete  der  Wuth  der 
Zerstörer,  und  unversehrt  noch  bargen  die  Papyrusrollen  der 
Bibliotheken  ihren  während  eines  Jahrtausends  angesammelten 
Schatz.     Gelang  es,  den  aus  Nordost  hervorquellenden  Barbaren- 
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.  so  lange  einen  Damm  entgegenzusetzen,  bis  die  Flath 
sich  staute  nnd  jene  Massen  selber  in  den  Wirkuugskieis  der 
Civilisation  geriethen,  so  war  diese  im  Wesentlichen  gerettet,-' 

Nach  LiBBis  zwar,  der  den  Untergang  der  alten  Cultur  auch 
schon  vom  Standpunkt  des  Naturforschers  betrachtete,  war  es 
dennoch  um  sie  geschehen.  Im  Verfolg  seiner  Lehre  vom  mi- 
neralischen Düjiger  beliauptete  er,  die  römische  Weltmacht  sei 
zu  Grunde  gegangen,  weil  im  Bereiche  des  römischeu  KoruhanJels 
der  Boden  an  den  für  Weizen  unentbehrUchen  UineralstoHen, 
besonders  an  Phosphorsäure  und  Kali,  erschöpft  war.  Dem 
entsprechenden  Mangel  sei  früher  die  griechische,  später  die 
spanische  Macht  erlegen.'^  Conbad  hat  diese  Ansieht  wider- 
legt und  gezeigt,  dass  die  Thatsache  der  Bodenerschöpfung  nicht 
feststehe,  üeberall,  wo  Liebig  den  Boden  als  durch  Raubbau 
ausgesogen  darstellt,  lassen  sich  für  dessen  scbeinbai'  gesunkene 
Fruchlbarkcit  andere  Grünile  angeben:  Dün-e  wegen  Eingehens 
von  Bewässerungsanlagen  oder  unvorsichtiger  Entwaldung,  Ver- 
sumpfung durch  verwahrlosten  Flusslauf  oder  vulcanische  Senkung. 
Noch  heute  trüge  in  Italien  manche  einst  dicht  bevölkerte  Einöde 
reiche  Frucht,  hielte  nicht  der  Drache  der  bösen  Luft  Wache 
vor  dem  goldenen  VUess  der  Weizenemten.  Südspanien  ward 
unfruchtbar  erst,  seit  christliche  Unduldsamkeit  den  fleissigen 
Maureu  vertrieb  imd  gothieche  Ti^heit  seine  Berieselungsrinnen 
verschlammen  lieas.  Wo  sie  nicht  übermächtigen  natilrUchen 
Ursachen  entsprang,  war  also  Unfruchtbarkeit  nicht  Ursache, 
sondern  Wirkung  des  staatlichen  Verfalls.  Unter  besseren  politi- 
schen Verhältnissen  würde  oft  die  alte  Fruchtbarkeit  wieder- 
kehren; nur  Abholzung  ist.  wie  die  Provence  zeigt,  kaum  je  wieder 
gut  zu  machen.-" 

Nicht  weil  der  Boden  der   llittelraeerländer  an  Phosphor- 
säure und  Kali  versu-mt  wai',  ging  die  alte  Cultur  unter,  sondern 
weil  sie  auf  dem  Flugsaud   der  Aesthetik  und  Speculation  ruhte, 
den  die  StuiTuHuth  der  Barbaren  leicht  unter  ilir  wegwusch.   Maa^^^ 
stelle  sich  die  Legionäre,  statt  mit  dem  Pilum,  mit  Steinschlo^^^^^^^H 
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masketen  bewafihet  vor,   statt  Katapulten  und  Bailisten  das  Gre- 
schütz  auch  nur  des  sechszehnten  Jahrhunderts.     Wären   nicht 
von  Cimbern  und  Teutonen  an  bis  zu  Yandalen  die  wandernden 
Völker  mit  blutigen  Köpfen  heimgesandt  worden?  Gewiss  schlugen 
die  Bömer  auch  mit  dem  Pilum  allein  die  Teutonen  zurück,  wie 
denn  bei  gleichwerthiger  Bewaffnung  höhere  Kriegskunst ,  unter- 
stützt  durch    höhere    geistige   und   körperliche   Ausbildung    des 
einzelnen  Mannes,    noch  immer   den  Sieg  davontrug    über  nn- 
discipliiiirte  Haufen.    Aber  mit  Feuergewehr  statt  Pilum  hätten 
im  Kampfe  mit  den  Barbaren  die  Körner  stets  auch  ohne  Mabiüs 
und   ohne   so   ungeheure  Anstrengung  gesiegt,    wie   bei   Aquae 
Sextiae.    Alles  Erwägen  dessen,  was  unter  Umständen  geschehen 
wäre,  ist  müssig;  das  aber  scheint  doch  klar:   hätten  nicht  die 
Alten  versäumt,   die  unbedingte  Ueberlegenheit  über  rohe  Kraft 
sich  zu  erwerben,  welche  Dienstbarmachung  der  Natur  und  stetig 
fortschreitende  Technik  verleihen,  so  wären  beide  Völkerelemente 
des  Nibelungenliedes,   nordische  Recken  und  asiatische  Steppen- 
reiter,  gleich  ohnmächtig  geblieben  gegen  das  römische  Beich, 
trotz   dessen  zum  Himmel   stinkender  Fäulniss;   und  hätten  die 
Alten  ihre  Erfindungskraft  genugsam  angespannt,  um  es  bis  zum 
Buchdrucke  zu  bringen,  so  brauchten  wir,  trotz  der  Völkerwan- 
derung,  nicht  den  Verlust  so  vieler  Meisterwerke  der  Dichtung, 
Beredtsamkeit  und  Geschichtschreibung  für  ewig  zu  betrauern. 

IV.   Das  soholastisoh-asketisohe  Zeitalter. 

So  jedoch  sank  die  alte  Cultur  dahin.  Die  Nacht  des  Mittel- 
alters senkte  sich  auf  die  einst  im  Glanz  alles  Grossen  und 
Schönen  schimmernden  Gestade  des  Mittelmeeres,  und  ein  eigenes 
Geschick  kam  dazu,  um  die  geistige  Verwüstung  gründlicher  zu 
machen,  und  den  schon  bei  den  Alten  hinreichend  kümmerlichen 
Fortschritt  der  Naturerkenntniss  vollends  auf  lange  zu  hemmen. 

Mit  dem  Sturze  des  römischen  Weltreiches  traf  zusammen 
der  Sturz  des  noch  aus  der  anthropomorphen  Periode  der  Natur- 
anschauung  stammenden   Polytheismus.     Das  Christenthum   trat 
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die  Erbschaft  des  mit  hundert  barbarischen  Gottheiten  über- 
völkerten OljTnpes  an  undverstiess  seine  Bewohnerin  das  Zwischen- 
reich der  Teufel  und  Gespenster.  Aber  es  begnügte  sich  nicht 
mit  solcher  Reinigung  des  Tempels.  Dem  Judenthtim  entsprosaen, 
welches  weder  Kunst  noch  Wissenschaft  kannte,  sondern  auch 
schon  in  einseitiger  Werthschätzung  ethischer  Strebungen  aufging, 
beschränkte  der  neue  Glaube  den  für  den  Menschen  «Hein  er- 
spriesslichen  Ideenki-eis  auf  die  Kategonen  von  Gut  und  Böse 
und  auf  das  Vcrliältniss  des  sündigen  Geschöpfes  zu  Gott.  Im 
Gegensatz  zu  dem  au  sinnlicher  Uebersättigung  krankenden  Heiden- 
thume  lehrte  es  seine  Bekenner  mit  entsagender  Verachtung  aui 
das  irdisclie  Dasein  blicken  und  in  steter  Erwartung  eines  sie 
selber,  ja  die  Welt  bedrohenden  Gerichtes  zittern.  Diese  Erde, 
mit  aller  ihrer  Herrlichkeit,  ei-schien  fortan  dem  Menschen  als 
der  au  sich  seiner  Aufmurksamkeit  unwürdige  Aufenthalt,  wo  die 
Seele  für  einen  besseren  Zustand  sich  vorbereiten  solle.  Diesen 
Leib,  den  Vater  und  Mutter  in  Liebe  uns  gaben,  die  Krone  und 
das  Meisterstuck  der  Natur,  verschmähte  das  Christeuthum  als 
verwesliche  Hülle  der  allein  dem  Göttlichen  verwandten  .Seele, 
ja  es  hasste  Um  als  verderblichen  Ijuell  der  Sündhaftigkeit.  Xur 
zagend  durfte  der  Gläubige  die  Frucht  vom  goldenen  Lebens- 
baume brechen.  Eheloses  Leben  hinter  Klostermauern,  durch 
Gebet  und  BussUbungen  ausgefüllt,  galt  für  die  gottgefälligste 
Art,  die  Zeit  der  Prüfung  hienieden  zuzubringen;  dafür  wurden 
die  Auserwählten  auf  postmortale  unendlich  lange  Seligkeit  ver- 
tröstet. 

Dafss  diese  neue  Weltanschauung  dem  Fortschritt  der  Natur- 
wisseuschatt  wenig  günstig  war,  leuchtet  von  sich  selber  ein. 
Doch  können  wir  uns  nur  schwer  einen  BegriÖ'  machen  von  der 
Stellung,  welche  im  christlichen  Mittelalter  der  Menschengeist 
gegenüber  der  Natur  einnahm.  Ein  Zug  aus  Francesco  Pe- 
trahcä's  Leben  ist  geeignet,  diese  Stellung  zn  veranschaulichen. 

Petbäbca,    in  welchem  die   Erinnerungen  des  classiachen^ 
Alterthums  wach  gewonlen  waren  und  in  wunderlichem  Gern 
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mit  den  Lebreii  setner  Zeit  lebten,  hatte  von  Aviguuti  aus  defli 
Mont-Ventoux ,  den  vom  Mistral  gepeitschten  letzte»  Ausläufer 
der  Seealpen,  täglich  vor  Augen.  Längst  wünschte  er  auf  seiuem 
Gipfel  zu  stehen,  Livius'  Erzählung,  dass  Piiiupp  von  Macedonien 
(der  Römerfeind)  den  Haemos  in  Tliracien"^  bestieg,  um  Adris 
und  Fontus  zugleich  zu  sehen,  stachelte  vollends  seine  Begier. 
Endlich,  am  26.  April  1336,  vrird  der  Plan  ausgoftihrt,  und  beim 
schönsten  \\'etter  freuen  sich  Petkaeca  uud  sein  jüngerer  Bruder 
Gheiubdü  des  weiten  Umblicks.  Die  Wolken  unter  ihm  beweisen 
ihm  die  Möglichkeit  dessen,  was  er  vom  Athos  und  Olymp  oft 
ungläubig  las.  Die  ferne  Alpenkette  erinnert  ihn  an  Hanhibii^ 
und  jenseit  erspäht  er,  mit  geistigem  mehr  als  leibhchem  Auge, 
das  Land  seber  Sehnsucht,  Italien.  Da  aber  fählt  er,  wie  die 
ihn  fesselnde  Eette  schmerzend  sich  spannt:  das  Bild  seiner 
gebeimniss vollen  Dame  dort  unten  in  Avigtiou,  die  er  vor  fast 
genau  neun  Jahren,  am  6.  April  1327,  zuerst  erblickte,  steigt  m 
ihm  auf.  Man  kann  nicht  sagen,  dass  der  Ovidische  Vers,  den 
er  auf  den  Zustand  seines  Herzens  atiwendet: 

Vermag  ith  es,  dich  hassen  will  ich; 

Wo  nicht,  lieb'  icli  dich  widenvillig,  •' 
von  übermässiger  Wärme  der  Empfindung  zeugt  Die  Pracht  de«' 
ihn  lungebenden  Schauspieles,  die  Rhone  zu  seineu  Füssen,  in 
der  Feme  der  blitzende  Spiegel  des  Mittelmeeres  zwischen  Mar- 
seille und  Aigues-Mortes  geben  ihn  der  ^\'i^■klichkeit  zurück. 
Während  er  diesen  Eindrücke!)  sich  überlässt,  kommt  ihm  in  den 
Sinn,  ein  kleines  Exemplar  der  Bekenntnisse  des  heUigeu  AüQt'siiKCS,. 
das  ihn  nie  verliess,  nach  Art  eines  Orakelspruches  aufzuschlageui. 
und  was  liest  er^  „Die  Menseben  gehen  zu  bewundern  der  BergO 
„Höhen,  und  des  Meeres  gewaltige  Fluthen,  und  den  weiten  Lauf 
„der  Ströme,  und  den  Umkreis  des  (Jceana,  und  die  Bahnen  der 
„Gestirne,  und  sie  vergessen  sich  selbst."'-  Im  Zusammenhaug 
ist  die  Stelle  nicht  asketisch  gemeint,  sondern  sie  findet  sich  ill' 
einer  erkenntnisstbeoretischen  Erörterung  über  das  Gedächtnis^ 
welche   dem   mystischen   Bischof  von   Hippo    alle   Ehre    iiaactlt> 
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Petrasca  aber  eieht  in  jenen,  auf  seine  augenblickliche  Lage  so 
genau  passenden  Worten  einen  unmittelbaren  Fingerzeig  Gottes. 
Voll  Scham  und  Reue,  ohne  ein  Wort  mehr  Über  die  Lippen  zu 
bringen,  steigt  er  vom  Berge  herab,  und  schreibt  noch  an  dem- 
selben Abend  seinem  Beichtvater  Dionigi  de'  Robekti  den  weh- 
müthigen  Brief,  dem  unsere  Erzählung  entlehnt  ist,^*  Der  Aermste 
hat  einen  Äugenbhck,  seinea  Seelenheiles  uneingedenk,  dem  un- 
achuldigsten  Genuss  sich  hingegeben:  statt  düster  in  sein  Inneres 
sich  zu  versenken,  hinaus  in  die  blühende  Sinnenwelt  geschaut. 
So  seelenkrank  war  damals  die  abendländische  Menschheit,  dass 
dies  genügte,  um  einen  gewissenhaften,  fein  fühlenden,  nicht  sehr 
kräftig  denkenden  Mann  wie  Pethaeca  in  den  schmerzlichsten 
Widerspruch  mit  sich  selber  zu  versetzen. 

Das  Decamerone  zeigt,  dass  zum  Glück  nicht  Alle  so  zart 
besaitet  waren.  In  der  Göttlichen  Komödie  aber  sehen  wir 
seltsamerweise  eine  Dichterphantasie  Ton  grösster  Gestaltungs- 
krat^  mit  den  naturwissenschaftlichen  Kenntnissen  ihrer  Zeit  aus- 
gerüstet,'' die  asketische  Weltanschauung  in  ein  so  scharf  vor- 
gestelltes realistisches  Gewand  kleiden,  dass  nach  Anleitung  des 
Inferno  König  Johann  tos  Sachsen  einen  topographischen  Plan 
der  Hölle  entwerten  konnte,'"  gleich  als  wäre  nicht  ein  Dichter, 
sondern  ein  reisender  Naturforscher,  etwa  Leopold  von  Buch, 
von  Veroil  geführt  worden. 

Nicht  nur  indem  es  die  Erscheinungswelt  in  der  Schätzung 
der  Menschen  herabsetzte,  lenkte  in  dieser  traurigen  Periode  das 
Christenthum  die  Geister  von  der  Betrachtung  der  Natur  ab, 
sondern  auch  durch  Äufetellen  eigener,  bisher  unerhörter  Ziele. 
In  selbstgeschaffener  Finstemiss  zerrieb  sich  der  menschUche 
Veratand  an  solchen  Aufgaben,  dass  man  ihm  zurufen  möchte 
wie  Romeo  dem  Mercutio:  „Still,  o  still,  du  sprichst  von  einem 
Nichts."  An  Unterscheidung  des  Sinnlosen  vom  Unsinnigen  wandten 
die  besten  Köpfe  jener  Zeit  unbegrenzte  Mühe  und  haarspaltenden 
Scharfsinn.  'Wie  eine  l'tlanze  im  Dunkeln  wuchs  die  alte  Welt- 
weisbeit   zu    ktimmerUch    lichtsuchenden,    kraft-    und    farblot 
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Trieben  nach  ihren  beiden  Hauptriebtungen  aus:  der  Platonismus 
zur  schwärmerischen  Gnose,  der  Aristotelismus  zur  unfruchtbaren 
Scholastik.  Die  Scholastik  behauptete  am  längsten  das  Feld,  und 
das  scholastisch-asketische  Zeitalter  wird  stets  ein  warnendes 
Beispiel  davon  bleiben,  wohin,  abgelöst  vom  Wirklichen,  ohne 
die  Oflfenbarung  der  Natur,  der  sich  selber  überlassene  mensch- 
liche Geist  sich  verirren  kann. 

V.  Der  Ursprung  der  neueren  Naturwissenschaft. 

Weil  in  dem  von  Petkahca  imd  Boccaccio  wiederbelebten 
Studium  der  Alten  die  Menschheit  aus  dieser  Verirrung  sich 
wiederfand,  nennt  man  die  nun  folgende  Entwickelungsphase  die 
des  Humanismus.  In  den  staubigen  Codices  eröffnete  sich  dem 
wie  aus  wirren  Träumen  erwachten  Geist  des  christlichen  Abend- 
landes der  Blick  in  die  freie,  heitere  Heidenwelt,  und  seinen 
Augen  kaum  trauend  lernte  er  erkennen,  in  einen  wie  kläglich 
beengten  Vorstellungskreis  er  unbegreiflicherweise  ein  Jahrtausend 
lang  sich  hatte  bannen  lassen.  Nun  ergoss  sich  ein  Strom  ver- 
jüngter Gedanken  dm*ch  Schulen,  Schlösser,  Städte,  ja  Klöster, 
und  spülte  mit  steigender  Gewalt  den  stockenden  Wust  mittel- 
alterlicher Wahnvorstellungen  aus.  Mit  den  Ideen  der  Alten 
entstiegen  dem  Grab  ihre  Kunstwerke;  dem  neuerweckten  antiken 
Geist  entsprach  die  neugeborene  schöne  Form,  und  überraschend 
schnell  erschloss  sich  die  Kunst  zu  jener  nicht  wieder  gelungenen 
Blüthe,  die  zur  hellenischen  Kunstblüthe  sich  verhält,  wie  zu 
einer  vollkommen  schönen,  aber  geruchlosen,  eine  vielleicht  nicht 
ganz  so  rein  geformte,  aber  köstlich  duftende  Blume. 

Diese  Auferstehung  des  menschlichen  Geistes,  mit  ihren 
natürlichen  Folgen,  Reformation  der  Kirche  und  Erneuerung  der 
Philosophie  und  der  übrigen  Geisteswissenschaften,  wurde  schon 
oft  und  eingehend  geschildert.  Meist  jedoch  blieb  dabei  ein  Zug 
unbeachtet,  der  nicht  so  leicht  abzuleiten  ist.  Naturwissenschaft 
in  unserem  Sinne  mussten  wir  den  Alten  absprechen.  Ist  es  nun 
nicht  eines  der  grössten  Räthsel,   dass  die  Wiederbelebung  der 


claasischen  Studiea  ea  war,  welche  auch  zur  EntwicJcelung  der 
neueren  Natunviasenscbaft  den  Anstoss  gab?  Dass  die  Alten, 
welche  selber  nicht  naturwissenschaftlich  zu  denken,  nicht  zu 
experimentiren,  ja  nicht  zu  beobachten  wussten,  durch  ihre  Lehi-en 
und  Gedanken  jetzt  ein  Geschlecht  erzogen,  in  welchem  diese' 
Fähigkeiten  mit  der  Sicherheit  eines  Naturtriebes  stetig  und  un- 
aufhaltsam sich  entfalteten;  ein  Geschlecht,  das  zu  ilen  Vätern 
seiner  Bildung  sich  verhielt,  wie  zur  Gluckhenne  Entenbrut? 
Woher  bei  den  neueren  Culturvölkem  der  siegreiche  Durchbruch 
des  Causaütätstnebes ,  der  bei  den  Allen  nur  in  unbestimmten 
itegungen  halb  spielend  sich  äusserte?  Sollte  bei  Kelten  und 
Germanen,  welche  bald  mit  den  lateinbchen  Völkern  um  die 
Wett€  an  'der  wiederaufgcntimmenen  Gedankenarbeit  der  llensch- 
heit  sich  betheiligten,  dieser  Trieb  vermöge  ui-sprUnglicher  Anlage 
stärker  sein,  als  bei  Griechen  und  Römern,  und  war  vielleicht  ' 
in  den  Adern  des  Jünglings,  der  während  des  Messopfers  im  Dom 
des  BcscHETTti  die  Isochronie  der  Pendelschwingungen  entdeckte, 
keltisches  oder  germanisches  Blut  tuskischem  Blute  beigesellt? 

Die  grössere  Ziuilckgezogenheit,  das  Insichgekehrtsein  nordi- 
schen Lebens,  die  stille  Müsse  der  Klöster,  die  Bedürfaiase  eines 
rauheren  Himmelsstriches  werden  als  Umstände  angeführt,  welche 
die  neueren  Culturvölker  auf  die  Bahn  tiefer  Xachforscliutig  und 
schaffender  Technik  lenkten.  Verfolgt  man  aber  die  (ieschichte 
der  neueren  Naturwissenschaft  rückwärts,  so  führen  zuletzt  viele 
Fädeu  in  die  Laboratorien  der  Alcliemisten  und  auf  die  ■\\'arten 
der  Sterndeuter,  und  hier  tritt  uns  bekanntlich  arabische  Weislieit 
als  neues  Culturelement  entgegen. 

Während  unter  dem  Zeichen  des  Kreuzes  die  Nacht  der 
Barbai-ei  das  Abendland  drückte,  hatte  im  Morgenland  uuter  der 
grUnen  Fahne  des  Propheten  eine  eigenai'tige  Cultur  sich  ent- 
wickelt,** welche  nicht  allein  die  Errungenschaften  der  classischen 
Völker  in  Mathematik,  Astronomie  und  Medicin  lebendig  erhielt, 
sondern  auch  selber  in  diesen  ^Vissenschaften  Bedeutendes  leistete. 
Durch  Kreuzfahrer  und  spanische  Mauren  hatte  diese  Cultur  aul' 
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die  europäiscben  Völker  vielfach  ztuiic^gewirid: ,  inid  es  lieg 
iiabe,  bierin  den  Quell  der  neuen  Gedanken  zu  suchen,  irelcbl 
der  durch  die  Schriften  der  Alten  wiederenreckte  Geist  des  £ 
landes  aus  diesen  Schriften  nicht  geschöpft  haben  konote.  NM 
fragt  sdch,  woher  im  Vergleiche  zu  Griechen  und  Rötnern  dtfl 
Arabern  nifisenschaftlichere  X&turaufiassung,  st^kerer  CaosaiiUU»- 
trieb  kam?  War  dieser  geistreiche  Stamm  ftir  Beobachtung  und 
Erforschimg  des  Wirklichen  besonders  begabt?  Das  stimmt  nid 
mit  dem,  was  wir  sonst  ron  semitischer  Geistesrichtung  i 
welche  mehr  zu  dialektischer  Gedankenzergliederung,  phantasfr 
scher  Erfindung  und  speculativer  Betrachtung  neigt 

Für  die  vorübergehende  Blüthe  der  NaturwissenscbaA  i 
dem  Einflüsse  des  Islam,  wie  ftir  ihre  Kntwickelung  im  chnat^ 
liehen  Abendlaiide.  sobald  einmal  der  Bann  der  scboUustischea 
Theologie  gebrochen  war,  lässt  sich  aber  mit  einiger  Wahi%cbeiit' 
liclikeit  ein  tieferer,  beide  Erscheinungen  umfassender  Orund' 
angeben.  Allerdings  liegt  dieser  zuletzt  in  einer  völkerpsycho» 
logischen  Besonderheit  der  setnitiscbon  Race.  Nämlich  nichts 
nur  unmittelbar,  durch  die  Leistungen  ihres  arabiscben  Zveigei^ 
betheiligte  sich  diese  Race  an  der  Schöpfung  der  neueren  Xatnib 
Wissenschaft,  sondern  auch  mittelbar  dadurch,  dass  von  ifar  difr 
monotheistischen  Religionen  ausgingen.  Die  neuere  NatorwlsseE^ 
Schaft,  wie  paradox  dies  klinge,  verdankt  ihren  Ursprung  de» 
ChristenÜium. 

Zwischen  Poh-theismus  und  Monotheismus  besteht  der  Unter- 
schied, dass  ersterer  grundsätzlich  duldsam,  letzterer  grtmdsätzlioh 
unduldsam  ist.  Sokoates  tiel  anscheinend  als  Opfer  religiöses 
Kfcrs,  doch  trugen  politische  Beweggiilnde  und  sein  schroffsl. 
Benehmen  vor  seinen  Bichtern  bekanntlich  am  meisten  za  c 
Vemrtbeilung  bei.^'  Zur  Zeit  der  Apostelgeschichte  beteten  dit 
Athener,  damit  keiner  zu  kurz  komme,  sogar  zu  unbekanntei 
Göttern.  Das  römische  Pantheon  nahm  alte  Götter  auf,  auch  difi 
der  überwundenen  Völker.  Die  Christen  wmden  von  den  römi- 
schen Kaisem  verfolgt,    nur  weil  sie  ilir  staatsgefährlich  galten. 
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Jndenthum,  Christentbum  and  Islam  wähnten  sich  dagegen  alle 
drei  im  Besitze  des  allein  seligmachenden  Glaubens.  Der  Begriff 
einer  altsoluten  AVahi-heit  gelangte  eigentlich  erst  dui-ch  sie  iu 
die  Welt.  Wie  Griechen  und  Römer  neben  ihren  angestammten 
Gottheiten  gern  behebige  andere  Götter  anerkannten  und  fUr  die 
semitische  Parabel  von  den  drei  Hingen  bei  ihnen  kein  Boden 
gewesen  wäre,  so  kam  es  ihnen  auf  die  wisaenschaftlicbe  Wahrheit 
80  genau  nicht  an.  Ihrem  unentwickelten  Causalitätstriebe  ge- 
nügte es,  Über  die  Ursache  emer  Erscheinung  irgend  welche 
hübsch  ausgedacbte  und  anzuhörende  Meinung  hinzustellen;  das 
Forschen  nach  den  letzten  Gründen  bestand  ihnen  eigentlich  nur  in 
anmuthigem  Hin*  und  Kerreden  über  das  augenbUcklicb  aimehmbai* 
Dünkeude.  „Was  ist  Wahrheit?"  spöttelte  der  vornehme  Römer. 
,,Ich  bin  in  die  Welt  gekommen,  dass  ich  die  W'ahrbeit  zeugen 
soll,'-  sprach  Jesus,  und  Hess  sich  an  das  Kreuz  schlagen. 

Die  Idee  eines  Gottes,  der  keine  anderen  Götter  neben  sieb 
duldet,  der  nicht  als  menscbHche,  von  unwürdigen  Fabeln  unj- 
wobene  Erhndung,  sondern  als  höchstes,  unbedingtes  Wesen 
erscheint,  der  alle  ethischen  Strehungen  des  Menseben  auf  sieb 
bezieht  und  mit  unfehlbarer  Allwissenheit  jede  Uebertretuug 
ahndet:  diese  Gottesidee,  Jahrhunderte  lang  von  Geschlecht  um 
Geschlecht  gehegt,  gewöhnte  auch  in  der  Wissenschaft  den  mensch- 
lichen Geist  an  die  Vorstellung,  dass  überall  der  Gi-und  der 
Dinge  nur  einer  sei,  und  entzündete  in  ihm  den  Wunsch,  diesen 
Grund  zu  erkennen.  Das  Faustische:  „Du  musst,  du  musst,  und 
kostet'  es  mein  Leben!"  war  dem  Alterthume  fremd.  Der  furcht- 
bare Ernst  einer  Religion,  welche  für  sich  allein  alles  Wissen 
beanspruchte,  welche  ihren  ^\'iderBachern  mit  ewiger  Pein  im 
■Tenseit  drohte,  und  sich  für  berechtigt  hielt,  schon  diesseit  die 
scbiecklichsteu  Strafen  über  sie  zu  verhängen,  ertbeilte  im  Laufe 
der  Zeiten  der  Menschheit  jenen  schwermUthigen ,  in  die  Tiefe 
gehenden  Zug,  der  sie  zu  mühsamer  Forscherarbeit  freibch  ge- 
schickter machte,  als  des  Heidenthums  leichtsinnige  Lebelust. 
Wo  so  viele  Blutzeugen  lelirten,  wie  mau  für  seinen  Glauben 
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sterbe,  konnte  es  auch  an  Solchen  nicht  fehlen,  die  bereit  waren, 
ftlr  ihr  Wissen  in  entsagender  Hingebung  zu  leben  und,  wenn 
es  sein  musste,  daf&r  in  den  Tod  zu  gehen.  Indem  es  der 
Menschenbrust  das  heisse  Streben  nach  unbedingter  Erkenntniss 
einflösste,  vergütete  das  Christenthum  der  Naturwissenschaft,  was 
es  durch  die  Askese  lange  an  ihr  verschuldet  hatte.^^ 

VI.  Das  teohnisoh-induotive  Zeitalter. 

Noch  aber  war  ein  weiter  Weg  zurückzulegen,  ehe  auch  nur 
die  Schwelle  des  Wahrheitstempels  betreten  wurde.  Nichts  ist 
geeigneter,  die  Speculation  zu  demüthigen,  die  in  Deutschland 
immer  wieder  das  Haupt  erhebt,  als  der  Anblick  der  ersten 
strauchelnden  Schritte,  welche  die  endlich  erwachte  Naturwissen- 
schaft ihren  Zielen  entgegen  that.  Wäi'e  mit  Speculation  Etwas 
auszurichten,  so  soUte  man  meinen,  dies  müsste  noch  am  ehsten 
auf  einem  unserem  Yerständniss  vergleichsweise  so  zugänglichen 
Felde  gelingen,  wie  dem  der  Bewegungsgesetze.  Aber  so  wenig 
wie  später  Kant  a  jrriori  auf  die  Erhaltung  der  Kraft  kam,  so 
wenig  glückte  es  jetzt  Geistern  ersten  Ranges,  a  priori  die  ein- 
fachsten Wahrheiten  der  Mechanik  zu  finden;  Wahrheiten,  die 
der  europäischen  Culturmenschheit  seitdem  so  in  Fleisch  und 
Blut  übergingen,  dass  Nativisten  versucht  sein  könnten,  sie  den 
angeborenen  Vorstellungen  beizuzählen.  Es  ei*scheint  uns  unbe- 
greiflich, dass  einst  das  tiefste  Nachdenken  dazu  gehörte,  die  so- 
genannte Trägheit  der  Materie,  oder  das  erste  Oesetz  der  Be- 
wegung zu  entdecken,  wonach  die  Bewegung  eines  Körpers  ohne 
äussere  Ursache  sich  nicht  ändert;  dass  bis  zur  Zeit,  von  der 
wir  reden.  Niemand  sich  klai*  gemacht  hatte,  warum  eine 
rollende  Kugel  zuletzt  stiU  steht.  Auch  Galilei  glaubte  an- 
fänglich noch,  dass  ein  Körper  im  Kreise  sich  bewegen  könne, 
ohne  durch  eine  äussere  Ursache  in  dieser  Bahn  festgehalten 
zd  werden.  ^^  Vollends  Kepler  hatte  keinen  klaren  Begriff 
von  den  Bewegungsgesetzen,  sondern  verharrte  so  ziemlich 
auf    pythagoräischem    Standpunkt.      Erwägt    man    aber,     dass, 
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abgesehen  von  Archdiedes,  dessen  Lehreu  nicht  verstanden  oder 
gleich  wieder  vergessen  wurden,  die  Menschheit  hier  seit  zwei 
Jahrtausenden  nicht  aus  der  Stelle  gekommen  war,  so  kann  man 
nur  staunen  über  die  Schnelligkeit  der  jetzt  folgenden  Entwicke- 
lung,  und  mau  erkennt  darin  das  Wirken  jenes  neuen,  durch 
den  Monotheismus  in  den  Culturvölkern  geweckten  Sinnes.  Kaum 
hatte  der  menschliche  Geist,  der  Schaukelwelle  der  Speculation 
und  dem  Marc  teiith-o&iiiii  der  scholastisclieii  Theologie  entronnen, 
einen  Fuss  auf  das  Gestade  der  inductiven  Naturforscliuug  ge- 
setzt, so  durchflog  er  im  Triumph  eine  Bahn,  weiche  mit  Einem 
Schwünge  ihn  der  Idee  nach  auf  die  höchste  ihm  beschiedene 
Höhe  trug:  denn  nur  fdnfzig  Jahre  trennen  Galilei's  lUsrorsi*" 
von  dem  t^ächeineu  der  NEWTos'scheo  Prinripin  und  von  der 
FormuliiTing  der  Erhaltung  der  Kraft  dui-ch  Leiukiz  in  dem- 
selben Jahre  1686. 

So  stieg  in  rascher  Folge  der  geographischen,  astronomischen, 
phjsikahschen,  chemischen  Entdeckungen  endlich  das  Zeitalter 
herauf,  in  dessen  Segnungen  wir  leben.  Wir  nennen  es  das 
techuisch-inductive,  weil  seine  Erfolge  darin  wuizehi,  dass  in 
der  Naturwissenschaft  der  Speculation  obgesiegt  hat  die  Induction, 
die  fiidoäos  inaxzix/],  die  Methode  des  Daraufsichffihrenlassens ; 
von  der  es  so  schwer  hält,  den  Aussensteheuden  als  von  einer 
besonderen  Methode  eine  Vorstellung  zu  gehen,  indem  sie  genau 
genommen  nichts  ist,  als  der  auf  die  jedesmalige  Aul'gabe  ange- 
wendete gesunde  Menschenverstand. 

Diese  neue  Gestaltung  des  Lebens  der  Menschheit  zu  ver- 
folgen, ist  so  tröstlich  und  erhebend,  wie  es  schmerzhch  und 
niederdrückend  war,  ilirer  Knechtung  durch  die  Geschöpfe  ihi-er 
Einbildungskraft  während  der  'finsteren  Zeilen'  beizuwohnen.  Ja 
wer  könnte  es  leugnen:  wenn  man  die  ganze  Menschengeschicbte 
im  Geist  an  sich  vorbeigehen  lässt,  bietet  sich  mit  Ausnahme  der 
hellenischen  Blüthe,  die  so  vergängUch  war,  wie  das  Schöne  zu 
sein  püegt,  kein  edleres  Schauspiel  als  das,  welches  nun  sich  zu 
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entrollen  beginnt  und  noch  unter  unseren  Augen  täglich  reicher 
sich  entfaltet 

Da  erblicken  wir  eine  ganz  andere  Weltgeschichte,  als  die, 
welche  gewöhnlich  diesen  Namen  trägt,  und  uns  von  nichts  er- 
zählt, als  von  Steigen  und  Fallen  der  Könige  und  Reiche,  von 
Verträgen  und  Erbstreitigkeiten,  von  Kriegen  und  Eroberungen, 
von  Schlachten  und  Belagerungen,  von  Aufständen  und  Partei- 
kämpfen, von  Städteverwtistungen  und  Völkerhetzen,  von  Morden 
und  Hinrichtungen,  von  Palastverschwörungen  und  Priesterränken; 
welche  uns  nichts  zeigt  als  im  Kampf  Aller  gegen  Alle  das  trübe 
Durcheinanderwogen  von  Ehrgeiz,  Habsucht  und  Sinnlichkeit,  von 
Gewalt,  Verrath  und  Rache,  von  Trug,  Aberglauben  und  Heuchelei. 
Nur  in  langen  Zwischenräumen  wird  dies  dtlstere  Gemälde  erhellt 
durch  ein  wohlthuendes  Bild  echter  Herrschergrösse  und  fried- 
lichen Gedeihens,  öfter  durch  herzerhebende  Ztlge  eines  nur 
leider  meist  vergeblichen  Heldenmuthes.  Denn  wohin  führt  zuletzt 
dieser  Weg  durch  Bäche  von  Thränen  und  durch  ein  Meer  von 
Blut?  Ist  in  der  bürgerlichen  Geschichte,  durch  die  in  ihr  selber 
waltenden  Kräfte,  ein  stetiger  Fortschritt  ersichtlich?  Werden 
die  Könige  weiser,  gemässigter  die  Völker?  Scheint  nicht  viel- 
mehr die  Geschichte  nur  da,  damit  man  aus  ihr  lerne,  dass  man 
aus  ihr  nichts  lernt?  Erstieg  während  so  vieler  Jahrhunderte, 
bis  der  heutige  Tag  anbrach,  die  Menschheit  in  sicherer  Folge 
höhere  Stufen  der  Freiheit,  Sittlichkeit,  Macht,  Kunst,  des  Wohl- 
standes und  Wissens?  Ist  es  nicht  vielmehr  eine  Sisyphosarbeit, 
die  jene  Geschichte  uns  zeigt,  imd  liegt  nicht  schon  im  Begriff 
einer  Culturperiode,  dass  sie  dem  Untergang  geweiht  ist? 

Und  doch  gab  es,  bis  vor  nicht  gar  langer  Zeit,  nur  diese 
Art  der  Geschichte,  ja  die  Menge  wird  nie  eine  andere  kennen. 
Das  ungeheure  Schicksalsspiel,  in  welchem  um  Güter  gewürfelt 
wird,  deren  Werth  Jeder  begreift,  und  das  dabei  sich  enthüllende 
Gewühl  der  Leidenschaften,  dies  vom  Genius  der  Menschheit 
selber  gedichtete  und  von  ihr  aufgeftihrte  Drama  ist  nicht  allein 
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voll  der  tiefsten,  wenn  auch  selten  befolgten  Lehren»  es  zieht 

auch  das  unbefangene  Gemüth  unwiderstehlich  an. 

Aber  man  denke  sich  einen  Äugenblick  den  unendlichen  Raum. 
und  im  unendlichen  Räume  vertheilt  Nebel  chaotischer  Matene, 
Sternhaufen,  Sonnensysteme;  man  denke  sich,  als  verschwindenden 
Punkt  in  dieser  Ünendhchkeit .  unsere  Sonne  in  unbekannte 
Himmelsräume  stürzend,  um  sie  her  die  Planeten,  jeden  in  seiner 
Bahn  rollend,  den  Riesenball  Jupiter  mit  seinen  Monden,  mit 
seinen  Ringen  Satuni.  Wieder  als  Punkt  in  diesem  Systeme 
denke  man  sich  unsere  Erde,  mit  Sternschnuppen-Geschwindigkeit 
durch  den  ^\"elt^aum  stürmend  und  von  Nacht  zu  Tag,  von  Tag 
zu  Nacht  um  ihre  Axe  sich  wälzend,  „Fels  und  Meer  fortgerissen 
in  ewig  schnellem  Spbaerenlauf.-'  Man  vertiefe  sich  in  Gedanken 
in  ihr  feuriges  Innere,  man  lasse  ihr  Werden  in  grossen  Zügen 
an  sich  vorübergehen.  Nach  unermesshchen  Zeiträumen  ist  an 
ihrer  Oberfläche  Lavagluth  bewohnbaren  Zuständen  gewichen, 
Reihen  um  Reihen  von  LebentUgen  lösen  einander  ab,  endlich  im 
Dämmerschein  der  Sage,  neuerUch  erhellt  durch  die  praehistori- 
sehen  i''unde,  beginnt  die  Kunde  unseres  Geschlechts. 

Wir  wollen  diese  dei-  anthropocentrischen  entgegengesetzte 
Art,  die  Vorgänge  auf  Erden  zu  betrachten,  archimedische 
Perspective  nennen,  weil  wii-  dabei  geistig  einen  Standpunkt 
ausserhalb  der  Erde  wählen,  wie  Archimedes  materiell  einen 
verlangte,  um  die  Erde  zu  bewegen. 

Wie  armsehg  und  unbedeutend  erscheinen  so  gesehen  die 
irdischen  Dinge!  Wie  kleinhch  alle  jene  Ereignisse,  denen  wir 
gewöhnt  sind,  solche  Wichtigkeit  beizulegen,  dass  wir  sie  unter 
dem  stolzen  Namen  Weltgeschichte  zusammenfassen,  da  sie  doch 
nichts  sind,  als  zur  einen  Hälfte  Kriegsgeschichte,  zur  anderen 
Geschichte  der  Wahnvorstellungen  einiger  (hiltuiTölker!  Wie 
eitel  imd  thöricht  die  Kämpfe  um  emen  Fetzen  Land,  um  blutige 
Lorbem!  Inmitten  des  erhabenen  Schauspieles  des  Weltalls,  welches 
uns  vor  Augen  steht,  möchte  man  nicht  dem  endlos  uro  arm- 
selige ScheingUter  hadernden  Geschlechte  Versöhnung  und  Ein- 
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tracht  Kuberrachen?  Und  nun  vullemls,  wie  selt^m  nehmen  sich 
aus  archimedischer  Perspective  die  Fieberträume  der  Menschheit 
vuu  einem  Aufenthalt  höherer  Wesen  dort  obeu  irgendwo  im 
eisigen,  aethererflilltcn,  kraftdurchzitterten,  iiieteoriteDdurchscbos- 
seneii  Weltraum  aus!  Wie  gänzhch  wahnsimiig  ilir  Beginnen, 
wenn  eine  Versammlung  der  erustesteu,  gelehrtesten,  tiefut- 
denkenden  Männer  ihrer  üeit  über  Wesenagleichheit  oder  Wesea«> 
ähulichkeit  von  Vater  und  Sohn  zu  Käthe  sitzt!  Wie  lächerlich, 
wäre  sie  nicht  so  tragisch,  die  Sceae  von  Galilkis  Abschwörung, 
wenn  man  ihn  und  seine  Kichter  „im  ewig  schnellen  äphaereulauf 
mit  fortgerissen  sieb  denkt!  Aber  ach,  wie  doppelt  gräasUch  ei 
Blutbochzeit,  jene  'Glaubenshandlungen,'  deren  ScIieUHslichkeit 
MiCHÄEi-  Sebvet's  und  üiüedaso  ISitfNo's  Scheiterhaufen  gipfeltt 
Für  die  Gegenstände  der  Verehrung,  welchen  diese  Hekatombai 
gebrai'ht  wui'den,  zeigt  sich  vom  archimedischen  Standpunkt  um 
kein  Platz  im  unendlichen  Raum,  und  sie  worden  wohl  jn  die 
vierte  Dimension  zu  verweisen  sein.*' 

WuhrUch,  in  dieser  sogenannten  AVeltgeschichte  giebt  va  mir 
t'Aae  Leuchte,  welche  aber  bisher  nicht  otl  hineingetragen  wurden 
das  ist  die  Lehre  von  den  VölkerpsychoBeu.  Wie  oft  bei  Geistes- 
krankheiten der  Einzelnen,  hält  es  auch  hier  schwer,  die  Grenzfi 
zu  ziehen  zwischen  Verrücktheit  und  Bosheit.  Der  kleinen  Schau 
aber,  die  von  geistiger  Klippe  aus  das  Treiben  liienieden  archi* 
niediscb  beschaut,  ist  nicht  zu  verdenken,  wenn  als  wahre  Ge- 
schichte des  Menschengeschlechtes  ihr  die  erscheint,  welche  neben 
allen  jenen  Wechselfällen,  Greueln  und  Verirrungen  uns  seine 
allmähliche  fobebung  aus  halber  Thierheit,  seineu  Fortschritt  ia 
Künsten  und  Wiasenschaiteu,  seine  wachsende  Herrschaft  Über 
die  Natm-,  seinen  täglich  sich  mehrenden  Wohlstand,  seine  Be- 
freiung aus  den  Fesseln  des  Aberglaubens,  mit  einem  Worte, 
seine  stetige  Annäherung  au  die  j^iele  vorflttut,  welche  den 
Menschen  zum  Menschen  machen.  In  Staaten  bildung  und  Krieg- 
itÜirung,  deren  unerspi-iesslich  einförmigen  Wellenschlag  die 
bllrgerliche  Geschichte  spiegelt,    hat  die  Menschheit  noch  Vor- 
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bilder  in  der  wirbellosen  Thierwelt;  eine  Culturgeschichte  weist 
nur  sie  saL  Pferd  und  Eisen  nennt  Hegel  die  „absoluten  Or- 
gane, wodurch  eine  gegründete  Macht  herbeizuflihreu  ist.'"^  Wir 
sagen,  Naturwissenschaft  ist  das  absolute  Organ  der  Cultur,  und 
die  lieschichte  der  Naturwissenschaft  die  eigentliche  (leschichte 
der  Menschheit. 

Je  winziger  Tom  archimedischen  Standptuikt  das  Menschen- 
geschlecht sich  ausninunt,  um  so  grossartiger  erscheinen  nun 
seine  Leistungen  dfer  Natur  gegenüber,  um  so  würdiger  sein 
Sti'eben  in  ihi'em  Dienst,  um  so  anziehender  die  Geschichte  seiner 
geiatigen  Eroberungszüge.  Wie  diese  Geschichte  andere  Gedenk- 
tage und  andere  heilige  Stätten  hat  als  die  bürgerliehe  Ge- 
schichte, so  sind  freilich  auch  ihre  Könige  und  Helden  andere 
als  die,  welchen  die  Welt  gewohnt  ist,  ihre  gedankenlosen  Hul- 
digungen darzubringen.  Wer  ist's,  der  in  dieser  Geschichte  um 
den  Anfang  des  achtzehnten  Jahrhunderts  den  Blick  fesselt? 
Nicht,  umgeben  Ton  seuien  Beichtvätern,  Kebsinnen  und  mord- 
breunerischen  Marschällen,  der  König,  gegen  welchen  nach  Ranke's 
Wort  an  Thiers  wir"  noch  nach  Sedan  die  Waffen  trugen,  son- 
dern unter  den  Ulmen  von  Cambridge  einem  Problem  nachsinnend 
der  grösste  der  Sterhlichen,  Sir  Isaac  Newton.  Wer  um  den 
Anfang  dieses  Jahrhunderts?  Nicht,  auf  den  Trümmern  von 
Moskau,  der  unbändige  Mann,  der  als  Werkzeug  seiner  rasenden 
Selbstsucht  den  Chauvinismus  ertiand,  sondern  in  seiner  Villa  am 
Comersee  Allssandeo  Volta,  das  künstliche  elektrische  Organ 
zusammenlugend,  welches  dem  Menschen  gleichsam  Allgegenwart 
verlieh;  oder  vor  seinem  kohlegeschwärzten  Häuschen  zu  Killing- 
worth,  das  Modell  der  Eisenbahnlocomotive  in  Gang  setzend, 
der  andere  Hamnüberwinder,  Geohqe  HTEPHEMi:ON. 

Es  wäre  eine  schöne  Aufgabe,  den  Umschwung  zu  schildern, 
den  im  Laufe  der  letzten  Jahrhunderte  die  Naturwissenschaft  im 
Zustand  der  Menscldieit  friedlich  bewirkte.  Wie  sie  von  unseren 
Häuptern  die  beklemmeude  Decke  eines  körperlichen  Firmamentes 
hob,  so  hat  sie  uns  geistig  beü-eit.    FUr  Jeden,  der  ihrer  Lehre  ^ 


272 


('ultunieKrhii-Jik  uuil  Xaluriei'j'iieiMrJtafl. 


ihrgemach^l 


horcht,  liat  sie  den  Sebnsnchtslaut  des  Dichten  wabrgi 
mit  welchem  er  aus  dem  höfischen  Gedränge  in  Octatiax's  Vorw^ 
zimmern,  von  der  Höhe  weltgeschichtliehea  Glanzes,  des  fest  ia 
adcb  ruhenden  Jüngers  des  ¥,FiKi:a'a  gedenkt: 

Selig,  wem  »  vcrgiJiinl,  der  Dinge  Gründe  zu  kennen, 
Welcber  jeglic}ie  Furclit  und  du  unerbitilicbe  Schick»al 
Sich  tu  FüBicn  gelegt,  und  des  gierigen  Aclieron'i  Totven! 

An  die  .Stelle  des  Wunders  setzte  die  Naturwissenschaft  dat 
Gesetz.  Wie  vor  dem  anbrcclienden  Tag  erblichen  vor  ihr  Geister 
und  Gespenster.  Sie  brach  die  Herrschaft  alterheiliger  LOge. 
Sie  löschte  die  Scheiterhaufen  der  Hexen  und  Ketzer.  Der 
historischen  Kritik  drückte  sie  die  Schneide  iu  die  Hand.  Aber 
auch  den  Uebermuth  der  .Specuiation  hat  sie  gezügelt.  Sie  hat 
die  Grenzen  des  Erkenncns  aufgedeckt  und  ihre  Jünger  gelehrt, 
schwindelfrei  vom  lulligen  Gipfel  souveräner  8kepsis  binabzublicken. 
Wie  leicht  und  frei  atlimet  sich's  dort -oben!  Wie  kaum  hörbar 
dringt  zum  geistigen  Ohr  aus  der  heissen  Niederung  das  G& 
summe  des  gemeinen  Menschengewühls,  die  Klage  gekränktea' 
Khrgeiües,  der  Schlachtruf  der  Völker!  Gleich  der  anthropocentii- 
sehen ,  hat  die  Katurwissenscliai't  der  europocentrischeu  An« 
schauung  ein  Ende  gemacht.  Wie  sie  den  Ghetto  öffnete,  sprengte ' 
sie  die  Fesseln  des  schwarzen  Menschen.  Wie  anders  hat  sie  die 
Welt  erobert,  als  einst  älexandeu  und  das  RSmervolk!  Ist  die 
Litteratur  das  wahre  intranationale,  so  ist  Natui'wissenschaft  dae 
wahre  internationale  Band  der  A'ölker,  ^oltaiäe  könnt«  Shak- 
SPEAUE  abscheulich  finden,  vor  Newton  beugte  er  sich.  Der 
Sieg  der  naturwissenschaftlichen  Anschauung  wird  späten  Keitea 
als  eben  solcher  Abschnitt  in  der  Entwicklung  der  Menschheit 
erscheinen,  me  uns  der  Sieg  des  Jlonotheiamus  vor  acbtzefan- 
hundert  Jahren.  Es  kommt  nicht  dai'auf  an,  dass  die  Völker  für 
diese  Religionsform  nie  reifen  werden;  denn  haben  sie  je  da" 
Ideal  des  Christenthumes  verwirklicht? 

üeberlegt  mau  «ich,    wo  zuerst  in  der  Litteratur  man  auf 
diese  Anschauung  stösst,   so  lautet  die  Antwort:   bei  VoLTAlEK. 


'  'iilliirgeurhirJ/k  und  A'ahtrtriaaenaehafi. 

Die  von  David  Friedkich  Stbauss  nicht  hinlänglich  gewürdigte 
geistige  Besonderheit  Voltaibb's,  nämlich  die  naturwissenschaft- 
liche Denkart,  welche  er  aus  England  mitbrachte  und  in  Cirej 
ausbildete,  befähigte  ihn,  den  Unterschied  zwischen  der  bis  zu 
ihm  allein  vorJmndeiion  bürgerlichen  Geschichte  und  der  Cultur- 
geschichte  lebhaft  zu  empönden,  und  in  letzterer  das  uaturwisseu- 
scbaftUc^he  Moment  vor-  wie  rückwärts  schauend  mit  der  ihm 
eigenen  Keckheit  und  Klarheit  hervortreten  zu  lassen.  In  hundert 
seiner  Kssays,  Briefe,  philosophischen  Novellen  springt  dieser 
Grundgedanke  an's  Licht;  aber  vermöge  der  erstaunlichen  Ge- 
lenkigkeit 9eiues  Geistes  betrachtet  er  heute,  in  der  Geschichte 
CjLel's  XII.,  die  nienschlicben  Dinge  aus  anthropocentrischer, 
morgen,  im  älikromegos,  aus  archimedischer  Perspective.*' 

Bei  dieser  nur  in  der  Idee  veränderten  Stellung  des  Menschen 
2iir  Natur  hatte  es  jedoch,  wie  gesagt,  sein  Bewenden  nicht. 
Schon  oft  wurde  bemerkt,  daas  die  Fortschritte  der  Technik 
weniger  die  Frucht  unmittelbarer  praktischer  Bemübungen  sind, 
als  dass  sie  aus  den  Ergebnissen  theoretischer,  uneigennützig  ge- 
führter Untersuchungen  nebenher  wie  von  selber  erwachsen.*' 
Was  sich  in  zahlreichen  einzelnen  Fällen  bewährt  hat,  IriSt 
auch  im  Grossen  und  Ganzen  in  der  Geschichte  der  Menschheit 
zu.  Die  neuen  Einsichten  in  die  materielle  Welt,  welche  im 
Mebzehnt^n  Jahrhundert  gereift,  im  achtzehnten  jene  Umwälzung 
in  der  Ideenwelt  bewirkten,  luden  unvermerkt  und  Scliritt  für 
Schritt  auch  zur  praktischen  Verwerthung  ein.  Dies  ist  ein 
Funkt,  in  welchem  die  auf  Voltaibe'b  Schultern  stehenden 
Encyklopaedisten  über  ihn  hinausgingen,  indem  sie  nunmehr  auf 
planmäs^ige  Äugheutung  der  in  ihrem  gesetzlichen  Wirken  durch- 
schauten Natarkräfte  hinwiesen,  ja  mit  wachsender  Entschieden- 
heit drangen.  Daher  jener  schon  von  Kosexkkasz  bei-vor- 
gehobene  technische  Zug  in  DroBEor,**  der  sich  hierin  mit  dem 
auch  getät%  gleichsam  von  der  anderen  Küste  eines  Weltmeeres 
herübergekommenen  Vater  des  Utilitarianismus  begegnete,  mit 
Bemjajuik  Fkanklim. 

E,  Bi  Bou>-Rti-oK.>.   RHrii.    I.  It* 
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Was   sie  träumten,   ist  übertroflfen.    Schon  ward   aus   dem 
werkzeugmachenden   Thier,   als  welches  wir   ihn   gleich    sjifangs 
trafen,   der  Mensch   zum  vernünftigen  Thiere,  welches  mit  dem 
Dampfe  reist,   mit  dem  Blitze  schreibt,   mit  dem  Sonnenstrahle 
malt.^^    Die  Zurückverwandlung  des  in  den  schwarzen  Diamanten 
aufgespeicherten  Sonnenlichtes  in  Arbeit  vermillionenfacht  seine 
Kraft.    Die  sieben  Weltwunder  des  Alterthums,  die  Römerwerke 
verschwinden   neben   alltäglichen  Unternehmungen   des    heutigen 
Geschlechtes.     Der  Umfang    des  Planeten   wird    ihm   zu   enge. 
Kaum  dass  dessen  Höhen  und  Tiefen  ihm  noch  ein  Geheimniss 
bergen.     Wohin  körperlich  zu  gelangen   dem   Menschen   versagt 
bleibt,   dahin  dringt  mittels  des  Zauberschlüssels  der  Rechnung 
sein  Geist     In  schwärzester  Nacht,   im  wildesten  Meere  steuert 
sein  Schiflf  den  kürzesten  Curs;   klug  entweicht  es  aus  dem  ver- 
derblichen   Ringe    des   Tyfoons.     Was    die    Wünschelruthe    vor- 
spiegelte, hält  die  Geologie.     Freigebig  erbolirt  sie  Wasser,  Salz, 
Kohle,  Steinöl.    Noch  mehrt  sich  die  Zahl  der  Metalle,  und  noch 
fand   Chemie    den   Stein    der   Weisen    nicht;    morgen   vielleicht 
besitzt  sie  ihn.     p]instweilen  wetteifert  sie  mit   der   organischen 
Natur    in    Erzeugung    des    Nützlichen    und    Angenehmen.     Den 
schwarzen   stinkenden   Abfällen   der  Leuchtgasbereitung,    welche 
jede  Stadt  in  ein  Baku  verwandelt,  entlehnt  sie  Farben,  vor  denen 
die  Pracht   tropischen   Gefieders   erbleicht     Sie   bereitet  Wohl- 
gerüche ohne  Sonn6  und  Blumenbeet.    Hätte  sie  auch  Simson's 
Räthsel  nicht  gelöst,  wer  riethe  das  ihrige,  Süsses  aus  dem  Ekel- 
haften zu  machen?    Gay-Lüssac's  erhaltende  Kunst  hat   nicht 
bloss  auf  des  Reichen  Tafel   den  Unterschied  der  Jahreszeiten 
verwischt.     Der  Giftmischer  sieht  mit  wüthendem  Verzagen  seine 
Tücke  entlang    Die  Würgengel  Pocken,  Pest,  Scorbut  sind  ge- 
fesselt.  Listek's  Verband  wehrt  den  schleichmörderischen  Sonnen- 
stäubchen den  Zutritt  zu  den  Wunden  des  Kriegers.    Das  Chlorai 
breitet  die  Fittige  des  Schlafgottes  über  die  gequälteste  Seele, 
ja    das   Chloroform   spottet,    wenn   wir   wollen,    des    biblischen 
Fluches  des  Weibes. 
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»  ward  des  weit  in  die  Zukunft  sch&ueuden  Bacon'b  Wort 
Wissen  ist  Macht."  Alle  Völker  Europa'»,  die  alte  und 
Ineue  Welt,  wetteil'ern  in  dieser  Bahn.  Ein  nanihatler  Kiinst- 
tker  stellte  unlängst  den  Satz  auf,  das  Maass  der  von  der 
Menschheit  zu  gegebener  Zeit  erreichten  Höhe  sei  die  Ent- 
wickeluüg  der  bildendeo  Künste.  Dann  hiltten  also  die  Zeit  von 
Phii)I4s  bis  LvBrpp  and  das  Cinquecento  die  höchste  bisher  er- 
reichte und  schwerlich  wiederkehrende  Blüthe  der  Menschheit 
gesehen;  höchstens  ein  leichtes  Aufflackern  von  Cultur  wäre  wegen 
der  CoBNELius'schen  Cartons  unserer  Zeit  nicht  abzusprechen! 
Einer  einzigen  Seite  menschlicher  ThäÜgkeit  so  das  Kennzeichen 
zu  entnehmen,  wonach  die  Höhe  menschUcher  Entwickelung  zu 
messen  sei,  ist  gewiss  bedeukücb;  giebt  es  aber  ein  Merkmal, 
welches  für  sich  allein  den  Fortschritt  der  Menschheit  anzeigt, 
so  scheint  dies  vielmehr  der  erreichte  Grad  ron  Herrschaft  über 
die  Natur  zu  sein.  Den  zeithchen  Verlauf  der  Kunst  beeindussen 
Zufälligkeiten,  wie  Talent,  Geschmack,  Wohlstand,  Gunst.  In 
Natur-Forschung  and  -Beheri-schung  allein  giebt  es  keinen  Still- 
stand, wächst  stetig  der  Besitz,  zeugt  unablässig  weiter  die 
scliafi'ende  Kraft.  Hier  allein  steigt  sicher  jedes  neue  Geschlecht 
auf  des  vorigen  Schultern.  Hier  allein  entmuthigt  kein  ncn  jilus 
uUra  den  Schüler,  drückt  ihn  keine  Auctorität,  findet  auch  Uittel- 
mässigkeit  einen  ehrenvollen  Platz,  wenn  sie  nur  emsig  und  auf- 
richtig die  Wahrheit  sucht.  Endhch  nicht  die  Kunst  schützt  die 
Civihsatiou  vor  erneutem  Untergänge.  Die  Kunst  mit  aller  ihrer 
HeiTlichkeit  würde  unter  denselben  Umständen,  wie  schon  öfter, 
noch  heute  httlflos  der  Barbarei  weichen,  verUehe  nicht  die  Natur- 
wissenschaft unserem  Dasein  eine  Sicherheit,  über  deren  Ursachen 
wir  gar  nicht  mehr  nachdenken:  so  sehr  sind  wir  gewöhnt,  sie 
als  natürliche  Voraussetzung  des  Lebens  der  modernen  Cullur- 
menschbett  anzusehen. 

Man  kennt  Macaci,ay'b  düstere  Prophezeiung  von  dem  Tou- 
risten aus  Neuseeland,  der,  wenn  die  Römische  Kirche  noch  in 
uugesch  wacht  er  Kraft  bestehe,  vielleicht  auf  ein 
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Bogen  von  London  Bridge  Platz  nehmen  werde,  um  die  Trümmer 
von  St.  Paul  zu  skizziren.  Bei  diesem  Phantasiestück  hat  Macaulay 
der  pessimistischen  Weltansicht  gehuldigt,  welche  den  Geschichts- 
forschera  im  steten  Umgange  mit  den  Wechselfällen  der  bürger- 
lichen Geschichte  eigen  ^vird.     Der  grosse  ßhetor  hat  aber  bei 
seinem  '^haaevat    ijuao   denselben   Fehler   begangen,    vrie    gleich 
darauf  bei  dem  Urtheile,   dass  die  Grundlagen  der  natürlichen 
Theologie  heut  die  nämlichen  seien  wie  zu  jeder  fi*üheren  Zeit; 
dass,  beim  Philosophiren  über  die  letzten  Gründe,  ein  heutiger 
Denker  nicht  besser  daran  sei  als  Thales  und  Sbügnibbs;   imd 
dass  in  der  Frage  nach  der  Unsterblichkeit  der  Seele  ein  gebil- 
deter Europäer,  auf  menschliche  Einsicht  beschränkt,  d.  h.  ohne 
OflFenbarung,  nicht  mehr  Anwartschaft  habe,  das  liechte  zu  treflFen. 
als  ein  Schwarzftiss-Indianer.     In  beiden  Fällen  hat  Macaulay 
die  ihm  als  Geschichtschreiber  überhaupt,  und  persönlich,    wie 
es  scheint,  besonders  fern  liegende  Aenderung  in  der  Lage  der 
Menschheit  übersehen,    welche    die   Naturwissenschaft    neuerlich 
bewirkt  hat  und  mit  beschleunigter  Geschwindigkeit  zu  bewirken 
fortfährt.     Die   moderne  Menschheit  ward   eine   andere  als  die 
mittelalterliche  und  antike  Menschheit:  die  Zustände,  Einsichten, 
und  Aussichten  jetzt  und  damals  sind  durch  das  hinzugetretene 
Moment  der  Naturwissenschaft  unvergleichbar  gemacht.    Auf  dem 
Boden  der  Induction  und  Technik  ruht  unsere  Wissenschaft  und 
Cultur  so  sicher,  wie  auf  dem  Boden  der  Speculation  und  Aesthetik 
schwankend  aufgebaut  und  Einsturz  drohend  uns  vorher  antike 
Wissenschaft  und  Cultur  erschien.*" 

VII.  Die  der  heutigen  Cultur  drohenden  Gefahren. 

Was  kann  der  modernen  Cultur  etwas  anhaben?  Wo  ist  der 
Blitz,  der  diesen  babylonischen Thurm  zerschmettert?  Manschwindelt 
bei  dem  Gedanken,  wohin  die  gegenwärtige  Entwickelung  in  hundert, 
in  tausend,  in  zehntausend,  in  hunderttausend  und  in  immer  noch 
mehr  Jahren  die  Menschheit  führen  werde.  Was  kann  ihr  uner- 
reichbar sein?  Sollte  sie,  wie  sie  maulwurfsähnlich  durch  GebirgCf 


('ultiirgfitrhiriile-  und  NnlurwinsfTtsrhnfl.  277 

unter  der  Set  fort  Wege  bahnt,  nicht  noch  rieii  Vogelfliig  nach- 
ahmen? Sollte  sie,  wie  die  Käthsel  der  Mechanik,  nicht  noch 
die  fiäthsel  des  Geiste*  lösen? 

Ach,  es  ist  dafür  gesorgt,  dass  die  ßäume  nicht  in  den 
Himmel  wachsen.  Schwerlich  wird  die  Menschheit  je  fliegen. 
und  nie  wird  sie  wissen,  wie  Materie  denkt.  In  diese  Schranken 
sich  zu  finden  ist  leichter,  als  in  die  ewige  Eiszeit,  welche  die 
Naturwissenschaft  uns  unerbittlich  als  Scblussbild  aller  mensch- 
lichen Dinge  zeigt.  Sonderbares  tTpschick,  dass,  indem  sie  der 
Culttir  durch  Sicherung  gegen  Barbaren  ewige  Dauer  zu  ver- 
leihen schien,  die  Naturwissenschaft  diese  Hoffnung  wieder  ver- 
eiteln und  uns  das  Vertrauen  auf  dauernde  Bewohnbarkeit  der 
Erde  rauben  sollte!  Ein  Tag  wird  kommen,  wo  die  Menschlicit 
nicht  mehr  sagen  kann: 

Und  die  Sonne  Hämcr's,  siehe,  eii?  lilchi'lt  aiicli  uns; 

Tag,  wo  die  Erde  nur  noch  als  Eisball  träge  um  liie  nur 
noch  kirschroth  glühende  Sonne  rollt;  ein  Tag,  wo,  wie  einst 
Licht  ward,  weil  das  erste  Äuge  sich  öffnete,  Finsteniiss  wird, 
weil  das  letzte  Äuge  sich  schliesst. 

Allein  von  diesem  Schicksale  trennen  die  Menschheit  nocli 
Millionen  Jahre.  Ein  JUngHng  läset  sich  durch  den  Gedanken 
an  die  auch  seiner  wartenden  Beschwerden  des  Alters  und  den 
unvermeidlichen  Tod  nicht  in  Genuss  und  Streben  irren.  Ro 
kümmert  uns  wenig  das  unseren  unvorstellbar  fernen  Enkeln 
angedrohte  Verhängniss,  Sollen  wir  uns  mehr  um  die  ungleich 
näliere  Gefahr  grämen,  welche  der  (Kultur  in  ihrer  heutigen  Gestalt 
aus  Erschöpfung  der  Kohlenflöze  in  berechenbarer  Zeit  erwachsen 
wird?  Wer  die  Schwierigkeit  versteht,  die  Kohle  durch  einen 
anderen  Kraft«|ueU  zu  ersetzen,  kann  nicht  ohne  Bangigkeit  unseres 
frevlen  Raubbaues  Zeuge  sein.  Das  augenblickliche  Verlangen 
der  Industrie  ist  gewiss  nicht  leicht  zu  zügeln,  schliesslich  „der 
Lebende  hat  Recht",  und  spätere  Geschlecliter  mögen  sehen,  wie 
sie  ohne  Kohle  das  Weltmeer  befahren;  Mittel  zu  suchen,  der 
besonders  in  England  [ihlicben  Kolilevergeu*hing  zn  steuern,  w^' , 
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indess  wohl  eine  verständigere  Aufgabe  für  das  englische  Parlament 
gewesen,  als  sich  in  die  Methoden  der  Exporimental-Physiologie 
zu  mischen,  womit  es  nichts  erreicht  hat,  als  dem  Fortschritt 
der  Wissenschaft  und  seinem  eigenen  Ansehen  zu  schaden. 

Noch  in  anderer  Art  ist  die  Cultur  bedroht.    Vor  einer  neuen 
Völkerwanderung   darf  sie  sich  sicher  fühlen;   aber  im   Schooss 
der  grossen  Städte,   in  den  Ameisenhaufen  der  Industrie  erzog 
si(»  selber  ein  Geschlecht,  welches,  verblendet  durch  wahnwitzige 
oder   verworfene    Führer,   ihr   durch  Unwissenheit  und   Kohlieit 
gefährlic^her  worden  kann,  als  der  antiken  Civilisation  Hunnen  und 
Vandalen.      So    schrieb    Macaitlay,    und   Macailay    hatte    das 
Jahr  1871   nicht  erlebt.     Abermals  sah  er  zu  schwarz.^    Natur- 
gemäss  bleibt  diese  (lefahr  in  Zeit  und  Raum  auf  einzelne  Punkte 
beschränkt.     Die  Cultur  im   Grossen  und  Ganzen   hat  auch  von 
der    rothen    Internationalen    nichts   zu   fürchten.      Sklavenkrieg, 
HaucMukrieg .  das  Treiben   der  Wiedertäufer  waren  der  heutigen 
verwandte   Volksclassenpsychosen.      Wie    wir   auf  diese,    werden 
spätere  Zeiten  auf  Junischlacht  und  Commune  zurückblicken  und 
in  anderer  Erscheinungsweise  dieselbe  Krankheit  bekämpfen. 

Die  Gefahr,  von  der  hier  die  Rede  sein  soll,  ist  keine  den 
Rostand  der  Cultur  gewaltsam  bedroh(»nde,  sondern  sie  liegt  in 
der  bedenklichen  Form,  welcher  die  Cultur,  nach  der  Richtung 
ihr(?r  gegenwärtigen  Kntwickelung  zu  urthoilen,  zustrebt.  Sie  ist 
schwer  zu  bezeichnen,  weil  tiiusend  kleine  Umstände  dazu  bei- 
tragen, in  deren  Mitte  wir  leben,  und  deren  Wirkung  so  allmäh- 
lich uns  beschleicht,  dass  es  einer  gewissen  Abstraction  und 
g(;schärfter  Reobachtung  bedarf,  um  sich  ihrer  bewusst  zu  werden. 
Diese  Gefahr  wurde  übrigens  schon  oft  mit  Resorgniss  angezeigt, 
ja  man  pflegt  die  Sachlage,  aus  der  sie  hervorgeht,  sehr  allgemein 
als  Krankheit  unserer  Zeit  zu  bcjschreiben,  ohne  sich  immer  klare 
Rechenschaft  davon  zu  geben,  dass  es  um  einen  nothwendigen 
Folge/ustand  aus  dem  Gange  der  ('ulturg(^schichte  sich  handelt, 
wie  wir  im  Vorigen  ihn  erkannten. 

Kins(»itig  betrieben,    verengt  Naturwissenschaft,   gleich  jeder 
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anderen  so  geUbtea  Thütigkeit,  den  Gesichtskreis.  Die  Natiu-- 
wiseenachaft  beschränkt  dabei  den  Blick  auf  das  Kächstliegende. 
Handgrciäiche.  aus  unmittelbarer  ^iinnesn-ahrnebmuiig  mit  (<cheiu- 
bar  unbedingter  Gewissheit  sich  Ergebende.  Sie  lenkt  den  Geist 
ab  von  allgemeineren,  minder  sicheren  Betrachtungen,  und  ent- 
wöhnt ihn  davon,  im  Reiche  des  quantitativ  Unbestimmbaren 
sich  zu  bewegen.  In  gewissem  Sinne  preisen  wir  dies  an  ihr  als 
unschätzl>aren  Vorzug;  aber  wo  sie  ausschliessend  herrscht,  ver- 
armt, wie  nicht  zu  verkennen,  leicht  der  Geist  an  Ideen,  die 
Phantasie  an  Bildern,  die  Seele  an  Empüiidung,  und  das  Ergeb- 
niss  ist  ebe  enge,  trorkeue  und  harte,  von  Musen  und  Grazien 
verlassene  Sinnesart.  Der  Natm- Wissenschaft  ist  fem  er  eigen, 
dass  sie  einerseits  zu  den  höchsten  Strebungen  des  Menschen- 
geistes  in  Beziehung  steht,  andererseits  durch  eine  Reihe  unmerk- 
licher Abstufungen  in  handwerksmässiges,  nur  auf  Erwerb  gerich- 
tetes Thun  iiberfllhrt.  Bei  den  taglich  sich  steigernden  Ansprüchen 
an  das  Leben  kann  stetige  Abweichung  im  letzteren  Sinne  nicht 
ausbleiben.  Die  technische  Seite  der  naturwissenschaftlichen 
Tfaätigkeit  tritt  unvermerkt  immer  weiter  in  den  Vordergrund; 
Geschlecht  um  Geschlecht  sieht  sich  immer  mehr  auf  Wahr- 
nehmung materieller  Interesseu  hingewiesen.  Auch  die  allgemeine 
Theilnahme  an  dem  so  sehr  Überschätzten  politischen  Leben  zieht 
vom  ("ultus  der  Idee  ah.  In  der  Unruhe,  welche  sich  der  ge- 
summten Oulturmenschheit  bemächtigte,  leben  die  Geister  nur 
noch  aus  der  Hand  in  den  Mund.  Wer  hat  noch  Zeit  und  Lust, 
in  den  tiefen  Schacht  der  Wahrheit  niedorzusteigen,  zum  Zauber- 
born des  ewig  Schönen  den  verwachsenen  Plad  zu  suchen?  Aus 
fertigen,  von  der  Wurzel  gelösten  Ergebnissen,  nützlichen,  aber 
dürren  Thatsachen,  grobsiunlichen  Anschauungen  baut  sich  heutige 
Bildung  nur  zu  oft  als  unorganisches  Stückwerk  auf.  Wenige 
kümmert  noch  die  .\rt,  wie  die  Wahrheit  gefunden  wurde,  der 
nui-  im  Werden  erkennbare  Zusammenhang  der  Dinge,  geschweige 
der  Reiz  vollendeter  Form.  Kunst  und  Litteratur  sinken  herab 
zu  Buhlerinnen  des  rohen,  wechselnden  Geschmackes  der  Mengt 
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den  der  Hauch  der  Tagespresse  leicht  hier-  und  dorthin  lenkt 
Wo  es  nur  noch  Tagesberühmtheit  giebt,  hört  eine  der  edelsten 
Triebfedern  der  menschlichen  Natur,  der  Gedanke  an  Xachrohm, 
zu  wirken  auf.     Mo  versiegt  die  gei>tige  Production,   welche  nur 
in  weltvergessener  Hingebung  und  geduldiger  Treue  Unvergäng- 
liches schafft;  und  insofern  die  Industrie  die  sie  belebenden  An- 
stösse  vorzüglich  der  reinen  Wissenschaft  verdankt,  ist  sogar  sie 
durch  Verhältnisse  gefährdet,   welche  zum  Theil  ihr  Werk  sind. 
Mit  einem   Wort,   der   Idealismus   erliegt   im   Kampfe    mit   dem 
Realismus,  und  es  kommt  das  Iteich  der  materiellen  Interessen. 
Kein  Wunder,  dass  diese  Gestaltung  der  modernen  Cultur 
am   deutlichsten   in   dem   Lande    sich   ausprägt,    wo    Schöpfung 
materieller  HUlfs([uellen  und  Bewältigung  natürlicher  Hindemisse 
lange  das  erste  Gebot  des  Tages  waren,  wo  eine  eingewanderte 
Bevölkerung  in  Masse  ein  neues  Leben  begann,  die  zum  grossen 
Theil  ihre  geistigen  Schiffe  hinter  sich  verbrannt  hatte,  und  wo 
geschichtliche  Erinnerungen  und  litterarische  Ueberlieferungen  am 
wenigsten  die   überwiegend  der  Technik  und  dem  Erwerbe  zuge- 
wandte Strömung  des  Volkslebens  hemmten.    Kein  Wunder,  dass 
Amerika   die   vornehmste  Heimstätte  des   Utilitarianismus   ward. 
Neben  Zuständen,   wo   die  ersten  Bedingungen  der  menschlichen 
Gesellschaft   in   Frage   stehen,    springen   vornehmlich   hier  jene 
Existenzen  in's  Dasein,  deren  Reichthum,  Ueppigkeit  und  äusserer 
Schliff  im  Gegensatz  zu  ihrer  Unwissenheit,  Beschränktheit  und 
inneren  Rohheit  den  Begriff  der  Neobarbarei  erwecken.    Im  Hin- 
blick  auf  diese   von   Sealsfield   bis   Bbet   Harte    in   tausend 
Bildern  uns  vorgeführte  Seite  des  amerikanischen  Lebens  gewöhnte 
man  sich,    die  gefÜrchtete  Ueborwucherung  und  Durchdringung 
der  europäischen  Cultur  mit  Realismus  und  das  reissend  wachsende 
Ueberge wicht  der  Technik  als  Amerikanisirung  zu  bezeichnen. 
Seitdem  wehte  das  Sternenbanner  voran  im  Kampf  flir  eine  Idee, 
ein  Ruhm,  den  die  Tricolore  für  sich  allein  beanspruchte,  und 
sich   nachher,    landsknechtsmässig,    für  geleistete   Kriegsdienste 
bezahlen  Hess.     Noch  ein  anderes  Sternenbanner  darf  das  Land 
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der  Zukunft  solcher /Veninglimpfang  entgegenhalten,  das  Banner 
seiner  jungen  litterariachen  Ehren,  auf  welchem  jeder  Stern  ein 
ruhmgekrönter  Name  in  Wissenschaft,  Dichtung  oder  Geachicht- 
schreibung  ist.  Dennoch  bürgerte  sich  jener  Ausdruck  ein,  und 
die  nicht  amerikanisirten  Amerikaner  werden  wohl  nichts  dawider 
haben,  dass  man  sich  seiner  bediene,  da  sie  meist  gern  bereit 
sind,  die  damit  gemeinte  schwache  Seit«  in  der  Erziehung  des 
jungen  Riesen  zu  beklagen. 

Aber  wie?  Öehfin  wir  nicht,  indem  wir  über  amerikauische 
Culttu-  uns  erlieben,  den  Splitter  in  unseres  Bruders  Auge,  und 
werden  nicht  gewahr  des  Balkens  in  unserem  Äuge?  Wie  steht 
es  mit  dem  Widerstände,  den  die  im  Vergleich  zur  amerika- 
nischen so  altgesicherte,  so  festgegründete  deutsclie  l.'ultur  jenen 
bedrohlichen  Strebungen  entgegensetzt?  Wollen  wir  uns  nicht 
einer  der  neuerHch  bei  uns  beliebt  gewordenen  Selbsttäuschungen 
hingeben,  so  müssen  wir  gestehen,  dass  wir  in  der  Araerikani- 
sinirung  schon  beunruhigende  Fortschritte  machten.  Deutschland 
ward  einig  und  stark,  und  erfüllt  ist  unser  Jugeiidwunsch,  den 
deutschen  Namen  wieder  geachtet  zu  sehen  auf  Land  und  Meer. 
Wer  mäkelte  gern  au  aolchen  Eri-ungenschaften  ?  Versetzen  wir 
uns  aber  in  tiedanken  zurück  in  das  zerrissene,  ohnmächtige, 
arme,  kleinbürgerliche  Deutschland  luiserer  Jugend  —  aus  der 
kalten  Pracht  der  Kaiserstadt  zwischen  die  gedrückten,  traulichen 
Giebel  eines  wein-  und  epheu-umrankten  mitteldeutschen  Städt- 
chens — ,  fehlt  Ulis  da  nicht  Etwas  in  der  uns  glänzend  und  be- 
täubend umrauscheuden  Gegenwart?  Müssen  wir  nicht,  wie  im 
Schwalbenlied,  seufzen:  Oh,  wie  liegt  so  weit,  was  mein  einst 
war?  Wurde  nicht  vielleicht  bei  Deutschlands  Umgestaltung  wäh* 
rend  des  letzten  Menschenalters  das  Kind  mit  dem  Bade  ver- 
schüttet? Ging  nicht  mit  der  unbestimmten  Sehnsucht,  dem  un- 
befriedigten Streben,  dem  nagenden  Zweifel  am  eigenen  Können 
dem  deutschen  Volk  auch  viel  verloren  von  seiner  Begeisterung 
für  Ideale,  seinem  uneigennützigen  Streben  nach  Wahrheit,  seinem 
stilleu  und  tiefen  Gemüthslebeu?     Traumähnlich  entschwunder 
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ist  die  kurze  Blüthe  unserer  Litteratur.  Wie  Politik  und  Natur- 
wissenschaft mit  ihren  harten  Wirklichkeiten  das  anmuthige  Ge- 
plauder der  Pariser  Salons  zum  Schweigen  brachten,  so  haben 
sie  bei  uns  den  Epigonen  der  classischen  und  romantischen 
Heroen  übel  gebettet.  Goethe  selber,  wenn  er  heute  jung  würde, 
Hesse  vermuthlich  Götz,  Werther  und  Faust  ungeschrieben,  und 
übte  lieber  im  Reichstage  die  von  Gall  an  ihm  diagnosticirte, 
damals  nur  an  den  Vögeln  von  Malcesine  erprobte  Volksredner- 
gabe.*® Bei  allem  Glanz,  in  welchem  die  deutsche  Wissenschaft 
zur  Stunde  noch  strahlt,  vermissen  wir  an  dem  aufwachsenden 
Geschlechte  schmerzlich  die  edle  Leidenschaft,  welche  allein  für 
fortgesetzte  geistige  Grossthaten  bürgt.  Die  in  jüngster  Zeit 
wiedererwachte  Neigung  der  Deutschen  für  philosophische  Spe- 
culation  beweist  nur  die  Wahrheit  des  Natur'  expclles  furca  cit^„ 
und  ist  nicht  geeignet,  uns  über  die  sehr  allgemein  verbreitete 
und  rasch  wachsende  Gleichgültigkeit  der  Jugend  gegen  Alles 
zu  beruhigen,  wobei  man  nicht  Wo  und  Wie  sieht,  was  nichts 
ein-  und  nicht  vorwärts  bringt. 

VTII.  Die  preuBsiflohe  Gymnasialbildung  im  Kampfe  mit  der  vorsohreitenden 

Amerikaniflirung. 

Wie  ist  solcher  banausischen  Verflachung  der  Jugend  vor- 
zubeugen? Die  Antwort  scheint  leicht  und  ist  schon  oft  gegeben. 
Halten  wii-  der  die  Ideale  zergliedernden,  was  sie  nicht  in  nüch- 
ternes Licht  zu  setzen  vermag,  verächtlich  bei  Seite  schiebenden, 
die  Geschichte  ihrer  ergreifenden  Macht,  die  Natur  selber  des 
reizenden  Schleiers  beraubenden  Naturwissenschaft  das  Palladium 
des  Humanismus  entgegen.  Wie  er  die  Menschheit  aus  dem 
Verliesse  der  scholastischen  Theologie  errettete,  so  trete  er  jetzt 
in  die  Schranken  wider  den  neuen  Feind  harmonischer  Cultur. 
Die  von  unvergänglichem  Zauber  umwitterten  Menschen-  und 
Göttergestalten  des  Alterthums,  jene  Sagen  und  Geschichten  der 
mittelländischen  Völker,  in  welchen  fast  alles  Schöne  und  Gute 
wurzelt,   der  geistige  Umgang  mit  der  hochgestimmten  antiken 
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GfseUschaft,  die  zwar  der  Natui-wissi^nschaft  entbehrte,  aus  deren 
Mitta  aber  bevoi-zugte  Mänuer  zu  kaum  wieder  erreicliter  Grfis8e 
aufstiegen:  sie  sind  es,  von  deren  Einwirkung  iiul' das  jugendliche 
Gemütli  am  sictiersten  Heil  im  Kampfe  gegen  die  mit  eisernem 
Ann  heute  nur  noch  locker,  bald  .jedocli  enger  und  enger  uns 
umschnürende  Neobarbarci  ku  hoffen  ist.  Dei-  Hellenismus  halte 
den  ÄmerikanismuR  von  unseren  geiMtigon  tirenneTi  fem. 

Allein  kann  denn  die  Jugend  mit  dem  classischen  Alterthunie 
noch  inniger  und  dauernder  in  Beriihning  gebracht  werden,  als 
schon  geschieht?  Sind  nicht  hierfür  in  unseren  altbewährten 
(iyninasien  alle  Anstalten  auf  das  Sorgfiltigst»!  getroffen?  Welches 
Land  darf  sich  rühmen,  einem  so  grossen  Theile  seiner  Jugend, 
auch  dem  weniger  bemittelten,  einen  so  gründlichen  classischen 
Unterricht  zu  ertheilen?  Vortreffliche  Univcrsitätsprnfessoren 
besitzen  auch  andere  europäische  Nationen;  der  oft  tiefgelehrtc. 
anspruchslose,  arbeitsfreudige  Oberlehrer  ist  ein  deutscher  Typus, 
!inf  welchen  wir  mit  Kecht  stolz  sind.  Wir  stehen  nicht  nui-  obenan 
im  chissisclien  Gymnasialunterrichte,  sondern  nach  allem  Er- 
messen auch  an  der  Grenze  des  ^löglichen,  und  wenn  es  gegen 
Sinken  des  deutschen  Idealismus  keine  andere  Hülfe  gieht,  als 
auf  den  Gymnasien  noch  mehr  Latein  und  (iricchisch  zu  treiben, 
so  ist  die  Hoffnung,  dies  Sinken  auümhalten.  nur  klein. 

Es  wird  paradox  erscheinen,  wenn  nun  luer  behauptet  wii-d, 
da.is  freilich  durch  mehr  Griechisch  und  Latein  dieser  Erfolg 
kaum  zu  erzielen  sein  möchte,  vielleicht  aber  dnrcli  etwas  weniger. 
In  der  That,  sollen  nicht  unsere  Gymnasien  der  Amerikanisirung 
Vorschub  leisten,  anstatt  ihr  entgegenzuarbeiten,  so  halte  ich 
gewisse  Reformen  ihres  Lehrplanes  fiir  dringend  geboten. 

Die  Gymnasialerziehung  der  deutschen  Jugend  übt,  der 
Heerverfassung  vergleichbar,  einen  ungeheuren  RinHuss  auf  ä 
deutsche  Leben,  Das  Gymnasinm  bat  es  nach  und  nach  zu 
wahrhaft  despotischer  Herrschaft  über  die  Familie  gebracht.  Für 
jede»  fjebildeteu  Bürger,  vollends  wenn  er  selber  das  Gymnasium 
durcbmachto   und  SGtine   auf  das   Gymnasium   zu   schicken  I 
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besteht  also  Recht  und  Pflicht,  sich  um  Gymnasialeinrichtungen 
zu  kümmern.  Doppelt  berechtigt  ist  er  dazu,  wenn  er,  den  ge- 
lehrten Ständen  angehörig,  noch  sonst  Gelegenheit  hatte ,  die 
Früchte  der  Gymnasialerziehung  zu  beobachten.  In  dieser  Lage 
befinde  ich  mich.  Nicht  allein  bin  ich  als  Universitätslehrer  in 
steter  Berührung  mit  Studirenden  der  ersten  Semester,  und  zwar, 
durch  meine  öflFentlichen  Vorlesungen,  vielfach  auch  mit  anderen 
als  Medicinem,  sondern  ich  habe  auch  seit  über  einem  Yiertel- 
jahrhundert  als  Examinator  in  den  medicinischen  Staats-  und 
Facultätsprüfungen  das  Wissen  und  den  Bildungsgrad  von  etwa 
dreitausend  jungen  Männern  mehr  oder  minder  genau  kennen 
gelernt,  welche  zwei  bis  vier  Jahre  vorher  das  Zeugniss  der  Reife 
erwarben. 

Ich  habe  aber  noch  besonderen  Anlass  mich  über  Gymnasial- 
einrichtungen  zu  äussern.  Im  Jahr  1869  wurden  Rectoren  und 
Senate  der  preussischen  Universitäten  vom  vorgeordneten  Mini- 
sterium zu  einem  Gutachten  über  die  Frage  aufgefordert:  „ob 
und  wie  weit  die  Realschul-Abiturienten  zu  den  Facultätsstudien 
an  den  Universitäten  zugelassen  werden  können?"  Als  damaligem 
Rector  der  Universität  zu  Berlin  fiel  die  Abfassung  des  von  deren 
Senat  abzugebenden  Gutachtens  mir  zu.  Nicht  bloss  im  Auftrage 
des  Senates,  sondern  mit  der  Wärme  innerer  Ueberzeugung  sprach 
ich  mich  gegen  Zulassung  der  Realschul-Abiturienten  aus,  und 
bemühte  ich  mich  auf  jede  Weise,  den  durch  nichts  zu  ersetzenden 
Werth  classischer  Studien  in's  Licht  zu  setzen.  Ich  hob  übrigens 
schon  damals  in  Uebereinstimmung  mit  dem  Senat  hervor,  dass, 
weil  man  die  Partei  des  Gymnasiums  gegenüber  der  Realschule 
nehme,  man  ersteres  keineswegs  für  vollkommen,  d.  h.  für  nicht 
der  Verbesserung  im  einen  oder  anderen  Punkte  fähig  und  be- 
dürftig halte.«« 

Wenn  ich  jetzt  ein  Gutachten  über  dieselbe  Frage  in  dem- 
selben Sinne  abzufassen  hätte,  wäre  ich  verlegen.  Meine  Ueber- 
zeugung von  der  durch  classische  Bildung  ertheilten  Ueberlegenheit 
ist  noch  die  nämliche.     Meine  Abneigung,  die  Abiturienten  von 
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Realfichulen  deaen  tou  Gymnasien  gleichzustellen,  ward  nicht 
geringer.  Dagegen  ward  seitdem  in  mir  die  Ueberzeugung 
immer  lebhafter,  dass  die  gegenwärtige  Gjiüuasialerziehimg  keine 
genügende  Vorbildmig  für  das  medicinische  Studium  bietet, 
während  ich  mich  leider  auch  zur  Meinung  bekennen  muss, 
dass  sie  überhaupt  uiiibt  gauz  das  leistet,  was  sie  sich  vorsetzt. 
Ich  könnte  daher  Femhaitung  der  Realschul-Abiturienten  wenig- 
stens von  den  medicinischen  Facuttätsstndien  nicht  mehr  ftU' 
gerechtfertigt  ansehen ,  würden  nicht  gewisse  Reformen  des 
Gymnasial  •  Lehrplanes  zugestanden.  Da  ich  einst  an  hervor- 
ragender Stelle  eine  andere  Ansicht  verfocht,  fühle  ich  jetzt  die 
Verpflichtung,  öffentlii'h  zu  erklären,  dasa  ich  meine  Meinung 
geändert  habe,  und  die  Gründe  dafür  anzugeben.  Sollte  bei  den 
bevorstehenden  Verhandlungen  über  das  der  Landesvertretung 
dem  Vernehmen  nach  in  nächster  Zeit  vorzulegende  Unterrichts- 
gesetz jenes  Gutachten  zur  Sprache  kommen,  so  möchte  ich  fiir 
meinen  Theil  nicht  mehi'  dafür  einstehen.  Uebrigens  braucbe 
ich  wohl  kaum  zu  sagen,  dass  ich  hier  nicht  etwa  eine  nach 
meinen  Kräften  gründliche  Behandlung  des  Gegenstandes  im 
Sinne  habe,  sondern  nur  kurz  die  Richtung  andeuten  will,  in 
welcher  ich  den  Lelirplan  der  Gymnasien  umgestaltet  sehen 
möchte. 

Ich  bedaure,  zunächst  den  Eindruck  mittheilen  zu  müssen, 
den  ich  im  Laufe  der  Zeit  immer  stärker  erhalte,  dass  die 
humanistische  Uildung  des  mittleren  Mediciiters  bei  uns  viel  zu 
wünschen  übrig  lässt.  Die  Unsicherheit  in  der  lateinischen 
Formenlehre,  die  Beschränktheit  des  lateinischen  und  griechischen 
Wortschatzes,  die  Unfähigkeit  griechische  Kunstausdrücke  herzu- 
leiten, sind  bei  vielen  unserer  Mediciner  wenige  Jahre  nach  be- 
standener Reifeprüfung  so  gross,  dass  die  dadurch  verrathene 
mangelhafte  Schulung  zur  Zeit  der  Prüfung  wohl  nur  durch 
meclianiscbe  Abrichtung  übertüncht  war.  Bis  zu  welchem  Grade 
diese  jungen  Jlännor  in  der  Personen-,  Gedanken-  und  Formen- 
welt des  Alterlhumes   heimisch   waren,   ob   sie   das  Gefühl   der 
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Zusammengehörigkeit  mit  den  Alten  und  der  geistigen  Herkunft 
von  ihnen  hatten,  welches  eigentlich  den  Humanismus  ausmacht: 
das  zu  beurtheilen  bot  sich  mir  natürlich  weniger  Gelegenheit 
Auch  vom  geschichtlichen  Wissen  der  Mediciner  erhielt  ich  nicht 
regelmässig  Eenntniss.  Ihre  Gleichgültigkeit  gegen  allgemeine 
Begriffe  und  geschichtliche  Herleitung  machte  es  mir  aber  schwer 
zu  glauben,  dass  sie  mit  antikem  Geiste  getränkt  seien  und  eine 
gute  historische  Bildung  genossen  hätten. 

Dazu  kommt  ein  anderer  beklagenswerther  Umstand.    Meist 
sprachen  und  schrieben  die  jungen  Leute  fehlerhaftes,  goschmack- 
loses  Deutsch.     Wegen  der  Unsicherheit   der   deutschen   Recht- 
schreibung,  Woiir   und   Satzbildung   ist   der   Unterricht   in    der 
Muttersprache    bei   uns    schwieriger    als   bei   Völkern    mit   fest- 
gestelltem Sprachgebrauch.     Allein  die  jungen  Leute  hatten  ge- 
wöhnlich nicht  einmal  den  Begriff,   dass  man  auf  Reinheit  der 
Sprache  und  Aussprache,  Gewähltheit  des  Ausdruckes,  Kürze  und 
Schärfe    der  Rede   bedacht   sein   könne.     Man   schämt   sich   als 
Deutscher   solcher  Barbarei,    wenn   man   den   liebevollen   Fleiss 
kennt,  den  Franzosen,  Engländer,  andere  Völker  auf  Ausbildung 
in  ihrer  Muttersprache  wenden,  deren  Regeln  zu  verletzen  ihnen 
als  Entweihung  erscheint.    Dieser  Mangel  in  der  Erziehimg  unserer 
Studenten    hängt   mit   einem   tief  gelegenen   Nationalfehler    der 
Deutsclien  zusammen,  dem  ich  bei  anderer  Gelegenheit  eine  Be- 
trachtung  gewidmet  habe.*^^    Um   so    mehr   wäre   zu   wünschen, 
dass  das  Gymnasium  ihn  erfolgreich  bekämpfte.     Mit  der  Ver- 
nachlässigung in  der  Muttersprache  geht  bei  der  jetzigen  Jugend 
Hand   in  Hand  eine  oft   erstaunlich  geringe  Belesenheit   in  den 
deutschen  Classikem.     Es  gab  in  Deutschland  eine  Zeit,  wo  man 
aus   dem    ersten  Theile  des  Faust  nicht  mehr  citirte,    weil  das 
Citat  zu  Tode  gehetzt  war.    Gehen  wir  wirklich  einer  Zeit  ent- 
gegen, wo  man  nicht  mehr  daraus  citiren  kann,  weil  die  Anspielung 
nicht  verstanden  wird? 

Was  die  mathematische  Ausbildung   der  Mediciner   betrifiPt, 
so  sehe  ich  davon  ab,   dass  nur  wenig  Lehrer  es  dahin  bringen, 
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allen  iliri?u  Schillem  gleichmässig  fortzuhelfen.  Es  giebt  offenbar 
in  uutlerer  Beziehung  sehr  brauchbare  Köpfe,  denen  Mathematik 
ein  Buch  niit  siebe»  Siegeln  bleibt.  Hier  richten  sich  meine 
Aussteliimgeu  vielmehr  auf  das  für  die  Prima  unserer  Gymnasien 
(liu'ch  Ueberlieierungund  üebereinkunll,  festgestellte  mathematische 
Pensum.  Dies  Pensum  keisst  in  einem  ofSciösen  Lebrplane; 
„Körperliche  Geometrie  nebst  Oberfläclieu-  und  Köiperberechnung; 
geometrische  und  stereo metrische  Aufgaben.  .Mgebraisciie  Auf- 
gaben, insbesondere  imter  Anwendung  der  Algebra  auf  Geometrie. 
Unbestimmte  Gleichungen;  Kettenbrüche ;  binomischer  Lehrsatz." 
übscLon  mit  „algebraischen  Aufgaben,  insbesondere  unter  An- 
wendung der  ^Vlgebra  auf  Geometrie''  analytische  Geometrie 
gemeint  aeiu  könnt*?,  ist  dieee  durch  eine  ältere,  aber  noch  gültige 
Entscheidiuig  des  Ministeriums  vom  Lebrplan  imserer  Gymnasien 
ausgeschlossen,  und  der  mathematische  Lehrplan  der  Reabcbule 
erster  Ordnung  geht  hierin  über  deti  des  Gymnasiums  hluatis.'^ 
Dies  halte  ich  für  einen  ernsten  Fehler.  Das  Studium  der 
Mathematik  entfaltet  seine  bildende  Kraft  vollauf  erst  mit  dem 
Debergauge  von  den  elementaren  Lehren  zur  analytischen  Geo- 
metrie. Unstreitig  gewöhnt  schon  einfachste  Geometrie  und 
Algebra  den  Geist  an  scharfes  quantitatives  Denken,  sowie  daran, 
nur  Axiome  oder  schon  Bewiesenes  für  richtig  za  nehmen.  Die 
Darstellung  von  Functionen  in  I?urven  oder  FlÜclien  aber  eröffnet 
eine  neue  Welt  Yon  Vorstellungen  und  lehrt  den  Gebrauch  einer 
der  fruchtbringendsten  Methoden,  durch  welche  der  menschiiche 
Geist  seiue  eigene  Leistungsfähigkeit  erhöhte.  Was  die  Erfindung 
dieser  Methode  durch  VifiTB  und  Descahtes  der  Menschheit  ward, 
das  wird  Kinfuhrung  in  sie  noch  heute  jedem  für  diese  Dinge 
nur  einig  er  maassen  Begabten:  ein  für  das  Leben  epochemachender 
Lichtblick.  Diese  Methode  wurzelt  in  den  letzten  Tiefen  mensch- 
licher Erkenntuiss  und  hat  dadurch  an  sich  ganz  andere  Be- 
deutmig,  als  der  sinnreichst«,  einem  besonderen  Falle  dienende 
analytische  Kunstgriff.  Zwar  ist  Trigonometrie  analytische  Geo- 
metrie;  wie  sie  auf  dem  Gymnasium  getrieben  wii-d,   hat  sie  ea, 
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gleich  der  Stereometrie,  wie  beider  Name  sagt,  mehr  nur  mit 
Ausmessen  zu  thun,  und  ihre  Anwendung  bleibt  auf  einen  ge- 
wissen Kreis  von  Aufgaben  beschränkt.  Dagegen  ist  zwischen 
irgend  welchen  zwei  Grössen,  deren  eine  als  von  der  anderen 
abhängig  aufgefasst  werden  kann,  keine  noch  so  verwickelte  Be- 
ziehung denkbar,  die  nicht  durch  eine  Curve  darstellbar  wäre, 
wovon  QuETELET  lehrreiche  Proben  gab,  indem  er  Neigung  zum 
Verbrechen,  litterarisches  Talent  u.  dergl.  m.  als  Function  des 
Alters  des  Individuums  durch  Curven  darstellte.^'  Diese  Art, 
den  Zusammenhang  der  Dinge  sich  vorzustellen,  ist  daher  dem 
Verwaltungsbeamten,  dem  Nationaloekonomen  so  dienlich  wie  dem 
Physiker  und  Meteorologen. 

Vollends  die  Medicin  kann  diese  Methode  nicht  entbehren. 
In  der  vom  März  1848  gezeichneten  Vorrede  zu  meinen  'Unter- 
suchungen über  thierische  Elektricität*,  empfahl  ich  sie  als  die 
Art,  Mathematik  in  der  Physiologie  anzuwenden,  auch  wo  die 
Verwickelung  zu  gross  ist,  um  erfolgreich  zu  messen,  zu  wägen, 
oder  die  Zeit  zu  zählen.  Ich  zuerst  legte  damals  eine  Abscissen- 
axe  in  den  Nerven,  während  Ludwig  den  Blutstrom  selber  seine 
Druckschwankungen,  üelmholtz  den  Muskel  seine  Zusammen- 
ziehung in  Curven  aufeeichnen  Hessen.  Heute  giebt  es,  namentlich 
durch  Marey's  Bemühungen,  kaum  ein  Gebiet  der  Experimental- 
Physiologie  und  -Pathologie,  wo  nicht  die  autographische  Methode 
wichtige  Aufschlüsse  lieferte.  Da  aber  die  Mediciner  das  Gymnasimn 
verlassen  haben  können,  ohne  von  einem  Coordinatensysteme  zu 
hören,  muss  ich  alljährlich,  am  Anfang  meiner  Vorlesungen  über 
Physiologie,  den  Zuhörern  erst  noch  die  GrundbegriflFe  der  analyti- 
schen Geometrie  beibringen. 

Aus  den  Motiven  der  oben  angeführten  Entscheidung  des 
Ministeriums,  durch  welche  Kegelschnitte  vom  Gymnasiallehrplan 
ausgeschlossen  werden,  erhellt,  dass  deren  Verfasser  schwerUch 
eine  Vorstellung  von  der  allgemeinen  Bedeutung  der  von  ihm 
mit  dem  Bann  belegten  Lehre  hatte,  und  dass  er  sie  als  zu 
schwer  für  die  Prima  ansah.    Letzteres  ist  irrig.    Vielmehr  giebt 
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es  Köpfe,  denen,  bei  tieferer  Begabung  und  mehr  philosophischer 
Anlage,  die  untergeordnete  Art  vou  Aufmerksamkeit  abgeht, 
welche  nöthig  ist,  um  eine  weitläufige  trigonometrische  Rechnuug 
durchzuftihreii ,  und  denen  analytische  Geometrie  viel  leichter 
vii'd.  Dass  analytische  Geometrie  dm'cli  Difl'erential-  und  Integral- 
rechnung den  Weg  zu  den  letzten  und  höchsten  Zielen  der 
Mathematik,  aha  auch  zu  deren  schwierigsten  Theilen  bahnt, 
kann  doch  nur  einen  Grund  mehr  abgeben,  schon  auf  dem 
Gymnasium  damit  anzufangen.  TTm  ein  gegen  mich  geäussertes 
Bedenken  nicht  unerledigt  zu  lassen,  aei  noch  erwähnt,  dass  bei 
dem  glänzenden  Zustand,  in  welchem  der  mathematische  Unter- 
richt auf  den  deutschen  Universitäten  schon  seit  längerer  Zeit 
sich  behudet,  die  aitgenblicklich  in  den  oberen  Classen  der 
Gymnasien  angestellten  Lehrer  der  Mathematik  dem  Unterricht 
in  analytischer  Geometrie  wohl  ausnahmslos  gewachsen  sind,  und 
die  Eimächtigung,  sie  vorzutragen,  sogar  freudig  begriissen 
würden;  wie  denn  auch  einige  der  ersten  lebenden  Auctoritäten 
in  diesem  Gebiet  die  hier  vorgetragene  Ansicht  tbeilen.  Uebrigens 
wird  in  mehreren  deutschen,  nicht  preusaischen  Gymnasien,  und  in 
den  Realgynmasien,  analytische  Geometrie  erfolgreich  gelehrt. 

Ich  rede  nicht  davon,  dasa  die  angehenden  Mediciner,  welche 
bei  ihi-em  Studium  und  nachmals  bei  Ausübung  ihrer  Kunst 
wesentlich  auf  den  Gebrauch  ihrer  Sinne  angewiesen  sind,  vom 
Gymnasium  hierin  nur  ausnahmsweise  kümmerliche  Schulung 
mitbringen.  Ich  lasse  dies  beiseite,  weil  der  Jlediciner  hier 
nicht  als  solcher,  sondern  nur  als  Probe  des  Studirendeu  im 
Allgemeinen  oder  insofern  uus  angeht,  als  ich  vorzüglich  an  ihm 
meine  Erfahrungen  über  die  PYlichte  des  Gymnasiums  sammelte. 
Jetzt  entsteht  die  Frage,  ob  das  Gymnasium  bei  -Studirenden 
anderer  Facuttäten  vielleicht  besser  sein  Ziel  erreiche.  Bis  zu 
einem  gewissen  Grade  wohl:  bei  denen,  welche  später  Geistes- 
wissenschaften sich  mdmeu,  werden  N'aturanlage  und  häusliche 
Umgebung  humanistische  Studien  oft  mehr  begünstigen,  als  bei 
denen,   welche  erblicher  Realismus  Medicin  und  Naturforschung 
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zutreibt.  Uebrigens  sind  Theologen  und  Jiuristen  in  besserer 
Lage,  um  sich  ihre  humanistische  Bildung  zu  erhalten,  als  die 
Mediciner,  welche  vom  ersten  Semester  an  eine  Welt  von  Dingen 
packt,  die  mit  den  classischen  Studien  höchstens  durch  Termino- 
logie zusammenhängen.  Eben  darum  ist  der  bei  Medicinem 
durchschnittlich  vorhandene  Grad  humanistischer  Bildung  besonders 
geeignet,  zu  zeigen,  wie  weit  das  Gymnasium  im  Stande  sei,  das 
Ueberhandnehmen  des  Realismus  zu  bekämpfen. 

Allein  auch  wenn  man  die  Jünglinge  der  verschiedensten 
Richtungen  betrachtet,  welche  Gymnasialbilduug  erhielten,  findet 
man  nicht,  dass  bei  ihnen  hinreichend  lebhafte  Theilnahme  fiir 
den  Inhalt  der  classischen  Studien  hinterblieb,  um  davon  Rück- 
wirkung im  idealistischen  Sinn  ernstlich  erwarten  zu  können. 
Sieht  man  von  den  hier  nicht  in  Frage  kommenden  Philologen 
ab,  so  ist  die  Zahl  Derer,  welche  später  einmal  einen  alten 
Schriftsteller  aufschlagen,  verschwindend  klein.  Statt  mit  begeisterter 
Anhänglichkeit,  denken  die  meisten  mit  Gleichgültigkeit,  nicht 
wenige  mit  Widerwillen  an  die  Classiker.  Sie  erinnern  sich  ihrer 
nur  als  der  Drillwerkzeuge,  an  welchen  ihnen  grammatische 
Regeln  eingeübt  wurden ;  wie  Auswendiglernen  unbedeutender 
Jahraahlen  der  Begriff  ist,  der  ihnen  von  Weltgeschichte  bleibt 
Und  dazu  sassen  diese  jungen  Männer  bis  zu  ihrem  achtzehnten, 
zwanzigsten  Jahre  dreissig  Stunden  wöchentlich  auf  der  Schul- 
bank? Dazu  trieben  sie  vorwiegend  Latein,  Griechisch  und  Ge- 
schichte? Zu  so  kläglichem  Ende  malt  das  Gymnasium  das  Leben 
des  deutschen  Knaben  erbarmungslos  grau  in  grau,  und  entlässt 
es  zwei  Drittel  seiner  Abiturienten  als  Brillenträger?** 

Dieser  Sachlage  gegenüber  fragt  man  sich  denn  doch,  ob  Alles 
in  Ordnung,  ob  es  nicht  an  der  Zeit  sei  und  der  Mühe  lohne, 
einen  Reformversuch  zu  machen.  Hier,  wie  überall,  ist  es  freilich, 
besonders  für  Aussenstehende,  leichter  zu  tadeln,  als  zu  sagen, 
yrie  dem  Fehler  abzuhelfen  sei.  Hier,  wie  so  oft  in  verwickelten 
Fragen  der  Verwaltung  und  des  menschlichen  Lebens  überhaupt, 
gilt  der  Satz  von  den  vielen  Ursachen.    Man  trifft  die  eine,  und 
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zelin  aadEire  nicht  mioder  wirksame  entsdilüpfen  unberQckächtigt. 
Doch  will  ich,  auf  die  Gefahr  hin,  mich  blosszusteUeo,  mit  meinen 
Gedanken  nicht  zurückhalten. 

Ohne  den  ausgezeichneten  Männern,  welche  an  der  lie- 
fitaitung  unseres  Ojinnasialwesens  sich  betheiligten  oder  noch 
daran  arbeiten,  zu  nahe  treten  zu  wolieo,  kann  ich  meine  Ueher- 
zeugung  nicht  verbergen,  dass  der  Geist  des  Gymnasiums  nicht 
gehörig  Schritt  hielt  mit  der  Entwickelung  des  moderneu  Geistes 
der  Menschheit.  Wie  aus  dem  A'origen  hervorgeht,  hahe  ich 
ein  offenes  Auge  filr  die  Gelähren,  mit  denen  zu  weit  getriebener 
Realismus  unsere  geistige  Cultur  bedroht.  Aber  die  neue  Gestalt, 
welche  die  Naturwissenschaft  dem  menschlichen  Dasein  ertheilte, 
ist  doch  auch  nicht  wegzuleugnen.  E&  hiesae  den  Kopf  in  den 
Sand  stecken,  wie  der  Vogel  Strauss,  wollte  man  den  gewaltigen, 
vorher  geschilderten  Umschwung  verkennen,  und  es  wäre  ver- 
geblich und  gelUhrlich.  dem  rollenden  Rade  solcher  weltgeschicht- 
lichen Entf\ickelung  in  die  Speichen  zu  falten.  Bis  jetzt  hat 
aber  das  Gymnasium  dieser  Entwickelung  nicht  gebührend  Rech- 
nung getragen.  Trotz  einigen  mehr  scheinbaren  als  wirklichen 
Zugeständnissen  ist  es  im  Innersten  noch  immer  die  aus  der  Zeit 
der  Reformation,  wo  es  noch  keine  Naturwissenschaft  gab,  stam- 
mende gelehj-te  Schule,  welche  wesentlich  auf  Vorbereitung  fili' 
Geisteswissenschaften  bedacht  ist. 

In  diesem  Zurückbleiben  des  Gymnasiums  hinter  den  For- 
derungen der  Zeit  liegt  die  Stärke  der  Realschule.  Auf  die  ver- 
wickelte Frage  nach  den  Befugiüsaou  beider  Arten  von  Anstalten  ein- 
zugehen, kann  hier  nicht  meine  Absicht  sein.  Uebrigens  bekenne 
ich  mich  zur  Ansicht  Derer,  welche  nur  Eine  Art  höherer  Schule 
wollen,  die  ihre  Zöglinge  gleich  vorbereitet  und  gleich  berechtigt 
zur  Universität,  zur  Gewerbe-  und  zur  Bau-Akademie,  zum  Heer 
u.  s.  w.  entlasse.  Selbstverständlich  mUsste  dies  das  zweckmässig 
umgestaltet«  humanistische  Gymnasium  sein.  Um  ohne  jede  weitere 
Verwaltungsmaassregel  der  Nebenbuhlerschaft  der  Realschule  ein 
Ende  zu  machen,    scheint  nur  nöthig.  dass  das  Gymnasium  dl 
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^^m  ZeitbedOrfnissen  etwas  von  semeu  ehrwardigen,  aber  überlebt«] 
^^M  Änsprllcben  opfere  und  etwas  mebi-  den  Strebungen  der  niodemeo 
^^M  Welt  sich  anpasse.  Sobald  das  Gymnasium  lifmn  ßde.  mit  neuem) 
^^H  äeiste  sich  tränkt,  und  geeignete  Vorbildung  auch  .Solchen  ge> 
^F  währt,  welche  anderen  als  Geisteswissenschaften  sich  widmen^ 
wird  jene  Nebenbuhlerschaft  von  selber  aufhören.  Die  viel 
örterte  Frage  nach  Zulassung  der  Healschnl  -  Abiturienten 
^H  Facultätsstudien  wäre  dadurch  aus  der  Welt  geschafft,  dass  di« 
^^m  Realschule  auf  das  ursprünglich  ihr  zugedachte  Maass  einer 
^^r        ihrem  Kreise  sehr  nützhchen  Gewerbeschule  zurückginge. 

Was  ich  denn  vom  Gymnasium  verlangen  würde,  damit  vi 
mir  den  Forderungen  der  Zeit  zu  entsprechen  scheine?  Im  Gnitid» 
äusserst  wenig.  Ein  Erstes  ist  klar.  Ich  verlange  mehr  Math«' 
matik.  Der  mathematische  Lebrplan  des  Gymnasiums  müsste  di» 
Discussion  der  Gleichung  zweiten  Grades  und  einige  andere  eben» 
Curven  umfassen,  wie  auch  durch  die  Tangententheorie  den  filick> 
in  die  Differentialrechnung  eröffnen.  Hierzu  nitisaten  freilich  dw 
Mathematik  mehr  Stunden,  statt  vier  sechs  bis  acht,  eingeränmi 
werden.  Bei  den  Versetzungs-  und  Reifeprüfungen  müsste  Mathe- 
matik den  alten  Sprachen  und  der  Geschichte  wirklich  gleich- 
stehen. Die  Oleichberechtignng  der  Mathematik-Lehrer  mit  den 
Lehrern  jeuer  Fächer  würde  ilann  auch  eine  W^ahrheit  werden. 
^H^  Man  erwartet  nun  vielleicht,  dass  ich  vom  Gymnasium  anch 

^^V  noch  eine  grosse  Erweiterung  des  naturwissenschaftlichen  Unter- 
^^T  richtes  zu  fordern  im  Sinn  habe.  .\ber  ich  beabsichtige  gar 
nicht,  aus  dem  Gymnasium  eine  naturwissenschaftliche  Büdnnga- 
anstalt  zu  machen.  Alles,  was  ich  will,  ist,  dass  es  den  Be- 
dürfnissen des  künftigen  Arztes,  Baumeisters,  Of&ciers  so  gerecht 
werde,  wie  denen  des  künftigen  Richters,  Predigers,  Lebrera  der^ 
classischen  Sprachen.  Ich  wUnsche  also  nur  soviel  Naturbeschrei- 
bung in  den  unteren  Classen,  dass  der  Simi  füi'  Beobachtung 
geweckt  werde,  und  dass  sich  Gelegenheit  biete,  die  Knaben  mit 
der  gleichfalls  in  den  Tiefen  der  Brkenntniss  wurzelnden  Classifi^  • 
cationsmetfaode    vertraut    zu    machen,    deren     erziehende    Krnä 
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CuviER  so  eindringlich  schildert.'*  Der  DarwinismaB,  dem '  ich 
sonst  buMige,  bleibe  dem  Gymnasium  fern.  In  den  höheren 
€lasseii  wünsche  ich  aus  den  in  meinem  Gutachten '"  angegebenen 
Gründen  nicht  etwa  Physik  und  Chemie  mit  Versnchen,  sondern 
Mechanik,  die  Anfangsgründe  der  Astronomie,  der  mathematischen 
and  pliysikalischen  Geographie,  wofür  ohne  Schaden  eine  Stunde 
mehr  als  bisher  ausgeworfen  werden  könnte. 

\Vie  aber  Zeit  gewinnen  illr  diese  Neueiomgen?  In  der  Prima 
wären  durch  Aul'hebung  des  Religionsunterricb£es  zwei  Stunden 
einzubringen.  Man  begreitl  nicht,  was  dieser  solle  in  einer  Classe, 
deren  protestantische  Schüler  alle  schon  eingesegnet  sind:  daher 
denn  auch  in  dem  vorher  erwähnten  officiösen  Lehrplan  über 
eine  halbe  Seite  engen  Druckes  darauf  verwendet  ist,  das  Pensum 
dieses  Unterrirbtes  zu  erläutern,  während  für  das  mathematische 
Pensum  fünf  Zeilen  genügten.  Wenn  man  jene  halbe  Seite,  und 
die  entsprechende  für  Ober-Secunda,  liest,  glaubt  man,  den  Lehr- 
plan eines  theologischen  Seminars  vor  sich  zu  haben.  Beim 
besten  Willen  bleibt  dunkel,  wie  ..Lesen  der  Augustana,  woran 
die  Unterscheidungslehi-en  geknüpft  werden,"*'  zur  allgemeinen 
Bildung  gehöre,  welche  das  Gymnasium  seinen  Zöglingen  mit- 
geben soll. 

Mein  anderer  Vorschlag,  um  für  Mathematik  und  Natur- 
wissenschaft Luft  zu  schaffen,  wird  vermuthlich  noch  mehr, 
wenigstens  in  noch  weiterem  Kreise  anstossen,  als  der  erste. 
Kaum  wage  ich  es  auszusprechen:  icli  wünsche  die  formale  Be- 
schäftigung mit  dem  Griechischen  einzuschränken.  Meine  Be- 
geisterung für  die  Schönheiten  der  griechiachen  Litteralur  giebt 
gewiss  der  keines  deutschen  Schulmannes  etwas  nach.  Allein 
ich  täusche  mich  sehr,  oder  das,  was  eigentlich  Zweck  des  grieclii- 
scheo  Studiums  ist:  Kenntniss  griechischer  Sage.  Geschichte  und 
Kunst.  Durchdrungensein  mit  griechischen  Idealen  und  Ideen, 
kann  auch  ohne  die  unsägUche  und  meist  für  das  Lehen  rerlorene 
Mühe  erreicht  werden,  welche  es  kostet,  ein  paar  griechische 
6&tze  auch  nur  auf  das  Nothdürftigste  zusammenstümpern  zu  lernen. 
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Als  Goethe  Iphigenie  dichtete,  Thorwaldsen  den  Alexanderzug 
modellirte,  konnten  sie  sicher  nicht  ein  griechisches  Extemporale 
in  Unter -Secunda  eines  unserer  Gymnasien  schreiben.^®  Wenn 
es  einen  griechischen  Schriftsteller  giebt,  den  fast  alle  Schüler 
mit  Verständniss,  ja  Begeisterung  lesen,  viele  auswendig  und  lieb 
behalten,  so  ist  es  Vater  Homer.  Und  doch  weicht  seine  Mundart 
von  der,  in  welcher  die  Extemporalien  geschrieben  werden,  so 
ab,  dass  die  durch  diese  gewährte  Uebung  für  ihn  so  gut  wie 
nicht  da  ist.  EJs  gelingt  also  auch  ohne  schriftliche  Exercitien, 
eine  todte  Sprache  so  weit  zu  bewältigen,  wie  es  tür  das  Lesen 
der  Autoren  nöthig  ist;  und  wie  Homer  könnten  auch  die  atti- 
schen Musterschriftsteller  gelesen  werden,  indem  die  scliriftliche 
Arbeit  dabei  auf  Vorbereitung  und  Uebersetzung  sich  beschränkte. 
Ich  habe  schon  früher  einmal  meine  ketzerische  ^leinung  ent- 
wickelt, dass  zu  viel  Beschäftigung  mit  dem  Griechischen  der 
deutschen  Schi-eibart  nachtheilig  gewesen  sei.^**  Unfraglich  ist 
Latein,  mit  seiner  durchsichtigen  Klarheit,  seiner  knappen  Be- 
stimmtheit und  sicheren  Auslegbarkeit  ein  besserer  Lehrgegenstandy 
um  daran  den  Verstand  zu  üben  und  den  Sinn  für  die  grund- 
legenden Erfordernisse  einer  guten  Schreibart,-  Richtigkeit,  Schärfe 
und  Kürze  des  Ausdruckes,  zu  wecken  und  zu  bilden,  als  Griechisch 
mit  seinen  vielen  Formen  und  Partikeln,  deren  Bedeutung  mehr 
künstlerisch  geahnt,  als  logisch  zergliedert  werden  kann.  Seit 
der  Zeit,  wo  der  Gymnasialunterricht  wesentlich  seine  heutige 
Gestalt  erhielt,  wandelte  sich  unsere  Kenntniss  des  Alterthumes 
fast  völlig  um:  die  dürre  Philologie  ward  lebendige  Kunde  jener 
untergegangenen  Welt,  und  noch  täglich  veimehren  glückliche 
Ausgrabungen  unseren  Schatz  antiker  Lebensbilder.  Den  Laien 
in  der  Paedagogik  will  es  bedünken,  als  müsste  hier,  wie  beim 
naturwissenschaftlichen  Unterricht,  die  Demonstratio  ad  ocuios 
Wunder  thun,  und  als  Hesse  sich  durch  Vorzeigen  von  Abbil- 
dungen den  Schülern  in  wenig  Stunden  mehr  echter  Hellenismus 
einflössen,  als  durch  noch  so  langes  Reden  über  die  Aoriste,  den 
Conjunctiv  und  Optativ,  und  die  Partikel  uv. 


Culfutyenciiiviile  und  Niiturwis*etuc/u^  29b 

Im  Üeschicliteunterricht  wünschte  ich  den  oft  in  nnersprieas- 
liche  Einzelheiten  der  hürgerlichen  tieschichte  —  beispielsweise 
der  römischen  Parteikämpfe  oder  der  mittelalterlichen  Zänkereien 
zwischen  Kaiser  und  Papst  —  sich  vei-steigenden  Lehrgang  reich- 
licher, als  zu  geschehen  pflegt,  mit  umtasseuden  Cutturgemälden 
durchÜochten  zu  sehen,  auf  denen  die  Gestalten  wissenschaftlicher, 
litterariscLer  und  künstlerischer  Heroen  sich  abhöben.  Die  Menge 
sehr  nutzloser  Jahrzahleu,  welche  man  die  jungen  Leute  aus- 
wendig lernen  lässt,  Mit  um  so  peinlicher  auf,  wenn  mau  sich 
erinnert,  dass  Urnen  die  wichtigsten  Constanten  der  Natur,  selbst 
ihrem  Dasein  nach,  unbekannt  sein  dürfen,  Gehört  es  wirklich 
mehr  zur  allgemeinen  Bildung,  däs  Jahr  eines  agrarischen  Ge- 
setzes oder  des  Regierungsantrittes  eines  saliscli  -  fränkischen 
Kaisers  auswendig  zu  wissen,  als  die  Verbrennungswärrae  des 
Kohlenstoffs  oder  das  mechanische  Wärmeäquivalent? 

Die  Zeit  erlaubt  mir  nicht,  auf  die  Frage  nach  dem  Gym- 
nasialunterricht in  den  neueren  Spraclien  mich  einzulassen. 
Wichtiger  und  schwieriger  erscheint  mir  übrigens  die  Frage,  wie 
bessere  Ausbildung  der  Gyranasialschiiler  in  der  Muttersprache 
zu  erreichen  sei.  Ich  erwähnte  schon,  dass  es  meiner  Meinung 
nach  dabei  um  Bekämpfung  eines  deutschen  Natioualfehlers  sich 
handelt;  diesen  Punkt  genauer  zu  erörtern,  würde  vollends  uns 
hier  zu  weit  ilähren. 

Ich  sprach  bisher  ijnmer  nnr  von  meinen  Wünschen.  Allein 
ich  stehe  damit  nicht  allein.  Eine  grosse  Zahl  ansehnlicher 
Männer  jeden  Faches  weiss  ich  mit  mii-  in  Uebereinstimraung, 
Unter  der  Fahnet 

,^ef ehclinltte  t  Kein  griecklscbes  Scriptum  uietir!" 
getraue  ich  mir,  ein  durch  die  Summe  der  darin  verti-etenen 
IntelUgenz  formidables  Gymnasialreform-  Meeting  zusammenzu- 
bringen. Lebhaft  frene  ich  mich,  mit  meinem  Fachgenossen, 
Hrn.  Prof.  .Vdolph  t'iCK  in  Würzburg,  welcher  unlängst  'Be- 
trachtungen über  die  Gymnasialbüdung""  veröffentlichte,  in  fast 
t^en  wesentUchen  Punkten  mich  zu  begegnen. 
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Es  wäre  vermessen,  in  so  verwickelten  Dingen  die  Zukunft 
durchschauen  zu  wollen.  Um  aber  schliesslich  den  allgemeinen 
Gedanken  wieder  aufzunehmen,  welcher  auf  diese  besondere  prak- 
tische Frage  führte,  so  scheint  mir  in  einer  Beform  des  Gym- 
nasiums, wie  ich  sie  anzudeuten  wagte,  immerhin  die  beste  Siche- 
rung zu  liegen,  welche  gegen  Ueberäuthung  unserer  geistigen 
Cultur  mit  Realismus  sich  finden  lässt.  Das  verjüngte  Gymnasium, 
wieder  in  üebereinstimmung  mit  den  Forderungen  der  Zeit  wird 
dem  Kampfe  mit  dem  Realismus  erst  wahrhaft  gewachsen  sein. 
Anstatt  seine  Zöglinge  mit  classischen  Studien  bis  zum  Ekel  zu 
übersättigen,  sie  gegen  den  Zauber  des  Hellenismus  abzustumpfen, 
durch  pedantische  Formenquälerei  sie  gegen  den  Humanismus  za 
verstimmen,  und  durch  die  ihnen  gewaltsam  eingeprägte  Richtung 
sie  mit  der  umgebenden  Welt  in  Widerspruch  zu  versetzen,  wird 
es  ihnen  eine  nach  neueren  Begriffen  harmonische  Durchbildung 
gewähren,  welche,  auf  geschichtlicher  Grundlage  ruhend,  auch 
die  modernen  Culturelemente  im  richtigen  Maass  in  sich  aufnahm. 
Indem  das  Gymnasium  selber  dem  Realismus  innerhalb  gewisser 
Grenzen  eine  Stätte  bereitet,  waffnet  es  sich  am  besten  zum 
Kampf  wider  seine  Uebergriffe.  Indem  es  ein  kleines  Stück  auf- 
giebt,  verstärkt  es  das  Ganze  und  erhält  so  vielleicht  ein  hohes 
ihm  an  vertrautes  Gut  der  Nation:  wenn  er  überhaupt  noch  zu 
retten  ist,  den  deutschen  Idealismus. 


Anmerkungen. 


1  (S.  240).  Der  Vortrsg  erscliteii  aueret  m  der  Deutschen 
Rundschau,  November  1877,  Bil.  XIII.  S.  214  ff.,  daiin  als  besondert^ 
Schrift  in  zwei  rtiBeh  einander  folgenden  unveränderten  AlidrUcken 
bei  Veit  &  Comp,  in  Leipzig  1878.  —  Er  wurde  in's  Französische 
übersetzt  in  der  Revue  scientifique  de  In  Fmnce  et  de  TEtranger, 
2*  Serie,  7'  Annee.  No.  29,  19  Jauvier  187«.  p.  669  et  suiv.,  unter 
dem  Titel:  L'HiRtoire  de  In  Civiliantion  et  In  Science  de  Is  nftture.  — 
Die  ffinf  ersten  Abschnitte  brachte  englisch  da«  in  New  York  er- 
scheinende Populär  Science  Monthly.  Vol.  XIII.  July,  187«.  p.  2S7  sq<|. 

Dem  \'ortrau;e  \Turde  die  Ehre  zahlreicher  Besprechunfieu  zu 
Theil,  welche,  wie  in  dein  Fall  der  Heden  über  die  Grenzen  des 
Naturerkennens  und  Über  eine  Akademie  der  deutschen  Sprache, 
zwischen  lebhafter  Zustimmung  und  bitterem  Tadel  alle  Töne  an- 
schlugen. Einen  in  Anm.  22  erwähnten  Einwurf  nusgenommeii, 
musst«  ich,  wie  in  dem  ^~urwort  zur  ersten  Einzelansgabe  gesagt  ist, 
die  Ausstellungen  meiner  Gegner  nnd  die  ßathsohläge  meiner  Gönner 
auf  sich  beruhen  lassen,  sollte  es  mir  nicht  ergehen,  wie  dem  Müller 
nnd  seintsm  Sohne  bei  La  Fiintaine. 

Ohschon  es  auch  geschah,  dass  Historiker  von  Fach  filr  die 
'bürgerliche  Geschichte'  gegen  die  Anmaaasungen  der  'naturwissen- 
aehsftlicheu  Geschichte'  in  die  Schranken  traten  (vergl.  Ottokak 
IjOBESZ  in  V.  Svbkl's  Historisclier  Zeitschrift  u.  a.  w.  1878.  Bd.  III. 
S.  458 — 485),  galt  die  TheUnahme,  welche  der  Vortrag  in  Deutsch- 
land erweckte,  doch  grossentheils  den  im  letzten  Abschnitt  enthaltenen 
Bemerkungen  ilber  das  Preussische  Gymnasial weeen.  Der  Streit 
zwischen  Realschulen  und  Gymnasien  war  damals  besonders  lebhaft 
entbrannt.  Uan  erwartete  die  Vorlage  eines  Unterricht sgesetzee  im 
Preussischen    Landtage:     eine    Petition    vieler    Real  seh  ul-Directionf 
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um  Zulassung  ihrer  Zöglinge  zum  medicinischen  Studium  lag  dem 
Deutschen  Reichstage  vor.  Das  Unterrichtsgesetz  blieb  aus,  die 
Petition  wurde  zum  Zweck  fernerer  Erhebungen  auf  die  lange  Bank 
geschoben.  Der  Kampf  zog  sich  in  unzähligen  Schriften  hin,  welclie 
nicht  selten  auf  diesen  Vortrag  Bezug  nahmen.  Es  braucht  nicht 
gesagt  zu  werden,  dass  und  weshalb  es  vollends  unmöglich  ist,  hier 
auf  diese  Polemik  und  ihre  umfangreiche  Litteratur  einzugehen. 

Inzwischen  wurde   von   der  Behörde  ein  Zugeständniss  gemacht, 
welches,  ohne  dass  ich  mir  einbilde,  durch  mein  Feldgeschrei:   Kegel- 
schnitte!    Kein    griechisches    Scriptum    mehr!     dazu    beigetragen    zu 
haben,    doch    zeigt,    dass    meine    Forderungen    nicht     ganz    unrich- 
tig gestellt   waren.      Das   griechische   Scriptum   fiel  wirklich   aus  der 
Reifeprüfung   der   Gymnasien   fort:    an   seine   Stelle   trat  eine  lieber- 
Setzung   aus   dem    Griechischen,   für   welche   „aus   einem  der  Lektüre 
„der    Prima    angehörenden    oder    dazu    geeigneten    Schriftsteller    ein 
„in    der    Schule    nicht    gelesener,     von    besonderen     Schwierigkeiten 
„freier  Abschnitt"  dictirt  wird;    Benutzung  eines  Lexikons  ist  dabei 
gestattet.  Im  Allgemeinen  soll  der  Schüler  im  Stande  sein,  „den  Homeji, 
„den   Xenophon,    die    kleineren    Staatsreden   des   Demosthenes    und 
„die   leichteren   Dialoge    Platon's   zu  verstehen  und    ohne  erhebliche 
„Nachhilfe  zu  übersetzen,  ferner  in  der  griechischen  Formenlehre  und 
„den  Hauptpunkten  der  Syntax  Sicherheit  beweisen."     (Circularerlass 
des  Unterrichtsministeriums  vom  27.  Mai  1882.     Im  Centralblatt  f5r 
die   gesammte  Unterrichts- Verwaltung  in  Preussen.      Jahrgang   1882. 
S.  307  (4).  371  (2).  372  (4)).      Da  nicht  wir   die   „Banausen"  sind, 
von  welchen  Hr.  Mommsen   sagt,    da.ss  sie  „meinen  mit  der  Zeit  den 
„HüMEK  durch  die  Lehre  von  den  Kegelschnitten  ersetzen  zu  können^* 
(Sitzungsberichte  der  Akademie  u.  s.  w.   1884.   Bd.  I.   S.  246),  so  finden 
wir  diese  Forderungen  ganz  angemessen,   und    nehmen  die  Erfüllung 
unseres  einen  Wunsches,  Beseitigung  des  griechischen  Scriptums,  mit 
bes>tem  Dank  an.  Persönlich  kann  ich  übrigens  mein  Erstaunen  darüber 
nicht  unterdrücken,   dass    etwa   zwei  Jahre  nach  solcher  griechischen 
Reifeprüfung,  viele  Mediciner  in  der  ärztlichen  Vorprüfung  den  Sinn 
von  Wörtern    wie    Dyslysin,   Kreosot,   nicht  zu  ergi'ünden  vermögen. 
Freilich  ist  es  auch  nichts  Ungewöhnliches,    dass   sie  die  zweite  und 
vierte  lateinische  Declination  verwechseln. 

Auch  in  Ansehung  der  Mathematik  ist  ein  gewisses  Zugeständniss 
gemacht  worden.  Es  sind  wöchentlich  zwei  Stunden  mehr  daför 
ausgeworfen  (Circular- Verfügung  betreflVnd  die  Einführung  der  revi- 


Citltnrt/etrJ/ichle  niid  iWiluri 


itinsi-hafl. 


lUrten  Lehrpläne  fdr  die  höheren  Solmlen.  A.  a.  0.  S,  244  ff.).  I» 
(Ifi)  ErläuteruDgeu  zu  «liest^n  Lehrplüuea  heisst  es  ab«ir  leiilcr  (eben- 
liaselbät  S.  255,  ku  0,  a):  „Die  Vermehruiii^  der  dem  nitvthemutU[;hen 
..unterrichte  KU  widmenden  SttmdenaBlil  iat  nicht  au  einer  Erhöhung 
„des  Lelirzieles,  sondern  zur  Sicherung  des  Wissene  und  dea  Könnens 
..bestimmt."  Das  Lehntiel  wird  denn  auch  nacii  wie  vor  bezeichnet 
tds  .,Anthmetik  bis  zui-  Entwickebng  dys  binomiBchen  Lehrsutee«, 
..und  Algebra  bis  zu  den  Gleichungen  des  zweiten  örades  einsohliess- 
..lich.  Die  ebene  und  die  körperliche  Geometrie  und  die  ebene  Trigo- 
„nometrie."'  (S.  247.  367  )  Unter  9,  e  wird  dtinn  noch  ausdrücldich 
hinzugefügt,  dsM  der  Umfang  dieser  Lehraufgabe  „nicht  durch  HJn- 
„einniehen  der  sphärischen  Trigonoraetrie  »der  der  analytiachen  Geometrie 
,.oder  gar  der  Differentialrtji.^hMung  in  den  Hcliulnnterriuht  zu  erweitern 
„ist.  Nicht  ausgeschlossen  ist  hieriiurcli,  da£s  unter  geeigneten  Um- 
., stunden  von  der  sphärischen  Trigonometrie  soviel  aufgenommen 
„werde,  als  aum  VeratÄndnisee  der  Grundlagen  der  mathematischeo 
„Geographie  dient,  oder  dass  Elemente  der  Lehre  von  den  Kegel- 
„schiiitten  analyliach  behandelt  Werden,  wobei  es  selbst  moglieh  ist, 
„eine  Vorstellung  von  dem  Ditlerentia!i]uotienten  zu  gehen."  (S.  256.) 
Was  mit  „geeigneten  Umständen"  gemeint  sei,  findet  eich  nicht 
näher  ansein  andergesetzt. 

Ich  bedaure  sehr,  aber  damit  ist  uns  nicht  geholfen.  Den  Ur- 
hebern der  revidirten  Lehrpläne  und  der  Erlaulerungen  dazu  ist 
sichtlich  weder  der  grundsätzliche  Unterschied  zwischen  der  elemen- 
taren and  der  analytischen  Geometrie,  wie  er  sich  in  meinem  Vortrag 
aUBeinundei'geaetzt  findet,  noch  das  dort  dargelegte  praktische  Be- 
dilrfniiis  des  tnedtcini  scheu  Studiums  gegenwärtig  gewesen,  oder 
sie  haben  nicht  geglaubt ,  sie  berücksichtigen  zu  sollen.  Jener 
l'nterschied  besteht  in  dem  unennessliclien  Gewinn,  den  die  Methode 
der  analytischen  Geometrie  Rir  das  ganze  geistige  Lehen  bietet ,  im 
(iegensHtz  zu  den  nur  besonderen  Zwecken  dienenden  Rechnungs- 
Uebungen  der  Trigonometrie  und  Stereometrie;  wozu  noch  kommt.,  dasa 
die  so  fmehtbare  Methode  vielen  Köpfen  ungleich  zugjlnglichcr 
ist,  als  die  zu  keinem  höheren  Ziel,  keiner  weiteren  Aussicht  iiihren- 
ilen  LSsungen  trigo noraetrischer  und  stereouietrischer  Aufgaben.  Das 
überaehene  praktische  Bedürfniss  liegt  darin,  dass  die  Ifediciuer  mit 
jedem  Tage  dringender  die  .Anschauungen  der  analj'tischen  Geometrie 
branchen,  da  doch  bei  den  sonst  an  sie  gestellten  Anforderungen 
ihnen    nicht    zuzumuthen    ii't,    in    den    ersten    Semestern    tiu 
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mathematische  Vorlesungen  zu  hören,  die  überdies  mehr  gäben,  als 
nöthig.  Während  so  dem  klar  am  Tage  liegenden,  laut  ausge- 
sprochenen Nothstand  des  medicinischen  Studiums  nicht  Rechnung  ge- 
tragen ist,  wird  uns  befremdlicherweise  versichert,  „dass  nach  den 
„ausdrücklichen  Erklärungen  competenter  Fachmänner  des  technischen 
„Gebietes  die  auf  dem  Gymnasium  erworbenen  mathematischen 
„Kenntnisse  auch  zum  Eintritt  in  die  technischen  Hochschulen  aus- 
„reichen."  (A.  a.  0.  S,  256.  9,  e).  Wir  glaubten  immer,  der  erste 
Zweck  des  Gymnasiums  sei,  seine  Schüler  für  Universitätsstudien 
vorzubereiten. 

Da  nun  auch  die  humanistische  Bildung  der  Mediciner  als  so  unbe- 
friedigend erfunden  wird,  müssen  wir  zu  unserem  grossen  Leidwesen 
erklären,  dass  unter  solchen  Umständen  die  Vorbereitung  durch  die 
Eealschule  uns  für  die  Mediciner  nun  doch  zweckmässiger  erscheint, 
als  die  durch  das  Gymnasium. 

Die  Revision  des  Gymnasial-Lehrplanes,  die  daran  angebrachten 
Aenderungen  sind  offenbar  ein  lange  vorbereitetes,  sorgfaltig  über- 
legtes Werk  gewesen.  Als  Antwort  auf  unseren  zweiten,  doch  sehr 
bescheidenen  Wunsch  gedeutet,  lauten  sie:  Non  poasumus.  Es  bedarf 
eben  keiner  Kassandra,  um  der  Starrheit,  mit  welcher  die  gelehrte 
Schule  aus  der  Zeit  der  Reformation  sich  weigert,  dem  unerraesslichen 
Umschwung  der  Dinge  und  Zustände  einigermaassen  gerecht  zu  werden, 
ein  übles  Prognostikon  zu  stellen.  Was  auch  in  näherer  oder  ent- 
fernterer Folge  das  Ende  sei,  ich  habe  'meine  Seele  gerettet*. 

2  (S.  241).  C.  Vogt,  Vorlesungen  über  den  Menschen  u.  s.  w. 
Giessen  1863.     Bd.  I.    S.  108. 

3  (S.  241).     Du  Spitzberg  au  Sahara  etc.    Paris  1866.     p.  572. 

4  (S.  243).  Der  alte  und  der  neue  Glaube.  3.  Aufl.  Leipzig 
1872.    S.  97;  —  Gesammelte  Schriften  u.  s.  w.    Bd.  VI.     S.   C4. 

5  (S.  243).  Histor}'  of  Civilisation  in  England.  2^  Ed.  London 
1858.    vol.  I.    p.  120  sqq. 

0  (S.  244).  Fayrer,  The  Thanatophidia  of  India  etc.  London 
1872.    Fol.  p.  32. 

7  (S.  244).  Handbuch  der  historisch-geographischen  Pathologie. 
Erlangen  1860.    Bd.  I.    S.  200  ff. 

8  (S.  245).     Tent  Life  in  Siberia.    London  1870.    p.  209. 

9  (S.  246).  History  of  the  Rise  and  Influence  of  the  Spirit 
of  Eationalism  in  Europe.     London  1865.     2**  Ed.    vol.  I.     p.  17. 
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10  (S.  '2iG).  Eine  auf  dasselbe  hinttuslBufcnde  Beurtheilung  der 
Buckle 'sehen  Lehre  findet  sich  schon  bei  Oscar  PESraEL,  Völker- 
loiiide  u.  8.  w.     Leiprig  1874.    S.  324  ff. 

11  (9.  247).  Vergl.  oben  S.  9,  und  G.  Befthold  in  den  Monats- 
bericbten  u,  b.  w.     1875.    S.  577. 

12  (S.  248).  Vergl.  Zelleb,  Die  Philosophie  der  Griechen  in 
ihrer  gcBchichtlichen  Entwickelung  u.  s.  w.  3,  Aufl.  Leipzig  1875. 
2  Th.    r.  Abth.    S.  108. 

13  (S.  249).     Alazi'ov  /li/of>i,itfk  Sfti.üi>,i.    v.  442  aqq. 

14  (S.  249).     Zweiter  Abdruck.    Wien  1869. 

15  (S.  249).  //epi  lü»'  ü^KaKÜniüi'  tolf  ifiioamfow.  Ueber  die 
zweifelhafte  Vaterschaft  der  Schrift  vergl.  Monatsberichte  u.  s.  w. 
1874.     S.  485. 

16  (S.  249).     Journal  de«  Savauts.     Paria  1849.     4.    p,  500. 

17  (.'?.  250).  Vergl.  Heuuholtz,  Die  physiologischen  Ursachen 
der  niusikaÜHcheD  Harmonie.  In;  Populäre  wissenschaftliche  Vor- 
träge. Heft  L  2.  Aiifl.  Braunschweig  1876,  .S,  81.  !^2;  —  und 
oben  S.  158. 

le  (S.  251).  Whewkll,  Hirtory  of  the  Indnctive  Sciences  from 
the  earliest  to  the  present  time.  A  new  Edition  etc.  London  1847. 
vol.  L    p.  130, 

19  (S.  251).  Vergl.  die  UebersetKong  des  Arateischen  Lehr- 
gedichtes von  CicEKo.  in  M.  T.  Cicebosis  Opera  ijuae  supersunt 
omni»  etc.     Ed.  Obellils.     Turici   1828.    Vol.  IV.     P.  II.    p.  531. 

20  (S.  251).  „Quae  Septem  dici.  sex  tameu  esse  solent."  —  OviD 
theilt  zwei  mythologische  Hypothesen  mit,  weshalb  die  sieheute  Plejnde 
verschwunden  sei.     Faatorum  Lih.  IV.  v.  170 — 17S. 

21  (S.  251).     Vergl.  Lord  Bybün's  Beppo,  XIV.  Stanze. 

22  (S.  251).  Minder  abfällig  Über  das  Sehen  der  PIejaden  durch 
die  Alten  äussert  »ich  Al.  v.  Humboldt  (KoSmos  u.  s.  w.  Band  III. 
Stuttgart  und  Tübingen  1850.  S.  65).  —  Ana  dem  Vorwort  zum 
ersten  Sonderabdruck  der  Rede,  vom  April  1878,  muss  hier  Folgendes 
Aofgenonunen  werden:  „Der  Director  der  Königlichen  Sternwarte, 
Hr.  Professor  Wilhelm  Fobbster,  war  so  freundlich,  unter  Hinweis 
auf  seinen,  leider  von  mir  übersehenen  Vortrag:  'Die  Astronomie  des 
Alterthums  und  des  Mittelalters  im  Verhältniss  zur  neueren  Ent- 
wickelun^  (Sammlung  wissenBchaftticher  VorttSge.  Berlin  1876. 
S.  1 — 29)  mir  seine  Ueberzeugung  brieflich  darzulegen,  dasa  die  y 
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mir  aus  Littrow's  ßectoratsrede  entlehnten  Angaben  über  mangel- 
hafte Beobachtung  des  Sternhimmels  bei  den  Alten  irrig  seien,  und 
dass,  wenigstens  in  der  Astronomie,  die  Alten  schon  auf  dem  rich- 
tigen Weg  inductiver  Forschung  sich  befanden.  Wäre  ich  so  glück- 
lich gewesen,  mich  früher  mit  Hrn.  Foersteb  hierüber  zu  unterhalten, 
so  hätte  ich  Littbow's  Angaben  wohl  aus  Vorsicht  weggelassen. 
Sie  nachträglich  hier  zu  streichen,  hielt  ich  mich  bei  der  Eolle,  die 
sie  im  Gefüge  der  Eede  spielen,  nicht  für  berechtigt.  Selbst  wenn 
LiTTROW  im  Einzelnen  sich  irrte,  bliebe  übrigens  sein  Urtheil  über 
die  Naturwissenschaft  der  Griechen  im  Allgemeinen,  wie  ich  glaube, 
bestehen:  wie  weit  sie  es  auch  gebracht  haben  mögen  in  einer 
Disciplin,  wo  ihnen  schon  eine  ansehnliche  Erbschaft  zufiel,  wo  sehr 
einfache  Beobachtungen  genügten,  um  zu  den  wichtigsten  Schlüssen 
zu  gelangen,  und  wo  Speculation  am  ehesten  etwas  vermochte,  während 
zugleich  die  Natur  des  Gegenstandes  ihr  heilsame  Schranken  zog." 

23  (S.  251).  Salvage,  Anatomie  du  Gladiateur  combattant 
applicable  aux  Beaux-Arts  etc.     Paris  1812.    fol.    p.  iv. 

24  (S.  252).  Prescott,  History  of  the  Conquest  of  Mexico  etc. 
London  1843.    vol.  1.    p.  124.  125.    vol.  IL    p.  60.  108.  109. 

25  (S.  252).  VergL  Mommsen,  Römische  Geschichte.  6.  Aufl. 
Band  IIL     Berlin  1875.    S.  627. 

26  (S.  254).  Die  Philosophie  der  Griechen  u.  s.  w.  3.  Aufl. 
3.  Th.  1.  Abth.  Leipzig  1880.  S.  135.  Anm.;  —  Zeller,  Vor- 
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XI 

Ueber  das  Nationalgefühl. 

r  Sittuog  der  Akademie  der  WisseuKfhaften  zur  GcburtAUgafder  de« 
Kaisers  und  Eünigs  am  SB.  Htlre  1878  gehaltene  Rode.< 


[■  zweiundzwauzigste  März,  der  früher  die  Deutschen  nur  an 
]j  den  Verhist  ihres  grössteu  Dichters  erinnerte,  ward  ihnen 
><eitdeni  ein  Tag  nationaler  Freude.  Der  Frühlingsanfang  schenkte 
uns  den  erhabenen  Wiederhersteller  des  Reiches,  welcher  in  der 
Deutschen  Volksgeschichte  einpn  neuen  FrilhUng  heraufführte. 
Wie  dem  Frühling  geziemt,  wurde  auch  dieser  unter  Stürmen 
geboren.  Noch  hören  wir  ihr  Bniuaen:  dürfen  wir  hoffen,  bald 
der  sonnigen  Tage  der  Ruhe  uns  zu  freuen?^ 

Die  ungeheuren  Ereignisse,  die  zu  erleben  uns  heschieden 
war,  rücken  in  immer  weitere  Feme.  Die  Deutsclien  fangen  an, 
sich  in  ihre  neue  Lage  zu  schicken,  sie  berechnen  nicht  mehr 
fortwährend,  nach  Art  eines  jungen  Ehepaares,  wie  lange  schon 
sie  häuslich  verbunden  sind.  Ein  Geschlecht  wächst  anf,  welches 
in  den  neuen  Zuständen  zu  pnlitischein  Bewusstsein  erwachte, 
und  üicht,  wie  wir,  die  Tage  nationaler  Zerrissenheit  und  Be- 
kümmemiss  sah.  KaiKer  WilueIjM  schenkte  den  Deutsehen  ein 
beruhigtes,  kräftiges  Nation algeftUil,  und  so  ist  es  vielleicht  nicht 
unangemessen,  heut  einmal  von  diesem  Gefühle  zu  reden,  welches, 
früher  dem  Namen  nach  unbekannt,  in  der  Geschichte  des  neun- 
zelmten  Jahihunderts  solche  Bedeutung  erlangte. 
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Was  man  Vaterlandsliebe,  Patriotismus,  nennt,  ist  nicht 
nothwendig  Nationalgefühl.  Patriotismus  ist  begeisterte  Anhäng- 
lichkeit an  eine  Staatsgemeinschaft  als  solche,  welche  Gemein- 
schaft aber  möglicherweise  verschiedene  Nationalitäten  umfasst. 
So  giebt  es  einen  schweizerischen,  einen  österreichischen  Pa- 
triotismus. Vom  Racengefühle,  welches  anthropologisch  verwandte 
Individuen,  z.  B.  Weisse,  unter  einander  verbindet  und  sie  von 
anthropologisch  fremden  Individuen,  z.  B.  Schwarzen,  scheidet, 
wird  das  Nationalgefühl  in  dem  Maasse  leichter  oder  schwerer 
sich  trennen  lassen,  wie  es  im  einzelnen  Falle  leichter  oder 
schwerer  sein  wii-d,  zwischen  Racen  und  Nationen  die  Grenze  zu 
ziehen. 

Patriotismus  und  Racengefuhl  also  sind  nicht  Nationalgefühl; 
was  ist  letzteres?  Es  liegt  nahe  zu  sagen,  es  sei  begeisterte  An- 
hänglichkeit an  eine  aus  Individuen  gleicher  Abkunft  und  Sprache 
bestehende  Gemeinschaft.  Doch  stösst  diese  Begriflfsbestimmung 
auf  Bedenken. 

Wo  hört  eine  menschliche  Gemeinschaft  auf,  Familie,  Stamm, 
und  fängt  sie  an,  Volk,  Nation  zu  heissen?  Dürften  die  von  den 
Meuterern  der  'Bounty*  abstammenden  Bewohner  der  Pitcairn- 
insel  schon  von  ihrem  Nationalgefühl  reden? 

Dann  ist  Gemeinsamkeit  der  Sprache  hier  nicht  immer  so 
entscheidend,  wie  xCs  anfangs  scheint.  Engländer,  Schotten,  Iren 
reden  jetzt  Eine  Sprache,  und  bleiben  doch  durch  ein  recht  leb- 
haftes Nationalgefühl  getrennt;  die  verschiedenen  Zweige  der 
Slawischen  Linde  verstehen  gegenseitig  ihr  Rauschen  nicht,  und 
fühlen  sich  angeblich  doch  Einem  Stamm  entsprossen. 

Anderemal  unterdrückt  gemeinsame  Sprache,  durch  politische 
Einheit  unterstützt,  den  Einfiuss  verschiedener  Abkunft,  wie  bei 
den  mannigfaltigen  Stämmen  Frankreichs  und  Spaniens.  Diese 
Bemerkungen,  denen  viele  ähnliche  sich  hinzufügen  liessen,  ge- 
nügen um  zu  zeigen,  dass  dem  Nationalgefühl  eine  allgemeingültige 
thatsächliche    Grundlage    fehlt.     Dasselbe    gilt    folgerecht    vom 
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Nationalitätsprincip  in  der  Politik,  welclies  gemeinsames  National- 
gefühl  zur  Voraassetzang  jeder  Staatsgemeinscbaft  macht.  Dies 
Princip  ist  um  so  gefährlicher,  als  auf  niederer  Bildiingastufe, 
wo  sie  nicht  sittlich  geläutert  sind,  alle  jene  Enjpfinduugsweisen, 
Familien-,  Stamm-,  Volks-,  RaceugefUhl,  meist  nur  durch  ihr 
Widerapiel  sich  bethätigen,  dm-ch  den  sie  natürlich  begleitenden 
Familien-,  Stamm-,  Volks-,  Itacenhass.  Anrufung  des  National- 
gefilhls  ist  Anrulung  des  Natioualhasses. 

Eine  Creschichte  des  Nationalgef^lhlös  aus  berufener  Feder 
wäre  ein  verdienstliches  und  lehrreiches  Werk. 

Solche  Geschichte  hätte  zuerst  den  Ursprüngen  des  National- 
gefühles  in  der  Thierwelt  nachzugehen,  wie  dies  Hr.  Dahwin  für 
die  allgemein  menschlichen  Frapfindutigsweisen  Oberhaupt,  und 
auch  ächou  für  den  dem  Natioualgefühle  voraufgeliendeu  Qesellig- 
keitstrieb  gethan  hat  Es  gehört  die  nur  ihm  zu  Gebote  stehende 
Fülle  naturgescliichlUcher  Kenntnisse  dazu,  um  dergleichen  psycho- 
logische Erscheinungen  ursächlich  zu  begründen,  ohne  in  seichten 
Kationaliamus  ^ich  zu  verlieren.  Sicher  wäre  auch  hier  vieltach 
Vererbung  an  Stelle  von  Bedlirfniss,  Gewöhnung,  Nachahmung, 
Vorurtheil  zu  setzen,  und  die  Wirkung  der  natürlichen  Zuchtwahl 
wäre  zu  verfolgen.  Bei  vielen  geselligen  Thieren,  von  den  Vier- 
händern  bis  in  die  Beihen  der  \Virbelloscn,  findet  sich  etwas 
dem  StamragefiÜil  Aehnliches,  wenn  es  auch  nui-  im  Zusammen- 
halten der  Individuen  derselben  Gesellschaft  und  in  Feindseligkeit 
gegen  nicht  dazu  gehörige  sich  äussert,  Rothe  Ameisen  rauben 
die  l'uppen  kleiner  schwarzer  Ameisen,  um  sie  als  Sklaven  gross 
zu  ziehen,  welche  ihnen  die  Hausarbeit  verrichten.  Ameisen  eines 
Baues  begrüssen  liebkosend  ihre  lange  abwesenden  Genossen, 
und  fallen  wUthend  über  die  eines  anderen  Baues  her,  die  sich 
zu  ihnen  verirren.  Nicht  viel  anders  geht  es  bei  rohen  Völker- 
schaften zu.' 

Wer  ki'innte  dann  die  Grenze  ziehen  zwischen   den  Empfin- 
dungen eines  Steinmenschen-Häupthngs  beim  Kampfe  seiner  Horde 
I  einen  Jagdgrund  oder  eine  Austerabank,  und  denen  Rostop- 
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tschin's,  als  er  Moskau  brennen  sah?  Niederen  Ursprunges  wie 
Vieles  des  Höchsten  in  uns,  wird  in  dem  sich  selber  steigernden 
Entwickelungsprocess  der  Menschheit  das  Nationalgefiihl  zu  einer 
der  mächtigsten  Triebfedern  unserer  Handlungen;  doch  legt  es, 
tiberall  demselben  Keim  entsprungen,  bei  verschiedenen  Völkern, 
ihren  psychologischen  Eigenthümlichkeiten  gemäss ,  besonderes 
Gewand  an. 

In  den  Homerischen  Gesängen  spielt  Nationalgefühl  insofern 
keine  Rolle,  als  es  sich  nicht  um  einen  Kampf  zwischen  ver- 
schiedenen Nationen  handelt.  Achaeer  und  Troer  haben  gleiche 
Sprache,  Götter,  Sitten,  Waffen;  nur  einzelne  Spuren  eines 
nationalen  Unterschiedes  kommen  vor:  die  Troer  rücken  mit 
Geschrei,  die  Achaeer  schweigend  zur  Schlacht  an.  Der  trojani- 
sche Krieg  ist  also  bei  Homee  nur  eine  Fehde  stammverwandter 
Clans.  Heeodot  macht  ihn  zu  einem  der  in  den  Mederkriegen 
gipfelnden  Vorgänge,  und  es  fragt  sich,  ob  hier  Homer  zu  trauen 
sei,  denn  auch  des  Aeschylos*  Perser  entbehren  der  Localfarbe, 
und  Burgunden  und  Heunen  im  Nibelungenlied,  Perser  und  Türken 
bei  FiBDUsi,  Carl's  des  Grossen  Paladine  und  die  Mohren  bei 
Abiost,  Franken  und  Heiden  bei  Tassq  unterscheiden  sich  wenig 
von  einander,  wie  denn  Shakspeabe's  Griechen,  Römer,  Italiäner 
bekanntlich  nur  verkleidete  Engländer  aus  Elizabeth*s  Zeit  sind. 
Antike  Bildwerke,  wie  die  Aeginetensculpturen ,  ertheilen  den 
Troern  Asiatische  Merkmale.  Doch  hat  die  neuere  Geschichts- 
forschung Homer  Recht  gegeben.* 

Den  nicht  griechisch  redenden  Völkern  aller  Racen,  besondei-s 
den  knechtischen  Unterthanen  des  Grossherrn  gegenüber,  empfand 
sich  der  spätere  Hellene  als  höher  organisirter  und  ausgebildeter 
Mensch,  und  jene  sind  ihm  insgesammt  zungenlose,  stumme  Bar- 
baren. Dies  Nationalgefiihl  war  der  treibende  Boden,  dem  die 
Kriegs-  und  Geistesthaten  des  Griechenthumes  entsprangen.  Der 
Gedanke,  Hellene  zu  sein,  spornte  den  Jüngling  früh  zu  höchster 
Anspannung  aller  physischen  und  geistigen  Kräfte.  Der  heutigen 
Weltanschauung   kann  das  hellenische  Nationalgefiihl   engherzig 


scheinen,  um  so  mehr,  als  es  noch  weiter  zum  Htadtgefiltil ,  so 
zu  sagen,  sich  zersplitterte  und  einschrumpfte,  ähnlich  jenem 
Municipal-Patriotismus  der  italiänischen  Städte,  die  im  Mittelalter 
auch  oft  einander  bekriegten,  und  erst  in  unserer  Zeit  ihre 
Eifersucht  in  die  Begeisterung  für  das  Eine  Italien  rühmlich  auf- 
gehen Hessen.  Abor  wenn  wir  von  Hellas  sprechen,  denken  wir 
vor  Allem  an  die  BlUthe  Athen*s,  und  wie  beschränkt  aui'h  diese 
in  Raum  und  Zeit  war,  der  Athener  Stadtgeflihl  während  dieser 
BlÜthe  war  zugieicli  allgemein  menschliches  Oefdhl ,  denn  es 
verschmolz  mit  dem  Gefühl  für  das  ewig  Schöne,  Gute  und  Wahre, 
welches  des  Menschen  höchste  Sinnesart  ist  Vermöge  glücklicher 
Volksanlage  und  geschichtlicher  Fügung  deckten  sich  diesmal 
Patriotismus,  Kationalgefuhl  und  vollendetes  MenscLenthum.  Die 
Feldherren  und  Staatsmänner,  Redner  und  Philosophen,  Dichter 
und  Künstler  Athen 's  bähen  jeden  Bürger  der  kleinen  Athenischen 
Stadtgemeinde  zu  einem  Weltbürger  gemacht,  weil,  so  lange  es 
eine  Cnitur  giebt,  überall  in  der  Welt  dieser  Adel  der  Gesinnung, 
diese  Schönheit  der  Form,  diese  Fülle  der  Gedanken  den  höchsten 
MaasGstab  für  das  abgeben  werden,  was  ausserhalb  des  inductiven 
Nattu"-Erkeunens  und  -  Beherrscbens  der  Menschengeist  zu  er- 
reichen vermag.  Freilich  dürfen  wir  nicht  vergessen,  dass  die 
solch  erhebendes  Schauspiel  bietende  Aristokratie  der  Menschheit 
Sklaverei  zum  Untergrund  hatte,  so  dass  von  Nation  in  unserem 
Sinne  dort  eigentlich  die  Rede  nicht  ist 

Feindselig  hebt  sich  gegen  das  helleniscbe  NationalgefUbl 
die  Carricatur  dieses  Gefühles  im  KömerÜium  ah.  Von  seinem 
ersten  Auftreten  an  sehen  wir  das  Römervolk  krankhaft  erregt. 
In  keiner  gewonnenen  Stellung  kommt  es  zui-  Ruhe,  um  in  fried- 
licher Gemeinschaft  mit  anderen  Völkern  an  der  Arbeit  für  die 
Menschheit  sich  zu  betheiUgen.  Angriffskrieg  ist  sein  natürlicher 
Zustand;  unersättliche  Herrschsucht  treibt  es,  seine  Waffen  weiter 
und  weitei'  zu  tragen,  um  den  Kreis  zu  vergrössern,  aus  welchem 
es  seine  Raubgier  befriedigt.  Es  ist  ein  Zeichen  guten 
unserer  Knaben,   die  wir  sonderbarerweise  in  Bewundei'ung 


welchem  J 

n  Sinnes  1 

i-ung  des  I 

M 


312  Ueber  da.s  Nationalgefühl, 

Römerthumes  erziehen,  dass,  wie  Schulmänner  bemerkten,  stets 
ihr  Herz  mit  Hannibal  und  den  Töchtern  Karthago's  ist,  die 
ihre  Flechten  zu  Bogensehnen  im  letzten  Kampf  abschneiden. 
Wie  viel  Achtung  in  ihrer  furchtbaren  Folgerichtigkeit  auch  die 
PoUtik  einflösse,  welche  Karthago  schleift,  wie  sehr  auch  die  auf 
so  viel  anderen  ruchlos  hingewürgten  Nationalitäten  errichtete 
Römergrösse  blende,  endlich  welche  Dienste  auch  die  Römer 
nebenher  und,  man  kann  sagen,  unwillkürlich  der  Menschheit 
leisteten,  das 

„Tu  regere  imporio  poptUos,  Jiü)natie,  memento*^ 
ist  aus  jenem  zum  Wahne  verkehrten  NationalgefÜhle  gesprochen, 
wie  es  die  Geschichte  unserer  Zeit  wiedergesehen  und  als  Chau- 
vinismus gebrandmarkt  hat.*^ 

Eine  ganz  andere  Gestalt,  als  bei  den  indogermanischen 
Vätern  unserer  Bildung,  nimmt  das  Nationalgefühl  bei  den  Semiten 
an.  Die  Juden  sind  sich  das  auserwählte  Volk  Gottes.  Ihrer 
Meinung  nach  im  Besitz  des  allein  wahren  Glaubens,  der  Kennt- 
niss  des  mächtigsten  Gottes  und  der  allein  ihm  gefälligen  Opfer 
und  heiügen  Gebräuche,  verabscheuen  sie  alle  übrigen  Völker 
als  Götzendiener,  gegen  welche  jede  Gewaltthat  ihnen  nicht  nur 
erlaubt  däucht,  sondern  sogar  durch  Priestermund  ausdrücklich 
befohlen  wird.  Ohne  Staatsleben,  ohne  Kunst  und  Wissenschaft, 
gehen  sie  auf  in  einer  auf  besondere  Zustände  kleinlich  zuge- 
schnittenen Etliik.  Geistliche  HoflFahrt  und  Unduldsamkeit  waren 
das  ursprüngliche  semitische  Nationalgefühl,  welches  die  bittere 
Schule  der  Unterdrückung  freilich  vielfach  gemildert,  ja  in  Nathan- 
sehe  Weisheit  umgewandelt  hat. 

Zum  zweiten  Male  bricht  die  semitische  Sinnesart,  gleich 
einem  verzehrenden  Wüstenwind,  hervor  im  Islam,  so  mächtig, 
dass  sie  auch  des  Racengefähles  Herr  wird,  und  von  den  Malaien 
der  Sunda-Inseln  bis  zu  den  Hamiten  an  den  Säulen  des  Hercules, 
von  den  Mongolen  der  asiatischen  Steppen  und  den  typischen 
Kaukasus  -  Stämmen  bis  in's  Herz  des  schwarzen  Continentes, 
Millionen  aller  Farbe  durch  Glauben  und  Blut  zu  Einem  künst- 
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liehen  VoUcsthum  zusamnienscbweiBst,  welches  noch  heute,  n&ch 
m^hr  denn  tausend  Jahren,  den  Giaür  anspeit  wie  Ein  Manu. 

Eine  ähnliche  Versöhnung  der  nationalen  Untersditede  be- 
wirkte im  mitte) aiter liehen  Abendland,  auf  dem  durch  die  Komische 
Weltherrschaft  Torbereiteteii ,  durch  die  Völkerwanderung  durch- 
ptlilgten  Boden,  das  semitisch  geborene,  durch  griechische  EmflUsse 
allgemein  menschbch  gewordeue  Cbristenthum.  Neben  dem  Gegen- 
sätze zwischen  Christentliura  einerseits,  andererseits  Heidenthum, 
Judentbum  und  Islam,  verschwand  der  Gegensata  zwiai-lien  den 
europäischen  Nationen,  wie  sie  aus  dem  Gewühl  jener  Katastrophe 
hervorgingen:  um  so  mehr,  als  sie  lange  ein  buntes  Gemisch 
der  Eingeborenen  mit  den  mehrfach  übereinander  gelagerten 
und  durcheinander  geschobeneu  Massen  der  Einwanderer  dar- 
stellten. Noch  heute  nennt  sich  der  Spanier  emphatisch  f.yistiano, 
im  Gegensatze  zum  Akathohken  jeden  Bekenntnisses,  und  zum 
Thier.  Neben  dem  Gegensatz  zwischen  der  rohen  Menge  der 
Barbaren  und  den  wenigen  Gttbildeten,  in  denen  die  antike  Cultur 
spärhch  fortsickerte,  verschwand  der  nationale  Unterschied  zwi- 
schen den  Gebildeten:  um  so  sicherer,  als  Latein  die  allen  diesen 
gemeinsame  Umgangs-,  Schrift-  und  Ueschäftssprache  blieb.  Das 
Lehnswesen,  das  Humische  Königthum  grilTen  über  alle  nationalen 
Unterschiede  fort.  Schwäbische  Kaiser  hielten  Hof  in  Sicilien. 
\'ollends  die  Kirche  liberwob  die  ganze  Christenheit  mit  einem 
Netze  national  indifferenter  MauhtfUden.  Die  besten  Köpfe  jeder 
Natioualität  reihte  sie  sich  ein,  um  sie  als  gleichartige  Werk- 
zeuge in  die  Welt  zu  senden;  damals  wie  heute  hob  die  Tonsar 
die  Nationalität  auf.  In  den  Klöstern,  insbesondere  gleichen 
Ordens,  lebten  über  die  ganze  Welt  zusammenhängende  Genossen- 
schaften. Trotz  den  unausbleiblichen  Beibungen  zwischen  den 
Kreuzfahrem  verschiedener  Nation  sahen  die  von  der  Kirclie  be- 
ti-iebenen  Kreuzzügo  die  Europäischen  A'ölker  einiger  denn  jemals 
später.  Im  Templer-  und  Johauniterorden  vereinigte  sich  die 
Blüthe  des  europäischen  Adels  zum  Schutze  der  Pilger  und  zum 
Trutze  wider  den  Halbmond.     Da   sämmtUche   Universitäten  nur 
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Eäne  Spractie  redeten,  herrschle  zwischen  ihnen  eine  Freizügigktä 
wie  die,  welche  jetzt  nur  noch  die  deutschen,  deatsch-Österrndii- 
sehen  und  sdiweizerischen  Hochschalen  verbindet.  Jnogliage  us 
allen  Ländern  strömten  in  den  Universitäten  Frnnkreicbs  tmd 
Italiens  zu^mmen,  die,  obwohl  in  Nationen  getlieilt,  doch,  «v 
der  Käme  ssgt,  eine  Gesanimtheit  bildeten.  Berühmte  DoclorcB 
zogen  mit  leichtem  Ge])äck  durch  die  ganze  christlictie  Weil 
und  fanden  sich  zu  Hause,  wo  es  zu  lernen,  zu  lehren,  tor 
Allem  wo  es  zu  disputiren  gab.  Später,  schon  im  Beginn  Ave 
Neuzeit,  galt  Aebnliches  von  den  Landsknechten,  welche  fochteo 
wo  es  zu  fechten  gab,  und  deren  letzte  \acbfahren  als  Schweiz« 
Hellebarditfre  im  Vatican  Wache  stehen.  Nicht  minder  führten 
Baumeister  und  Äerzte,  Ooldmacher  und  Sterndeuter  damals  ein 
internationales  Dasein,  wie  jetzt  nur  Musik- Virtuosen. 

Genug,  obschon  die  Kämpfe  zwischen  Kaiser  und  Pabsl, 
zwischen  Frankreich  und  England,  zwischen  England  und  Schott- 
land, und  andere,  mehr  oder  minder  deutlich  einen  nationaleo 
Hintergrund  hatten,  so  scheint  doch  klar,  dass  im  Mittelalter 
das  Nationalgel^lhl  im  Vergleich  zu  anderen,  die  Culturvölker 
geistig  bewegenden  Mächten  mehr  zurflcktrat  als  im  Alterthum 
und  als  jetzt,  und  es  entsteht  die  Aufgabe,  das  Wiedererwa<-lieii 
dieses  GetUhles  zu  erfassen  und  sein  Wachsen  bis  zur  bedenk- 
lichen Höbe  zu  Terfolgen,  welche  es  heut  erreicht. 

Das  wesentlich  dabei  thätige  Moment  war  unstreitig  die  Bnt- 
wickelung  der  National-Litteratnren,  welche  nicht  nur  jedem  Voft. 
einen  ihm  eigenen  idealen  Mittelpunkt  gaben,  sondern  aucli 
völkerverbindende  Herrschaft  der  lateinischen  Sprache  untergrube^j 
Daher  die  Italiäner  in  Dante,  als  vornehmstem  Schöpfer  dt 
Vulgärsprache,  trotz  seiner  Ghibollinischen  Gesinnung,  mit  ßechi] 
einen  der  geistigen  Urheber  ihres  heutigen  nationalen  Daseim.] 
feiern, 

Dann   kommt   in   Uetracht   die   Schwächung   der   rö mischen > 
Kirche  durch  die  Reformation.    Während  der  Humanismus  seine 
Wesen  nach  ausgleichend  auf  die  Nationalitäten  wirkte,   war  er* 
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dnrch  Vorbereitung  der  RafomiKtion  doch  auch  im  anderen  Sinne 
thätig.  In  Deutschland  hätte  die  Reformation  doppelt  auf  Ent- 
wickelußg  des  Nationalgi;fiihles  wirken  können,  weil  dort  der 
vornehmste  Sitz  der  Bewegung  war,  und  weil  die  LcTHEß'sche 
Bibelübersetzung  der  neuen  deutschen  Sprache  Aeholiches  bedeutet 
wie  die  Göttliche  Komödie  der  italiänischen;  allein  der  dreissig- 
jährige  Krieg  lähmte  vorläiitig  jeden  Aufschwung,  und  schüttelte 
die  Völker  in  Ccntraleuropa  so  durcheinander,  dass  eie  erst 
allmählich  zum  Bewusstsein  ihrer  natürlichen  Beziehungen  kamen. 
Auch  der  Abfall  der  Niederlande  wäre  hier  zu  nennen ,  der, 
anfangs  nur  auf  Gewissensfreiheit  gerichtet,  bald  nationale  Fär- 
bung annahm. 

Die  Entdeckung  der  Neuen  Weit  steckte  mehreren  europäi- 
schen Nationen  eigene  Ziele,  und  eröffnete  ihnen  besondere  Vor- 
stellnngski'eise.  Endlich  entstanden  auf  den  Trümmern  der  Lehns- 
heiTschaft  kräftig  ceutralisirte  Monarchien,  deren  Unterthanen 
aus  dem  früheren  Yölkerchaos  um  bestimmte  Anziehungspunkte 
sich  hallten,  und  in  deren  stehenden  Heeren  sich  ein  Gelühl  von 
Zusammengehörigkeit  entwickeln  konnte.  Das  Britische  lusel- 
i'eich,  wenn  auch  schroffe  nationale  Gegensätze  bergend,  Skandi- 
navien, der  schismatische  Osten  bildeten  von  jeher  schärfer  abge- 
grenzte Massen.  So  näherte  sich  Europa  nach  und  nadi  Zuständen, 
in  denen  die  heutigen  schon  mit  deutUcheren  Umrissen  ange- 
legt sind. 

Wenn  nun  auch  in  einzelnen  Männern,  beispielsweise  unter 
den  Deutschen  in  Hütten  und  Frischlik,  das  Nationalgefühl 
früh  sich  lebhaft  regle,  so  dauerte  es  doch  noch  lange,  bis  es 
in  den  Vorgnind  der  Weltbühne  drang,  Im  sechazehnteu  und 
siebzehnten  Jahrhundert  war  es  der  Gegensatz  zwischen  römisch- 
katholischer Rechtgläubigkeit  und  Ketzerei,  wie  auch  zwischen 
den  verscliiedencn  protestantischen  Bekenntnissen ,  gegen  den 
wiederum  der  nationale  Unterschied  zurücktrat  Auch  gegcTiüber 
der  seit  der  Einnahme  Constantinopels  von  den  Türken  drohenden 
Gefahr  empfanden  sich  die   Völker  Europa'a  wieder    als  £ 
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Niederlande    und    Sciiweiz    aufgenommen   wurde    der    Contittoi 
despotisch  regiert;  und  während  die  Masse  des  Volkes  in  Babhet 

.keil,  jedenfiilU  politiHcii  ma<.'htlos  war,  herrschten  nach  i 
vor,  durch  dio  Fürsten  und  neben  ihnen,  Adel  und  Gcistlichkeitp^ 
diese  grundsäUüch  international,  jener  wenigstens  ort  nicht  nationslil 
gesinnt.    An  Stelle  des  Lateins  trat  Französisch  als  Sprache  der«! 
Gebildeten  und  der  Diplomatie.    Wie  früher  durch  den  Gcbrauclt'1 
des  Lateins,  wurde  dadurch  internationale  Freizügigkeit  der  Ge^^l 
lehrten,  Schriftsteller,  Künstler  und  Talente  aller  Art  ermöglicbt  I 
Der  Lebenslauf  der  Menschen  war  noch  minder  slrung  and  ein-   , 
förmig  geregelt,   das  administrative   und   militärische   Fachwerk 
lockerer,  bei  den  mangelhaften  Bildungsnittteln  die  UeberftkllutiK 
mit    Capaci täten    geringer    als   Jetzt.      Die   willkürliche     Finauz- 
verwaltung  erlaubte  vollends  einem  Fürsten,  wenn  er  sonst  Sinn 
diifür  hatte,   Talente  jeder  Nationalität  um   sich  zu  veraatninelD 
und  beliebig  za  verwenden.     Während  des  Jahrzebends  ror  Auf- 
hebung des  Edicts  von  Nantes  lebten  in  Paris  als  Mitglieder  der 
Akademie    der  Niederländer   Chkistian   Huyoiikns  .    der    Dhae 
Olof  Röheb,   welcher  Lehrer  des   Dauphin,   und  der   ItaUäner 
GiovABNi    DoMBNioo   CASSINI,    Welcher   der   erst«    Director   der 
neuerbauten  Sternwarte  war.    Der  Franzose  Dbscahtks  war  nicht 
lauge   vorher   bei   Königin   CKBI8TI^'B   in   Stockholm    gestorben. 
Dnrch  die  Aufhebung  des  Edicts  wurden  Tausende    der    Itesten 
Köpfe  und  geschicktesten  Hände  Frankreichs  in  die  protestanti- 
schen Nachbarländer  zerstreut.    Ihr  Erscheinen  predigte  Absehen 
gegen  der  Maimtsnon  bigottes  Regiment;  aber  gerade  sie  trugen 
viel  dazu  bei,  die  natürlichen  Gegensätze  zwischen  deutscher  und 
französischer  Volksart   zu   mildern   und    manche  Vumrtheile  2U 
berichtigen. 

Im  achtzehnten  Jahrhundert  treffen  wir  hier  in  Berlin  Fuieo- 
juob's  Tafelrunde,  an  der  Spitze  dieser  Akademie  den  Franzosen 
Maüpeetuis,  später  den  l'iemontesen  Lagk&nos;  in  Paris  eine 
litterarische  Rolle  spielend  die  Deutschen  Holbaoh  und  Grihm, 
den  Neapolitaner  Ualiaui.    Voltaihr  und  den  Encyklopädisten 
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kam  es  nicht  in  den  .Sinn,  mit  ihren  Ideen,  Wünschen,  Bestre- 
bungen  aul'  Frankreich  sich  zu  beschränken.  Blieben  sie  aucli 
eingeengt  in  gewisse  ihnen  als  Franzosen  angeborene  oder  unver- 
tilgbar  eingeprägte  Vorstellungen,  sie  dachten  sich  doch  io's  ^^'eite. 
Ihre  Theorien  waren  meist  mehr  ab  verli'üht,  auf  rationalisti- 
schen Sand  gebaut;  aber  sie  meinten  damit  die  ganze  Menschheit 
zu  beglücken  und  darauf  allein  kommt  es  uns  hier  an.  Philan- 
thropie ward  die  Losung  der  /-eit  Die  Freimaurerei,  welche 
keine  Nationalität,  nur  Uenschenthum  keimt,  stand  in  höchster 
Blüthe.  Der  KosmupoUtisraua,  ausdrücklich  zur  Lehre  erhoben, 
öffnete  allen  Völkern  die  Arme.  Die  jungen  Vereinigten  Staaten 
Nordamerika's,  in  deren  Verfassung  zum  ersten  Mai  die  Menschen- 
rechte verbrieft  standen,  durften  am  wenigsten  im  allgemeinen 
Bruderbunde  fehlen,  und  selbst  auf  die  fernen  Polynesier,  die  man 
duich  Cook  anfangs  etwas  zu  vortheilhaft.  kennen  gelernt  hatte, 
erstreckte  sich  die  Zärtlichkeit.  Es  ist  culturgeschichtlicb  be- 
merkenswerth ,  und  ganz  im  Einklänge  mit  der  geringen  Stärke 
des  Niitionalgefiihls  im  vorigen  Jahrhundert,  dass  znr  Tlieüung 
Polens  wohl  hier  und  da  aus  politischen  Gründen  scheeJ  gesehen 
wurde,  dass  aber  das  Tragische  des  Ereignisses,  wie  es  uns 
erscheint,  an  dem  damaligen  sonst  so  empfindsamen  Geschlechte 
ziemhch  spurlos  vorüberging, 

Dioeeibe  kosmopolitische  Stimmung  wiederhallt  in  Schillbk's 
jugendlichen  Leberschwenghchkeiten,  dem  Lied  an  die  Freude, 
dem  Don  Carlos.  Zwar  machte  sich  in  Deutschland,  nach  der 
Mitte  des  vorigen  .Jahrhuuderts,  eine  nationale  Strömung  von 
einiger  Gewalt  bemerkbar.  Zur  Abwehr  der  seit  dem  dreissig- 
jährigen  Kiiege  die  deutsche  Litteratur  beherrschenden  französi- 
schen Einflüsse  holte  KLorsTUCK  aus  der  skandinavischen  Götter- 
lehre  und  dem  germanischen  Alterthum  einen  national  sein  sollenden 
poetischen  Appai-at  hervor.  Der  Gölünger  Hainbund  folgte  Klop- 
8T0CK  auf  diesem  Wege  und  Goethe  selber  schlug  im  Götz  und 
in  der  Jugendschrift  über  das  Strasshurger  Münster  vorüber- 
gehend,   und   mit   dem   ihm   eigenen   künstlerischen   Taot,    i' 
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nationalen  Tod  an.  Aber  dies  bedeutete  so  wenig  wie  die 
einzelten  patriotisclien  Anläute  LEsaiNa's,  Gleih's,  Justus  MösebI 
und  Anderer.  Das  deutsche  Volk  im  (lanzon  blieb  national 
politisch  gleichgültig,  und  die  deutsche  Litteratur  der  clas»iscbi 
Periode  ist  gerade  einzig  dadurch,  dass  sie  allen  VölkerstimmeB 
gelauscht,  in  allen  Tönen  sich  versucht,  in  hellenischem  Scbönheitß- 
thau  sich  gesund  gebadet,  und  mit  Shakspeakb's  Genius  Umgang 
gepflogen  bat  „Ibr  unermessbcb  Reich  ist  der  Gediuike,"  und 
nichts  verfehlter  und  widerwärtiger  zugleich,  als  daa  Bestrcbea 
ungebi!det{.-r  Agitatoren,  Schiller  zu  sieb  bi's  Faj'teigowUhl  berab- 
zuzerren  und  ihn  wegen  einiger  aus  der  dramatischen  Sitaation 
hervorgegangenen  ScLlagwi'irt.er  im  Toll,  denen  eine  Menge  anden 
klingender  entgegensteht,  zum  nationalen  Dii^bter  im  Sinne  des 
Wortes  aulzubauacben.  Nationaler  Dichter  war  er ,  ja ,  aber 
sotem  WeltbUrgertiium  das  ächte  deutsche  National gefUbl  ist. 

Wälireud  Deutscht  and  noch  in  kosmopolitischen  Traumes 
sieb  wiegte,  bereitete  sich  jenseit  des  Rheines  der  Umschwung 
vor,  der  das  Nation algefUhl  auf  lange  Zeit  zum  wichtigsten  H^mI 
der  Weltgeschichte  machen  sollte.  Von  der  Lm-m  tn  ntaese  im 
Jahre  1792  schreibt  sich  die  übermässige  Erregung  dieses  GefÜhlet 
bei  den  Franzosen  ber.  Nur  zu  leicht  gelang  es  dem  tiefen  Keimef 
des  gallo-rö mischen  Wesens,  dem  engten  NapoiJion,  diese  Erregntiy 
weiter  bis  zur  Votkspsychose  des  Chauvinismus  zu  steigero,  der. 
ibm  als  Werkzeug  seines  eigenen  KaiserwaLnsinns  dioneu  soUtlt 
Man  hat  bisher  vielleicht  nicht  gebührend  beachtet,  dasa  selt- 
samerweise Jean-Jacqües  Rousseau,  unstreitig  sehr  gegen  se 
Absicht,  die  Wege  dazu  dem  Imperator  ebnen  half.  Denn 
war  es,  der,  in  seiner  Jugend  durch  den  Anblick  des  I'r,nt  du  Oard 
für  Römergrüsae  entflammt,"  später  in  Paris  die  Römertugeiid 
zur  Mode  machte.  Aul'  die  dem  MüCius  Scaevola  und  HoaxTUit 
CocLBB,  den  Gracchen  und  Scipionen,  dem  Mabius  und  SoLU- 
nacheifernden  Republicaner  war  es  dann  schon  leichter, 
Oaesab  folgen  zu  lassen. 

Das  ^Veiterß  ist  bekannt.     Ueberall  im  zertretenen  EuropA 
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eriiobeo  sich  die  VOlker  im  Namen  des  misshandeltea  Natjonal- 
geftihles.  Spanien,  Ruasland,  Deutschknd  gaben  dem  ■wieder- 
erstandenen Riimerthum  eine  naL'hdriickliehe  Lehre;  und  diesmat 
wurde  lvarth»go  nicht  geschleift.  Aber  hei  den  kiiegeri scheu 
Vorgängen  hatte  es  sein  Bewenden  nicht.  Die  empörten  Wogen 
des  Nationalgefühles  Hessen  sich  nicht  wieder  stillen.  Vergebens 
goss  veraltete  Staatskunst  diplomatisches  Oel  in  die  brausende 
Völkersee.  Mit  den  nationalen  Strehungen  verbanden  sich  zu 
gemeinsamer  Wirkung  poütische  Forderungen.  Die  (Jescbichte 
des  Jalu-bundei-ts  war  seitdem  die  Geschichte  nationaler  Kämpfe, 
ans  denen  Hellas,  Belgien,  Ungarn,  Italien  und  das  neue  deutsche 
Reich  als  nationale  Staaten  hervorgingen. 

Die  Herrhchkeit  des  so  für  Deutschland  Errungenen  zu 
preisen,  werden  wir  so  wenig  müde,  wie  sein  Liebesglück  zu 
singen  der  Dichter.  Den  in  frevlem  ITebermuth  uns  zugedachten 
Ueberfall  haben  wir  siegreich  abgewehrt.  Dem  „Tu  rr.grri'  im- 
perio  poptilos"  liahen  wir  mit  dem  ..DcMlire  superiios''  geant- 
wortet. Wo  wir  zerschlagen  werden  sollten,  sind  wir  doppelt 
gewaltig  stehen  geblieben.  Kinst  Spielbull  Europa's  hat  jetzt 
Deutschland  fast  die  Stellung  inne,  welche  einzunehmem  Fbirs- 
HiCH  sich  getraute,  wäre  er  König  von  Fraukieich.  Und  wem 
danken  wir  diese  Eifolge,  welche  unsere  Herzen  mit  vaterländi- 
schem Stolze  schwellen?  Nächst  Kaiser  Wilhelm  mit  seinen 
Staatsmännern  und  Heerführern,  dem  durch  leichtsinnige  Heraus- 
forderung entzündeten,  mächtig  emporlodernden  XationalgefüMe 
des  deutschen  Volkes. 

Ein  Gefühl,  welches  solche  Thateu  vollbringen  hilft,  ist 
sicher  eine  der  böchaten  menschlichen  Regungen.  Dies  Gel'ülil 
bat  das  Grosse,  dass  es  zur  opferfreudigen  Hingabe  bis  in  den 
Tod  spornt.  Es  hat  das  Schöne,  dass  von  l'alast  bis  Hütte  jeder 
nicht  ganz  verwirrte  Sinn  freudig  zu  ihm  sich  bekennt  Es  hat 
das  Edle,  dass  es  Gehalt  und  Würde  aucb  dem  niedersten  Dasein 
verleiht.  Wie  der  Ahnenstolz,  kann  der  Nationalstolz  in  lache'' 
liehe  Aofgeblasenheit  ausarten;  denn   mit  fremden  Fed' 
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schmücken  ist  albern.  Aber  gleich  dem  Ahnenstolze,  richtet 
auch  der  Nationalstolz  an  die  Einzelnen  die  Forderung,  hinzu- 
gehen und  derer  sich  würdig  zu  zeigen,  mit  deren  Verdienst  sie 
prangen. 

Die  Menschheit,  bemerkt  David  Fbiedeich  Stkaüss,  ist  für 
die  meisten  Menschen  ein  zu  hoher,  zu  unbestimmter  BegriflF, 
um  sich  dafür  zu  erwärmen;  sie  bedürfen  des  Mittelgliedes  der 
Nation,  ihrer  Nation,  um  vermöge  dieses  fassbaren  Gedankens 
aus  der  Beschränktheit  ihres  Daseins  und  der  Enge  ihrer  Selbst- 
sucht sich  zu  erheben:  „zum  Menschheitsgefühl  rankt  man  sich 
nur  am  Nationalgefühl  empor."  ^ 

Es  wäre  leicht,  im  Lobe  des  Nationalgeflihles  fortzufahren. 
Im  Augenblick,  wo  bei  allen  europäischen  Völkern  dies  Gefühl 
heftig  entbrannt  ist,  wo  insbesondere  wir  Deutsche  uns  etwas 
darauf  einbilden,  dass  wir.  Versäumtes  nachholend,  im  National- 
gefühl es  anderen  Völkern  gleich-  und  zuvorthun:  in  diesem 
Augenblick  liefe  solche  Apologie  wohl  auf  blosse  Redeübung 
hinaus.  Dagegen  bedarf  es  bei  so  bewandten  Umständen  viel- 
leicht einer  gewissen  Unabhängigkeit  des  Urtlieiles,  um  sich 
selber  einzugestehen,  und  eines  gewissen  Freimuthes,  um  öflFent- 
lieh  auszusprechen,  dass  von  etwas  anderem  Standpunkte  gesehen 
das  Nationalgefühl  an  Werth  sehr  verliert.  Bei  unbefangener 
allseitiger  Ei-wägung  erkennt  man,  dass  seine  Uebertreibung  ge- 
fährliche Verirrungen  zur  Folge  habe,  und  dass  seine  übermässige 
Entwickelung  in  unserer  Zeit  in  mehrfacher  Beziehung  ein  Rück- 
schritt sei,  auf  welchen  künftige  Jahrhunderte  hoffentUch  mit 
Befremden  blicken  werden. 

Es  ist  sehr  die  Frage,  ob  die  erhebende  Wirkung,  die  das 
Nationalgefühl  auf  einen  Theil  des  Volkes  übt,  nicht  überwogen 
wird  durch  den  Schaden,  den  es  stiftet,  indem  es  zur  Ueber- 
schätzung  der  eigenen,  zur  Unterschätzung  der  fremden  Vorzüge 
verleitet;  und  die  neueste  Geschichte  lehrt  hinreichend  die  be- 
denklichen Folgen  solcher  Verblendung.  Wie  die  Vervollkomm- 
nung des  Einzelnen  nicht  damit  anfängt,  dass  er  seine  Vortreff- 
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lichkeit  sich  gegenwärtig  hält,  soodern  damit,  d&ss  er  seine  Fehler 
begreift,  so  ist  es  auch  für  ein  Volk  ein  gefilhrlicher  Zustand, 
Narcissusäbnlich  in  Selbstbewundermig  zu  versinken,  AIs^Viltaibb 
im  Lfkcuuirs  ninr  VeH/fx  den  t'ranzoseii  unverblümt  die  härtesten 
Wahrheiten  sagte,  ihnen  die  vielen  fremden  Quellen  ihrer  Cultur 
und  die  vorzüglichen  Eigenschaften  auch  anderer  Völker  vorhielt, 
war  der  Zustund  der  Franzosen  gewiss  ei'sp  de  sali  eher,  als  da  der 
Verführer  sie  mit  der  auf  ihre  Nationaleitelkeit  nur  zu  siiiier 
bereeiineten  Phrase  von  der  Gnmde  Nnliun  kiirte.  So  war  prak- 
tisch wie  ethisch  dem  heutigen  Zustand  der  Deutschen  der  Zustand 
vorzuziehen ,  da  sie  noch  gern  in  vielen  Stücken  ihre  ünter- 
legenheit  zu  bekennen  ptiegten.  Unter  Anführung  eines  Ooethe- 
schen  Wortes  hat  man  den  Deutschen  ihre  zu  grosse  Besclieiden- 
heit  so  oft  vorgehalten,  dass  man  sie  ihnen  glücklich  ausgeredet 
hat.  Aber  gerade  in  dieser  Bescheidenheit,  bei  so  viel  n-irklichen 
Vorzügen,  wurzelte  ihi-e  Ueberlegenheit  nach  anderen  Richtungen. 
Gerade  weil  sie  die  Vorzüge  anderer  Nationen  bereitwillig  aner- 
kannten, gelang  es  ilinen  in  manchen  Fällen,  die  von  Natur  ihnen 
versagten  Vorzüge  durch  gewissenhafte  Arbeit  sich  anzueignen. 
Gerade  darum  heimsten  sie,  vrie  ein  eifriges  Volk  von  Bienen, 
aus  den  Blüthenfeldern  des  Menschengeistes  zu  allen  Zeiten  und 
bei  allen  Völkern  den  Honig  ein.  Gerade  darum  gab  es  für  sie 
allein  im  GoBTBE'schen  Sinn  ehic  Weltlitteratur.  Gerade  darum 
waren  sie  Deutsche;  und  wer  ihnen  einreden  möchte,  dass  sie 
von  anderen  Vülkeni  nichts  mehr  zu  lernen  haben,  leistet  ihnen 
einen  schlechten  Dienst. 

Wie  die  Individuen,  haben  auch  die  Nationen  die  Tugenden 
ihrer  Fehler,  und  rlie  Fehler  ihrer  Tugenden.  Wir  tadeln  die 
Ruhmsucht  der  Franzosen,  ohne  zu  bedenken,  dass  die  Franzosen 
eben  so  entbrannt  sind  für  litterarischen,  künstlerischen  und 
v^isBenschaftlichen  wie  itlr  kriegerischen  Ruhm;  und  dass,  wenn 
sie  einen  tapferen  Feldlien'u  mit  uns  übertrieben  acheinender 
Verehrung  umgeben,  sie  einem  guten  Schriftsteller  mit  eben  so 
reich  bemessener  Huldigung  begegnen.    Wir  freilich  brüsten  uns 
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mit  unserem  objectiven  Urtheil,  unserer  besonnenen  Kritik,  unserer 
nüchternen  Unbestechlichkeit  durch  schöne  Form;  wir  vergessen 
aber,  dass  wir  dafür  auch  schwer  zu  entzünden  sind  wie  nasses 
Stroh,  und  dass  doch  unsere  Begeisterung  nur  Feuer  von  trockenem 
Stroh  ist.  Wer  in  der  französischen  Litteratur  einmal  einen 
geachteten  Namen,  wenn  auch  geringeren  Ranges,  erwarb,  lebt  un- 
vergessen  darin  fort^  und  mit  andächtiger  Sorgfalt  wird  sein 
Andenken  von  späten  Nachkommen  gehegt.  Wer  liest  bei  uns 
noch  TiECK,  Jean  Paul,  Hofpmann,  de  la  Motte  Fouquä, 
Achim  TON  Arnim,  Clemens  Brentano,  PLC.  F.  Schulze,  Spindleb 
und  so  viel  Andere,  ihrer  Zeit  gefeierte  Namen,  jetzt  Hüter  der 
Leihbibliotheken?  Entweder  verdienten  sie  den  Beifall  nicht,  den 
man  ihnen  zollte:  wo  ist  dann  unser  Geschmack?  Oder  sie  ver- 
dienten ihn:  wo  ist  dann  unsere  Pietät? 

Im  Jardin  des  Plantes  ist  von  den  Erinnerungen  an  die 
grossen  dort  einst  lebenden  Forscher  noch  heut  Alles  so  voll, 
dass  man  meint,  einem  der  Jussieu,  oder  Haut,  oder  Cuvdeb 
im  Gespräche  mit  Brongniart  auf  den  Pfaden  begegnen  zu 
müssen,  die  sie  täglich  wandelten.  Wer  spricht  bei  uns  noch 
von  EiLHABD  MnscHERLiCH  uud  Johannes  Müeller,  die  vor 
nicht  einem  Menschenalter  von  uns  schieden? 

Der  gegenwärtige  Zustand  Europa's,  in  welchem  die  Nationali- 
täten einander  gereizt  gegenüberstehen,  ist  einfach  barbarisch, 
und  diesen  Zustand  heraufgeführt  zu  haben,  eine  der  verderb- 
lichsten Thaten  der  Napoleoniden.  Wir  sahen,  dass  die  Ent- 
wickelung  des  Nationalgeflihles,  etwa  wie  die  des  Gefühles  für 
Naturschönheiten,  eine  neue  Erscheinung  im  Geistesleben  der 
modernen  Völker  ist,  dass  im  achtzehnten  Jahrhundert,  auf 
welches  der  Menschengeist  doch  stolz  sein  kann,  das  National- 
gefühl noch  schlummerte;  imd  dass  erst  die  politischen  Ereignisse 
um  den  Aniang  unseres  Jahrhunderts  es  wach  riefen  imd  alsbald 
zu  krankhafter  Höhe  steigerten.  Schmählich  sticht  diese  geistige 
Scheidung  der  Völker  ab  gegen  die  gleichzeitige  Ausbildung  der 
Verkehrsmittel.    Als  die  Gelehrten   Europa's  ihre  Entdeckungen 
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einaDder  durch  Briefe  mittheilten,  velche  seltene  Posten  fax  schweres 
Geld  langsam  uiid  unsicher  beforderten,  war  in  mancher  Hinsicht 
ihre  Verbindung  inniger,  als  in  den  Tagen  des  Weltpostvereins. 
Wii'  sahen  auch,  daae  das  Nation algelUhl  einer  bestimmt  angeb- 
baren, thatBäcblic'hen  Grundlage  entbehrt.  Einen  aus  der  mensch- 
lichen Natur  fliessenden  zwingenden  Grund  ftlr  Spaltung  der 
Culturraenscbheit  in  lauter  feindseligen  Blickes  einander  messende 
Nationalitäten  giebt  es  also  nicht.  Im  Gegentheil,  wie  das  hell 
leuchtende  Beispiel  der  Schweiz  uns  zeigt,  können  rerscbiedene 
Nationalitäten  in  Staatsgeuieinschaft  leben,  und  nicht  nur  gut 
sich  vertragen,  sondern  sogar  gemeinsames  vaterländisches  Gefühl 
empflnden.  Ob  dies  wohl,  vrie  in  convejcem  Zauberspiegel  ge- 
sehen, das  verkleinerte  Bild  eines  zukünftigen  Weltalters  ist? 

heider  ist  so  viel  leichter,  zu  entzweien,  als  zu  versöhnen. 
so  viel  schwerer,  die  guten,  als  die  schlechten  Seiten  der  mensch- 
lichen Natur  aufzuregen.  Ein  Zustand,  wo  die  NationaUtäten  zu 
gemeinsamer  Annäherung  an  die  Ziele  der  ilenschheit  wieder 
friedlich  sich  die  Hände  reichen  und  in  diesem  Streben  als  GUeder 
eines  Ganzen  empfinden;  wo  als  Feind  nur  gilt,  wer  dem  Ganzen 
oder  einem  der  Glieder  irgend  ein  Joch  aufzulegen,  oder  seinen 
Fortschritt  zu  hemmen  unternimmt:  solch  glücklicher  Zustand 
wird  nur  in  Utopien  zu  finden  sein.  Die  Nationalitätenfrage, 
mit  den  politischen  Interessen  zu  Einem  Wirrsal  verflochten, 
wird  sobald  nicht  aufhören,  die  Welt  zu  beunrulngen ;  und  so 
lange  die  Völker  den  Kampf  um's  Dasein  statt  mit  geistigen, 
mit  leiblichen  Waffen  fahren,  wird  das  Nationalgefühl  der  Massen 
dem  Staate,  für  den  es  eintritt,  eine  furchtbare  Kriegsmaschine 
bleiben.  Eine  Nation  ohne  Nadonalgefilhl  wäre,  wie  ein  nach 
dem  Evangelium  den  anderen  Backen  darbietender  Christ,  zu  gut 
für  diese  beste  der  möglichen  Welten. 

Lassen  wir  also,  vom  praktischen  Standpunkt,  das  National- 
geföhl  in  seinen  Ehren  und  Würden.  Schlagen  andere  Völker 
an  den  Si'hild  ihrer  Nationalität,  so  wollen  auch  wir  laut  an  den 
der  unseren  achlagen.     Aber  bleiben   wir  uns  bewusst  dessen. 
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was  wir  thun.  Suchen  wir  uns  schwebend  zu  erhalten  über  dem 
Kampfe,  zu  welchem  wir,  unserer  Natur  nach,  nur  ungern  uns 
herbeilassen.  Diese  Stellung  allein  erscheint  würdig  der  deut- 
schen Nation,  ihres  idealen  Sinnes,  ihrer  Mässigung  imd  Unpar- 
teilichkeit, ihres  angeborenen  Weltbürgerthumes.  Das  National- 
gefühl der  Griechen  war  unbewusster  Kosmopolitismus,  weil  seine 
Ziele  einerlei  waren  mit  der  Menschheit  höchsten  Zielen.  Das 
Nationalgefühl  der  Deutschen  ist  bewusster  Kosmopolitismus,  weil 
sie  von  der  geistigen  Höhe,  in  der  sie  zu  leben  gewohnt  sind, 
ringsum  weit  in  die  Welt  schauen.  Lassen  wir  den  Ft^rar 
nationalis  (wenn  die  Wortbildung  erlaubt  ist)  den  Völkern  engeren 
Gesichtskreises,  vor  Allem  jenen  halbgesitteten,  untergeordneten 
Nationen,  welche  vor  der  Hand  kein  anderes  Mittel  haben,  ihr 
Yolksthum  geltend  zu  machen,  als  immer  davon  zu  reden.  Und 
obschon  eine  brüderlich  geeinte  Culturmenschheit,  der  die  natio- 
nalen Unterschiede  nur  noch  zur  Unterhaltung  belebenden  Wett- 
eifers dienen,  als  unendlich  fernes  Ideal  erscheint,  wollen  wir 
für  unseren  Theil  es  doch  machen,  wie  in  ähnUchen  Fällen  die 
Wissenschaft,  und  jenem  Ziel  uns  zu  nähern  streben,  als  wäre 
es  erreichbar. 

Es  mag  fremdartig  kUngen,  wenn  in  akademischen  Hallen 
eine  Denkart  gepriesen  wird,  die  sonst  nur  Redner  und  Presse 
der  schwarzen  und  der  rothen  Internationalen  predigen  ^  die 
Feinde  des  Lichtes  und  die  Feinde  der  Ordnung.  Allein  die  W^issen- 
schaft  ist  ihrem  Wesen  nach  weltbürgerUch.  Wenn  auch  das 
nach  dem  Kriege  plötzlich  wieder  hervortretende,  immer  etwas 
erkünstelte  Bestreben  der  deutschen  Kunst,  ihre  Motive  den 
nebelhaften  Anfängen  deutscher  Sage  zu  entlehnen,  wenig  Sicherheit 
des  Geschmackes  verräth,  so  ist  die  Berechtigung  der  Kunst 
überhaupt  zu  nationaler  Haltung  doch  unverkennbar;  die  W^issen- 
schaft  ist  dieselbe  für  alle  Menschen.  Nur  in  gewissem  Sinn  ist 
es  nicht  sinnlos,  von  einer  französischen  oder  deutschen  Physik 
oder  Chemie  zu  reden.  Am  Ausbau  der  Wissenschaft  betheiligen 
sich  alle  Culturvölker  in  dem  Maasse  wie  sie  diesen  Namen  ver« 
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dienen ;  jedes  wirkt  auf  alle  zurück,  und  auch  die  begabteste  und 
geistig  fruchtbarste  Nation  könnte  nicht  ungestraft  aicb  wiasen- 
schafttich  absperren. 

Daher  darf  die  Wisaeuschaft  beklagen.  dasB  das  Band,  welches 
bis  über  die  Mitte  des  vorigen  Jahrhunderts  die  lateinische  Sprache 
um  die  Gelehrten  aller  Nationen  und  aller  Fächer  schlang,  für 
immer  gelöst  ist.  Hätten  Naturforscher  und  Äerzte  fortgefahren, 
zu  ihren  internationalen  Zwecken  lateinisch  zu  schreiben,  so  wäre 
das  Latein,  dem  Fortachritt  der  Wissenschaft  allmählich  folgend, 
im  Stande  geblieben,  ihnen  als  allgemeine  Gelehrtensprache  zu 
dienen.  Ällntähliches  Anschmiegen  an  neue  Gedanken  hat  aus 
CiCEBO's  und  Caesab's  Latein  die  Sprache  Newton's  ,  LinkE's 
und  Halleb's  gemacht:  sicher  aber  entfernte  sich  Halleb's. 
LaN£'s  und  Newton's  Begriffswelt  mehr  von  der  Caesab's  und 
CiCEBO's ,  als  von  der  unseren.  Mathematik  und  Astronomie 
wussten  bis  vor  Kurzem  sich  lateinisch  auszudrücken;  Botanik 
und  Zoologie  verfassen  noch  jetzt  lateinische  Diagnosen;  und  die 
lateinischen  Schriften  Johannes  Mcelleb's.  Ebnst  Heinrioh 
Webbb's.  ja  noch  jüngere,  beweisen,  dass  auch  Anatomen  und 
Physiologen  unserer  Zeit  die  Toga  nicht  zu  unbequem  ist. 

Uebrigens  wäre  es  kein  so  grosses  Unglück,  wenn  der  Zwang, 
den  immerhin  das  Latein  auferlegen  würde,  das  wissenschaftliche 
Schriftstellern  etwas  erschwerte.  Ein  kleines  äusseres  Hindemiss 
wehrt  leichtsinniger  Production.  Die  Alten  verdankten  Kürze  und 
Praegnanz  ihrer  Schreibart  zum  Theil  gewiss  der  UnvoUkomnien- 
heit  ihrer  Schreibmaterialien.  Wer  seine  Worte  in  Stein  hauen 
muss,  schreibt  Lapidarstil. 

Doch  das  sind  eitle  Träume.  Eine  internationale  Gelehrten« 
spräche  kehrt  nicht  wieder,  und  die  Natui-wissensehaft  wird  fort- 
fahren, eine  französische,  englische,  italiänische,  holländische, 
schwedische,  dänische,  deutsche  Littoratur  zu  haben.  Wie  lange 
wird  es  dauern,  und  es  werden  auch  die  in  verschiedenen  anderen 
Sprachen  erscheinenden  Schriften  nicht  mehr  unberücksichtigt 
bleiben  dUrfen,   ja  in   fernen  Zeiten  mUssen  wir  uns  heute  noch 
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angeborene  Litteraturen  als  erwachsen   und  vollberechtigt   vor* 
stellen. 

Wir  Deutsche  könnten  damit  insofern  zufrieden  sein,  als  uns 
so  Gelegenheit  gegeben  ist,  unsere  linguistische  üeberlegenheit 
zu  verwerthen.  Die  westlichen  Culturvölker  sprechen  und  schreiben 
ihre  Muttersprache  im  Allgemeinen  ungleich  besser  als  wir  die 
unsere;  dafür  gelingt  ihnen  meist  nur  schwer,  fremde  Sprachen 
zu  erlernen.  Die  deutschen  Naturforscher  können  leider  oft  kein 
Deutsch;  dafür  theilen  sie  mit  denen  anderer  germanischen 
Völker  den  Vorzug,  in  allen  Litteraturen  fast  gleichmässig  zu 
üause  zu  sein,  und  die  darin  sich  häufenden  Thatsachen  zu  be- 
herrschen. 

Bei  ihrer  Unkenntniss  des  Deutschen  entdeckten  fremdländi- 
sche Forscher  oft  zum  zweiten  Mal  bei  uns  längst  bekannte 
Dinge.  Auch  eines  Besseren  belehrt,  entlehnten  sie  dann  nicht 
selten  der  Selbständigkeit  ihres  Fundes  das  vermeintliche  Recht, 
ihren  deutschen  Vorgänger  nur  nebenher  oder  gar  nicht  zu  er- 
wähnen. Die  Deutschen  dagegen  bewiesen,  was  ihnen  noch  mehr 
zum  Lobe  gereicht  als  ihre  Sprachkenntniss,  in  der  Wissenschaft 
stets  vollkommene  nationale  Unparteilichkeit.  Ja  sie  dachten 
nicht  einmal  an  die  Möglichkeit  nationaler  Eifersucht  zwischen 
Oelehrten,  welche  nichts  suchen  als  die  Eine  Wahrheit,  sondern 
lebten  im  Geiste  mit  den  Forschem  aller  Länder  wie  mit  ihres- 
gleichen. Sie  wussten  nicht,  wie  wenig  gegenseitig  diese  Em- 
pfindungsweise meist  schon  darum  ist,  weil  die  Ausländer  so 
wenig  von  uns  wissen. 

Bei  anderen  Nationen  gab  man  sich  stets  grosse  Mühe,  den 
Keim  neuer  Entdeckungen  bei  sich  nachzuweisen,  was  auf  die 
eine  oder  andere  Art  ja  stets  gelingt.  Den  deutschen  Gelehrten 
verlangte  es  nur,  den  wahren  Keim  zu  finden,  gleichviel  ob  bei 
einem  Landsmann  oder  einem  Ausländer,  und  nie  zögerte  er,  einen 
Ausländer  als  muthmaasslichen  ersten  Urheber  einer  Entdeckung 
zu  nennen,  sobald  im  Geringsten  Grund  dazu  war.  Einen  Act 
geschichtlicher  Gerechtigkeit  zu  üben,  freute  ihn  viel  mehr,  als 
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es  ihi]  kränkte,    Deutschland   eines  zweifelhaften  Euhines  zu  be- 
rauben. 

Eben  so  lag  es  dem  deutschen  Gelehrten  lern,  die  Bedeutung 
einer  ersten,  zufälligen  Beobachtung  zu  übertreiben,  um  daraus 
tiir  Deutschlands  wissenschaftliche  Ehre  Capital  zu  schlagen. 
Welches  Uewicht  hätte  man  nicht  anderswo  der  bei  uns  ganz 
unbeachteten  Thatsache  beigelegt,  dass  die  erste  galvanische  Er- 
scheinung, welche  noch  dazu  Volta  den  .Schlüssel  zu  Galvasi's 
\'ersuchen  gab,  hier  in  Berlin  von  einem  unserer  Vorgänger 
beobachtet  wurde!"  Das  Nationalgefühl  verblendet  den  deutschen 
Gelehrten  nicht  darüber,  dass  Hervorsuchen  solcher  Priorität 
eine  zneischn eidige  Waffe  ist.  Denn  wenn  ein  in  England  lebender 
irischer  und  ein  schottischer  Physiker"  (deren  Ruhm  übrigens 
keiner  Nachhülfe  bedarf)  zehn  Jahre  vor  Kiechhopp  und  Künben 
die  Specti-alanalyse  in  der  Tasche  hatten,  warum  machten  sie 
nicht  daraus  dasselbe  wie  Bdnsek  und  Kirchhuff? 

Warum-'  Ein  neuerlich  vielgenannter  schottischer  (jeleJirter 
sagt  es  uns  in  seineu  'Vorlesungen  über  einige  neuere  Fortschritte 
der  Physik'.'"  Die  deutschen  Forscher  sind  von  Allem  unter- 
richtet, was  in  der  Wissenschaft  geschah,  oder  sie  haben  wenig- 
stens Jemand  zur  Heite,  der  es  ist  Wenn  nun  ein  Deutscher 
auf  eine  neue  Idee  kommt,  so  kann  er  sogleich  erkennen,  oder 
sich  sagen  hissen,  ob  schon  ein  Anderer  sie  hatte  oder  nicht, 
und  im  letzteren  Falle  die  Idee  drucken  lassen  und  so  sich  die 
Priorität  sichern;  dagegen  die  armen  Briten  die  schönsten  Eut- 
deokungen  von  der  Welt  machen,  ohne  auch  nm*  zu  ahnen,  dass 
sie  auf  etwas  Neues  gestossen  seien:  wie  der  Bniinjeijia  ijfiitilhomm» 
reden  sie  Prosa,  ohne  es  zu  wissen,  und  lassen  sich  so  die 
Priorität  entgehen.  Die  arglistigen  Deutschen,  welche,  anstatt 
wie  andere  harmlose  Volker  mit  ihrer  Mattersprache  sich  zu  be- 
gnügen, noch  in  fremde  Sprachen  sich  einschleichen,  nm  zu  be- 

-p,  was  filr  Entdeckungen  darin  zu  Tage  treten! 

r  unangenehme  ICindnick,  den  diese  von  nationaler  Misa- 
I  erweckt,  wird  durch  andere 
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Stellen  denelben  'Vorlesungen'  erhöht.  Der  VerEftsser  nuirbl 
sich  zur  besonderen  Aufgabe,  die  Gescliichte  des  Gesetzes  der 
Erhaltung  der  Energie  aufzukläreu :  und  Hlhrt  dabei  dies  GeaeU 
zurück  auf  (las  dritte  NBWTiiN'sche  Beweguugsgesetz  der  Glwch- 
heil  von  Wirkung  und  Gegenwirkung.  \EWTnN's  zweite  Aus- 
legung seinea  dritten  Gesetzes  ist  ihm  ein  nahezu  volUtftndigW 
Ausdruck  der  Erhaltung  der  Energie. 

Da  die  Mechanik  auf  N'ewtok's  Bewegungsgesetzen  ruht, 
lässt  sich  die  Erhaltung  der  Energie  natürlich  irgendwii 
ihnen  heraus-  oder  vielmehr  in  sie  hineinlesen.  Auch  soll  nicht 
besweifelt  werden,  dass  ein  Kopf  wie  Nkwtoi«  von  der  Erhaltung 
der  Energie  im  Stillen  so  viel  wusate.  wie  za.  seiner  Zeit  möglich 
war.  Eine  andere  Frage  ist.  was  er  davon  hielt,  und  welch« 
ofl'enkundige  Stellung  er  in  seinen  Werken  dazu  einnimmt.  Wer 
mit  der  Geschichte  dieser  Lehre  vertraut  ist.  kennt  DEscABTrV 
ui'sprUnglichen .  aber  verfehlten  Gedanken;  dessen  Berichtigung 
durch  Leibniz;  Lbibhiz'  mit  der  heutigen  im  Wesentlichen  sich 
deckende  Auffassung  der  Körperwelt.  Er  weiss,  duas  NewTCos 
in  der  Optik  Debcautes'  Meinung  gleichfalls  widerleg,  jedocA 
ohne  deren  Berichtigung  durch  Leibniz  zu  erwähnen,  und  ohne 
selber  diese  Berichtigung  vorziuiehmen ;  dass  der  Weltbaa-DenkcT 
zur  Ausbesserung  des  durch  gehäufte  Störungen  schadhaft  ge- 
wordenen Planetensystemes  Gott  zu  Hülfe  ruft,  was  schlecht  zur 
Erhaltung  der  Energie  passt,'^  Dem  Kenner  Jener  Zeit  wird  es 
nicht  unmöglich  scheinen ,  dass  die  Misshelligkeiteii  zwischen 
Leibniz  und  Nkwton  diesem  den  Gegenstand  verleideten,  und 
Ursache  wurden,  dass  das  Gesetz  der  Erhaltung  der  Energie 
damals  in  England  weniger  Beifall  fand.  Sicher  ist,  dass  auf 
dem  Eestlande  während  der  ersten  Hälfte  des  vorigen  Jahr- 
hunderts dies  Gesetz,  in  der  ihm  von  Leibniz  ertheilten  Gestalt«' 
Gemeingut  der  wiasenschaftlicii  Gebildeten  war  wie  nur  beul 
Dies  sind  nicht  etwa  tief  verborgene  Dinge,  sondern  es  ist 
i  in  der  Litteratur  der  letzten  zehn  Jahre  sicli  darüber  n» 
I  richten.    Wem  dies  Alles  vorschwebt,  der  kann  zum  klltifitlili) 
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Bestreben.  Newton  an  die  Spitze  derer  zu  stellen,  welchen  wir 
das  Gesetz  der  Erhaltung  der  Energie  verdanken,  nur  die  Achsel 
zucken."  Dem  Verfasser  der  'Vorlesungen'  ist  die  Geschichte, 
auf  welche  er  Licht  zu  werfen  uuterninimt,  und  Über  deren  spätere 
Wendungen  er  so  schroff  urtheilt,  vielleicht  doch  nicht  hinreichend 
bekannt,  und  es  gewinnt  den  Anschein,  den  mehrere  seiner 
Schriften  verstärken,  dass  die  „kurze  scliottische  Geduld"  ihm 
gelegentlich  reisst;  da  er  denn  als  wissenschaftlicher  Chauvin 
sich  gebart." 

Der  wissen  schaff  h  che  Chauvijiismus ,  von  welchem  die  deut- 
schen Gelehrten  bisher  sich  firei  hielten,  ist  gehässiger  als  der 
politische  in  dem  Maa-sse  wie  man  von  wissenschaftlichen  Männern 
mehr  als  von  politisch  erregten  Massen  sittliche  Haltung  ver- 
langt. Bleibe  er  uns  auch  in  Zukunft  fem!  Lassen  wii'  uns 
durch  die  gegenwärtige  Wallung  des  ?<ationalgeflihles  in  Europu 
in  unseren  geistigen  Gewohnheiten  nicht  irren.  Trotz  der  bei 
anderen  Völkern  bald  hier  bald  da  hervortretenden  gereizten 
Stimmung  möge  unter  uns  die  üeberlieferung  einer  ohne  -Vnsehen 
der  Nation  geübten  wissenschaftlichen  Gerechtigkeit,  und  der 
ernsten  Utterarischen  Arbeit,  welche  sie  voraussetzt,  unverloren 
sein.  Möge  dem  deutscheu  Weltbürgerthume .  wenn  die  Stürme 
der  Zeit  es  denn  anderswo  nicht  mehr  dulden,  unser  Musentempel 
eine  sichere  Zuflucht  bleiben. 
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höchst  tactlos  finde,  auf  die  mir  verläumderisch  in  den  Mund  ge- 
legte Aeusserung  anzuspielen  ^  ich  schäme  mich  meines  französischen 
Namens  (S.  oben  S.  94).  In  einem  seiner  früheren  kritischen  Waffen- 
gftnge  hatte  Hr.  Tait,  der  vortrefilich  Deutsch  kann,  sich  aus  der 
Ballade  vom  Herzen  des  Douglas  die  Worte  angeeignet:  „Kiu^  ist  die 
„schottische  Geduld  und  lang  ein  schottisch  Schwert."  Ich  war  so 
unvorsichtig,  darauf  hin  anzunehmen ,  dass  er  gleich  mir  Kelte  sei 
(S.  oben»  S.  73),  und  entschuldigte  in  einer  früheren  Fassung  des 
Textes  seinen  Chauvinismus  mit  dem  „feurigen  Keltenblute  seiner 
Heimath.^'  Da  Hr.  Tait  jetzt  erklärt,  dass  er  nons-egischer  Ab- 
stammung ist,  hat  er  jedoch  für  seinen  Chauvinismus  nicht  einmal 
die  Entschuldigung,  die  ich  hätte,  wäre  ich  Chauvinist.  Wenn  er 
aber  zu  verstehen  giebt,  ich  hätte  seine  wahre  Herkunft  zwar  ge- 
kannt, jedoch  aus  Unwissenheit  einem  Skandinaven  Keltenl)lut  zuge- 
schrieben, so  rathe  ich  ihm,  falls  es  zu  einer  neuen  deutschen  Aus- 
gabe kommen  sollte,  diese  Phrase  fortzulassen.  Sie  ^nirde  den  Ein- 
druck seiner  ohnehin  nicht  sehr  schlagenden  Antikritik  vollends 
schwächen:  man  würde  einfach  darüber  lachen,  da  es  in  deutschen 
wissenschaftlichen  Kreisen  ziemlich  bekannt  ist,  dass  ich  seit  zwanzig 
Jahren  Vorlesungen  über  Anthropologie  halte. 
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XII 

Friedrich  II.  und  Jean-Jacques  Rousseau. 

Id  der  Frie<irichfl- Sitzung  der  Akademie  der  WieBt-nsthaften  am  3(1.  Januar 
IHTä  gehaltene  Rede.' 


rs  m^u  «odfliH  frnuli/ul,  aad  m 


m  Kjl^r^  Val-d^-Trav^rs  ist  ein  hochgelegeiieB,  von  steilen  Bergen 
lE^^  eingeschlossenes  Läugeuthal  des  Neucbateler  Jura,  dessen 
schmale, /sumpfige  Sohle  die  Reuse  in  ihrem  kurzen,  abenteuer- 
lichen Lauf  von  der  Papiermühle  bei  St.  Sulpice.  wo  sie  bJs 
starker  Bach  entspringt,  bis  zum  grünen  Neuenburger  See  durch- 
eilt Unter  dem  wettet  brauenden  Felsencircua  des  Creux-du-Vent, 
neben  einem  mittelalterlichen  Schloss  und  einer  weit  in's  Kalk- 
gebirge dringenden  Höhle  liegt  Motiers-Tr&vej*s,  eines  der  dem 
Thal  entlang  verstreuten  äeissigen  ührmacherdörfer.  In  halber 
Höhe  der  linken  Thalwand  branst  auf  einer  der  verwegensteD  (T&-r| 
Bahnen  der  Zug  nach  Les-Verri^res,  wo  am  1.  Februar  1871  die 
französische  Ostarmee  auf  Schweizer  Boden  übertrat. 

Stiller  ging  es  im  Sommer  17t!2  in  Motiei-s  zu,  doch  weilte 
auch   damals   in   diesem   Thale    weltgeschichtliches    Unglück  in  ,^ 

Gestalt  eines  französischen  Flüchtlings.     Ans  einer  der  schindel-"  SkM 
gedeckten  rauchigen  Hütten  konnte  man  eine  seltsame  Ei'scbeinung 
treten  sehen.     Der  <ränite  Kaftau,   Pelzmütze  und 

1  »da  '»n.  den  der  Uhren- 
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haudel  hergelockt  hatte,  aber  die  Oedankenspur  im  beweglichen, 
Antlitz,  der  kurzsichtige  unsichere  Btick  passten  uicht  zum  Orii 
taleii.  Der  Fremde  im  Kaftan,  der  hier  einem  ihm  nachstaunen-! 
deD  Kinde  ein  Schmeichelwort  zurief,  dort  zu  einer  Orchidee  sicti 
bockte,  dem  jetzt  ein  Bauer  scheu  auswich,  dann  ein  ntädtiscfaer 
Herr  tief  grilssend  sich  neigte,  es  war,  wie  er  selber  am  liebsten 
sich  nannte,  der  Bürger  von  Genf,  jEAN-JaCQURs  RorsSEir. 
Auf  der  Höhe  seines  Hubmes.  wäbreud  die  ganze  gebildete  Welt 
sein  jüngstes  Werk,  den  litnik,  verschlang,  imd  durch  ihn  eine 
der  grilssten  socialen  Umwälzungen  sich  vorbereitete,  hatt«  er 
Frankreich  meiden  mttssen,  um  der  vom  Pariser  Farlameol 
wider  ihn^  verhängten  Haft  zu  entgehen.  Auch  auf  Bonier  Gebiet 
in  Yverduu,  duldete  man  ihn  nicht,  und  so  beschloss  er  bei 
Ädrast,  dem  König  der  Daunier,  Zuflucht  zu  suchen.  Unter  dieser 
gehässigen  Charaktermaske  aus  FenElon's  Ti^ÄwayMc  hatte  RoresBAi: 
im  f:r»ik.  den  König  von  Preussen  einRefiliirt,'  unter  Fbiedkicb's 
Bildniss  in  seinem  Gartenhause  zu  Montmorency  aber  schrieb  «f! 

//  penne  M  phiioaopke  et  »ir  etmduit  en  riti. 

La  gtoire,  fmtircl,  voüä  son  dieu,  m  toi.^ 
Rousseau  zweifelte  nicht  —  beiläufig  eine  ganz  grundlose  Be- 
schuldigung* —  dass  d'Alembebt  ihm  den  Freundschuftsdionrt 
erwiesen  habe,  dem  K5nig  dies  Epigramm  zu  hinterbringen;  doch 
zweifelte  er  auch  nicht  an  FHiEnHira's  Grossmuth.  „Wean, 
jEAM-JACguRS  sich  neben  Cübiolan  erhebt,  künnte  da  Fbiedbioit' 
unter  dem  Feldherm  der  Volaker  bleiben?"  fragt  er,  mehr 
pomphaft  aU  zutreffend,  in  den  Cnnfessuins.''  \ 

Gouverneur  von  Neuchätel  war  damals  Prikdhich's  vertn»ut«ri 
Freund,  der  greise  Lord  Erbraarschall  oder  Marischal  von  Schott« 
land,  Gbohqe  Keith,  dessen  Bruder,  der  preussieche  Feldmarschall , 
Jakob  Kexth,  vier  Jahre  vorher  bei  Hochkirch  fiel  Rodsskac 
zeigte  seine  am  U).  Juli  erfolgte  Ankunft  in  Motiers  dem  Ooa- 
vßmeur  an,  und  bat  um  seinen  und  des  Königs  Scbutx.  Deq 
Lord  nahm  RocssEAr  mit  der  ruhigen  Hilde  eines  vielerl'ahreoM 
,    Weltmannes  auf,    Als  der  Sonderling  au»  einer  seiner  unbHMVl 


W' 
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liehen  QriUen  die  ihm  wohl  ron  Venedig  her  bekannte  armenische 
Tracht  anlegte"  und  sich  zuerst  daiin  ihm  vorstellte,  rief  ihm 
der  Lord  den  türkischen  Gruss  'Salamaleki'  aus  dem  Bmtrgeou< 
Oenliüiovime.  Zu,  und  Alles  war  gut  Mit  der  gewohnten  Maass- 
losigkeit  seiner  ersten  Bewegungen  hing  sich  Rodsskaü  an  den 
Gouverneur.  Alle  vierzehn  Tage  ging  er  auf  einen  Tag  zu  ihm 
nach  (.'olombier,  und  eine  verfallene  Hütte  auf  dem  Wege  dahin, 
in  der/Schlucht  zwischen  Tourne  und  Montagne-de-Boudry,  nennt 
das  Volk  noch  heute  Mefufft:  de  Jean-Jaw/ven  Ruussean.  Der  fltnf- 
zigjährige  Philosoph  bestand  darauf,  zu  dem  siebzigjährigen 
Jacobiten  in  eine  Art  von  kindlichem  Verhältniss  zu  treten,  nnd 
der  Lord  war,  wie  es  acheint,  gutmUthig  genug,  auf  diese  Spielerei 
einzugehen,  ja  so  ernst  nahm  er  es  mit  der  ihm^zugemutheten 
Bolle  eines  Adoptivvaters,  dass  er  durch  Codicill  Rousseau  eine 
Leibrente  aussetzte/ÄEi-götzlich  liest  sich  in  den  Conffusiom  die 
Schilderung  der  glühenden  Freundschaft  zwischen  Roisskaü 
und  dem  Gouverneur,  wenn  man  aus  Priedhich'b  Antworten  aul" 
des  Lords  Berichten  nebenher  weiss,  wie  kühl  und  sacbgem&ss, 
bei  allem  Wohlwollen,  diese  gehalten  waren. 

Denn  freilich  war  der  Fall  zu  eigener  Art,  der  fliehende 
Maim,  der  die  Eömer  des  Altares  gefasst  hielt,  zu  bedeutend, 
um  nicht  dem  König  gemeldet  zu  werden.  Rousseau  selber  schrieb 
Fbiedeich:  „Sire,  ich  habe  viel  Uebles  von  ihnen  geredet,  ich 
werde  es  vielleicht  noch  femer  thun.  Dennoch,  aus  Frankreich, 
Genf,  dem  Canton  Bern  verjagt,  suche  ich  Zuflucht  in  Ihren 
Staaten.  Vielleicht  war  es  ein  Fehler,  dass  ich  nicht  damit  anfing: 
dies  Lob  ist  eines  derjenigen,  deren  Sie  würdig  sind.  Sire.  ich  habe 
von  Ilmen  keinerlei  Gnade  verdient,  und  verlange  keine,  allein 
ich  glaubte  Eurer  Majestät  erklären  zu  sollen,  daaa  ich  in  Ihrer 
Klacht  sei,  und  darin  sein  wollte;  Eure  Majestät  kann  über  mich 
verfügen  wie  es  Ihnen  beliebt"* 

Friedbich  hatte  in  jenen  Tagen  wahrlich  au  Anderes  zu 
denken,  als  an  BorssKAu's^Sticheleien  im  fmiiU.  den  er  übiigens 
erat  später  laa."    Dar  äomowr  1162  war  der  letzte  des  sieben- 
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jährigen  ICrieges.  Gerade  jetzt,  im  Juli  des  Jahres,  giilg 
entscheidende,  für  Fkiedbich  so  erschütternde  Handlung  vor  si< 
welche  den  Hubertsburger  Frieden  vorbereitete.  Elisabeth 
Russland  war  gestorben;  Petes's  III.  begeisterte  Freundscl 
hatte  FfiiEDaiCH  kurze  Zeit  an  eine  wahrhaft  zauberische  Waad*i 
lung  seines  Geschickes  glauben  lassen;  da  plötzlich  stürzt 
Katbabida's  Oewaltthat  wieder  von  der  Höhe  seiner  IloSnung« 
Der  Macht  seiner  PersÖnUclikeit  gelingt  es,  den  lussificben  Be- 
fehlshaber, der  einige  Wochen  sein  \erbündeter  gewesen  war,  w 
lange,  wenn  auch  nur  als  unthätigen  Zu^^chauer.  bei  sich  fest* 
zuhalten,  bis  am  21.  Juli  seine  Grenadiere  die  von  Vaüx  besetztm 
Höben  bei  äcbweidnitz  erstürmt  haben.  Acht  Tage  später,  am 
29.  Juli,  beantwortet  FMERHirn  aus  Dittmannsdorf  des  Lori 
Idarischala  Brief  über  KuussEAr. 

„Geben  wir,  mein  theurer  Lord,  Zuflucht  dem  UiiglücktichOL 
Dieser  BuDüäEAU  ist  ein  eigener  Geselle,  ein  Cyniker,  der  Nichts 
besitzt  als  denjZwerchsack.  Man  muss  ihn  so  lange  wie  mögholl 
verhindern  zu  scbnftstelleru,  weil  er  bedenkhche  Gegenständ* 
behandelt,  welche  in  Euren  Xeucbateler  Köpfen  zu  lebhafte  Em- 
pfindungen erregen,  und  das  Geschrei  aller  Furer  streitsUcbtigta 
und  fanatischen  Priester  hervorrufen  könnten." '"  Und  am  1.  Sepü 
tember  schreibt  Friedbich  aus  Peterswaldau  an  den  Lord: 
Brief  über  Rousseau  aus  Genf,  mein  theurer  Lord,  hat  mir  n«| 
Vergnügen  gemacht.  Ich  sehe,  dass  wir  Einer  Meinung  sind] 
mau  musB  dem  Unglücklichen  zu  Hilfe  kommen,  der  atir  daria 
fehlt,  dass  er  sonderbare  Meinungen  hat,  von  deren  RichtigkeA 
er  aber  Überzeugt  ist  Ich  werde  Ihnen  Einhundert  Thaler  zahl) 
lassen,  von  denen  &e  die  Güte  haben  werden,  ihm  geben 
lassen,  was  er  braucht.  Ich  glaube,  dass  er  NaturalUeferungMI 
eher  als  Geld  annehmen  wird.  Hätten  wir  nicht  Krieg 
wären  wir  nicht  ruinirt,  ich  hesse  ihm  eine  Einsiedelei  iu  ( 
Garten  bauen,  wo  er  leben  könnte,  wie  er  sieb  vorstellt,  ian 
unsere  ersten  Väter  lebten.  Ich  gestehe,  das»  meine  Ideen  nm 
den  seinigen  so  verschieden  sind,  wie  das  Endliche  vom  Unend- 
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litheu;  er  würde  mich  nie  überreden,  Gras  zu  weiden  und  auf 
ELÜeii  Vieren  zu  gehen.  Es  ist  wahr,  dass  all  der  asiatische 
Luxus,  die  Tafelfreuden,  das  Wohlleben,  die  Verweichliclmng  ftlr 
unsere  Erhaltung  uicht  wesentlich  sind,  und  dass  wir  einfacher 
und  enthaltsamer  leben  könnten;  warum  aber  den  Genüsaen  ent- 
sagen, wenn  man  sidi  ihrer  erfreuen  kann?  Die  wahre  Philo- 
sophie, meine  ich,  besteht  darin,  den  Jlissbrauch  zu  verdammen, 
ohne  den  Gebranch  zu  untersagen;  man  muss  Alles  entbehren 
können,  aber  auf  Nichts/ verzichten.  Ich  gestehe  Ihnen,  dass 
viele  neuere  Philosophen  mir  durch  ihre  Paradosa  missfallen. 
Sie  wollen  neue  Wahrheiten  sagen,  und  bringen  Irrthümer  vor, 
die  dem  gesunden  Menschenverstände  zuwider  sind.  Ich  halte 
mich  an  Lucke,  meinen  Freund  Lucb£z,  meinen  guten  Kaiser 
MARC-Ar£KL;  diese  Leute  haben  uns  Alles  gesagt,  was  wir  wissen 
können,  und  Alles,  was  uns  massig,  gut  und  weise  machen  kann. 
Danach  ist  es  läcJierlich,  dass  man  uns  predigen  kommt,  dass 
wir  Alle  gleich  sind,  und  dass  wir  daher  leben  müssen  wie  die 
Wilden,  ohne  Gesetze,  ohne  Gesellschaft  und  ohne  Polizei,  dass 
die  schönen  Künste  den  Sitten  geschadet  haben,  und  andere 
eben  so  wenig  haltbare  Paradoxa."" 

Der  Ijord  Marischal^kam  Fbiedbich's  Befehl  nach,  indem 
er  RoussEAL'  in  möglichst  schonender  Form  Korn,  Wein,  Holz 
und  Kohlen  anbot,'-  auch  sagte  er  ihm,  wie  KousäSAU  in  den 
Cimfeisions  erzählt,  dasa  der  König  ihm  an  einem  Orte  seiner 
Wahl  ein  Häuschen  nach  seinem  Geschmack  bauen  wolle.  Letztere 
Angabe  Rousseaub  beruht  wohl  auf  einem  Gedäcbtnissfehler 
oder  auf  Missveretänduiss  der  Stelle  in  Frtedrich's  Brief,  wo 
der  König  sagt,  dass  er  RotrssEAu  gern  eine  Einsiedi^lei  bauen 
würde.  Dass  Rocsbeait  die  ihm  vom  Könige  bestimmte  Geld- 
unterstiltzung  auf  nur  zwölf  Louisd'or  beziffert,  erklärt  sich 
vielleicht  aus  der  damaligen  Münzverschlechterung  in  Preussen. 
Auf  alle  Fälle  nahm  Ri>useBAL:  weder  Geld  noch  'ngen 

an,  sondern  schrieb  am  30.  Ottober  176?  i 

unglaubhchen  Brief: 
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jßiiej  Sie  sind  mein  Beschützer  und  Wohlthäter,  und  mem 
Herz  ist  tlär  Dankbarkeit  geschaffen;  ich  komme  Ihnen ,  weim 
ich  es  vermag,  meine  Schuld  zu  bezahlen.  Sie  wollen  mir  Brod 
geben?  Ist  denn  aber  unter  Iliren  Unterthanen  keiner,  dem  es 
fehlt?  Entfernen  Sie  aus  meinen  Augen  jenes  Schwert,  das  mich 
blendet  und  verletzt;  es  hat  nur  zu  sehr  seine  Schuldigkdt 
gethan.  und  der  friedliche  Herrscherstab  ist  verlassen.  Die  Bahn 
ist  gross  für  Könige  Ihres  ^^chlages,  und  noch  sind  Sie  weit  vom 
Ziel:  aber  die  Zeit  drängt ,  und  wenn  Sie  es  erreichen  woUen, 
haben  Sie  keinen  Augenblick  zu  verlieren.  Könnte  ich  Fbiedbich 
den  Gerechten  wid  Gefürchteten  seine  Staaten  mit  einem  zahl- 
reichen  Volke  bedecken  sehen,  dessen  Vater  er  wäre!  Dann 
ginge  Jean- Jacques  EIoüsseaü,  der  Feind  der  Könige,  auf  den 
Stufen  Ihres  Thrones  sterben."  ^^ 

„Ich  liabe",  antwortet  Feiedeicu  dem  Lord  am  26.  November 
aus  Meissen,  „Iliren  Brief  und  den  des  philosophischen  Wilden 
erhalten.  Man  muss  gestehen,  dass  man  die  Uneigennützigkeit 
nicht  weiter  treiben  kann  als  er;  das  ist  ein  grosser  Schritt  zur 
Tugend,  wenn  nicht  die  Tugend  selber.  Er  will,  dass  ich  Frieden 
mache;  der  gute  Mann  weiss  nicht,  wie  schwer  es  ist,  dazu  zu 
gelangen,  und  wenn  er  die  Politiker  kennte,  mit  denen  ich  zu 
thun  habe,  würde  er  finden,  dass  mit  ihnen  noch  viel  schwerer 
auszukommen  ist,  als  mit  den  Philosophen,  mit  welchen  er  sich 
tiberworfen  hat"^* 

In  den  Coiifessmis  stellt  Rousseau  die  Sache  so  dar,  als 
habe  er  jenen  Brief  dem  König  erst  nach  dem  Hubertsburger 
Frieden  geschrieben.  Er  feierte  diesen  Frieden  in  Motiers  durch 
eine,  wie  er  sagt,  sehr  geschmackvolle  Erleuchtung  seines  Hauses, 
die  er,  zur  stolzen;  Sühne  für  den  seiner  Meinung  nach  ihm 
angethanen  Schimpf,  sich  fast  so  viel  kosten  Uess,  wie  das  ihm 
vom  Könige  zugedachte  Almosen  betrug.  „Da  ich  sah,  dass  er 
nicht  entwafihete",  fährt  Rousseau  fort,  „fürchtete  ich,  er  werde 
seinen  Vortheil  schlecht  verstehen  und  nur  halb  ein  grosser 
Mann  sein.     Ich  wagte,  ihm  hierüber  zu  schreiben,  und  indem 
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ich  den  vertrauüchen  Ton  anschlug,  der  Männern  seines  Schlages 
gelallt,  die  heilige  Stimme  der  \Valirheit  zu  ihm  gelangen  zu 
lassen,  die  so  wenig  Könige  zu  hören  im  Stande  sind."'^  Das 
Datum  von  RorssEAu's  Biief  beweist  aber,  dass  seine  Erzählung 
falsch  ist,  und  dass  er  Fiuesbich  zum  Niederlegen  der  Waffen 
aufforderte  am  Tage  nach  der  Schlacht  bei  Freiberg,  in  welcher 
Prinz  Heinhich  Oesterreicher  und  Reichavölker  besiegte,  also 
während  die  Feindseligkeiten  noch  in  vollem  Gange  waren.  Damit 
stimmt  des  Königs  Antwort  an  den  Lord  Marischal.  Uebrigens 
zeigen  gleichzeitige  Briefe  RorssEAu's  an  dritte  Personen,  dass 
er  Fkii^dbicb's  Benehmen  gegen  ihn  zu  würdigen  wusste,  und 
einsah,  wie  er  ihm  früher  Unrecht  gethan,'" 

RüCsSEAiT  blieb  nicht  lange  ruliig  in  Motiers.  Im  April  1763 
verlies»  der  hord  Marischal  das  Land.  Zuvor  schickte  er  zwar 
HorssEAr  ein  Naturalisationspatent,  und  die  Oemeinde  Couvet 
im  Val-de-Travers  schenkte  ihm  sogenannte  Lettres-de-Conimunier. 
so  dass  der  Flüchtling,  in  aller  Form  Untertban  des  Königs  ge- 
worden, vor  weiteren  Verfolgungen  hätte  sicher  sein  sollen.  Er 
gerielh  aber  in  wachsende  Schwierigkeiten  mit  Genf,  und,  obschon 
er  sich  zu  äusseren  Zeichen  kii-chlicber  Gesinnung  herbeiliess, 
mit  der  unduldsamen  Neuenburger  Geistlichkeit,  und  die  berühm- 
ten Ltttrf-f  de  h  Montn(jne,  die  Antwort  auf  die  im  Genfer  Sinne 
verfassten  Lrttres  <k  la  Vnmpagne,  brachten  die  Lauiue  aller  der 
kleinlichen  gegen  ihn  verschworenen  Kraft«  in's  Rollen.  Der 
Aufenthalt  in  Motiers  eudete  damit,  dass  nächtlicher  Weile  ein 
Hagel  von  Steinen  gegen  die  Fenster  seiner  Wohnung  geschleu- 
dert wurde,  von  denen  einer,  nachdem  er  das  Küchenfenster 
zerschlagen  hatte,  die  Thiir  seines  Schlafzimmei-s  sprengte  und 
bis  an  sein  Bett  flog.  Doch  glaubt  man  allgemein,  dass  dieser 
vermeintliche  Angriff  das  Werk  der  unwürdigen  TafeBisE  Le 
Vasseüb  war.  welche  sich  in  Motiers  langweilte,  und  dies  Mittel 
ersann,   auf  Roi*3ßEAr's  leicht   eiTegte  Phanta'^ie  zu  wirken.     In  J 

Motiers  wurde  mir  als  Knabe  erzählt,  da-s  der  ang»  I 


340  Frkdricti  IL  inid  Jean-Jacqt(4!8  Baussean, 

RoussEAu's  Bett  gedrungene  Stein  nicht  durch  das  Loch  in  der 
Scheibe  ging,  welches  er  gemacht  haben  sollte. ^^ 

Wie  dem  auch  sei,  der  Aufenthalt  in  Motiers  war  Rousseau 
/>;f i^/Tverleidet.  Er  schwankte  zwischen  England,  wo  ihm  mehrere 
Zufluchtsstätten  ofl'en  standen,  Corsika,  dessen  Wortführer  Matteo 
BuTTAPüOCO  ihn  um  den  Entwurf  einer  Verfassimg  fllr  die  nach 
Vertreibung  der  Genuesen  dort  zu  gründende  Bepublik  ersucht 
hatte,  und  Potsdam,  wohin  er  durch  den  Lord  Marischal  in 
Friedrich's  Auilrage  geladen  war,  mit  der  Absicht,  ihn  in  dem 
von  Refxigies  bewohnten  Dorfe  Französisch-Buchholz  bei  Berlin 
unterzubringen.^*^  Schliesslich  zog  er  die  St  Peters -Insel  im 
Bieler  See  vor,  wurde  aber  auch  von  dort  durch  die  Berner 
Herren  vertiieben,  und  wollte  nun  wii'klich  nach  Berlin.  Bis 
hierher  reicht  der  zweite  Theil  der  Confe^mon^;  Rousseau  ver- 
spricht im  dritten  Theile,  der  nicht  erschien,  zu  erzählen,  wie  er 
im  Herbste  17  65  in  der  Absicht,  nach  Berlin  zu  reisen,  sich  nach 
Strassburg  begab,  hier  aber  sich  bestimmen  liess,  nach  England 
zu  gehen,  wohin  David  Hume  ihn  zog.  Das  nächste  Jahr  ver- 
lebte er  im  Landhause  eines  Mr.  Davenport  in  Wootton  bei 
Ashbourne  in  Derbyshire,  bis  er,  gepeitscht  von  den  Furien  seines 
Verfolgungswahnes,  auch  mit  seinen  englischen  Freunden  brach. 
Aus  Wootton  schrieb  er  am  80.  März  1766  an  Feiedrich  den 
letzten,  in  seiner  Geschraubtheit  kaum  verständlichen  Brief. 

„Sire,  ich  schulde  dem  Unglück,  das  mich  verfolgt,  zwei 
Güter,  die  mich  darüber  trösten:  des  Lord  MarischaJs  Wohl- 
wollen und  Eurer  Majestät  Schutz.  Genöthigt  fern  von  dem 
Staate  zu  leben,  wo  ich  unter  lliren  Völkern  eingeschrieben  bin, 
bewahre  ich  die  Liebe  zu  den  dort  von  mir  übernommenen  Pflichten» 
Gestatten  Sie,  Sire,  dass  Ihre  Wohlthaten  mir  mit  meiner  Dank- 
barkeit folgen,  und  dass  ich  stets  die  Ehre  habe  Ihr  Schützling 
zu  sein,  wie  ich  stets  Ihr  getreuester  Unterthan  sein  werde." ^^ 

Damit  endeten  Friedrich's  und  Rousseau's  persönliche  Be- 
zieliungen.  I'riedrich  hat  nie  an  Rousseau  geschrieben.  Der 
von  HoRACE  Walpole  verbreitete  Brief  des  Königs  an  Rousseau 
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war  eine  boshafte  Fälschung."    Dagegen/ kanzelte  der  KQ^nig  die 
Neuenbmger  Geistüchkeit  in  einem  eigenhändigen  Schi-eiben  weid-'V  «-t^sj 
lich/ab  wegen  der  gegen  Boüsseau  bewiesenen  Unduldsamkeit-'  ^ 

Fkiedeich  zeigt  sich  im  Verkebr  mit  ßoL'ssEAf.  wie  wir 
ibu  sonst  im  Privatleben  kennen:  gerade,  tactvoll,  wohlwollend, 
grossmUthig;  Rousseau  dem  König  gegenüber  »"ie  bei  jeder 
Gelegenheit  als  grosses,  verzogenes  Kind:  tactlos,  empfindlich, 
anmaassend.  Es  schien  mir  nicht  unangemessen,  heut  an  diese 
Episode  im  Leben  des  grossen  Königs  zu  erinnern,  weil  im 
vorigen  Jahre  seit  Rop(-8Eai''s  Tod  ein  Jahrhundert  verfloss,  und 
bei  diesem  Anlass  seine  merkwürdige  Gestalt  wieder  vielfach  die 
Aufmerksamkeit  auf  sich  gelenkt  hat.  Wollte  mau  einwenden, 
dass,  noch  weniger  als  Voltaihe  und  La  Metthie,  Je-uj-Jacques 
Ro[TssEAC  zur  Besprechung  in  einer  Akademie  der  ^V'issenscbaften 
sich  eigne,  so  hätte  ich  einen  starkeu  Gegengrund  bereit.  In 
der  dieser  Sitzung  entsprechenden  Sitzung  der  Akademie  am 
27.  Januar  \112.  welcher  Fbiedeich's  Schwester,  die  Königin- 
Wittwe  Ilkike  von  Schweden,  beiwohnte,  Hess  der  König  selber 
an  diesem  Tische  eine  von  Ihm  verfasste  Widerlegung  der  Koubseau- 
scben  Lehre  von  der  durch  Kunst  und  Wissenschaft  bewirkten 
Sittenverderbnis»  verlesen.'*  .?-»>^*     •?»:<-•'' 

Auch  sonst  hat  sich  Friebhich  wiederholt  über  RorssEAr's 
Lehren  ausgesprochen,  und  stets  als  deren  unverhohlener  Gegner. 
RorssEAu's  Tod  wird  in  Fkiedkicu's  gerade  im  Jahre  1778  sehr 
lebhaftem  Briefwechsel  mit  D'AiiEMSEKT  nicht  erwähnt,  während 
er  sich  eine  ausfUhrliche  Krzählung  von  Voltaihe's  Ende  schreiben 
lässt  Es  kann  kein  Zweifel  sein:  Fbiediiich  hielt  wenig  von 
RoüssEAf;  er  empfand  mit  ihm  nicht  mehr  Sympathie  als  mit 
jedem  wegen  seines  Unglaubens  Verfolgten,  und  ahnte  nicht  die 
unerme  SS  liehe,  Bocsskai's  Schriften  vorbehaltene  Wirkung.  Man 
könnte  in  dieser  Stellung  Eiuedbiuk's  zu  Rodsseau  den  Eintluss 
Voltaiee'» / vermuthen .  welcher  sich  früh  mit  Ri^rssEAC  ver- 
feindete; richtig!  otb'«  und  Voutaihe's  Ab- 
oeigung,.  lowi  i  im  Spiele 
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waren,  auf  denselben  Quell,  einen  tiefen  Gegensatz  der  Naturen 
und  Richtungen,  zurückzuführen. 

Es  ist  anziehend,  sich  auszumalen,  wie  Friedrich  und  Rous- 
seau wohl  mit  einander  fertig  geworden  wären,  hätte  BousseaUi 
wie  er  behauptet,  dass  seine  Absicht  war,  nach  Potsdam  zu 
Friedrich  sich  begeben,  statt  nach  England  zu  David  Humb. 
PÜnen  Berührungspunkt  hätten  sie  gehabt:  die  Musik. 

Rousseau  hat  in  der  Geschichte  der  Musik  keine  tiefe  Spur 
hinterlassen,   doch  war  er  melodisch  begabt,   und  wie  unsicher 
seine  selbsterworbene  Kenntniss  der  Compositionslehre  auch  sein 
mochte,   das  in  Motiers  verfasste  Dictionnaire  de  Musique  zeugt 
von  strengeren  theoretischen  Bestrebungen,  als  man  bei  seiuem 
sonstigen  Wesen   erwarten  würde.    Er   rühmt   sich  ja   auch    als 
Gesandtschafts- Secretär  in  Venedig   guter  Chiffreur  gewesen    zu 
sein.-^    Unter  den   durch   die   Natur  in   ihm   gehäuften  Wider- 
sprüchen scheint  sich  also  auch  der  befunden  zu  haben,  dass  er, 
der  sonst  die  Zerstreutheit  selber  war,  auch  die  Anwendung  von 
Algebra  auf  Geometrie  nie  begriff, 2*  doch  vermochte,  seine  Auf- 
merksamkeit auf  abstracte  Combinationen ,    wie  die  von  Noten 
imd  Zahlen,  dauernd  zu  richten.    Rousseau  hatte  in  Venedig  die 
Vorzüge  der  italiänischen  vor  der  damaligen  französischen  Musik 
eingesehen,   und  als  der  Streit  zwischen  den  Anhängern  beider 
Schulen  in  Paris  ausbrach,  nahm  er  in  den  Letires  sur  la  Musique 
frani'aise  nachdrücklich  Partei  für  die  Buffoni.     Als  Opern -Com - 
ponist  hat  er  ein  neuerlich  wieder  erstrebtes  Ideal  erreicht,  Text- 
imd  Tondichter  in  Einer  Person   zu   sein.     Ueber   seine   Werke 
sind  dann  freilich  die  Wogen  der  GLUCK'schen  Musik  zusammen- 
geschlagen,  deren  überlegene  Herrlichkeit  er  noch  erlebte  und 
anerkennend  genoss.-^ 

KoüsSEAu's  Ansichten  über  das  Wesen  der  Musik  wurzeln  im 
Rationalismus  des  achtzehnten  Jahrhunderts,  zu  dessen  Ausbildung 
er  selber  so  viel  beitrug.  Wie  Diderot  sucht  er  das  Wesen  der 
Melodie  darin,  dass  sie  die  Sprache  der  Leidenschaft  nachahme, 
was  höchstens  das  Kecitativ  bezweckt.-^    Die  tiefere  physiologische 
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Einsicht  und  entsa^ungsbereitfl  Xaturbetrachtung  unserer  Zeit 
gehörte  däzu,  um  einzugestehen,  dass  wir  von  der  Wirkung  der 
Melodie  auf  unsere  Seele  so  wenig  wissen  und  wissen  werden, 
wie  von  der  eines  uns  verbrennenden  glühenden  Eisens.*'  Zu 
rühmen  wäre  das  Gewicht,  welches  Koüsseaü  auf  den  Rhythmus 
als  auf  das  eine  der  beiden  P^lemente  der  Melodie  legt,  wenn 
er  nur  nicht  im  Rhythmus  wieder  die  ungleich  accentuirte,  bald 
gedehnte,  bald  hervorgestossene  Sprache  der  Leidenschaft  suchte. 
Mit  diesen  Meinungen  hing  sein  Urtheil  ober  die  franz-ösische 
Musik  zusammen,  sofern  nach  ihm  Äccent  und  Khythmus  der 
französischen  Sprache  fehlen,  Sonderbar  ist  Roosseau's  Vor- 
schrift, dass  nie  zwei  Melodien  zugleich  erklingen  sollen,  während 
wir  gerade  den  Gipfel  musitalisclier  Erfindung  darin  erkonnen, 
ilaas  die  Begleitung  wieder  eine  Melodie  für  sich  wird.  Don  Juan's 
Ständchen,  den  Schlusssatz  des  ' Lindenbanms '  hätte  Koubseaü 
für  schlechte  Musik  erklärt"" 

Ratio nalistiscli  war  auch  der  Versuch  einer  Heform  der  Noten- 
schrift, mit  welchem  KorssEAU  früh  vor  die  .-{•■nflimk  des  Stfienr^ 
trat.  RorssEAU  wollte  unter  Anderem  die  Höhe  der  Töne  durch 
auf  derselben  Zeile  stehende  Zahlen  ausdiUcken.  Rameaü  setzte 
diesem  Vorhaben  die  Bemerkung  entgegen,  dass  der  neuen  Schreib- 
weise die  Ansclianlichkeit  fehle,  welche  das  dem  Auf  und  Ab 
der  Töne  in  der  Tonleiter  entsprechende  Auf  und  Ab  der  Noten 
auf  den  Noteulinien  unmittelbar  der  alten  Schreibweise  verleiht;-" 
derselbe  Vorzug,  wie  wir  sagen  würden,  den  Darstellung  der 
beobachteten  Werthe  einer  Function  durch  eine  Curve  vor  deren 
Darstellung  durch  eine  Zahlentabelle  besitzt.  Doch  hat  mit  Un- 
recht dieser  Punkt  in  Rousseau's  Vorschlage  fast  ausschliesslich 
die  Aufmerksamkeit  eiTcgt.  Wichtiger  ist,  dass  Rousseau  die 
Tonhöhe  nicht  absolut,  sondern  im  Verhältniss  zui-  jedesmaligen 
Tonica  angiebt.  Wie  der  englische  Biograph  RticssEAU's,  Mr.  John 
MuRLEv,  bemerkt,  stimmt  in  beiden  Pimkten  seine  Schreibweise 
überein  mit  der  m  *»«  der  Engländer,  nur 

dass  diese  statt  Silben 
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verwendet.  Da  die  Solfeggisten  im  volksthümlichen  Singunter- 
richte Grosses  leisten,  dürfte  für  Vocalmusik  Rousseau's  Vorschlag 
im  Wesentlichen  ein  ganz  guter  gewesen  seiu.^** 

Hm.  Helmholtz'  Lehre  von  den  Tonempfindungen  hat  gezeigt, 
warum  Fribdbioh's  Lieblingsinstrument,  die  Flöte,  seitdem  mit 
Recht  an  Gunst  verlor.*^  Fkiedrioh's  Leidenschaft  dattir  war  so 
stark,  dass  ein  Mitglied  seiner  C'apelle  meinte,  der  König  liebe 
gar  nicht  die  Musik,  sondern  nur  die  Flöte,  und  auch  nur  seine 
eigene.'^  Ich  stelle  mir  gern  vor,  wie  Freedrich  und  Rousseau 
in  dem  von  Hm.  Adolph  Menzel  mit  seinen  weltgeschichtlichen 
Figuren  wiederbelebten  Concertsaal  von  Sans-Souci  miteinander 
musicirt  haben  würden.  Aber  hätte  wohl  P'biedkich  ein  Ohr 
gehabt  für  Rousseau's  etwas  stissliche  Weise  aus  drei  Tönen: 
Que  le  jour  vip  dure?  Je  an- Jacques  ftlr  den  etwas  wilden  tyrtäi- 
schen  Schwung  in  Fbtedrich's  Hohenfriedberger  Marsch ,  bei 
dessen  Klängen  ein  Jahrhundert  später  die  Düppeler  Schanzeu 
erstürmt  wurden  ?^^ 

Schwerlich;  bald  jedoch  hätten  zwischen  ihnen  ernstere 
Meinungsverschiedenheiten  sich  geltend  gemacht.  Bei  Erwägung 
ihres  Verhältnisses  lasse  ich  ausser  Acht  Rousseau's  Persönlich- 
keit, welche  er  noch  nicht  selber  durch  seine  Cofifes^ion^  in  den 
Koth  gezerrt  hatte.  Während  in  'Wahrheit  und  Dichtung* 
Goethe  anmuthig  und  bescheiden  seine  Jugend  so  zu  verklären 
gewusst  hat,  dass  die  Wirkung  seiner  Werke  dadurch  sehr  erhöht 
wurde,  hat  Rousseau  eine  fast  eben  so  grosse  Kunst  der  Dar- 
stellung daran  gewendet,  sich  unerträglich  erscheinen  zu  lassen, 
und  die  Bewunderung,  die  wir  mehreren  seiner  Werke  nicht  ver- 
sagen können,  zu  einer  widerwilligen  zu  machen.  In  unbegreif- 
licher Verkennung  aller  Gesetze  der  Schönheit  und  Sittlichkeit 
hat  er  die  schmachvollen  Verimingen  seiner  Jugend,  die  widrigen 
Schwächen  seiner  reiferen  Jahre  mit  Behagen  geschildert  Kein 
Zauber  der  Sprache  kann  dies  Gefallen  am  Schmutz,  dies  Aul- 
decken garstiger  Geschwüre  am  eigenen  Leibe  beschönigen,  und 
auch  der  in  der  Litteratur  des  vorigen  Jahrhunderts  abgehärtete 
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FrtfilrirJ,  II.  uiiil  Jenn-hixiiiei  Rougsmti.  845 


Leser  fOhlt  sieb  angeekelt  Durch  die  immer  wiederkehrende 
Beschreibung  seiner  lächerlichen  ünbeholfenheit,  albernen  Blödig- 
keit ,  gemeinen  Lüsternheit .  iinverscJiäiuten  Dummdreistigkeit, 
kindischen  Leichtgläubigkeit  guckt  überall,  wie  durch  die  Löcher 
im  ^lantel  dcs^  Antisthenes.  seine  Eitelkeit  hervor.  Die  oft 
seine  wichtigsten  Liitschllisse  beherrschende  bösartige  Eigenwillig- 
keit  und  seine  Alles  um  ihn  her  verdächtigende  Menschenfeind- 
lichkeit Ter  vollständigen  das  widerwärtige  Hild,  welches  er  selber 
von  sich  entworfen  hat:  um  so  mutli williger,  als  man  nicht  sagen 
kann,  dass  gerade  hieraus  besondere  Klarheit  über  die  innere 
Geschichte  seiner  Werke  sich  ergösse,  oder  daas  jene  unange- 
nehm eu  Erinnerungen  und  Eigenschaften  mit  den  Schönheiten 
und  Wahrheiten  in  seinen  Schriften"  nothwendig  verknüpft  seien. 

\or  dem  Erscheinen  der  Conffsshrts  ruhte  über  dem  Allen 
heilsames  Dunkel.  Dass  Koitsseäo  nach  einer  unregelmässigen 
Jugend  und  mangelhaften  Erziehung  in  wilder  Ehe  lebe  mit 
einer  halbblödsinnigen  Person,  deren  fünf  Kinder  er  ohne  Er- 
kennungszeichen in's  Findelhaus  gesteckt  habe;  dass  er  es  nie 
zu  einem  anständigen  bürgerlichen  Dasein  brachte,  die  Religion 
zweimal  wechselte,  und  aus  falschem  Stolze  mit  Notenabscbreiben 
sein  Leben  triste,  obschon  er  schliesslich,  weit  mehr  als  die  von 
ihm  unfreier  Gesinnung  bezichtigten  Eneyklopaedisten ,  in  die 
Botmässigkeit  vornehmer  Herren  und  voi-züglich  Damen  gerieth: 
dies  und  vieles  andere  Gehässige  und  Verächtliche  war  freilich 
längst  weltbekannt.  Allein  die  Ansprüche  an  einen  geregelten 
Lebenswandel,  die  Forderung  dessen,  was  wir  als  erste  (irund- 
lage  einer  geachteten  Persönlichkeit  verlangen ,  waren  damals 
weniger  strenge,  und  Fbiedkich  schon  eiiiigermaassen  gewohnt, 
bei  französischen  Schriftstellern  über  solche  Kleinigkeiten  fort- 
zuseheu. 

In  ilu-en  Meinungen  Über  die  letzten  Gründe  der  Dinge  würden 
FaiKDEicu  und  Bopsseau  sich  wohl  verständigt  haben.  Die  be- 
rühmte /Vu/MÄW/i  de  foi  du  Vicaire  Saroi/iird,  angesichts  des  Älpen- 
krauzes  und  der  lombardischen  Ebene  vorgetragen,  erscheint  uns 
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heut,  als  harmlose  Darlegung  eines  auf  Teleologie  ge^rtlndetej 
Deismus,  der  den  besteheudeu  Religionen  schon  recht  weit  geheuc 
üugeständnisse  macJit  Zu  solchem  Deismus  bekannte  sich 
Wesentlichen  auch  Voltaihf.;  Fbieukich  trat  ihm  miiidestent^ 
nicht  feindlich  entgegen,  wenn  er  auch  die  Erfirtening  mancbe 
haiklen  Frage  vermied,  über  weiche  RorstiEAD  uugezwuiigeu  abr' 
spricht.  Das  Irlaubeusbekenntuiss  beginnt  id)  m-o  mit  der  Uatert^ 
ücheidung  des  Ich  und  Nicht-Ich,  und  lässt  sich  anfangs  leidlicjl 
tief  und  folgerichtig  au.  Der  Vicaire  weiss,  —  eine  damals  weit 
verbreitete  Einsiebt  — ,  dasM  geiittige  Vorgänge  aus  keiner  Be- 
wegung und  Anordnung  dctr  Materie  je  begiiffeu  werden  können." 
Bald  ftber  zeigt  sich  die  Unzulänglichkeit  des  RouHSEAu'scbt'n 
Philosophireris.  Unter  willkürlicher  Hintansetzung  der  Beden- 
ken Anderer  wird  das  subjective  Meinen  als  maassgebend  hin- 
gestellt, GelÜhlsschwärmerei  tritt  an  Stelle  von  iuduction  aud 
Deductioii,  und  Declamation  soll  die  sinnlällige  Blosse  der  Ab- 
leitung verdecken.  Wie  unsicher  im  Besitz  der  Geniütber  der 
Menschen  muss  die  damalige  Oeistliclikeit,  katholische  wie  pri> 
testantische,  sich  gefühlt  haben,  dass  sie  für  tiöthig  hielt,  weg«ii 
dieses  Glaubensbekenntnisses  den  Emitr  durch  Henkersliand  vrr- 
brennen  zu  lassen. 

„Wollt  Ibr  nicht  im  l'ark.  in  deu  Gewächshäusern  ein  weni^ 
botanisiren  gehea?  Ich  höre,  Ihr  seid  ein  Verehrer  des  grossitu 
Kräuterkeuuers  da  drüben  hei  meiner  Schwester  von  .Scbwedcu, 
des  Monsieur  Ldjne"  —  könnte  eines  Morgens  auf  der  Terrasse 
von  Sans-Souci  Friedrich  zu  seinem  trüben  Gaste  gesagt  babeu. 
Ach!  KorssEAü  hasste  die  Gartenkunst  seiner  Zeit  mit  Uireo 
Buchsbau  tu  Pyramide  u  und  marmornen  Najaden.  Sein  Umgang 
nüt  den  Ptiauzen  war  eigeutlicfa  nur  eitie  Art,  der  Menschen  zu 
vergessen,  und  in  freier  Einsamkeit,  in  Begleitung  seines  zärtlich 
geliebten  Hundes, *°  spielend  sich  zu  beschäftigen.  Rousskau'« 
Neigung  tür  Botanik  verleugnete  nie  ihren  subjectiven  Ursprung 

i  Madame  de  Wakens'  lieblicher  Freude  am  Wintergrün; 

rscliieden  vohGoethe's  strengem  Forsdien  nach  der  UrpflBiust| 
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Nun  aber  denke  man  sich,  dass  Fbiesbich  und  Roi'bbeau, 
der  Feind  der  Könige,  auf  Politik  und  Staatswissenschaft  zu 
sprechen  kommen,  um  die  Uuhaltbai-keit  der  RoussEAu'schen 
Lehren  auizuilecken,  bedurfte  ea  keines  Friedeich's.  üiich  waren 
^Veiiige  so  wie  Fkied&ich  in  der  Lage,  diese  Lehren  allgemein 
zu  verdammen,  und  zugleich  persönlich  sich  von  ihnen  heraus- 
gefordert und  abgestosseii  zu  fühlen.  Der  Regent  unJ  Held,  der 
das  Regieren  und  KriegfÜhren  nicht  bloss  aus  Büchern  kannte, 
hatte  dem  theoretischen  Staatsktlnstler  gegenüber  etwas  vun  der 
Emptindung,  welche  heute  praktische  Staatsmänuer  gegenüber 
Parlamentaiiern  und  Zeituiigssclireibem  haben.  Jlit  dem  Instinct 
des  geborenen  Herrschers  verband  Fuiedrioii  den  geübten  Blick 
des  in  Regieningsgeschäf'ten  gereiften  Jlonarclien.  Er  übersah 
die  Menschen  und  die  Triebfedern  ihres  Thuns,  ihre  tausendfache 
Eigenart  wie  ihre  gemeinsamen  Züge ,  die  Leidenschaften  der 
Einzelnen  wie  die  Trägheit  der  blassen,  und  rechnete  mit  Urnen 
in  weltgeschichtlichen  Augenblicken  wie  mit  gegebenen  Grössen. 
Die  VVechselfalle  der  Fürstenhauser  und  Reiche,  die  Wandlungen 
der  Völker  und  Verfassungen  standen  ihm  vor  Augen  »"ie  ein 
lebendiges  üemälde.  Die  zahllosen  einander  bekämpfenden  Rechts- 
ansprüche und  Gewohnheiten  der  Vergangenheit,  Bedürfnisse  und 
Strebungen  der  Gegenwart,  die  Verschiedenheiten  der  Lage,  des 
Himmelsstriches,  des  Naturreichthums  der  Länder  schwebten  ihm 
vor  wie  eben  so  viel  Wirklichkeiten,  welche  seine  eigenen  8taats- 
handlungen  bestimmteu.  Wie  musste  ihm  des  voreiligen  Schwäi'- 
mers  Utopien  ei-scheinen,  ein  schematisches  Land  ohne  Grenzen 
und  Nachbareu,  olme  bestimmte  Bedingungen  des  Lebens  und 
Verkehrs;  mit  seinen  zehntausend  wesenlosen,  aber  tugendhaften 
Drahtpuppen,  die  bei  aller  naturwüchsigen  Unschuld  und  Voll- 
kommenheit doch  geiatlien  linden,  uiuen  .Socialvertrag  einzugeben! 
Wie  die  Lehre  vuu  der  Volkssouvcränetüt  ihm,  dem  höchsten 
Vertreter  des  patriardialiiidiw^^jaü^mmfH,  der  mit  dem  «m- 
stest^n  Päicht^eJlihle,  i 
sein  ganzes  DEisein  ffaiv4| 
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In  welchem  Licht  endlich  ihm,  dem  Erneuerer  dieser  Akademie, 
der  ein  Doppelleben  als  Fürst  und  Feldherr,  und  als  Dichter 
und  Denker  führte,  des  gefährlichen  Rhetors  wahnwitzige  Doctrin. 
dass  Kunst  und  Wissenschaft  das  Unglück  der  Menschheit  seien, 
die,  um  alle  Uebel  loszuwerden,  wenn  möglich  nur  zu  jenen  Ur- 
zuständen, dem  goldenen  Zeitalter  der  Unwissenheit  und  Einfalt, 
zurückzukehren  brauchte!  Feiedrich  hatte  Berlin  eine  Oper  ge- 
schenkt: RouöSEAü's  Brief  an  d'Alembert  über  die  Verderblicb- 
keit  des  Schauspiels  führte  zu  seinem  Bruch  mit  Voltaire. 
Friedrich  bemühte  sich  durch  Gründung  der  Porzellanmanufactur 
und  Förderung  der  Seidenzucht  das  Kunstgewerbe  zu  heben; 
Rousseau  predigte  eine  an  (Zynismus  grenzende  Verachtung  der 
Civilisation. 

Der  Fehler  in  Rousseau's  Denkweise,  welcher  bei  allem 
Scharfsinn,  Fleiss  und  gutem  Willen  —  denn  trotz  (rRiMM's  Ver- 
dächtigung'^ wollen  wir  letzteren  nicht  bezweifeln  —  ihn  in  seinen 
Speculationen  irreleitete,  war  der  Radicalisraus ;  so  nennen  wir 
den  Rationalismus  in  der  Politik,  Verwaltung,  dem  Unterrichts- 
wesen und  ähnlichen  praktischen  Gebieten.  Hier  äussert  er  sich 
als  Neigung,  bei  dem  Urtheil  über  verwickelte  menschliche  Ver- 
hältnisse ideale  Voraussetzungen  zu  machen  und  abstracte  Schemata 
anzuwenden,  anstatt  die  wirklichen,  theils  natürlichen ^  theils 
geschichtlichen  Bedingungen,  die  menschliche  Natur  mit  ihren 
Leidenschaften,  Eigenheiten,  Gewohnheiten  und  Schwächen  in 
Rechnung  zu  ziehen,  und  den  versteckten  psychologischen  Trieb- 
federn der  menschlichen  Handlungen  nachzugehen.*** 

Zum  Theil  entsprang  dieser  Fehler  bei  Rousseau  aus  seinem 
unregelmässigen  autodidaktischen  Bildungsgange.  Seinem  unge- 
duldig vordringenden  Geiste  fehlte  systematische  Schulung  und 
das  nöthige  positive  Wissen.  In  den  Naturwissenschaften,  be- 
sonders den  theoretischen,  schadet  bei  ausreichendem  Talente 
solcher  Zustand  manchmal  nicht.  Ja,  er  kann,  wie  wir  an  ameri- 
nischen  Erfindern  sehen,  dadurch  nützen,  dass  er  Kühnheit  der 
^danken    und   Frische    des    Bli(*kes   begünstigt.     Aber    in   den 
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Geisteswissenschaften,  welche  gescbichtlicli(.-  Keuotniss  voraus- 
setzen, ist  mangelhafte  Bildung  um  so  bedeDklicbei'.  Die  Bei- 
spiele und  ErläuteruugenRoussEAL-'s  in  seinen  politischen  Schriften 
bewegen  sich  innerhalb  eines  sehr  engen  Kreises.  Er  kommt 
kaum  hinaus  über  Sparta  und  die  römische  Kepublik,  welche 
seine  Phantasie  ganz  erfiÜleu;  alleutalls  werden  auch  noch  Genf, 
Venedig,  Tlaskala,  das  fabelhaft«  Ivreta  unter  Kcinig  Minos  und 
die  jüdische  Theokratie  herangezogen.  Von  der  englischen  Ver- 
tassung  scheint  er  wenig,^''  von  der  norwegischen  Niciits  gewusst 
zu  haben.  Im  Vorübergehen  sei  bemerkt,  dass  zwar  FittEDiucH's 
Schwert  ihn  ., blendet  und  verletzt,"  dass  er  aber  den  Glanz  der 
Trophäen  der  Römerhelden  gut  verträgt,  die  doch  sicher  nur  auf 
Krieg  und  Eroberung  sannen;  wahrscheinlich  weil  sie  tugendhaft 
waren.  Ich  habe  schon  bei  früherer  Gelegenheit  hervorgehoben, 
wie  durch  diese  Leidenschaft  Rocbsbaü's  für  Römergrüsse,  welche 
ihn  in  der  Jugend  beim  Anblick  des  Pont  du  Gard  ergrifi".  die 
Physiognomie  der  tranzösiscfaen  Revolution  wesentlich  beeintlusst 
wui-de.'"  RorssEAu  hatte  sodauu  eine  gewisse  Belesenheit  in 
Heisewerken  und  in  Schilderungen  fremder  Länder;  aber  Ethno- 
graphie. Anthropologie  waren  erst  im  Entstehen,  von  Sitten 
und  Staatenbildung  aussereuropäischer  Völker,  von  den  Racen 
und  Anfängen  des  Menschengeschlechtes  besass  man  nur  be- 
schränkte und  durch  die  erregle  Einbildungskraft  der  Reisenden 
vielfach  entstellte  Kenntniss.  Zum  Glück  hatte  Coos  noch  nicht 
die  Kunde  von  den  sanften  blumenbekränzten  Kaoakeu  auf  den 
seligen  Eilanden  des  Stillen  Meeres  gebracht;  das  wäre  Wasser 
auf  Rouhbead's  Mühle  gewesen. 

So  schöpfte  Rousseau,  indem  er  über  Staatswesen  und  Natur- 
recht zu  philosophiren  begann,  fast  nur  aus  seiner  eigenen  Brust; 
es  verlangte  ihn  aber  kaum  nach  etwas  Anderem.  Die  mensch- 
ticlie  GeseUschaft  wai'  iÜr  ihn  nur  da,  um  sie  zu  schmähen,  sich 
darin  unglücklich  zu  tllhlen ,  und  um  seinem  Pharisäerstolzo 
Maassstab  und  Folie  lür  die  eigene  Tugend  zu  geben.  Nun 
fllhrte  er  nach  einigen  mit  grosser  Kraft  gegebeneu  Definitionen 
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auf  einigen  mit  tiberredender  Sicherheit  niedergelegten  Axiomen 
ein  logisches  Gebäude  auf,  welches  die  Stuckverzierungen  seiner 
Beredsamkeit  ansehnlich  imd  zum  Eintritt  ladend  ersclieineD 
lassen,  und  dem  nur  fehlt,  dass  diese  Axiome  trüglich  sind.  Der 
von  ihm  vorweggenommene,  in  immer  neuen  Wendungen  vorge- 
brachte Satz  ist  der,  dass  der  ursprüngliche  Zustand  des  Menschen 
Unschuld,  Tugend  und  friedliches  Glück  im  beschränkten  Kreise 
patriarchalischen  Lebens  gewesen  sei.  Die  Gesellschaft  in  ihrer 
geschichtlich  gewordenen  Form  ist  Rousseau  ein  Erzeugniss  der 
Bosheit  der  Menschen,  eine  verabscheuungswürdige  Einrichtung, 
und  einiges  Heil  nur  auf  dem  von  ihm  theoretisch  ersonnenen. 
ohne  irgend  eine  praktische  Erfahrung  empfohlenen  Wege  zu 
finden.  Wer,  ohne  die  Trtiglichkeit  des  Fundamentes  zu  er- 
kennen, sich  verleiten  lässt,  die  Schwelle  des  Gebäudes  zu  über- 
schreiten, mag  sich  hüten.  Gelinde  Treppen,  wohlangelegte  Gänge 
locken  ihn  weiter  in's  Innere,  in  falschem  Glänze  schimmernde 
Gemächer  halten  ihn  bewundernd  fest,  bis  der  schwanke  Bau 
zusammenstürzend  den  unvorsichtigen  Wanderer  unter  den  Trüm- 
mern des  ungeheuren  Sophisma's  begräbt. 

Durch  ein  hübsches  Zusammentreffen  ist  gerade  unweit  der 
St.  Peters-Insel  im  Bieler  See,  der  IIousseau's  Nachen  oft  schaukelte, 
eine  der  ergiebigsten  Pfahlbaustationen  entdeckt  worden.  Ob 
Rousseau  wohl  in  seinen  vorgeschichtlichen  Träumereien  irre 
geworden  wäre,  wenn  der  verstorbene  Oberst  Schwab  in  Biel 
ihm  mit  Hilfe  der  Feuersteinwaflfen ,  Homgeräthschaften  und 
halbverbrannten  Pfähle  des  Nidauer  Steinberges  ein  Bild  des 
elenden  Lebens  jener  Urmenschen  entworfen  hätte,  wie  es  wirklich 
war,  ihres  Kampfes  um  das  Dasein  mit  Kälte,  Hunger ,  ¥rilden 
Thieren,  und  vorzüglich  mit  anderen  Menschen?  Wie  wir  ihn 
kennen,  hätte  Rousseau  eine  Weile  zugehört  und  dann  beweint 
dass  er  niclit  lieber  vor  Jahrtausenden  in  solchem  tugendhaften 
Pfahldorfe  geboren  sei,  anstatt  veruiiheilt  zu  sein,  im  achtzehnten 
Jahrhundert  in  der  verderbten  Hauptstadt  der  Oivilisation  Vol- 
tairb's  Ruhm  zu  verdunkeln. 
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Wie  wenig  übrigeDB  RosusBAr  eine  Ahnung  davon  hatte,  was 
zu  erfolgreichem  Nachdenken  über  die  schwierigen  Aufgaben  des 
Staates  und  der  Gesellschaft  und  zum  Beglficki'n  eines  Volkes 
gehört,  beweist  die  Naivetät,  mit  welcher  er  unternahm,  Gesetz- 
geber der  Oorsen  zu  werden,  und  die  polnische  ^\'irth3chaft  nach 
Lykurgischem  Recepte  zu  ordnen, 

Der  Radicalismus  in  seinei'  Einfachheit  und  Voraussetzutigs- 
losigkeit  ist  leider  iUr  die  meisten  Menschen  ungleich  verständ- 
licher und  einleuchtender,  als  die  ver>v-ickelte  geschichtlich -gene- 
tische Betrachtungsweise.  Die  Jugend  besonders  zeigt  sich  stets 
den  Idealen  geneigt ,  die  auf  dem  Boden  des  Kadicalismus  rasch 
welkend  emporschiessen.  Nie  aber  war  die  Culturmenschheit  im 
Ganzen  dieser  Art  Täuschung  mehr  hingegeben,  als  in  der  zweiten 
Hälfte  des  vorigen  Jahrhunderts,  Die  Gegenwirkung  gegen  die 
tausendjährige  Knechtung  duich  die  Kirche  äusserte  sich  überall 
in  dem  unwilligen  Anstürmen  auch  gegen  die  Yon  der  Natur 
unserem  Geist,  unserer  \'orau83icht  gesetzten  Schranken.  Noch 
hatte  die  Erfahrung  diese  Schranken  nicht  kennen  gelehrt;  noch 
glaubte  man,  die  in  Ewigkeit  verschleierten  Geheimnisse  unseres 
"Wesens  durch  einige  rationalistische  Redensarten  abthun  zu  können : 
und  noch  schien  Nichts  natürlicher,  als  das  in  der  Theorie  für  j 

richtig  Erkannte  in  Staat,  Erziehung.  Kunst,  .Sitte  auch  flugs  zu  ■ 

verwirkhcheu.  I 

Bei   solcher   mehr   und   mehr   um   sich   greifenden   Denk  all  ■ 

i      kannte    die   Popularität   des   verfolgten    Philosophen   bald   keine 
Grenzen  mehr,    Schloas,  Werkstatt,  Hütte  rissen  sich  um  die  ver- 
[      pönten,   in  unerhörten  Auflagen  verbreiteten  Werke.     Nicht  nur 
I       in  Frankreich  wuchs  dergestalt   RtiissEAü's  Herrschaft  über  die 

tieiater.    Verhielt  eich  Keiedeich  ablehnend  gegen  ihn,  so  hatte  i 

er  um  so  leidenschaftlichere  Verehrer  am  Prinzen  Heinkich  und 
am  Kaiser  Joseph.  Jenseit  des  Weltmeeres  klangen  seine  Ge- 
danken wieder  in  der  amerikanischen  Unahhängigkeitserklärung, 
Es  wäre  nutzlos,  noch  weiter  hier  Bekanntes  zu  wiederholen. 
FfiiEDBiCH  schloss  die  Augen,    vielleicht  zu  seinem   Glück,   ehe 

k J 
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die  von  ihm  in  ihrer  Bedeutung  unterschätzten  RoussEAu'schen 
Schriften  auf  das  entzündliche  französische  Volkselement  ihre 
verhängnissvoUe  Wirkung  übten,  nicht  ganz  drei  Jahre  vor  Ein- 
nahme der  Bastille.  Napol£on's  i.  Ausspruch,  dass  es  ohne 
BousBEAU  keine  französische  Revolution  gegeben  hätte,  ist  sicher 
übertrieben.*^  Ebenso  sicher  ist,  dass  mehrere  der  grässlichsten 
Züge  der  Revolution  mittelbar  seinem  Einäuss  zuzuschreiben  sini 
Die  Jacobiner,  Robespiebse,  Saint-Jüst,  standen  auf  dem  Boden 
des  Socialvertrages,  und  der  arme  Jean-Ja cqües,  der  beim  Bo- 
tanisiren keine  Blume  unnütz  knickte,  ist  der  Geschichte  mit 
verantwortlich  für  das  durch  das  Fallbeil  vergossene  Blut.** 

Bei  der  Schliessung  des  neuen  Socialvertrages  vmsste  Napo- 
leon, der  auch  als  Roüsseaü's  Schüler  begann,  sein  Brennus- 
schwert  in  die  Wageschale  zu  legen.  Unter  den  Trümmern  der 
alten  Staatsordnung  aber  glomm  noch  immer  der  imheimlicb 
drohende  Funke,  welchen  der  Discours  mr  VOri^ine  de  rinegoM 
parmi  les  Hommes  in  die  in  ihren  Grundlagen  aufgewühlte  Ge- 
sellschaft geworfen  hatte.  Babectf,  Foürieb,  Pkoüdhon  ent- 
wickelten nur  RoüssEAü's  Gedanken  weiter  und  schritten  kecker 
und  rücksichtsloser  in  derselben  Bahn  fort.  Ist  es  nöthig  ei 
auszusprechen:  von  dieser  Schrift  Rousseau's  lässt  sich  in  den 
labyrinthischen  Tiefen  des  modernen  Völkerlebens  ein  blutrothear 
Faden  verfolgen  bis  zu  den  Verbrechen,  welche  das  Jahr  dff 
hundertjährigen  Erinnerungsfeier  von  Rousseau's  Tode  für  Deutsch- 
land zu  einem  so  trüben  machten. 

Ueber  den  &nüe  schreibt  Friedbich  aus  Leipzig  am  10.  Fe- 
bruar 1763,  während  der  Verhandlungen  über  den  Hubertsburger 
Frieden,  an  die  Herzogin  von  Sachsen -Gotha:  „Ich  habe  einst- 
weilen, bis  dieser  Friede  geschlossen  wird,  ein  Buch  von  Rousseav 
aus  Genf  zu  lesen  angefangen.  Das  Buch  führt  den  Titel  iktüt, 
und  wahrhaftig,  Madame,  es  bringt  mich  ganz  zu  Ilirer  Meinung: 
alle  diese  neueren  Erzeugnisse  taugen  nicht  viel;  es  werden  darin 
Dinge  wiedergekäut,  die  man  längst  weiss,  mit  einigen  dreisten 
Gedanken  untermischt  und  in  ziemlich  elegantem  Stile  vorgetrag^ 
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Dabei  nicht«  Ori^elles,  weiüg  solides  Kaisonnement  und  viel 
Xlnvei-schämtheit.""  Feiedrich's  eigener  Brief  über  Erziehung, 
vom  Jahre  1769,  enthält  keine  Anspielung  auf  den  Rmile,  wenn 
es  nicht  eine  sein  soll,  dass  der  König  unter  der  Maske  eines 
anonymen  Genfers  an  den  verstorbenen  Genfer  Professor  Bcb- 
LAäiAyci  schreibt,*' 

Fribdricü's  IJrtheil  über  den  ICmik  ist  an  sich  nicht  un- 
richtig, wenn  auch  zu  hart.  Er  konnte  hinzufügen,  daes  ein 
Mann,  der  seine  Kinder  in's  Findelhaus  steckt,  nur  zweifelhaften 
Beruf  zum  Erziehen  der  Menschheit  an  den  Tag  lege.  Roüsbeaij 
ist  im  £m/lf  nicht  mmder  radical,  als  in  seinen  poÜtiscben 
Schriften.  Auch  als  Paedagog  bevölkert  er  eine  eingebildete 
Welt  mit  Schemen,  welche  der  Eigenart  ermangeln.  Doch  theilt 
er  diesen  Fehler  mit  allen  Paedagogen.  Die  Paedagogik  ist 
grundsätzlich  genöthigt,  sich  ein  Dnrchschtiittskind  als  Gegenstand 
ihrer  Bemühungeu  zu  denken.  Diese  TJnwirkbchkeit  schadet  hier 
weniger  als  in  der  Politik,  weil  das  wirkliebe  Kind  vom  Durch- 
schnittskind im  Mittel  weniger  abweicht,  als  der  wirkliche  Er- 
wachsene vom  Durchschnittserwachsenen,  Allein  obschon  Rousseao 
in  seinen  idealen  Zöghngen  fynik  und  .)>ophie  sich  Durchschnitts- 
kinder  denkt,  sind  doch  nur  wenige  seiner  Vorschriften  allgemein 
anwendbar,  weil  er  besondere  Umstände  voraussetzt,  die  freihch 
das  Erziehen  erleichtern.  Um  einen  gesunden  Waisenknaben  von 
guten  Anhigen,  reich  und  von  Adel,  durch  einen  Freund  des 
verstorbenen  Vaters,  der  sonst  Nichts  zu  tbun  hätte,  so  erziehen 
zu  lassen,  dass  daraus  kein  Taugenichts,  übrigens  nur  ein  Mensch 
von  sehr  untergeordneter  Bildung  würde,  wie  schliesslich  nach 
unseren  Begriffen  Rousseaü's  Emile,  bedürfte  es  keines  vierbän- 
digen Tractats.  Die  Schwierigkeit  ist,  die  stetig  schaarenweise 
nachwachsenden  Knaben  jeden  Standes  zu  köi-perlich  tüchtigen, 
wohlgesinnten,  wohlunterrichteten  und  somit  nützlichen  Bürgern 
zu  bilden,  und  ebenso  flir  die  entsprechende  Zahl  der  Mädchen 
ihrer  Eigenart  gemäss  zu  sorgen:  und  diese  Schwierigkeit  wird 
im  Kmilt  kaum  erwähnt. 
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Dennock  ist,  wie  gesagt,  Friedrich's  Urtheil  diesmal  zu  hart 
Wie  er  die  bedenkliche  Tragweite  von  Rousseau's  politischen 
Schriften  übersah,  so  verkannte  er  auch,  durch  diese  Schriften 
gegen  ihn  eingenommen,  den  segensreichen  Einfluss,  welchen  der 
^yiUe  üben  sollte. 

Die  Schwächen  und  Fehler  der  Menschen  hängen,  wie  schon 
oft  bemerkt,  in  der  Tiefe  zusammen  mit  dem,  was  sie  in  ihrer 
Art  stark  und  bedeutend  macht.  Kousseau's  RadicaUsmus,  sein 
autodidaktisches  Werden,  seine  Widerspenstigkeit  gegen  jeden 
herkömmlichen  Zwang,  seine  Verachtung  des  Qu'm  dira-t-on  be- 
fähigten ihn.  Vieles  mit  anderen  Augen  zu  sehen,  als  seine  Zeit- 
genossen, Vorurtheile  und  Missbräuche  zu  erkennen,  wo  diesen 
Alles  in  Ordnung  schien.  So  machte  sein  unmässiger  Unabhän- 
gigkeitssinn es  ihm  leicht,  für  seine  Person  mit  der  Zopfzeit  zu 
brechen  und  auch  in  seiner  äusseren  Erscheinung  gleichsam  zum 
Herold  einer  neuen  Culturepoche  zu  werden.  Wie  er  in  Motiers, 
als  es  ihm  einfiel,  seelenruhig  sich  armenisch  kleidete,  so  hatte 
er  früher  in  Paris  den  Degen  abgelegt,  den  noch  jeder  zur  guten 
Gesellschaft  zählende  Herr  trug:  ein  aus  den  Zeiten  des  ritter- 
lichen Faustrechtes  stammender  Brauch,  welcher,  im  modernen 
Polizeistaate  sinnlos,  allgemein  erst  durch  die  Revolution  beseitigt 
wui'de.*^  Auch  der  damit  zusammenhängenden  mittelalterlichen 
Unsitte  des  Zweikampfes  trat  er  mit  jenem  moralischen  Muth 
entgegen,  der  so  viel  seltener  ist,  als  der  physische  Muth.*® 

Rousseau  war  in  kleineren  Städten  und  auf  dem  Lande,  frei 
von  jedem  ernsteren  Zwange,  gross  geworden.  Er  hatte  aus 
eigener  Erfahrung  die  für  Geist  und  Körper  gleich  heilsamen 
Wirkungen  des  Landlebens,  dessen  einfache  Genüsse,  die  Freuden 
kennen  gelernt,  welche  bei  massigen  Ansprüchen  und  gesunden 
Sinnen  Jedem  bereitet  sind,  dem  Natur  ihre  unverfälschten  Eöst- 
liclikeiten  beut  Unleidüch  däuchte  ihm  stets  der  Aufenthalt  in 
den  engen  Gassen  der  Grossstadt,  wo  er  kein  Grün  sah;  er  fühlte 
sich  erst  wieder  heimisch,  als  in  Montmorency  die  Nachtigall 
vor    seinem    Fenster    schlug.*'      Wahnsinnig    erschien    ihm   das 
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gekünstelte  Leben  der  höheren  Stände,  aU  Gipfel  der  Verkehrt- 
heit deren  Kinderzucht.  Der  Tracht  wie  dem  Wesen  nach  kaum 
Kinder  zu  nennen,  Ammen,  roher  Dienerschaft,  GouTernanten, 
Hofmeistern,  Hausgeistlichen  preisgegeben,  wuchsen  Herr<.'hen 
und  Dämchen  auf  ohne  frische  Lult,  ohne  passende  leibliche 
und  geistige  Nahrung,  ohne  Cehuug  des  Körpers  und  der  Sinne, 
ohne  Spiele  im  Freien  und  ohne  jede  Vorstellung  vom  wirklichen 
Leben,  von  productiver  Arbeit,  Handwerk  undÄckerbau:  schlimmer 
als  Treibhauspflanzen,  denen  die  Kunst  des  Gärtners  die  natür- 
lichen Bedingungen  ihres  Gedeihens  doch  möghchst  zu  ersetzen 
sucht.  Auf  solche  Kindheit  folgte  (üi  die  Madeben  dann  nni;b 
meist  Aufenthalt  im  Kloster  bis  kurz  vor  der  von  Anderen  für 
sie  geacblosgenen  Conventionsheirath, 

Je  mehr  Rousseau  selber  das  in  der  Jugend  genossene 
Glück  Termisste,  um  so  lebhafter  wünschte  er  künftigen  Ge- 
schlechtern ähnliche  Segnungen  2u  bereiten.  Jenen  unuatürUchen 
Zuständen  ein  Ende  zu  machen,  war  eines  der  vornehmsten  Ziele, 
welche  er  im  ^tik  sich  steckte.  Unstreitig  ist  dies  Buch  mU 
fach  durch  Thorheiten  und  Gemeinplätze  entstellt,  auch  ist  es 
voll  von  ttnausfülirbaren  Voi-schriften  gleich  der.  daas  jeder 
Knabe  ein  Handwerk  lernen  solle,  welche  aber  doch  mehrliw^h 
belblgt  wurde.^*  Bei  dem  Allen  hat  der  Jimik  ziu'  Verbesserung 
der  Kinderzucht  mächtig  beigetragen. 

Wenn  unsere  Frauen  es  so  natürhch  tiuden,  selber  unsere 
Kinder  zu  stillen,  wie  dies  den  geschminkten,  gepuderten,  ver- 
schnürten Damen  iu  Rolibseait's  Umgebung  abgeschmackt  vor- 
kam; wenn  in  unseren  Kinderstuhen  früher  unbekannt«  Grund- 
sätze der  Gesundheitspflege  von  selber  sich  verstehen;  wenn 
unsere  Knaben  und  Mädchen  turnen  und  schwimmen,  und  um 
die  Insel  im  Thiergarten,  welche  der  Pappeünsel  bn  Park  von 
Ermenonville  gleicht,  in  diesen  Wintertagen  eine  rüstige  Jugend 
auf  dem  Eis  ihre  Curven  zieht;  wenn  wir  allsommerhch  darauf 
bedacht  sind,  dass  unsere  Kindei'  ihre  Lungen  in  See-,  Wald« 
und   ßergluft  vom  Schlamme  des  städtischen  Dunstkreises  rein- 
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waschen;   genug,  wenn  vom  Geist  des  antiken  Gymnasiams,  tos 
Jfvenal's  Mens  sann  in  rorpore  sano  Etwas  in  unsere  Paedagogik 
wieder  einkehrte:    so    ist    solcher   Umschwung    des    Erziebnngs- 
wesens   freilich   nicht  allein   Roi'Sseau's   Werk.      Wie   vor  ihm 
Rabklais  und  Locke,  so  haben  mit  und  seit  ihm  geistvolle  uni 
wohlmeinende  Männer    auf   das  gleiche  Ziel   hingearbeitet    In 
England,  wo  Xobility  und  Gentry  nie  aufhörten,   ihre  Landsitze 
als  ihr  eigentliches  Heim  anzusehen,  ging  die  Entfiremdong  tod 
der  Natur  wohl  überhaupt  nie  so  weit,  wie  auf  dem  Festlands 
Deutschland  nahm  Rousseau's  Xaturevangelium  *®  so  bereitwillig 
auf,  dass  man  sieht,  wie  sehr  dort  ähnliche  Ideen  gleichsam  in 
der  Luft  schwebten.      Schon    hatte   Klopstock's    ,yschlüpfender 
Stahl  .  .  .  weit  hinab  weiss  an  dem/ Gestade  gemacht  den  be- 
deckenden Krystall."*^     Aber   wie   wir   vorher   von    RoussEAr's 
politischen  Schriften  bis  zu  Greueln  unserer  Tage  den  von  Mine 
zu  Mine  fortglimmenden  Zünder  aufdeckten,   so    lässt    eine  ans 
Kinderfreuden,  Jugendlust  und  häuslichem  Glück  geknüpfte  Kette 
sich  hinauf  verfolgen  bis  zu  seinem  Erziehungsroman.    Statt  eines 
Robespierre  und  seiner  hirnverbrannten  Nachfolger  stehen  hier 
als  Vermittler  in   der  Zeit  fl\r   uns   da   ein  Basedow,    Cahpe. 
Pestalozzi,  Guts  Muths,  Jahn.    Mit  dem  Degen  legte  Rousseau 
das  letzte  Zeichen  der  Wehrhafügkeit  des  freien  Mannes  ab,  der, 
wo  es  darauf  ankommt,   sich   auf  seine  körperliche   Tüchtigkeit 
verlässt     Es  ist  bemerkenswerth,  dass  durch  den  von  ihm  gege- 
benen Anstoss  zu  besserer  leiblicher  Ausbildung  Rousseau  zugleich 
der  europäischen  Culturmenschheit  eine  neue  Schule  körperlicher 
Tüchtigkeit  öffnete.     Friedrich  selber  würde  vielleicht  irre  an 
seinem  Urtheil  über  den  limiley  wenn  er  einer  Uebung  kaiserUch 
deutscher  Truppen  beiwohnend  vernähme,  dass  die  seinen  Kenner- 
bUck  in  Erstaunen  setzende  Gewandtheit  unserer  Flankier  mittel- 
bar auch  auf  jenen  Anstoss  sich  zurückitihren  lässt. 

Aber  nicht  nur  zur  Reform  der  körperlichen  Erziehung 
gab  Rousseau  einen  Anstoss,  er  trug  auch  viel  dazu  bei,  den 
Unterricht  zur  Wirklichkeit  hinzuleiten,  ihn  gegenständlicher  und 
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anschaulicher  zu  machen.  Einer  der  Ersten  warf  er  in  die 
Paedagogik  jene  Gedanken,  welche  für  die  frUhen  Altersstufen 
in  den  Kindergärten  lebendig  sind,  und,  was  höhere  ITnterrichts- 
zwecke  betrifft,  in  dem  Streit  zwischen  gelehrter  und  Beal-Schule 
gegenwärtig  lebhafter  als  je  die  betheiligten  Kreise  bewegen. 

Am  meisten  (Ullt  bei  Betrachtung  des  Verhältnisses  Fbied- 
»icb's  KU  RoDssEAr  auf,  dass  der  in  stetem  Umgänge  mit  den 
Musen  lebende  König  an  Hücsseac  die  rein  scbriftstellerische 
Seite  nicht  würdigte.  Unmöglich  konnten  Rousseau's  schlechte 
Theorien  Friedrich  fiir  dessen  Verdienst  als  Dichter  und  Redner 

:  blind  macheu.  Vergötterte  Friedrich  doch  Voltaire  als  Schiift- 
steller,  dem  er  als  Menschen  nicht  über  den  Weg  traute.  Aber 
gerade  in  dieser  Unfähigkeit  FRiEDitiCH'a,  Rousoeau's  schiift- 
atelleiiache   Grösse   zu  verstehen,   spricht  sich  diese  Grösse  am 

1     klarsten  aus. 

Friedeich,  als  titterarische  Persönlichkeit,  und  ^'oltairb 
gehöreu  noch  der  Periode  der  französischen  Litteratur  an,  welche 
man  die  clasaiscbe  nennt,  aber  die  gallo-römische  nennen  sollte, 
so  stark  wiegt  der  Romanismus  in  ihr  vor.  Seit  Franz  i.  wich 
die  volksthümlicbe  Litteratur  in  Frankreich  vor  dem  Romanismus 
und  den  KinÜüssen  der  italiänischen  Renaissance  melir  und  mehr 
zurück.  Die  Motive  und  der  poetische  Apparat  der  gallo-römi- 
schen  Litteratur.  als  deren  Blüthezeit  das  Zeitalter  Lrnwio's  xiv. 
erscheint,  waren  bekanntlich  auf  den  engen  Kreis  beschränkt, 
welchen  der  Geschmack  des  Hofes  und  der  vornehmen  Pariser 
Gesellschaft  abgesteckt  hatte.  Für  den  iu  den  goldenen  Gemüchem 
und  verschnittenen  Laubengängen  Versailles'  sich  drängenden 
Adel  gab  es  weder  Natur,  noch  Natürlichkeit,  noch  wahre  Herzens- 
empfindung. Für  paniassfähig  galten  nur  heroische  Gefühle,  in 
Alexandriner  gekleidet,  verbrämt  mit  mythologischen  Allegorien 
und  auf  dem  Kothurn  einherstolzirend.  Auf  den  Brettern,  die 
die  Welt  bedeuten,  nrnsste  den  aristokratischen  Zuschauern  ihre  , 
Welt  immer  durch  mindestens  ein  Paar  rother/Absätze  vertreten  i 

iBgin.    Erkühnt  sich  doch  Boileaü,  der  Gesetzgeber  diesei'  klein-  ' '-  '*  ^| 
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liehen  Aesthetik,  Mouche  zu  venmgUmpten,  weil  er  zuweilen 
den  Pegasus  weiden  lÄsst,  des  Pomps  vergessen  seiner  Neigung 
für  das  Volksthümliche  fröhnt  und  in  derber  aus  dem  Leben 
gegriffener  Komik  sich  ergeht.*^  Boileau  selber  kam  es  freilich 
nicht  darauf  an,  den  Rhein  aus  einem  Schilfdickicht  entspringen 
zu  lassen.** 

Diese  classische  Litteratur  war,  gegen  Ende  des  zweiten 
Drittels  des  vorigen  Jahrhunderts,  in  einen  Zustand  bedenkheher 
Abgelebtheit  gerathen.  Drei  Menschenalter  hindurch  war  das 
von  ihr  eingefriedigte  Feld  auf  das  Eifrigste  gebaut  worden. 
Jetzt  begann  der  Boden  Zeichen  von  Erschöpfung  zu  geben. 
Längst  war  in  jeder  Gattung  das  Höchste  geleistet.  Jede  Com- 
bination  der  gegebenen  Elemente  war  schon  dagewesen,  jede 
Wendung  innerhalb  der  hergebrachten  Schranken  versucht,  jede 
Saite  des  nicht  sehr  ausgiebigen  Instrumentes  angeschlagen.  Die 
gebildete  Welt,  litterarisch  genommen  damals  weit  über  die  Hälfte 
französisch,  fing  an,  sich  herzlich  zu  langweilen.  Ks  bedurfte, 
um  ihr  die  gewohnte  Kost  geniessbar  zu  machen,  schon  der 
stärksten,  sittlich  nicht  immer  zu  lobenden  Würze.  Man  war 
nachgerade  der  seidenen  Conventionen  müde,  in  welche  einge- 
spönnen  man  lange  ein  Scheinleben  geführt  hatte.  Man  verlangte 
nach  neuen  Gedanken,  Bildern,  Empfindungen^  und  theils  instinct- 
mässig,  theils  bewusst  mühten  zahlreiche  Talente  jeden  Ranges, 
von  denen  wir  meist  nur  aus  Grimmas  Berichten  noch  wissen, 
sich  vergeblich  ab,  dem  alten  Stoff  in  den  alten  Formen  neue 
Seiten  abzugewinnen. 

Obenan  Voltaire.  Zwar  seine  Trauerspiele,  sein  ernste 
und  sein  komisches  Heldengedicht,  seine  Lehrgedichte  und  Episteln 
verlassen  kaum  das  alte  Gleis,  wenn  er  auch  nationale  Vorwürfe 
wählt,  und  in  der  Henriade,  statt  der  Mythologie,  der  Newton'- 
schen  Farbenlehre  Gleichnisse  entlehnt.*^  Dagegen  können  seine 
philosophischen  Romane  für  eine  Erweiterung  und  Bereicherung 
der  herrschenden  litterarischen  Formen  gelten,  von  der  aber  die 
Engländer,  wie  Swipt  und  Mandeville,  schon  das  Beispiel  gegeben 
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hatten.  Voliaibe  war  bei  aller  Begabung  nicht  dpr  Mann,  den 
Bann  zu  brechen,  der  auch  ihn  gefangen  hielt.  Kraft  der  ge- 
schlosseneu Einheit,  lier  Abruuduiig  und  Klarheit  seines  Wesens, 
war  und  blieb  gerade  er  sein  Leben  laug  derselbe  in  seineu 
Stärken  und  Schwächen,  Idealen  und  Antipathien.  Das  noch  im 
siebzehnten  Jahrhundert,  im  'grossen  Zeitalter'  geborene  Pariser 
Kind  konnte  sich  selber  nicht,  also  auch  nicht  seine  Zeit,  hinaus- 
heben aber  die  litterarischen  Ueberlieferungen  und  Voruitheile 
jener  in  seinen  Augen  unfehlbaren  Epoche.  Mit  dem  Deismus 
waren  deren  aesthetisrhe  Grundsätze  vielleicht  das  Einzige,  woran 
seine  Zweifelsutht  nie  rüttelte.  Nicht  ohne  tiefen  Sinn  geschah 
es,  dass  Voltaire  in  Paria  sterben  ging.  Für  Paris  hatte  er 
gelebt,  und  seine  ländlichen  Verstecke  in  Cirey,  Les-D^lices, 
FeiTiey,  Tourney  hatten  mit  Landleben  und  Naturgenuss  wenig 
zu  schaffen:  sie  dienten  ihm  nur,  um  aus  sicherer  Feinae  seine 
Geschosse  nach  Paris  zu  entsenden. 

DinEBOT  hätte  schon  eher  ein  Ivrneuerer  der  französischen 
Aesthetik  werden  können,  und  ward  es  wirklich  nach  gewissen 
Richtungen.  In  seiner  ergreifenden  Realistik,  seinen  Scenen  aus 
dem  Leben  der  Bauern,  Köhler  und  Schmuggler  riecht  man 
frisch ge pH ügten  Acker,  wittert  man  Morgenluft.  Aber  er  steckte 
zu  tief  in  der  philosophischen  Bewegung  und  verfolgte  zu  mannig- 
faltige Interessen,  um  diese  Seite  seines  Talentes  nachhaltig  aus- 
zubeuten. 

Woher  es  so  wenig  erwartet  wurde,  wie  Gutes  von  Nazareth, 
von  da  kam  das  Heil.  Denn,  was  nicht  das  feine  Kritikerpaar 
Grimm  und  Diderot,  nicht  d'Alembeht  und  die  HoLBAca'sche 
Cliiiue,  endlich  nicht  FitiEDRica  und  Voltaire  sich  hatten  träumen 
lassen,  ja,  was  sie  sammt  und  sonders  nicht  merkten,  geschweige 
verstanden,  als  es  vor  ihren  Aagen  vor  sich  ging:  der  verlorene 
t:!ohn  aus  der  Schweiz,  der  hergelaufene  ilusiker,  welcher  nie 
eine  Cta»x^  de  RlHtoriqw  dm'chgemacht  hatte,  der  theoretische 
Querkopf,  welcher  Kunst  und  Wissenschaft  ächtete,  Jea?.--Jacqf£& 
BocBSEAC  war  es,  der  jetzt  den  Franzosen,  und  mit  ihnen  einem. 
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grossen  Theile  der  Culturmenschheit,  neue  geistige  Welten  er- 
schloss.  Rousseau  ward  in  seiner  Art  ein  Columbus  des  inneren 
Sinns. 

Vergeblich  sucht  man  in  der  antiken,  mittelalterlichen, 
neueren  Litteratur  bis  zuni  vorigen  Jalirhundert  nach  dem  Aus- 
druck dessen,  was  wir  Naturgefühl  nennen.  Zwar  hat  Al£xam)£B 
VON  Humboldt  den  Zeugnissen  für  früheres  Vorkommen  von 
Naturgeflihl  einen  Abschnitt  des  Kosmos  gewidmet.*  Hätte  es 
aber  ehemals  Naturgefiihl  gegeben  wie  heute,  so  wäre  die  That- 
sache  offenbar  und  bedürfte  keinen  Beweises.  Dagegen  steht 
fest,  dass  von  Caesab  bis  Winkelmann  und  Lessing  unzählige 
geistvolle  und  gebildete  Männer  die  Alpen  überschritten,  und, 
ohne  ein  Wort  für  deren  laudschafthche  Schönheit,  nui-  über 
schlechte  Wege  klagten.^^  Die  ganze  französische  Litteratur  der 
gallo -römischen  Periode  enthält  nicht  soviel  Naturbeschreibung 
wie  jetzt  in  einem  halben  Dutzend  Bänden  des  Charpentier'schen 
oder  Michel  -  L6vy'schen  Verlages  verbraucht  wird.  Allerdings 
kommen  Naturbeschreibungen  vor  in  der  Heiligen  Schrift,  bei 
HoMEK  und  Sophokles,  Yergil  und  Hobaz,  Boccaccio  und  Tasso, 
bei  den  Minnesingern.  Sie  bezwecken  aber  meist  nur  Neben- 
sächliches: die  Oertlichkeit  zu  veranschaulichen,  wo  die  Handlung 
vor  sich  geht,  oder  die  Macht  zu  preisen,  welche  die  unbegreiflich 
hohen  Werke  schuf.  Wo  die  Beschreibungen  um  ihi-er  selber 
willen  da  sind,  beziehen  sie  sich  nur  entweder  auf  das  Schreck- 
Uche  und  Bedrohliche  oder  auf  das;  Förderliche  imd  Augenehme 
der  Natur,  woran  unsere  Naturschilderung  erst  in  zweiter  Linie 
denkt.  /  Ct^c^uC 

La  seiner  anziehenden  Schrift:  X'eber  die  Entstehung  und 
Entwickelung  des  Gefülüs  für  das  Romantische  in  der  Natur*  •• 
fasst  Hr.  Ludwig  Friedländee  in  Königsberg  die  Sache  so  auf, 
als  hätte  der  Culturmenschheit  früher  nur  der  Sinn  für  die 
Schönheit  der  Natiu*  in  ihrer  wilden  Grösse  imd  grausigen  Er- 
habenheit gefehlt,  welche  er  das  Romantische  in  der  Natur  nennt, 
während  der  Sinn  für  die  Schönheit  liebücher,   genussbietender 
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Landschaft  immer  schon  da  war.  Man  kann  aber  auch  sagen, 
es  fehlte  damals  der  Menschheit  die  Fähigkeit,  überhaupt  die 
Natur  auf  sich  wirken  zu  lassen,  und  durch  deren  verschiedene 
Ansicht  verachieden  gestimmt  zu  werden.  Die  Schönheit  von  Ar- 
midens  Gärten  empfand  sie  wie  wir,  weil  in  diesem  Falle  die  sinn- 
liche Wii'kung,  welche  sie  allein  erfuhr,  mit  der  Stimmung  sich 
deckt  in  welche  wir  überdies  versetzt  würden.  Für  die  Eindrücke 
des  Hochgebirges  war  die  Menschheit  früher  unempfänglich,  weil 
ihr  hier  die  erhebende  Stimmung  ausblieb,  welche  uns  über 
Grauen,  ja  über  wirkliche  Gefahr  hinweghilft  Auch  in  der  Malerei 
ist  ja  die  Stimmungslandschaft  vergleichsweise  sehr  jung.  Man 
sieht  in  Pompeji  niedliche  Bildchen,  welche  Villen,  Schiffe  auf 
blauem  Meer,  ein  Stück  Vorgebirge  zeigen;  Landschaftsmalerei 
in  unserem  Sinne,  welche  nicht  unmittelbar  durch  die  abge- 
bildeten Gegenstände  wirkt,  sondern  in  schwer  zu  zergliedernder 
AA'eise  mittelbar  durch  deren  Zusammenstellung,  Beleuchtung, 
Ikziehungen,  gab  es  erst  seit  Claude  Lorraix  und  Salvatob 
Rosa,  Ruysdael  und  Hobbema.^' 

Eine  andere  Frage  ist,  warum  die  Stimme  der  Natur,  die 
heute  wie  Musik  zu  unserem  Herzen  spricht,  einst  unverstanden 
bUeb.  Im  Mittelalter  war  es,  wie  Pbtbarca's  Fall  beweist,*^  die 
scholastisch-asketische  Weltanschauung,  seit  der  Renaissance  die 
dem  Humanismus  entspringende  ausschliessliche  Beschäftigung 
mit  den  Geisteswissenschaften,  welche  die  Menschheit  für  die 
Aussenwelt  gleichsam  seelenblind  machte,  wie  die  neuere  Hirn- 
physiologie es  nennt.  Was  die  fi*anzösische  Gesellschaft  der  gallo- 
römischen  Litteraturperiode  betrifft,  so  wundert  man  sich  bei 
ihrer  Bildungs-  und  Lebensweise  kaum,  dass  sie,  in  langer  Ent- 
wöhnung vom  Umgänge  mit  der  Natur,  fast  alles  Naturgefühl 
einbüsste.  Ho^agden  waren  so  ziemlich  das  letzte  Band,  welches 
die  tonangebende  vornehme  Welt  noch  mit  der  Natur  verknüpfte. 
Zum  A'ergnügen  reiste  Niemand.  Aufenthalt  in  der  Provinz  war 
Verbannung.  Doch  erklärt  es  vielleicht  den  Reiz,  welchen  selt- 
samerweise La  Fontaine's  Fabeln  für  diese  Gesellschaft  hatten, 
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da«  das  darin  ge^luldeite  Leben  in  Wald  und  Flnr  einen  oder 
den  anderen  stolzer  Gesinnten  unter  den  Höflingen  im  Oeil-de-Boenf 
mit  einem  verstohlenen  Senfzer  an  ^in  Terla.*senes  VäterscblosN 
fem  im  damals  noch  waldreichen  Grallien.  znr&ckdenken  Bess.^ 

Zwischen  der  unter  französischer  Geistesberrschaft  stehenden 
Cnltnrmenschheit  und  der  Xatar  als  aesthetischem  Object  hing 
also  ein  Schleier.  Roüssej^ü  zog  ihn  hinweg.  Die  Encyklopte- 
disten,  mit  Einschlnss  von  Voltai&e.  blieben,  wie  wir  sahen. 
auch  auf  dem  Lande  Pariser,  eingenommen  von  ihren  litterazi- 
schen  Interessen,  und  in  ihre  persönlichen  Intrigaen  Terstrickt 
Mitten  im  Pariser  Strudel  blieb  RorssEAr  der  Sohn  des  Jun, 
und  bewahrte  in  seinem  Inneren,  Jenen  verborgen  and,  selbst 
wenn  er  es  sie  hätte  sehen  lassen  wollen,  unverständlich,  ein 
Heiligthuni  sonniger  Bilder  aus  seinen  Wanderjahren,  besonders 
aus  seinen  Blüthetagen  in  I^s-Charmettes.  Lange  vor  Goethe*« 
jugendlichen  Streifereien,  vor  Seume's  'Spaziergang*  würdigte  er 
die  Freuden  der  Fussreise.  Da  gab  er  sich  rückhaltslos  and 
doch  nicht  unbewusst  dem  Zauber  hin,  welchen  Pracht  und  Stille^ 
Hoheit  und  Anmuth  der  Natur  auf  ihn  übten.  Nun  plötzlich,  im 
reiferen  Alter,  fern  von  den  Scenen  jenes  Jugendglückes,  ergriff 
ihn  die  Erinnerung  daran  mit  leidenschaftUcher  Sehnsucht,  und 
in  flammender  Beredsamkeit  ergoss  sich  der  lange  aufgestaute 
Strom  seiner  Empfindungen.  Seit  der  XuuveHe  Hcloise  haben  die 
Franzosen  Naturpo&sie;  doch  noch  frischer  sind  die  Schilderungen 
in  den  (-onfesinf^ns,  weil  man  weniger  Absicht  merkt. 

Rousseau  zuerst  pries  auf  Französisch  die  Herrlichkeit 
himnirlan  starrender  beeister  Bergzacken  und  tosender  Wasser- 
fälle. Er  zuerst  sprach  von  nebelumwobenen  Fichtenhöhen  und 
(luftigen  Femen;  von  Sonnenglitzern  und  Vogelzwitschem  im 
thauigen  (rebüsch.  Er  zuerst  streckte  sich  an  schattiger/ Halde 
in*)  Ginstor  und  Haidekraut,  und  ergötzte  sich  an  Gräsern  und 
Gewtinn  um  sich  her,  Wipfeln  und  Wolken  über  sich,  oder  lauschte, 
am  Ufer  des  Sees,  den  zu  seinen  P'tissen  ausrauschenden  Wellen. 
Doch   Hess  der  Anblick   des  Meeres  auf  der  Fahrt  von  Toulon 
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nach  Genua  und  bei  Venedig  Boüssxao  unbewegt*''  üeberhaupt 
bat    die   Laguneokönigin   auf  ihn   nicht   den  Eindruck  gemacht, 

den  mau  erwarten  würde.  Sie  war  damals  noch  nicht,  wie  in 
l.'hilde  Harold's  Tagen,  eine  tbränenreiche  Wittib,  und  Ärchitektm- 
war  lui'  BoussEÄU  so  wenig  da,  wie,  trotz  seinem  Pi/gmalion.  die 
übrige  bildende  Kunst. 

Wie  den  reifenden  Knaben  plötzheb  eine  Schönheit  ilihrt, 
die  ihm  tiilher  entging,  und  es  ihm  gleich  Schuppen  vüii  den 
Augen  fällt,  so  erhielt  die  französische  Welt  nun  auf  einmtkl 
einen  Blick  für  die  früher  übersehene  SchOnheit  der  Natur.  Kei 
den  Frauzosen  selber  brauchte  der  neue  Sinn  sichtlich  nur  geweckt 
zu  werden,  um  gleich  zu  grosser  Regsamkeit  und  Schärfe  zu  er- 
starken. Merkwürdig  genug,  kaum  hatte  dieser  Sinn  begonnen, 
nach  RtirssEAü's  Beispiel  die  heimathliche  Natur  zu  geniessen, 
so  schweifte  er  auch  schon  in's  Weite  und  Ungemessene  fremder 
Zonen.  Bbbkabdin  de  Saikt-Piebbe  als  Natui'schtlderer  folgt 
unmittelbar  auf  Hodsseäi',  mit  dem  ihn  tiefe  Sympathie  ver- 
band.'*'  Ohne  RocasEAu's  Vorgang  wäre  die  ewig  schöne  Be- 
schreibung der  lle-de-France  schwerlich  entstanden,  wie  ohne  sie 
wiederum  I'hateaubiuaxd  seine  farbenreichen  Bilder  aus  den 
Urwaidungen  am  Mississippi  schwerlich  entworfen  hätte. 

Aber  noch  an  einer  anderen  httcrarischen  Neaerung  hat 
RoüsSEAr  entscheidenden  Antheil  gehabt.  Obschon  die  Pariser 
Zustände  ihn  als  hervorragenden  Schriftsteller  in  stet«  Berülinmg 
mit  vornehmer  Geseliscbaft  brachten,  erhielt  er  sich  Einfachheit 
der  Sitten  und  bürgerUchen  Sinn,  eines  Schweizers  würdig.  Von 
Familienleben  freilicli  war  bei  ihm  keine  Rede.  Jene  Vorzüge 
entsprangen  vielleicht  mehr  seiner  wider  jeden  Zwang,  jedes  Her- 
kommen lackenden,  bärenhaften  Laune,  als  einem  sittlichen  Boden. 
Auch  gehörte  plebejische  Lebensart  zu  der  von  ihm  übernommenen 
Kolle  eines  Volkstribuns.  Uebrigens  war  er  fast  vierzig  Jahre 
alt,  als  er  zuei-st,  durch  die  Preissclu^ft  über  den  Einäuss  t 
Wissenschaften  und  Künste  auf  die  Sitten,  die  allgemeine  . 
merksanikeit  auf  sich  zog.     Aber  gleichviel    Während  VoiS  J 


ein  grosser  Herr  ward,  und  die  Kncyklopaedisten  es  nicht  mureic 
geworden  wären,  empfand  sieh  Rors^EAr  stets  als  Kind  de^ 
Volkes,  nnd  behielt  FQhinng  namentlich  mit  dem  Landvolke,  dem 
er  wundersame  Tugenden  andichtete.  Es  ist  ein  Zeichen  jener 
Zeit,  da^s  er  dennoch  seine  Lieblingsheldin  zur  Tochter  eines 
Barons  macht  und  sie  mit  einem  Kdelmann  von  hoher  Gebon 
vermählt. 

Mit  jenen  Zügen  RorsäEAi's  im  Leben  hängt  nun  zu<4unmeD 
die  Natürlichkeit  in  seinen  poetischen  Schöpfungen,  d.  k  die 
Darstellung  der  natürlichen  Zustände  von  Menschen  der  mittleren 
und  niederen  Gesellschaftsclassen  im  Gegensatz  zu  den  künst- 
lichen Zuständen  der  vornehmen  Gesellschaft  und  zu  den  Gon- 
ventionen  der  gallo -römischen  Poesie.  Aehnliches  war  längst 
versucht.  Aus  dem  Streben  nach  Natürlichkeit  entstanden,  mit 
Hinblick  auf  antike,  italiänische  und  spanische  Muster,  die  al^ 
Schäferromane  bekannten  abgeschmackten  Zerrbilder.  MoLifeRE 
Lesage,  PRisvosT,  DiDEBOT,  VoLTAiBE  Selber  erfassten  dann  freilich 
das  wirkliche  Leben,  jedoch  mehr  von  seiner  charakteristischeiL 
als  von  seiner  liebenswürdigen  Seite.  Von  den  Herrschaften, 
deren  Treiben  und  Sprache  man  bis  zum  Ueberdruss  kannte, 
aus  den  Salons  und  Boudoirs  der  Hotels,  stiegen  sie  zur  Ab- 
wechselung nieder  in  verrufene  Häuser  und  Spielhöllen,  in  die 
Gesellschaft  von  schurkischen  Bedienten  und  Wucherern,  Kupp- 
lerinnen und  Theaterprinzessinnen.  Wo  Diderot  natürlich  sein 
will,  wird  er  leicht  gemein  und  roh.  Ueberdies  verloren  diese 
Schriftsteller  Paris  und  den  Hof  nie  aus  den  Augen. 

RorssEAU  lebte  in  einer  anderen  Welt.  Als  gäbe  es  kein 
Paris,  kein  Versailles,  entführte  er  seine  Leser  nach  einem  Städtchen 
am  P'uss  der  Alpen, ^^  oder  gar  nach  der  Heimath  der  kleinen 
Gassenkehrer  und  der  Murmelthiere.  Unbedeutenden  Vorgängen 
des  häuslichen  Lebens,  unschuldigen  Freuden  der  Kindheit  und 
Jugend  veriieh  seine  Darstellung  einen  unbegreiflichen  Zauber, 
der  nicht  nur  damals  sich  bewährte,  wo  Neuheit  und  Gegensatz 
ihm  zu  Hülfe  kamen,  sondern  noch  heut  empfunden  wird. 


Am  mächtigsten  virkt  dieser  Zauber  wieder  in  i 
Büchern  der  Confe»smis.  Sie  verbreiten  einen  Duft  gleich  dem 
verblicliener  Andenken,  welcher  uns  in  Tage  vergangenen  Glückes 
versetzt.  RorsBEAO  erzählt  Knabenstreiche,  wir  hören  zu,  als 
wären  es  Heldentliateii.  Er  pflückt  Kirschen  mit  zwei  hübschen 
Dirnen,  wir  möchten  mit  dabei  gewesen  sein.  Er  zigeunert  umher 
mit  leerem  Beutel,  aber  desto  vollerem  Herzen,  wir  tadeln  seinen 
Leichtsinn,  aber  beneiden  ihn.  Er  theilt  mit  Bauern  und  Win- 
zern ihr  durch  Hunger  gewürztes  Mahl,  wir  möchten  uns  mit  zu 
Tische  setzen.  Wehmüthig  brütet  er,  nach  langen  Jahren,  über 
seiner  Tante  Suzon  halb  vergessenem  altem  Lied,  und  fast  zer- 
drücken auch  wir  eine  Thräne. 

Mit  I'>8taunen  erhihr  die  fi-anzösische  Welt,  dasa  in  Dichters 
goldenem  Munde  selbst  das  Alltagsleben  der  einfachsten  Menschen 
poetisch  wird,  folglich  aesthetischer  Behandlung  werth  ist  Wenn 
also  BousstAD  der  französisclieu  Litteratur  die  ^timmuugsland- 
schaft  schenkte,  so  schuf  er  auch  in  ihr  eine  Genremalerei,  wie 
in  unserem  gegenwüiligeu  Kimstleben  etwa  Fkeedhich  Eddard 
Mbtebheim,  Hr.  Knadss  und  Hr.  Vaütiek  sie  vertreten.  Der 
Stammbaum  von  Geisteswerken,  welche  im  Wechsel  der  Ge- 
schlechter das  eine  aus  dem  auderen  sich  entwickeln,  ist  so  schwer 
zu  verfolgen,  wie  der  von  Sprachen.  Aber  wie  viel  Glieder  und 
Zufälligkeiten  auch  dazwischen  liegen,  sichere  Merkmale  verrathen 
in   Geobge  Sasd's  Dorfgeschichte    einen  Abkömmling   der   Cun- 

Wir  kommen  jetzt  zu  Kocsseaus  dritter  Neuerung  aui 
Utterarischem  Gebiete,  durch  welche  die  beiden  ersten,  die  des 
Xatnrgefiihles  und  die  der  Natürlichkeit,  erst  ihre  Bedeutung 
und  ihren  Werth  erhalten.     Ea  ist  die  der  Empfindsamkeit. 

RorsBEAc's  grosser  Fehler  war,  dass  er,  bei  heftigen  und 
rasch  wechselnden  Emptindungen ,  der  bineren  Richtschnur  ent- 
behrte. Wie  die  meisten  seiner  Zeitgenossen  spricht  er  fort- 
während von  Tugend.  Die  Kategorien  'tugendhaft'  und  'böse' 
ftpielen  in  seinen  Vorstellungen  die  wichtigste  Rolle.    Seine  erstfi. 
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Frage  über  einen  Menschen  ist,  ob  er  tugendhaft  sei.  In  späterer 
Zeit  pflegte  er  seinen  Briefen,  entsprechend  Voltaike's  Mhmsans 
Vinfdme,  einen  auf  die  Bosheit  der  Menschen  bezüglichen  Wahl- 
Spruch  vorzusetzen.®^  Sich  selber  hielt  er  für  den  besten  der 
Menschen,  was  ihn  nicht  hinderte,  einen  nach  unseren  Begriffen 
höchst  fragwürdigen  Lebenswandel  zu  führen. 

Wie  hat  doch  der  Begriflf  der  Tugend,  der  den  Menschen 
des  vorigen  Jahrhunderts,  auch  in  Deutschland,  von  solcher  Wichtig- 
keit war,  so  in  Vergessenheit  gerathen  können,  dass  wir  uns  des 
Wortes  nur  noch  geschichtlich  oder  spöttelnd  bedienen?  Dass, 
während  der  Durchschnittsmensch  heute  gewiss  nicht  schlechter 
ist  als  vor  hundert  Jahren,  auf  die  Moral  als  Doctrin  kein  Werth 
mehr  gelegt,  von  ihr  kein  Heil  mehr  gehoflft  wird?  Jeder  sucht 
eben  einfach  seine  Schuldigkeit  zu  thun.  Sitte  und  Strafgesetz 
hemmen  ungezügelte  Ausbrüche  von  Leidenschaft.  Böses  mit 
Vorbedacht,  aus  Vergnügen  am  Bösen  zu  thun  wird  als  Zeichen 
von  Psychose  betrachtet.  Gutes  zu  thun  wird  nach  Gefiihl, 
Mitteln,  Gelegenheit  Jedem  anheimgestellt.  Schon  in  meiner 
Studie  über  La  Mettbie  bemerkte  ich,  dass  Fbiedrich,  wie 
französisch  er  auch  in  der  Litteratur  dachte,  nicht  viel  von  Tugend 
redete,  denn  in  seinem  Staate  regierte  die  Pflicht.^* 

Pflichtgefühl  war  das,  was  Rousseau  fehlte.    Kein  kategori- 
scher Imperativ  legte  ihm  die  Hand  auf  die  Schulter  und  brachte 
ihn  zu  sich  in   seinen  Verirrungen.    Tasso's  „Erlaubt    ist,    was 
gefällt,"   war  ihm  aus  der  Seele  gesprochen,   und  mit  der  Prin- 
zessin Rath  wäre  bei  seiner  weibUchen  Umgebung  nicht  viel  ge- 
wonnen gewesen.    So  Hess  er  sich  völlig  gehen,   und  sein   von 
Kindheit  an  übertriebenes  Gemüthsleben  überwog  bald  in   ihm 
alle  übrigen,   auf  Erkenn tniss  und  Thätigkeit  gerichteten   Stre- 
bungen.   Träumerischen,  menschenscheuen  Sinnes,  ohne  bestimmte 
Beschäftigung,  achtete  er  auf  jedes  Gekräusel  an  der  Oberfläche 
seines  Gefühlsmeeres.    Aus  den  mit  schmerzlicher  Wonne  gehegten 
Empfindungen,   die   der  AnbUck  der  Natur,   der  Schönheit  oder 
dessen,  was  man  damals  eine  schöne  Handlung  nannte,  ihm  er- 
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^^■(e,  wob  er  den  Schleier  der  Empfiiidsanikeit,  mit  welchem  er 
^■i  Gebilde  seiner  Phautasie  verklärend  umgab.  Unaufliörlicli 
auf  sich  zurückkehrend,  in  dem  von  gekränkter  Freundschaft, 
nicht  erhörter  Liebe  wunden  Herzen  wühlend,  seine  Wünscbe 
und  Enttäuschungen,  Fähigkeiten  und  UnzulängUchkeiten  selbst- 
quälerisch zergliedernd,  ward  er  einer  der  ersten  Verkünder  des 
Weltschmerzes,  des  Schmerzes  der  ^Verther  und  Renß.  dem  Bybon 
und  Heine  dann  noch  die  8elbstvei3pottung  hinzufügten. 

RüüsSEAu's  Nachgiebigkeit  gegen  sich  selber  widerspricht 
seltsam  seiner  Vorhebe  für  Römei-tugend  und  für  Lykubo's  Gesetz- 
gebung. Für  uns,  die  harten  Kinder  einer  Zeit  straffer  Zucht, 
ernster  Arbeit  und  allgemeiner  \A'ehrptlicht,  liegt  in  seinem  Treiben 
eine  so  maasslose  Selbstsucht,  solche  Ueberschätzung  des  eigenen 
Werthes,  solcher  Maugel  an  innerem  Gleichgewicht,  eine  so 
knabenhafte  Auflehnung  gegen  die  ewige  Ordimng  in  Familie, 
Btaat,  Natur,  dass  wir  Mühe  haben,  uns  nicht  entrüstet  wegzu- 
wenden. Doch  vergesse  man  nicht,  was  Tasso  zuletzt  Antonio 
sagt.  Das  trübe  Wogen  eines  überreizten  Gemütbes,  welches 
d&nn  und  wann  ein  Lichtblick  mit  wunderbarem  Farbenschmelz 
Terschönt,  machte  Hodsseau  zum  Dichter.  Ohne  seine  Empfind- 
samkeit hätte  Natur  ihn  nicht  zu  stimmen  vermocht,  hätte  er 
das  PoStische  im  Natürlichen  nicht  wahrgenommen.  Aus  dunkler 
Tiefe  der  GeHlhle  schöpfte  er  eine  in  der  französischen  Litteratur 
noch  nie  gehörte  t^prache.  Der  sittüche  Unwerth  des  Mannen 
darf  also  in  unseren  Augen  da'^  Verdienst  des  Schriftstellers 
nicht  verkleinern:  beide  waren  durch  Naturnothwendigkeit  mit 
einander  verbunden. 

Wie  es  in  Wiasenschall  und  Technik  zu  gehen  pflegt,  so 
auch  im  GemUthslebeu  der  Völker.  Bodsbead  sprach  nur  zuerst 
oder  am  besten  aus,  was  im  Stillen  Viele  bewegte.  Die  Auf- 
geregtheit, auch  eiu  Erzeugniss  der  Reaction  gegen  frühere  Zeit- 
richtungen, fand  noch  keinen  Ausweg  in  der  Politik,  und  suchte 
ihn  um  ao  eifriger  auf  religiösem  und  auf  litterarischem  Gebiete. 
Daher  zum  Theil  KoiasEAr's  ungeheurer  Erfolg,     In  der  halben 
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gebildeten  Welt  versetzte  er  gleichgestimmte  Saiten  in  Mit^chwin- 
gung,  und  lockte  tiberall  Thränenfluthen  hervor,  von  denen  wir 
uns,  bei  der  jetzt  so  geringen  Thätigkeit  unserer  Thränendrüsen, 
gar  keine  Vorstellung  machen  können.  Didebot  und  seine  Ge- 
nossen hatten  sich  auch  zu  hoher  Empfindsamkeit  hinaufgeschraubt, 
und  die  Thränen  sassen  ihnen  sehr  lose.  Doch  v^aren  dies  mehr 
Theaterthränen ;  Dtderot's  Sentimentalität  fehlt  die  Innigkdt 
welche  Rousseaü's  Ergüssen  die  dauernde  Theilnahme  zarter 
Seelen  sichert. 

Mit  RoüsSEAu's  schöpferischem  Auftreten  ging  die  gallo- 
römische  Litteraturperiode  zu  Ende.  Gleich  hemiederrauschendem 
Gewitterregen  an  schwtilem  Sommernachmittage  wirkten  seine 
Gaben  wiederbelebend  auf  die  damals,  wie  wir  sahen,  etwas 
durstigen  Fluren  des  französischen  Parnasses.  Die  nächste  Ent- 
Wickelung  ward  aber  d\u:ch  die  Revolution,  das  Kaiserreich  und 
die  von  Chateaubbiand  ausgehende  christlich  -  mittelalterliche 
Reaction  so  verworren  und  vielgestaltig,  dass  sie  sich  nicht  mit 
wenig  Worten  schildern  lässt 

Trotz  der  von  Rousseau  ausgehenden  Verjüngung  der  firanzösi- 
sehen  Litteratiu:  erscheint  die  Zeit  nach  ihm  als  Zeit  des  Verfalls. 
In  der  begeisterten  Aufnahme  seiner  politischen  Schriften  sprach 
sich  zuerst  die  nationale  Schwäche  der  Franzosen  aus,  die  auf 
ihrer  lebhaften  Empfindung  für  Schönheit  beruht,  Unv^ahres  in 
schönem  Gewände  leicht  durchgehen  zu  lassen.®^  Den  declama- 
torischen  Ton,  in  welchen  Rousseau  gern  verfällt,  hörte  man 
seitdem  nur  zu  oft  in  der  Presse,  und  bei  manchem  schreckUchem 
Anlass  von  der  Rednerbühne.  Rousseau  arbeitete  nicht  leicht 
Schlaflos  wälzte  er  seine  Perioden  bis  zur  Glättung  aller  Bauhig* 
keiten  im  Kopf  umher,  und  hatte  sie  oft  am  Morgen  wieder  ver- 
gessen.^^ So  lange  er  schildert  oder  erzählt,  ist  seine  Schreibart 
von  unübertroflfener  Leichtigkeit  und  Anmuth;  wo  er  reflectirt, 
kann  sein  Stil  gesucht  erscheinen,  ja  in  Folge  der  üeberladung 
mit  Gegensätzen,  Apostrophen  und  anderem  rhetorischem  Zierrath 
zu  dunkler  Schwulst  neigen.    Solcher  Stil  —  in's  Kraut  gewachsen 
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niuuite  iho  Didebot" — liess  sich  freilich  besser  naduünnen  als 
der  Voltaibe's,  welcher  sich  selber  an  geringer  Tiefe,  aber  auch 
an  Klarheit  and  rieselnder  Lebendigkeit  einem  Gebirg»bäcbleiii 
vergleicht/*  Bei  nachahmenden  Schülern  werden  des  Meisters 
kleine,  nur  zuweilen  bemerkbare  .Schwächen  bekanntlich  oft  un- 
leidliche Manier,  So  wenig  es  datier  Michklajjoelo's  Ruhm 
schadet,  dass  die  verrenkten,  von  unmöglichen  Muskeln  strotzenden 
Bococo-Statuen  etwas  Jlichelangelcskes  haben,  so  wenig  würd<; 
es  RocsMEAu's  Atisehn  beeiutxächtigeD,  wenn  minder  lobenswerthe 
Züge  der  späteren  französischen  Litteratur  als  Kousseauisch  sich 
erwiesen.  Ohnehin-  nahm  mit  dem  I>nrchbrechen  der  in  der 
gallo  -  römischen  Periode  die  Litteratur  einengenden  Schranken 
die  jene  Periode  auszeichnende  Sicherheit  des  Geschmackes  natür- 
lich ab:  denn  äusseren  Satzungen  folgen  ist  leichter  als  selber 
sieh  richtig  führen. 

Während  in  Frankreich  Koüsseao  Naturgefilhl,  Natürlichkeit 
und  Kmptindsamkeit  zur  Geltung  brachte,  thaten  Aehnliches  in 
Qagland  Richahdbos,  Fieldinc,  Steene,  Goij)SMrrH,  Macpbehson. 
Auch  mischte  sich  hier  jenen  drei  Elementen  noch  ein  viertes, 
Rousseau  imbekanntes  bei,  der  Humor,  der  doch  oft  allein  die 
Emphtidsanikeit  geniessbar  macht.  Ctariasa  llnrlone,  Tum  Jonr* 
erschienen  nur  zehn  Jubre  vor  der  IkUiijie,  'fiistram  .%aHdi/  im 
selben  Jahre  wie  Kouwseaü's  Koman,  der  Viear  of  Wake/ie/J  und 
der  Fiiujiil  erst  einige  Jalire  später.  Die  Geister  schlugen  also 
in  beiden  Ländern  fa^t  genau  gleichzeitig  die  gleiche  Richtung 
ein,  wenn  auch  nicht  ganz  unabhängig  von  einander,  doch  gewiss 
selbständig.  Vielleicht  hat  die  CturUm  die  äussere  Form  der 
Hfluinf  heeinflusst.  Doch  verstand  Rol-kseaü  kein  Englisch.  Ob- 
schoc  er  in  der  Hitoise  einem  Lord  die  Rolle  des  edelsten  Freundes 
zuertheilt,  blieb  ihm  auch  nach  dem  Aufenthalt  in  England 
das  Land  mit  seinen  Bewohnern  unsympathisch  und  fremd,  wäli- 
rend  derselbe  Aufenthalt  VoLTAiRE  den  Sinn  lUr  Wissenschalt 
erschloss  und  mm  Quell  der  reichsten  Belehrung  ward."'  L'eber- 
tiaapt  erhielt  Rodsseal-  ausserhalb  der  französischen  Litterato 
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starke  KindrUcku  nur  von  den  römischeo  und  italienischen  Scluin- 
atellerii,  unter  letzteren,  nach  liüutigeu  Citaten  zu  nrUii-ilen.  Ix- 
sonders  von  Pktkaeca,  Tasko  und  Metastasio.  Den  I'Lnisa 
las  er  mit  nie  verlöschender  BegeUterang  ßir  seine  grossen  MiUtna, 
denen  er  so  wenig  glicb,  in  Amvot's  UebersetKung.  nach  welchs 
später  PACL-liOt'is  Coi'BiEK  seinen  archa'l sirenden  Stil  hildett, 

Auch  in  der  deutschen  Uttcratur  regten  xicb  damals  Frühlings- 
emptindungen.  Schon  Albbecht  vun  HAi.htB  verband  wie  KorssBii 
Naturgefühl  mit  Liebe  zu  den  l'Hanzen.  Bei  der  Jugend  unserri 
Littcratur,  bei  unserer  Sprachenkeuntiiiss  und-  Kmpl'änglichkeit 
ftlr  fremde  Einflüsse  konnte  nicht  fehlen,  dass  die  gleichzeitig 
Kogländer  stark  auf  uns  wirkten.  Uazii  gesellten  sich  das  hohe 
Vorbild  Shakspeaäe's,  den  wir  sogleich  uns  aneigneten,  dass  n 
wurde  wie  der  unseren  Einer;  die  ^ölkerstimmeii,  welehe  Rersei 
uns  vernehmiicb  machte;  und  vor  yVlleiu  die  Lehren,  die  wir  Im 
vertrautesten  Umgang  mit  den  Vätern  der  Si  hünhcit,  den  Hellenra. 
schöpften. 

Wenn  nun  aber  auch  die  deutsche  Litteratur  vorzQglich  hn 
der  englisi'ben  und  bei  der  antiken  Muse  in  die  Schule  gin^ 
wenn  sie  von  Macphkuson  Naturgefilhl ,  von  .Sterne  Humor 
Dmp&ndsamkeit  verbinden,  Natürlichkeit  von  Ho5ibb  und  Goid 
BurrH  lernte;  so  wäre  es  doch  Undank,  die  unermesslicbe  Wä 
kung  zu  verkeimen,  welche  seinerseits  Rocbbeau  auf  uns  Elbll 
Unzählige  i-'äden  führen  auf  ihn  zurück.  Man  spUrt  steinen  Kinflol 
liberall  in  der  Sturm-  und  Drangperiode,'"  bei  Ijobtuk'  vo| 
Werther  bis  zu  Wahrheit  und  Dichtung,  hei  SciULt.EB  von  de 
Itäubem  bis  zum  Wilhelm  Teil,  bei  Matthisbqn  und  bei  Jui 
Paul.  Ztüetzt  verwischt  sieb  die  Fährte  im  IKcIitent'alde  dl 
christhch-mittelallerlidiun  Honiatitik,  obgleich  die  Schwärmen 
eines  Novalis  im  Grunde  auch  nur  eine  Krache inungswi 
Uous'SEAtr' scher  Emptindsamkeit  war. 

Wa%  insbesondere  (ikkthe  betrifft,  so  ist  die  Uehnuptunf 
dass  ohne  die  IIMoine  der  Werther  nicht  geschrieben  wordea  w&M 
so  übertrieben,  wie  die  vorher  angeführte  Aeusserung  NapoUoi^ 
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über  Rousseau  als  Urheber  der  Eevolution.  Mr.  Uüblet  be- 
merkt, Werther  wurde  nicht  Lotte  beim  Brodschneiden  für  die 
Kiuder  getroffen  haben,  hätte  nicht  Madarae  de  Wohnar  einmal 
8L  Prenx  zum  Vesperbrod  ihrer  Kinder  und  Mägde  mitgenommen, 
wobei  er  in  Backwerk  und  Milchspeisen  höchst  unschuldig 
schwelgt,  zugleich  aber,  acht  Eousseauisch,  in  nichts  weniger 
als  unschuldigen  Fjinnerungen  sich  ergeht."  Wahrscheinlich  hat 
einmal  Goethe  Lotte  so  getroffen,  wie  er  Werther  sie  treffen 
lasst;  sollte  er  niclit  von  selber  darauf  gekommen  sein,  solch 
ein  Motiv  dichterisch  zu  vevwerthen,  so  wäre  ihm  der  Vhar,  vfie 
wir  wissen,  ein  nähertiegendes  Muster  von  Natürlichkeit  gewesen 
als  die  Hehitie.  Auffallender  ist,  das«,  wie  Julie  ihren  Geliebten. 
Lotte  \\'ertlier  vor  zu  vielem  Weingennss  wanit.'-  l>ie  Frage, 
ob  Selbstmord  erlaubt  sei,  wird  in  der  Ihhüe  erwogen.  Goethe 
selber  vergleicht  sich  Kt.  Preui  bei  Schilderung  seines  Verhält- 
niasea  zu  Lotte  in  Wahrheit  und  Dichtung. ^^  Immerbin  mag  man 
also  in  der  H'ioisr  das  Vorbild  vom  Werther  sehen.  Aber  so 
weit  übertroffen  sind  das  Vorbild  und  dessen  übrige  Nachahmungen, 
dass,  wie  Athene  von  (Idysseus'  Wurf  bei  den  Phäaken  sagt,  auch 
wobl  ein  Blinder  Goethe's  Zeichen  tastend  herausfühlen  würde; 
„so  wenig  vermischt  liegt  solches  der  Menge,  sondern  hei  Weitem 
voran!" 

Als  Goethe  den  jugendlichen  SctULLEB  neben  sich  aufsteigen 
sah,  fasste  er  sich  zusammen  und  zeigte,  in  jedem  Werke  neu. 
erst  recht  seine  Kraft,  während  die  edelste  Freundschaft  ihn 
dem  unerwarteten  Nebenbuhler  verband.  Nichts  Aehnliches  ge- 
wahren wir  bei  \'oltmbe,  als  KoirssEAi,-,  neben  ihm  sich  erhebend, 
die  Hand  nach  dem  Lorber  streckte.  Der  Altersunterschied  Beider 
war  an  sich  grösser  als  der  der  deutschen  Dioskuren,  KousiSBAU 
überdies  zur  Zeit  seiner  ersten  Erfolge  doppelt  so  alt  wie  der 
Dichter  der  Räuber,  Das  Verhältniss  war  etwa  so,  als  seien 
die  Räuber  in  Schillbb's  Todesjahr  erschienen.  Schiller  fanil 
also  Goethe  ungleich  jünger  und  noch  minder  an  Hegemonie 
gewöhnt,  als  Rousseau  Voltaire.     An  Leichtigkeit  und  Schlag- 
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fertigkeit  im  Hervorbringen,  Mannigfaltigkeit  der  beherrschten 
Litteraturgattungen,  Sicherheit  des  Geschmackes  durfte  sich  Vol- 
TAiBE  Rousseau  weit  überlegen  fühlen,  und  er  sah  wohl  kaum 
in  ihm  einen  emstUchen  Nebenbuhler  im  Dichterrahm ,  da  er 
nur  gereimte  Verse  für  Poesie  hielt.  Um  so  empfindlicher  musste 
ihm  der  beispiellose  Erfolg  sein,  welcher  den  ihm  innerlich  fremden 
und  ungeniessbaren  Schriften  des  späten  Emporkömmlings  zu 
Theil  ward.  Ohne  sich  durch  Rousseau  merklich  beeinflussen 
zu  lassen,  fuhr  Voltaike  rastlos  fort  in  seiner  Art  zu  wirken; 
bei  ihren  Meinungen,  ihrem  Charakter,  den  Genfer  Verhältnissen, 
konnte  es  indess  nicht  fehlen,  dass  bald  bittere  Feindschaft  im 
Leben  die  Männer  schied,  deren  Namen  im  Tod  unzertrennlich 
wurden,  und  deren  Asche  erst  derselbe  Gipfel  von  Ehre,  dann 
derselbe  Gipfel  von  Schmach  vereinte. 

Legen  wir  an  Voltaire  und  Rousseau  als  Dichter  betrachtet 
den  von  Geisel  angegebenen  Maassstab,  so  war  Voltaire,  der  ver- 
kündigte, was  die  Epoche  besass,  mehr  das  Talent,  Rousseau,  der 
ahnend  hervorbrachte,  was  ihr  fehlte,  mehr  das  Genie.    Und  mm 
erscheint  auch  Friedrich's  Geringschätzung  Roüsseau's  als  Schrift- 
steller in  ihrem  wahren  Lichte.     Friedrich,  in  P]inem  Jahre  mit 
Rousseau  geboren,  gehörte,  wie  gesagt,  gleich  seinem  litterarischen 
Idol  Voltaire,  noch  ganz  der  gallo-römischen  Periode  an.    Die 
Gedanken-  und  Gefühlssphaere  dieser  Periode  passte   zu    seinem, 
wenn   der   Ausdruck    erlaubt   ist,    etwas  trockenen    und    harten 
Sinn.     In  dieser  Sphaere  war  er   litterarisch   aufgewachsen,   in 
diesen  Formen  hatte  er,  als  Geschichtschreiber,  Essayist,  Brief- 
steller es  zur  Meisterschaft  gebracht,   welche  einzelne  Flecken 
noch  heller  strahlen  Hessen,  weil  sie  an  die  Schwierigkeiten  er- 
innerten,  die  er  auf  seinem  Bildungswege  zu  tiberwinden  gehabt 
hatte.    So  wenig  Friedrich  den  Aufschwung  der  deutschen  Litte- 
ratur  begriflf,   und  ahnte,   ,.dass  jene  Morgenröthe  den  Horizont 
schon  ktisst;"   so  wenig  vermochte  er  die  Art  von  Schönheit  zu 
empfinden,   die   bei  Rousseau   zuerst  sich  offenbarte,   und   den 
Anbruch   einer  neuen   Zeit  verrieth.     Als   Utterarischer  Jünger 
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Voltaisb's  war  er  zu  eingewurzelt  in  der  classiscbea  Tradition, 
um  KousasAu's  Flug  in  andere  Regionen  zu  folgen.  Sein  Begriff 
Ton  Poesie  wai'  ganz  verschieden  von  dem,  welcher  Rousseau's 
Schöpfungen  unbewusst  zu  Grunde  lag.  Ihm  fiel  nicht  ein,  sich 
um  die  unbestimmten  Regungen  eines  kranken  Gemüthes  zu 
bekümmern,  von  Klagen  über  eingebildetes  Herzeleid  sich  er- 
weichen zu  lassen,  mitzuschwelgen  in  landschaftlicher  Schönheit. 
oder  an  der  blossen  Naturwahrheit  in  Schilderungen  aus  dem 
gemeiuen  Leben  Gefallen  zu  finden.  So  versteht  man,  dass  diese 
ganze  Seite  Rui'SSEAf's  für  ihn  nicht  da  wai-.  Die  Heldennatui' 
in  Fbiüdhich  war  es  nicht,  welche  diesen  Widerstand  leistete, 
denn  der  General  Bonaparte  nahm  den  Werther  und  den  Ossian 
mit  nach  Aegj-pten.  Man  sieht  aber  jetzt,  in  welchem  Sinne 
Fbiedhich'b  Unvermögen,  Hoüsseav  als  Dichter  zu  würdigen, 
diesem  vollends  den  Kranz  auf  die  Stii-ne  drückt. 

Längst  hat  Genf  sein  Vergeben  gesühnt,  und  durch  ein  ehernes 
Standbild  das  ,\ndenkeu  seines  berühmtesten  Sohnes  geehrt.  Wo 
beim  Eintritt  zwischen  die  stolzen  Fagaden  des  modernen  Genf 
die  seegeborene  Rhone  ihre  blauen  Arme  stürmisch  um  eine  Insel 
schlingt,  sitzt,  nach  See  und  Alpen  gewendet,  Foliant  und  Griffel 
in  Händen,  auf  curuÜschem  Sessel  Pradieb's  RorssEAr;  als  Gesetz- 
geber, einem  ülpian  oder  Thibonlu;  ähnlich,  und  an  den  ver- 
hängnissvollen Socialvertrag  gemahuend.  .  i 
Das  bt  mein  RurssEAr  nicht.  ''  "  '  *  a^  f-  ii^>  r'* /<  \ 
ich  hätte  ihn  in  jungen  Jahren  mit  fliegendem  Haar,  in 
leichter  Reisetrachl  dargestellt,  neben  ihm  Hut,  Wanderstab  und 
ämilicbes  Reisebüiidel,  wie  er  sich  in  den  Omfemions  beschreibt. 
Aul'  eine  felsige^  Brustwehr  gelehnt  stützt  er  mit  der  Hand  das 
schwermütbig  geneigte  Haupt,  und  (bis  feuchte  Auge  schaut  aus 
weit  über  seinen  geliebten  See,  wo  um  die  Klippen  von  Meillerie 
die  -holden  Geschöpfe  seiner  Fliubilduug  schweben,  so  lange  es 
^ne  französische  Sprache  giebt, 
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de  Musique:  „L' Unite  de  Melodie  exige  .  .  .  qu'on  n'entende  jamaiü 
deux  melodies  a  la  fois."    (Oeuvres  etc.    t.  VII.    p.  338.) 

29  (S.  343).  Confesöions,  P.  I.,  L.  VII.  Oeuvres  etc.  t.  VIE 
p.  201.) 

30  (S.  344).  Vergl.  John  Morley,  Rousseau.  London  1873. 
Vol.  I.  p.  303  sqq.  —  lieber  die  Solfeggisten  findet  mau  Auskunft 
in:  Helmholtz,  Die  Lebre  von  den  Tonempfindungen  als  physiolo- 
giscbe  Grundlage  für  die  Theorie  der  Musik.  4.  Aufl.  Brauuschweig 
1877.     S.  664  ff. 

31  (S.  344).     A.  a.  0.  S.  338. 

32  (S.  344).  Fktis,  Biographie  universelle  des  Musiciens  et 
Bibliographie  generale  de  la  Musique.  2"^^  Ed.  t.  III.  Paris  18G2. 
p.  328.    (Article  Frederic  IL  etc.) 

33  (S.  344).  Merkwürdigerweise  hat  sich  seit  der  Zeit,  wo  ich 
diese  Eede  hielt,  das  Interesse  wieder  Kousseau'h  musikalischen 
Leistungen  zugewendet.  Eine  talentvolle  Sängerin  hat  in  unseren 
Salons  eines  der  anmuthigsten  Lieder  Rous.seau's  wiederbelebt,  und 
Hr.  Albert  JANSE^*  hat  unter  dem  Titel:  Jean-Jacquks  Rousseau 
als  Musiker  (Berlin,  G.  Reimer,  1884)  eine  umfangreiche  Studie  ver- 
öffentlicht, welcher  noch  ein  Aufsatz  in  der  Neuen  Berliner  Musik- 
zeitung (XXXIX.  Jahrgang,  No.  5,  5.  Febr.  1885)  gefolgt  ist. 

34  (S.  346).  „II  n'y  a  ni  mouvement  ni  figure  qui  produi&e 
la  reflexion."     Emile  etc.     L.  IV.     (Oeuvres  etc.    t.  IL    p.  251.) 

35  (S.  346).  In  London  war  einst  Rousseau  nur  mit  äusserster 
Mühe  dahin  zu  bringen,  dass  er  nicht  «seines  Sultans  willen,  der 
heulte,  wenn  er  allein  blieb,  den  Hof  und  Garrick  im  Stiche  Hess. 
MoRLEY,  1.  c.  vol.  IL  p.  222. 

36  (S.  346).  Ueber  das  durch  Rousseau  in  der  französischen 
Litteratur  so  berühmte  Wintergrün  s.  Confessions  P.  L,  L.  VI. 
(Oeuvres  etc.  t.  YIIl.  p.  161);  —  L'Hermite  de  la  Chaussee-d'Antin 
etc.  par  M.  de  Jouy.  No.  LXXII.  10  Avril  1813.  Le  March^  auz 
fleurs:  „Un  chapitre  d''ETnÜ€  mit  en  vogue  la  lyervoictie :  point  de 
femme   qui    n'eüt    sur    la    cheminee    de    sa    chambre    k  coucher  une 


f  plftut«  de  cette  esp^ce,  dans  un  vase  de  Sevrea  dune  foraiB  parti- 
cuUtrre,  o£i  se  trouv«it  le  portrait  du  philosophe  genevois." 
RorssKAU  eelher  sagt  von  der  Botanik:  .,La  botanique  est  l'^tude 
uisif  et  paresseux  solitaire  .  .  .  C'est  la  chalne  des  ideee  i 
qui  ni'ftttache  a  la  botnitique."  Lea  Reveries  d'un  Promeneur  solitaire. 
VU»»  Promenade.  (Oeui,TOB  eto.  t.  IX.  p.  379.  382.)  —  Goethe  hat  sich 
im  'Verfolg'  der  MetÄmorphose  der  Pflanzen  ausTtUirtich  [lberKüirssBAL''s 
botanische  Studien  geäussert.  Ausgabe  in  30  Bänden.  1851.  Bd.XWII. 
S.  56. 

37  (S.  348).  Correspondance  üttfiraire,  philosophique  et  critique 
par  Gbiuh.  Diderot  elc.  Reyne  .  .  .  par  Mauhk^e  Toubseux. 
Paris  187W.  t,  V.  p,  114;  'Le  grand  defaut  de  M.  fiousHKAr,  c'nat 
de  manquer  de  naturel  et  de  veritfe;  l'autre,  plus  grand  enoore,  c'est 
d'etre  toujours  de  mauvaise  foi.'  Aus  der  Anzeige  des  ßmile,  — 
RocBSEAv's  Wahlspruch  war  bekanntlich:    Vitam  impeiidere  vero. 

38  (S.  348).  ^"ergl.  des  VerfaBsers  Rede  T'eber  Universitäts- 
Einrichtungen'.     Berlin  1869.    S,  17. 

39  (S.  349).     MOBLEY,  Kousseaü  etc.    vol.  11.     p.  1 GO. 

40  (8.  349).     Vgl.  oben  S.  31«. 

41  (S.  3Ö2).  Aeusserung  Napoläon'b  gegen  Stamslai*  GiKAHniN. 
HoLi.A!tit's  Foreign  Eeminiscences.  London  1850.  p,  ^^61.  (Nach 
BuCKLK,  History  of  Civilisation  in  England.  London  185».  vol.  I. 
p.  767.     Note  13.) 

42  (S.  352).  p;ine  der  Sectioneii .  in  welche  Paris  während 
der  Schrecken Gzeit  getlieilt  war,  hiess  Section  du  Contrat  social. 
A.  Bachbun,  Iconographie  de  J.-J,  B(>u>seau.  Public  par  le  Comite 
du  Centenaire  (2  Juillet   1878.)     Paris  1878.     p.  21.    No.  137. 

43  (.S.  353).  Oeuvres  de  FnAnSRic  etc.  t.  XVIII.  p.  216.  — 
Vergl.  oben  Anm.  8. 

44  (S.  363).     Ibidem,  t.  IX.    p.  xiv.    p.  113. 

45  (S.  354).    Confessions,  P.  II.,  L.  VIII.    (Oeuvres  etc.    t.  MU. 

I^K  46  (S.  354).     La  nouveLe  Helois'-.     l''  Partie.     Lettre  LVIL 
^^H47  (S.  354).     Ibidem.  L.  IX.     (Oeuvres  etc.    \.  VIIL    p.  288.) 
^^K  48  (S.  355).     Ibidem.    L.  XII.    (Oeui-res  etc.    t.  IX.    p.  51.)  — 
Ein  juDifer  Ofßcier,    SiiooiER  de  Wt.  Brissok,    quittirte    den  Dienst 
und  lernte,  wie  Emile,  das  Tischlerhandwerk. 

49  (S.  356).  Vergl.  Goethe,  Wahrheit  und  Dichtung.  Aus- 
gabe in  30  Bänden.     Bd.  XVIII.    S.  142. 


378  Fricdricii  IL  und  Jean-Jacqu^s  Rousseau. 

50  (S.  356).  Die  Reihe  von  Klopstock's  Oden  zum  Preise  der 
Eisbahn  beginnt  zwar  erst  mit  dem  Jahre  1704,  und  die  angeführte 
Stelle  insbesondere  ist  vom  Jahre  1766.  Vergl.  Klopötock's  Oden  u.s.w. 
von  J.  (t.  Grubkr.  Leipzig  1831.  Ode  LIX.  LXV.  LXXIX.  LXXXIV. 
CXCVI.  Doch  steht  fest,  dass  Klopstock  schon  in  Schulpforta  leiden- 
schaftlich Schlittschuh  lief. 

51  (S.  358).     „Dans  ce  sac  ridicule  oü  Scapin   s'enveloppe. 

Je  ne  reconnois  plus  l'aiiteur  du  Misanthrope.** 
Art  poetique,  Chant  III.  Oeuvres  de  Büilkau  ,  Nouvelle  Edition. 
Paris  1860.  p.  207.  Dabei  irrte  sich  der  correcte  Boileau;  Scapin 
hüllt  sich  nicht  in  einen  Sack,  sondern  er  steckt  Geronte  hinein  mn 
ihn  zu  prügeln.  Moli£:re  hätte  Boileau  antworten  können:  1a 
raison  d^t  Virgile,  et  la  rime  Quinault.*     (Satire  II.     Ibidem  p.  30.) 

52  (S.  358)^   Ibidem,  fipitre  IV.    p.  130. 

53  (S.  358).     S.  oben  S.  18.  31. 

54  (S.  360).  A.  a.  0.  Bd.  II.  Stuttgart  und  Tübingen  lhl43. 
S.  3  ff. 

55  (S.  360).  Der  Verfasser  der  Introductory  Anecdotes  zu: 
The  Letters  and  Works  of  Lady  Mary  Wortley  Montagu.  Edited 
by  her  Great  Grandson  Lord  WHARNa.iFKE.  2**  Ed.  London  1857. 
vol.  I.  p.  25,  bemerkt,  dass  Lady  Mary  in  ihrem  Tagebuche  mit  keiner 
Silbe  der  romantischen  Schönheit  der  wie  ein  Adlerhorst  gelegenen 
Wharncliffe  Lodge  gedenke,  und  erinnert  bei  dieser  Gelegeobeit 
daran,  dass  nach  des  frommen  Thomas  Burxet's  Lehre  Gott  die 
Erde  als  glatte  Kugel  schuf,  und  die  Gebirge  erst  bei  der  Sindfloth 
als  schreckliche  Wahrzeichen  seines  strafenden  Zornes  entstanden. 
Dies  trifft  insofern  nicht  zu,  als  ganz  im  Gegentheil  Burnet  eine 
für  seine  Zeit  sehr  merkwürdige  Bewunderung  für  gebirgige  Natur- 
schönheit an  den  Tag  legt.  „Siquod  vero  Natura  nobis  dedit  speo- 
taculum  in  hac  tellure,  vere  gratum,  et  philosopho  dignum,  id  semel 
mihi  contigisse  arbitror,  cum  ex  celsissimu  rupe  speculabundus  ad 
oram  maris  mediterranei  hinc  aequor  caeruleum,  illinc  tractus  Alpinos 
prospexi  .  .  .  Hoc  theatrum  ego  facil^  praetulerim  Romanis  cunctis, 
Graecisve,  .  .  .  scenicis  ludis  omnibus,  aut  amphitheatri  certamini- 
bus  etc."  Telluris  Theoria  Sacra:  Orbis  nostri  originem  et  muta- 
tiones  generales,  quas  aut  jam  subiit,  aut  olim  subitnrus  est,  com- 
plectens.  Libri  duo  priores  de  Diluvio  et  Paradiso.  Loudini  1681. 
4®.  p.  89.  90.  —  Aelmlich  spricht  sich  Burnet  in  der  englischen 
Ausgabe   seines   Werkes   aus:    The  Theory   of  the  Earth:    containing 
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nn  Account  of  Ute  Original  or  tlie  Eartb,  nii<l  of  all  the  Chan^es 
which  it  batli  already  untergone  etc.  Loridun  1684.  4°.  p.  139. 
140,  und  zum  dritten  Male  kommt  er  auf  jeues  Sc^hauspiel  ziirfick 
in  den  Libri  dvio  posteriores  der  Theoria  sacra,  welche  de  Con- 
äagratione  Uundi  et  de  Futuro  Rerum  Statu  handeln  (Londini  1689), 
p.  2ÖÖ. 

56  (H,  360).     Leipzig  bei  Hintel.     1873, 

57  (S.  3G1).  Vergl.  die  seitdem  erschienene  Schrift  von  Alfbed 
Bi£me:  Die  Entwickelung  des  NaturgelUhla  bei  den  Griechen  und 
Bömera.    Kiel  1862  und  1684. 

58  (S.  361).     H.  oben  S.  353  ff. 

5i>  (S.  362).  Ich  finde  mit  Genugttiuun^,  doss  schon  Saiste- 
Bedvb  La  FüxTAiXE  als  Vorläufen  RocssEAir's  bezeichnet.  Cauneries 
dw  Lnndi.     3""  fid.    t.  IIL    Paris  1858.    p.  89. 

60  (S.  363),     Vergl.  Morlet,  L.  c  t  I.    p.  101. 

61  (S.  363),  Essai  sur  J,-J.  Roüsseal'  in:  Oeuvres  posthumea 
de  JAL'qtrEH-HiiNiu-BKKSAHBix  DE  f^AiST-PiEBHE  mises  en  ordre  par 
ÄiMÄ  Maätin,     Paris  1840,    p.  454, 

62  (ä.  364).  Rousi^EAD  war  sich  der  Bedeutung  dieser  Tbat 
wohl  hewnast.  Der  Titel  seines  Romans  lautete  arsprünglich:  Julie, 
ou  Ift  Nouvelle  Heloise,  on  Lettres  de  deux  Amans,  Hahitans  d'une 
petite  Ville  au  pied  des  Alpes,  recueillies  et  publikes  par  J.-J.  Rousseau. 

C.3  (.S.  306),     „Pauvres  aveugles  que  nona  aommesl 

Ciel,  demasque  lea  imposteurs. 

Et  force  ieurs  barbaree  coeurs 

A  s'ouvrir  auK  regnrds  des  homiues." 
(Mcs3ET-Pathat),  Histoire  de  la  vie  et  des  onvrages  de  J,-.J.  Rousseau 
etc.     t.  l.     p.  506. 

S.  oben  S.  203. 

S.  oben  S.  155.  löS. 

Confessions,  P.  IL,  L,  VIII.    (Oeuvres  elc,    t.  XID, 


64  (ii.  366). 

65  (S.  368). 

66  iü.  368). 
p.  248). 

67  (S.  369). 
(Oeu-rres  t.  VIIL 

68  (ß.  369). 
trän  sparen  8  porce 
20  Juin  1737.  ( 
p,  481. 


'Feuillu'  war  Djdehot's  Ausdruck.    Ihidem,  L,  IX. 

p.  330,  wo  das  Wort  verdruckt  ist,) 
„Je    suis    conime    tes    petits    ruisseaux;     ils    sout 
qn'ils    eont  peu   profonds."      Lettre    ä    M.  PrroT, 

eUTres  de  Voltajbe  etc.  par  M,  Bf.ucuoi» 
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69  (S.  369).     S.  oben  S.  6  ff. 

70  (S.  370).  Goethe  erzählt,  dafes  der  fimile  das  Haupt-  und 
Grundbuch  Klinger's  war,  nach  dessen  Stück  die  Periode  hei.'ift. 
Aus  meinem  Leben  u.  s.  w.     A.  a.  0.  8.  142. 

71  (S.  371).  L.  c.  Vol.  IL  p.  37.  —  Mr.  Morley  meint  dir 
Schilderung  im  X.  Briefe  (von  St.  Preux  an  Lord  Bomston)  de* 
IV.  Theiles.     (Oeuvres  etc.    t.  IV.    p.  314.  315.) 

72  (S.  371).  Es  ist  der  Brief  vom  8.  November  (1772):  'Sie 
hat  mir  meine  Excesse  vorgeworfen!  u.  s.  w.  —  Vergl.  Heloise, 
P.  L,  Lettre  L.,  LI.  LIL  (Oeuvres  etc.  t.  IV.  p.  92 — 96.)  —  Es  war«- 
nicht  unmöglich,  dass  Goethe  die  erste  Idee  zum  'Homunculus*  aua 
einer  Anmerkung  zum  Vicaire  Savoyard  erhielt.  (Oeu\Te8  etc.  t.  IL 
p.  247). 

73  (S.  371).  Goethe  spielt  an  auf  den  SchJuss  des  VII.  Brieft» 
des  V.  Theiles  der  Heloise.    (OeuvTes  etc.    t.  IV.    p.  42ö). 


XIII 
Die  sieben  Welträthsel. 

In   der  Leibniz- Sitzimg   der  Akademie  der  Wissenschaft en  a 

Kehftlten«  Kede.' 


Jiratyit  augiianlht 


I  is  ich  vor  acht  Jahren  übernomtuen  hatte,  in  öffentlicJ 
!  Sitzung  der  A'ersammlung  Deutscher  Naturforscher  und 
Aerzte  einen  Vortrag  zu  halten,  zögerte  ich  lange  bis  ich  mich 
enLscMoss,  die  ij-renzen  des  Natnrerkennens  zu  meinem  Gegen- 
stände zu  wählen.  Die  Unmöglichkeit,  einerseits  das  Wesen  von 
Materie  und  Kraft  zu  begreifen,  andererseits  das  Bewusstsein 
auch  auf  niederster  Stufe  mechanisch  zu  erklären,  erschien  mir 
eigentlich  als  triviale  Wahrheit.  Dass  man  mit  Atomistik.  Dyna- 
mistik,  stetiger  Ausfüllung  des  Raumes  in  gleicher  Weise  in  die 
Brüche  gerathe.  ist  eine  alte  Erfahrung,  an  welcher  keine  Ent- 
deckung der  Naturwissenschaft  bisher  etwas  zu  ändern  vermochte. 
Dass  durch  keine  Anordnung  und  Bewegung  von  Materie  auch 
nur  einfachste  .SinnesempÖndung  verständlich  werde,  haben  längst 
vortreffliche  Denker  erkannt.  Wohl  wusste  ich,  dass  über  letz- 
teren Punkt  falsche  Begriffe  weit  verbreitet  seien;  fast  aber 
schämte  ich  mich,  den  Deutschen  Naturforschem  so  abgestandenen 
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Trunk  zu  schenken,   und  nur  durch  die  Neuheit   meiner  Bewei>- 
fülirung  hoffte  ich  Theilnahme  zu  erwecken. 

Der  p]mpfang,  der  meiner  Auseinandersetzung  wurde,  zeigte 
mir,  dass  ich  mich  in  der  Sachlage  getäuscht  hatte.  Dem  an^g< 
kühl  aufgenommenen  Vortrage  widerfuhr  bald  die  Ehre.  Gegen- 
stand zahlreicher  Besprechungen  zu  werden,  in  denen  eine  grosse 
Mannigfaltigkeit  von  Standpunkten  sich  kundgab.  Die  Kritik 
schlug  alle  Töne  vom  freudig  zustimmenden  Lobe  bis  zum  weg- 
werfendsten Tadel  an,  und  das  Wort  ' Ignirrabimtis^  in  welchem 
meine  Untersuchung  gipfelte,  ward  förmlich  zu  einer  Art  von 
naturphilosophischem  Schiboleth. 

Die  durch  meinen  Vortrag  in  der  deutschen  Welt  hervor- 
gebrachte Erregung  lässt  die  philosophische  Bildung  der  Nation, 
auf  welche  wir  gewohnt  sind,  uns  etwas  zu  Gute  zu  thun,  in 
keinem  günstigen  Licht  erscheinen.  So  schmeichelhaft  es  mir 
war,  meine  Darlegung  als  KANT'sche  That  gepriesen  zu  sehen, 
ich  muss  diesen  Ruhm  zurückweisen.  Wie  bemerkt,  meine  Auf- 
stellungen enthielten  Nichts,  was  bei  einiger  Belesenheit  in  älteren 
philosophischen  Schriften  nicht  Jedem  bekaimt  sein  konnte,  der 
sich  darum  kümmerte.  Aber  seit  der  Umgestaltung  der  Philo- 
sophie durch  Kant  hat  diese  Disciplin  einen  so  esoterisch^ 
Charakter  angenommen;  sie  hat  die  Sprache  des  gemeine 
Menschenverstandes  und  der  schlichten  Ueberlegung  so  verlernt; 
sie  ist  den  Fragen,  die  den  unbefangenen  Jünger  am  tiefsten 
bewegen,  so  weit  ausgewichen,  oder  sie  hat  sie  so  sehr  von  oben 
herab  als  unberufene  Zumuthungen  behandelt;  sie  hat  sich  endlich 
der  neben  ihr  emporwachsenden  neuen  Weltmacht,  der  Natur- 
wissenschaft, lange  so  feindselig  gegenübergestellt:  dass  nicht  zn 
ver wundem  ist,  wenn,  namentlich  unter  Naturforschem,  das  An- 
denken selbst  an  ganz  thatsächliche  Ergebnisse  aus  fi^überen 
Tagen  der  Philosophie  verloren  ging. 

Einen  Theil  der  Schuld  trägt  wohl  der  Umstand,  dass  die 
neuere  Philosophie  zur  positiven  Religion  meist  in  einem  n^ 
renden,   mindestens  in  keinem  klaren  Yerhältniss   sidi   be&nd, 
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und  dass  sie,  bewusst  oder  unbewusat,  Termied,  sich  über  geviRse 
Fragen  unumwunden  auszusprechen,  wie  dies  beispielsweise  Lsibkiz 
kounte,  welcher  vor  keinem  Kirchentribunal  etwa5  zu  verbergen 
gehabt  hätte.  Die  Philosophie  soll  hier  dafür  weder  gelobt  noch 
getadelt  werden;  aber  so  kommt  es,  dass  bei  den  Philosophen 
von  der  Mitte  des  vorigen  Jahrhunderts  an  die  packendsten  Pro- 
bleme der  Metaph}'sik  sich  nicht  unverhohlen,  wenigstens  nicht 
in  einer  dem  inductiven  Naturforscher  zusagenden  Sprache,  auf- 
gestellt und  erörtert  finden.  Auch  das  möchte  einer  der  Gründe 
sein,  warum  die  Philosophie  so  vielfach  als  gegenstandslos  und 
unerspri esslich  bei  Seite  geschoben  wird,  und  warum  jetzi,  wo 
die  Naturwissenschaft  selber  an  manchen  Punkten  beim  Pliilo- 
sophiren  angelangt  ist,  oft  solch  ein  Mangel  an  Vorbegriffen, 
solche  Unwissenheit  im  wirklich  Geleisteten  sicli  zeigt 

Denn  während  von  der  einen  Seite  mein  Verdienst  weit 
überschätKt  wurde,  rief  mau  von  der  anderen  Anatliema  über 
mich,  weil  ich  dem  menschlichen  f>keontni83vennögen  unüber- 
steigliche  Grenzen  zog.  Man  konnte  nicht  begreifen,  warum 
nicht  das  Bewusstscin  in  derselben  Art  verständhch  sein  sollte, 
wie  \Värmeentwickeiung  bei  chemischer  Verbindung,  oder  Elek- 
tricitätserregung  in  der  galvanischen  Kette.  Schuster  verllessen 
ibren  Leisten  und  rümpften  die  Nase  über  „das  fast  nach  con- 
„sistoria trat hlic her  Demutli  schmeckende  Bekenntniss  des  'fyinra- 
„himus',  wodurch  das  Nichtwissen  in  Permanenz  erklärt  werde." 
Fanatiker  dieser  Richtung,  die  es  besser  wissen  konnten,  denun- 
cirten  mich  als  zur  schwarzen  Bande  gehörig,  und  zeigten  aufs 
Neue,  wie  nah  bei  einander  Despotismus  und  äusserster  Radi- 
calismus  wohnen.'  Gemässigtere  Köpfe  veiriethen  doch  bei  dieser 
Gelegenheit,  dass  es  mit  ihrer  Dialektik  schwach  bestellt  sei. 
Sie  glaubten  etwas  Anderes  zu  sagen  als  ich,  wenn  sie  meinem 
'Ifftiorabitnus'  ein  'Wir  werden  wissen'  unter  der  Bedingung  ent- 
gegensetzten, dass  „wir  als  endliche  Menseben,  die  wir  sind,  uns 
„mit  menschlicher  Einsicht  bescheiden."  Oder  sie  vermochten 
nicht  den  Unterschied  zu  erfassen  zwischen  der  Behauptung,  c 
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icli  widerlegte:  Bt;wusstsein  kana  niechani(ic3i  erklärt  werden, 
und  der  Behauptung,  die  ich  nicht  bezweifelt,  vielmehr  dorcii 
zahlreiche  Gründe  gestützt  hatte:  Hewiiiistsein  ist  an  materiel]' 
Vorgänge  gebunden. 

iichärfer  sali  David  Fkiedkich  Stbaths.  Der  grosse  Kritiker 
h&tte  spät  die  Wandlung  durchgemacht,  welche  gewisse  Katur«ii 
TrUher  nicht  selten  in  der  Jugend  rasch  durchliefen,  vom  the»- 
logischen  Studium  zur  Naturwissciiscbat^  Der  Natuiforscher  yon 
fach  mag  von  den  AuseiDanderset/uugen  zweiter  Hund  gem; 
denken,  in  denen  der  Verfasser  'des  alten  und  des  neuen  Lilaubesr 
sich  vielleicht  etwas  zu  sehr  gefällt.  Dem  Gthiker,  Jarist«ii, 
Lehrer,  Arzte  mag  die  etwas  gewaltsame  Folgerichtigkeit  be- 
denklich scheinen,  mit  weither  Sthauss  seine  Weltanscbaumii 
in's  Leben  einzuführen  versucht.  Wenn  ich  selber  einmal  u 
dieser  titelle  mich  in  diesem  Sinn  gegen  ihn  wandte,*  so  bei^llk- 
dere  ich  nicht  minder  die  (ieisteskraft  und  < 'hiu-akterstirk^ 
welche  diesen  zugleich  künstlerisch  so  begabten  .Meister  des 
dankens  in  die  Mitte  der  alten  VVelträthsel  ti'ugen,  die  er  Ireilicl 
auch  nicht  löst,  aber  doch  ohne  jede  irdische  ächeu  beim  Xaa 
nennt. 

Stkauss  entging  es  nicht,  dass  ich  mich  den  geistigen  T( 
^gen  gegenober  durchaus  auf  den  Staudpunkt  des  inductiv 
Naturforachei^  gestellt  hatte,  der  den  Process  nirht  vom  SubtAi 
trennt,  an  welchem  er  den  Procesa  kennen  lernte,  und  der 
das  Dasein  des  vom  Substrat  gelösten  Proceüses  ohne  zureichend 
Grund  nicht  glaubt  Etwas  erfahrener  in  verschlungenen  (Jedanke 
wegen,  und  an  abstractere  Ausdrucksweise  gewöhnt,  verstand 
natürlich  den  Unterschied  zwischen  jenen  beiden  Behauptung« 
Straüss  und  Laxqb,  der  zu  früh  der  Wissenschaft  entriiweiu 
Verfasser  der  'Geschichte  des  Materialismus',  übiTlioben  mii 
der  Muhe,  den  Jubel  derer,  welche  in  mir  einen  Vorkämpfer  d 
Dualismus  erstanden  wähnten,  mit  dem  Spruche  niederzuschlagen 
„Und  wer  mich  nicht  verstehen  kann,  der  lerne  besser  leaen.' 

Aber  auch  Stuavss  tadelte  nierkwürdigerweisi?  meinnn 
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von    der  Cnbegreiflichkeit  des    Bewusstseins   aus   mechanischen 

Gründen.  Ei-  sagt;  „Drei  Punkte  sind  es  bekanntlich  in  der  aut- 
„steigenden  Entwickelung  der  Natur,  an  denen  vorzugsweise  der 
■(.Schein  des  Unbegreiflichen  haftet.  Es  sind  die  di'ei  Fragen: 
„wie  ist  das  Lebendige  aus  dem  Leblosen,  wie  das  Empfindende 
„aus  dem  Empfindungslosen,  wie  das  Vernünftige  atia  dem  Ver- 
„nunftlosen  hervorgegangen?  Der  Verfasser  der  'Grenzen  des 
„Naturerkennens'  hält  das  ei-ste  der  drei  Probleme,  ^,  den  Her- 
„Vorgang  des  Lebens,  für  lösbar.  Die  Lösung  des  dritten  Problems 
„C,  der  Intelligenz  und  Willensfreiheit,  bahnt  er  sich,  wie  es 
..scheint,  dadurch  an,  dass  er  es  im  engsten  Zusammenhange  mit 
,,dem  zweiten,  die  Vernunft  nur  als  höchste  .Stufe  des  schon  mit 
„der  Empfindung  gegebenen  Bewusstseins  fasst.  Das  zweite 
„Problem,  B,  das  der  Empfindunp,  hält  er  dagegen  für  unlösbar. 
.,Ich  gestehe,  mir  könnte  noch  eher  einleuchten,  wenn  mir  Einer 
„sagte:  unerkläi-lich  ist  und  bleibt  A,  nämlich  das  Leben;  ist 
„aber  einmal  das  gegeben,  so  folgt  von  selber,  d.  h.  mittels  natür- 
., lieber  Entwickelung,  B  und  C,  nämlich  Empfinden  und  Denken. 
„Oder  meinetwegen  auch  umgekehrt:  A  und  B  lassen  sich  noch 
„begreifen,  aber  an  (',  am  Selbstbewusstsein,  reisst  unser  Ver- 
„ständniss  ab.  Beides,  wie  gesagt,  erschiene  mir  noch  annehm- 
„licher,  als  dass  gerade  die  mittlere  Station  allein  die  unpassir- 
„bare  sein  soll,"' 

So  weit  STB.vras.  Ich  bedauere  es  aussprechen  zu  müssen, 
aber  er  hat  den  Nerven  meiner  Betrachtung  nicht  erfasst.  Ich 
nannte  astronomische  Kenntniss  eines  materiellen  Systemes  solche 
fCeniitniss,  wie  wir  sie  vom  Planetensystem  hätten,  wenn  alle 
Beobachtungen  unbedingt  richtig,  alle  Schwierigkeiten  der  Theorie 
völlig  besiegt  wären.  Besässe n  wir  astronomische  Kenntnis« 
dessen,  was  innerhalb  eines  noch  so  räthselhaften  Organes  des 
Thier-  oder  Ptlanzenleibes  vorgeht,  so  wäre  in  Bezug  auf  dies 
Organ  unser  Causalitätsbedürfniss  so  befriedigt,  wie  in  Bezug  auf 
das  Planetensystem,  d.  h.  soweit  es  die  Natur  unseres  Intellectes 
gestattet,  welches  von  rom  herein  am  Begreifen  von  Materie  und 
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Kraft  scheitert.  Besässen  wir  dagegen  astronomische  Kenntniss 
dessen,  was  innerhalb  des  Gehirnes  vorgeht,  so  wären  wir  in 
Bezug  auf  das  Zustandekommen  des  Bewusstseins  nicht  um  ein 
Haar  breit  gefördert.  Auch  im  Besitze  der  Weltformel  jener 
dem  unsrigen  so  unermesslich  überlegene,  aber  doch  ähnliche 
LAPLACp/sche  Geist  wäre  hierin  nicht  klüger  als  wir;  ja  nach 
Leibniz'  Fiction  mit  solcher  Technik  ausgerüstet,  dass  er  Atom 
für  Atom,  Molekel  iur  Molekel,  einen  Homunculus  zusammen- 
setzen könnte,  würde  er  ihn  zwar  denkend  machen,  aber  nicht 
begreifen,  wie  er  dächte.' 

Die  erste  Entstehung  des  Lebens  hat  an  sich  mit  dem  Be- 
wusstsein  nichts  zu  schaffen.  Es  handelt  sich  dabei  nur  um  An- 
ordnung von  Atomen  und  Molekeln,  um  Einleitung  gewisser  Be- 
wegungen. Folglich  ist  nicht  bloss  astronomische  Kenntniss  dessen 
denkbar,  was  man  Urzeugung,  Generatio  sj)07it/inm  seu  aequivoca^ 
neuerlich  Abiogenese  oder  Heterogenie  nennt,  sondern  diese 
astronomische  Kenntniss  würde  auch  in  Bezug  auf  die  erste  Ent- 
stehung des  Lebens  unser  Causalitätsbcdürfniss  ebenso  befriedigen, 
wie  in  Bezug  auf  die  Bewegungen  der  Himmelskörper. 

Das  ist  der  Ginind,  weshalb,  um  mit  Strauss  zu  reden,  „in 
der  aufsteigenden  Entwickelung  der  Natur"  der  Hiat  für  unser 
Verständniss  noch  nicht  am  Punkte  A  eintrifft,  sondern  erst  am 
Punkte  B.  Uebrigens  habe  ich  keinesweges  behauptet,  dass  mit 
gegebener  Empfindung  jede  höhere  Stufe  geistiger  Entwickelung 
verständlich,  das  Problem  C  ohne  Weiteres  lösbar  sei.  Ich  legte 
auf  die  mechanische  Unbegreif  Hchkeit  auch  der  einfachsten  Sinnes- 
empfindung nur  deshalb  so  grosses  Gewicht,  weil  daraus  die  Un- 
begreiflichkeit aller  höheren  geistigen  Processe  erst  recht,  durch 
ein  Argumentum  a  fortiori,  folgt. 

Zwar  erscheint  die  erste  Entstehung  des  Lebens  jetzt  in 
noch  tieferes  Dunkel  gehüllt,  als  da  man  noch  hoffen  durfte, 
Lebendiges  aus  Todtem  im  Laboratorium,  unter  dem  Mikroskop, 
hervorgehen  zu  sehen.  In  Hrn.  Pasteuk's  Versuchen  ist  die 
Heterogenie  wohl  für  lange,  wenn  nicht  lür  immer,  der  Panspermie 
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unterlegen:  wo  man  glaubte,  dass  Leben  entstehe,  entwickeilen 
sich  schon  vorhandene  Lebenskeime.  Und  doch  haben  die  Hinge 
30  sieb  gewendet,  dass,  wer  nic)it  auf  ganz  kindlicliem  Stand- 
punkte verharrt,  logisch  gezwungen  werden  kann,  mechanische 
Entstehung  des  Lebens  zuzugeben.  Dem  geologischen  ActnaUsmus 
und  der  Üescendenztheorie  gegenüber  wird  sich  kaum  noch  ein 
ernster  Verfechter  der  Lehre  von  den  iSohöpfimgsporioden  finden, 
nach  welcher  die  fichafl'eude  Allmacht  stets  von  Neuem  ihr  Werk 
vernichten  sollte,  um  es,  gleich  einem  stfimperhatten  Künstler, 
stets  von  Neuem,  iu  einem  Punkte  besser,  in  einem  andei'en 
schlechter,  von  vorn  wieder  anzufangen.  Auch  wer  an  End- 
ursachen glaubt,  wird  eingestehen,  dass  solches  Ueginnen  wenig 
würdig  der  schaffenden  Allmacht  erscheine.  Ihr  geziemt,  durch 
SU |) ernaturalistischen  l-^iigriff  in  die  Weltmechanik  höchstens 
einmal  einfachste  Lebenskeime  in's  Dasein  zu  rufen,  aber  so  aus- 
gestattet, dass  aus  ihnen,  ohne  Nachhülfe,  die  heutige  organische 
Schöpfiing  werde.  Wird  dies  zugestanden,  m  ist  die  weitere 
Frage  erlaubt,  ob  es  nun  nicht  wieder  der  schaffenden  Allmacht 
würdiger  sei,  auch  jenes  einmaligen  Eingrifl'es  in  gegebene  Gesetze 
sich  zu  entschlagen,  und  die  Materie  gleich  von  vom  herein  mit 
aolchen  Kräften  auszurüsten,  dass  unter  geeigneten  Umstanden 
auf  Ki-den,  auf  anderen  Himmelskörpern,  Lebenskeime  ohne  Nach- 
hülfe entstehen  roussten?  Dies  zu  verneinen  giebt  es  keinen 
Grund;  damit  ist  aber  auch  zugestanden,  dass  rein  mechanisch 
Leben  entstehen  könne,  und  nun  wird  es  sich  nur  noch  darum 
tmndehi)  ob  die  Materie,  die  sich  rein  mechanisch  zu  Lebendigem 
itusammenfUgen  kann,  stets  da  war,  üder  ob  sie.  wie  Leibniz 
meinte,  erst  von  Gott  geschaffen  wm-de. 

Dass  astronomische  Kenntniss  des  Gehinies  uns  das  Bewusst- 
sein  aus  mechanischen  Gründen  nicht  verständlicher  machen 
würde  als  heute,  schloss  ich  daraus,  dass  es  einer  Anzahl  von 
Kohlenstoff-,  Wasserstoff-,  Stickstoff-,  Saueratoff-  u.  s.  w.  Atomen 
gleicIigiUlig  sein  müsse,  wie  sie  liegen  und  sich  bewegen,  es  sei 
denn,   dass  sie   schon   einzeln   Bewusstsein  hätten,   womit  weder 
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das   Bewusstsein  überhaupt,   noch  das   einheitliche   Bewusstsein 
des  Gesammthirnes  erklärt  würde. 

Ich  hielt  diese  Schlussfolgerung  für  völlig  überzeugend.  David 
Feiedjrich  Stkauss  meint,   am  Ende  könne  doch  nur  die  Zeit 
darüber  entscheiden,   ob  dies  wirklich   das  letzte  Wort  in  der 
Sache    sei.     Das    ist    es    nun    freilich  nicht    geblieben,    sofern 
Hr.  Haeckel  die  von  mir  behufs  der  Reduetio  ad  abmrdnm  ge- 
machte Annahme,   dass   die   Atome   einzeln   Bewusstsein   haben, 
umgekehrt  als  metaphysisches  Axiom  hinstellte.    „Jedes  Atom/* 
sagt  er,   „besitzt  eine  inhärente  Summe  von  Kraft,   und  ist  in 
„diesem  Sinne  'beseelt*.    Ohne  die  Annahme  einer  'Atom-Seele* 
„sind  die  gewöhnlichsten   und  allgemeinsten  Erscheinungen   der 
„Chemie  unerklärlich.    Lust  und  Unlust,  Begierde  und  Abneigung, 
„Anziehung  und   Abstossung  müssen   allen   Massen -Atomen    ge- 
„meinsara  sein ;  deim  die  Bewegungen  der  Atome,  die  bei  Bildung 
„und  Auflösung  einer  jeden   chemischen  Verbindung  stattfinden 
„müssen,  sind  nur  erklärbar,  wenn  wir  ihnen  Empfindung  und 
„Willen  beilegen  .  .  .  Wenn  der  'Wille*  des  Menschen  und  der 
„höheren  Thiere   frei   erscheint   im   Gegensatz    zu   dem   'festen* 
,-, Willen  der  Atome,   so  ist  das  eine  Täuschung,    hervorgerufen 
„durch  die  höchst  verwickelte  Willensbewegung  der  ersteren  im 
„Gegensatze  zu  der  höchst  einfachen  Willensbewcgung  der  letzteren.** 
Und    ganz  im     Geist  der  einst  von  derselben   Stätte   aus    der 
deutschen  Wissenschaft  verderblich  gewordenen  falschen  Natur- 
philosophie fährt  Hr.  Haeckel  fort  in  Constructionen  über  das 
'unbewusste  Gedächtniss*  gewisser  von  ihm   als  'Plastidule*   be- 
zeiclmeter  'belebter*  Atomcomplexe.® 

So  verschmäht  er  den  uns  von  La  Mettrie  gewiesenen 
Weg  des  inductoiischen  Erforschens,  unter  welchen  Bedingungen 
Bewusstsein  entstehe.^  Er  sündigt  wider  eine  der  ersten  Kegehi 
des  Pliilosophirens :  ,,Entia  non  s^imt  creanda  sine  neeessitate,'*  denn 
wozu  Bewusstsein,  wo  Mechanik  reicht?  Und  wenn  Atome  em- 
pfinden, wozu  noch  Sinnesorgane?  Hr.  Haeckel  übergeht  die 
doch  genügend  von  mir  betonte  Schwierigkeit  zu  begreifen,   wie 
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den  zahlloseD  'Atom -Seelen'  das  einheitliche  Bewusstsein  des 
Gesammthirnes  entspringe.  Uebrigens  gedenke  ich  seiner  Auf- 
stellung nur  um  daran  die  frage  zu  knüpfen,  warum  er  es  fUr 
jesuitisch  hält,  die  Möglichkeit  der  Erklärung  des  Bewusstseins 
aus  Anordnung  und  Bewegung  von  Atomen  zu  leugnen,  wenn  er 
selber  nicht  daran  denkt,  das  Bewusstsein  so  zu  erklären,  sondern 
«a  als  nicht  weiter  zergliederbares  Attribut  der  Atome  postulirt? 
Einem  mehr  in  Anschauung  von  Formen  geübten  Morpho- 
logeu  ist  es  zu  verzeihen,  wenn  er  Begriffe  wie  \^'itle  und  Kraft 
nicht  auseinanderzuhalten  vermag.  Aber  auch  von  besser  ge- 
schulter Seite  wurden  ähnliche  Mi^sgriffe  begangen,  Antbropomor- 
phische  Träumereien  aus  der  Kindheit  der  Wissenschaft  erneuernd, 
erklärten  Philosophen  und  Phj-siker  die  Ferawirkung  von  Körper 
auf  Körper  durch  den  vermeintlich  leeren  Raum  aus  einem  den 
Atomen  innewohnenden  Willen.'*  Ein  wunderlicher  Wille  in  der 
Tbat,  zu  welchem   immer  Zwei  gehören!    flin  Wille,  der,  wie 

I  Adelheid's  im  Götz,  wollen  soll,  er  mag  wollen  oder  nicht,  und 
das  im  geraden  Verhältniss  des  Froductes  der  Massen  und  im 
umgekehrten  des  Quadrates  der  Entlemungenl  Ein  Wille  der  das 
geschleuderte  Subject  im  Kegelschnitt  bewegen  muss!  Ein  Wille  für- 
wahr, der  an  jenen  Glauben  erinnert,  welcher  Berge  versetzt,  aber 
in  der  Mechanik  bisher  als  Bewegung^ursacbe  noch  nicht  verwerthet 
■wurde.  Zu  solchem  Widei'sinii  gelangt,  wer.  anstatt  in  IJemuth 
sich  zu  bescheiden,  die  Flagge  an  den  Mast  nagelt,  und  durch 
lärmende  Phraseologie  bei  sich  und  Anderen  den  Rausch  zu 
unterhalten  sucht,  ihm  sei  gelungen,  woran  Newtok  verzweifelt«. 
In  welchem  tiegensatze  zu  solchem  Unterfangen  erscheint  die  weise 
Zurückhaltung  des  Meisters,  der  ah  Aufgabe  der  analytischen 
Mecbanik  hinstellt,  die  Bewegungen  der  Korper  zu  beschreiben.' 

Auf  alle  Fälle  zeigt  der  heftige  und  weit  verbreitete  Wider-  I 

Spruch  gegen  die  von  mir  behauptete  Unbegreiflichkeit  des  Be-  I 

wusstseins   aus  mechanischen  Giilnden,   wie  unrecht  die  neuere  _j 

Philosophie  daran  thut.  diese  Unbegreiflichkeit  al^^  selbstverstäi^M^HH 

^U^  vorauszusetzen,    Mit   Feststellung  dieses  Punktes,  also  ^ül^^^^l 


BiB  a 


irgend  einer  der  meinigen  entsprechenden  ArgumeDtatioo,  »cbemt 
vielmehr  alles  I^osopbtren  aber  den  Geist  anTangen  zu  mllMeii. 
^Väre  Beniisstaein  mechanisch  begreifbar,  so  gäbe  es  keine  Uet&- 
phvsik;  für  das  Unbewaaste  allein  bedilrfte  es  keiner  ftodero) 
Pliilosophie,  als  der  Merbonik. 

Wenn  ich  hier  einen  Versuch  der  Neuzeit  anreihe,  die  nnde» 
ächranke  des  Xaturerkennens  weiter  hinauszurOcken ,  und  lAiM 
auf  die  Natur  der  Materie  zn  werfen,  um  auch  ihn  als  unbe- 
friedigend ni  bezeichnen,  so  ist  meine  Meinung  nicht,  ihn  mh 
der  Beseelung  der  Atome  gleich  niedrig  zu  stellen.  Dieser  Ver- 
such ging  H.as  von  der  Schottischen  matheniatisch-physikalbscliai 
Schale,  von  Sir  William  Thomkon  und  jenem  Professor  Tau, 
dessen  Cbauvinisma^  den  Streit  über  Lgibkiz'  Autheil  an  Art 
Erfindung  der  Infinitesimal- Kechnung  wieder  anfachte,  uud  der 
sich  nicht  scheut,  LEiB>-tz  einen  Dieb  zu  schelten,'"  daher  4t» 
Ehre,  heut  in  diesem  Suale  genannt  zu  werden,  ihm  eigentlicti 
nicht  gebührt.  Sir  William  Thomson  und  Professor  Tatt  glaube^ 
das»  sich  aus  den  merkwürdigen  Eigenschaften,  welche  Hr. 
HOLTz  an  den  Wirbelringen  der  Flüssigkeiten  entdeckte,  mehrert 
wichtige  Eigenthümlichkeiteu  herleiten  lassen,  die  wir  den  Atoined 
zusclireiben  müssen.  Man  könne  sich  unter  den  Atomen  au^ter* 
ordentlich  kleine,  von  Ewigkeit  her  fort  und  fort  sich  drehender 
verschiedentlich  geknotete  Wirbelringe  denken."  Nichts  kam 
ungerechter  sein,  als,  wie  in  Deulscbland  geschah,  diese  Tbeoi 
flu"  eine  blosse  Wiederbelebung  der  Cartesischen  Wirbel 
gehen.  Obwohl  in  den  Wirbelringen  die  wägbare  Materie  nicirtf 
wie  in  den  die  Eisentheilchen  umgebenden  Strömchen  die  Hei 
tricitUt,  parallel  der  zum  Einge  gebogenen  Axe,  sondern  um  dies» 
Äxe  kreist,  fllldt  man  sich  durch  die  AMPi:RE'sclie  Theorie  doch 
günstig  fUr  die  TuOMBUN'sche  gestimmt.  Aber  so  vorsclmell  es 
wäre,  Sir  William  Thomson's  sinnreiche  Speculatioo  leicfathb 
abweisen  zu  wollen,  weil  sie  in  vielen  Stücken  zu  kurz  kommt, 
Eines  kann  man  schon  sicher  behaupten:  dass  sie,  so  wenig  witf 
irgend  eine  frühere  Vorstellung,  die  Widersprüche  schlichtet, 
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welclie  ußser  Intellect  bei  seinem  Bestreben  stOast,  dos  Wesen 
der  Dinge  zu  begreifen.  Denn  gelänge  es  ihr  auch,  bei  der  ihr 
zu  Grunde  liegenden  Annahme  stetiger  RaumerfüUung  die  ver- 
schiedene Dichte  der  Materie  abzuleiten,  sie  müsste  doch  die 
Wirbeibewegung  entweder  yon  Ewigkeit  her  bestehen,  oder  durch 
supernaturahstischen  Austoss  entstehen  lassen,  da  sie  denn  vür 
der  zweiten  dem  Begreifen  der  Welt  sich  widersetzenden  Schwierig- 
keit, dem  Problem  vom  Ursprung  der  Bewegung,  alsbahl  wieder 
ratblos  stände. 

Dieser  Schwierigkeiten  lasGen  sich  im  Ganzen  sieben  unter- 
scheiden. Transceiident  nenne  ich  darunter  die,  welche  mir 
unüberwindlich  erscheinen,  auch  wenn  ich  mir  die  in  der  auf- 
steigenden EntwickelutJg  ihnen  voraufgehenden  gelöst  denke. 

Die  erste  Schwierigkeit  ist  das  Wesen  von  Materie  und  Kraft. 
Als  meine  eine  Grenze  des  Naturerkennens  ist  sie  an  sich  trans- 
cendent. 

Die  zweite  .Schwierigkeit  ist  eben  der  Ursprung  der  Be- 
wegung. Wir  sehen  Bewegung  entstehen  und  vergehen ;  wir 
können  uns  die  Materie  in  Ruhe  vorstellen;  die  Bewegung  er- 
scheint uns  an  der  Materie  als  etwas  ZufMliges,  wcf[ir  in  jedem 
«meinen  Falle  der  zureichende  Grund  angegeben  weMen  muss. 
Versuchen  wir  daher  uns  einen  Urzustand  zu  denken,  in  welchem 
noch  keine  Ursache  auf  die  Materie  eingewirkt  hat,  so  dass  in 
Bezug  aul'  Bewegung  unserem  Causalitätsbedllrfnias  keine  weitere 
Frage  Übrig  bleibt,  so  kommen  wii-  dazu,  uns  vor  unendlicher 
Zeit  die  Materie  ruhend  und  im  unendlichen  Räume  gleichmässig 
»ertheilt  vorzustellen.  Da  ein  supernaturalistischer  Anstoss  in 
unsere  Begriffswelt  nicht  passt,  fehlt  es  dann  am  zureichenden 
Grunde  für  die  erste  Bewegung.  Oder  wir  stellen  uns  die  Materie 
als  von  Ewigkeit  bewegt  vor.  Dana  verzichten  wir  von  vorn 
herein  auf  Verstäuduiss  in  diesem  Funkte.  Diese  Schwierigkeit 
erscheint  mir  transcendent. 

Die  dritte  Schwierigkeit  ist  die  erste  Eotstehnng  des  Lebens, 
leb  sagte  schon  öfter  und  erst  eben  wieder,  dass  ich,  der  b 
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gebra/rbten  Meinimg  entgegen,  keinen  Grand  -^lie,  diese  Schwierig- 
keit fär  tmav^endent  zn  halteri.  Hut  eimnal  die  Materie  ane«* 
f^rigeti  sich  zu  b^rwegeii,  so  können  Welten  entstehen;  miter 
geeigneten  Bedingungen,  die  wir  so  wenig  nachahmen  köimeiL 
wie  die.  unter  welchen  eine  Menge  anorganischer  Vorgänp 
stattfinden,  kann  auch  der  eigenthümliche  Zustand  djnamiscben 
Oieicbgewicbtes  der  Materie,  den  wir  Leben  nennen ^  geworden 
«»ein.  Ich  wiederhole  es  und  bestehe  darauf:  sollten  wir  eiDen 
Aupeniaturalistlschea  Act  zulassen^  so  genOgte  ein  einziger  solcher 
Act.  der  bewegte  Materie  schüfe;  auf  alle  Fälle  brauchen  vir 
nur  Einen  Sch5pfung!»tag. 

Die  vierte  Schwierigkeit  wird  dargeboten  durch  die  an- 
sr:heinend  absicht$Toll  zweckmässige  Plinrichtung  der  Natur. 
Organische  Bildungsgesetze  können  nicht  zweckmässig  wirken, 
wenn  nicht  die  Materie  zu  Anfang  zweckmässig  geschaffen  wurde; 
so  wirkende  Gesetze  sind  also  mit  der  mechanischen  Xaturansicht 
unverträglich.  Aber  auch  diese  Schwierigkeit  ist  nicht  anbedingt 
transcendent.  Hr.  Darwin  zeigte  in  der  natürlichen  Zuchtwahl 
eine  Möglichkeit ,  sie  zu  umgehen,  und  die  innere  Zweckmässig- 
keit der  organischen  Schöpfung  sowohl  wie  ihre  Anpassung  au 
die  unorganischen  Bedingungen  durch  eine  nach  Art  eines  Me- 
clianisnius  mit  Naturnothwendigkeit  i^-irkende  Verkettung  von 
Umständen  zu  erklären.  Welcher  Grad  von  Wahrscheinlichkeit 
den  Selectionstheorie  zukomme,  erwog  ich  schon  früher  einmal 
l^>ei  gleicher  Gelegenheit  an  dieser  Stelle.  ^^Mögen  wir  immerhin,^ 
sagte  ich,  ,,indem  wir  an  diese  Lehre  uns  halten,  die  Empfindung 
des  sonst  rettungslos  Versinkenden  haben,  der  an  eine  ihn  nur 
eben  über  Wasser  tragende  Planke  sich  klammert.  Bei  der 
Wahl  zwischen  Planke  und  Untergang  ist  der  Vortheil  entschieden 
auf  Seiten  der  Planke."  ^^  Dass  ich  die  Selectionstheorie  einer 
Planke  verglich,  an  der  ein  SchiflFbrüchiger  Kettung  sucht,  er- 
weckte im  jenseitigen  Lager  solche  Oenugthuung,  dass  man  voi 
\'ergnügen  beim  W^eitererzählen  aus  der  Planke  einen  Strohhalm 
machte.    Zwischen  Planke  und  Strohhalm  aber  ist  ein   grosser 


LHe  sieben   WeUrätlisel.  393 

Unterschied.  Der  auf  einen  Strohhalm  Angewiesene  versinkt,  eine 
ordentliche  Planke  rettete  schon  manches  Menscheiilebeo ;  und 
deshalb  ist  auch  die  vierte  Schwierigkeit  bis  auf  Weiteres  iiiclit 
tratiscendent,  wie  zagend  erustes  und  geni^senbaftes  Nachdenken 
auch  immer  wieder  davor  stehe. 

Erst  die  fünfte  ist  es  wieder  durchaus:  meine  andere  Grenze 
des  Naturerkeiinens,  das  Kntslehen  der  einfachen  .Sinnesempfindung. 

Soeben  wurde  an  die  Art  erinnert,  wie  ich  die  hypernieeha- 
nische  Xatur  dieses  Problems,  folglich  seine  Transcendenz.  bewies. 
Es  ist  nicht  unnütz  zu  betrachten,  wie  dies  Leibniz  thut.  An 
mehreren  Stellen  seiner  nicht  systematischen  Schriften  findet  sich 
die  nackte  Behauptung,  dass  durch  keine  Figuren  und  Bewegungen, 
in  unserer  heutigen  Sprache,  keine  Anordnung  und  Bewegung 
^on  Materie,  Bewusstsein  entstehen  könne."  In  den  sonst  gerade 
gegen  den  Essay  on  Human  Ünilfrulnnding  gerichteten  Sovi'faux 
Etisaii*  nur  f  Enietifkmenl  huniaiii  lässt  Leibniz  den  Anwalt  des 
Sensualismus,  Philalethes,  fast  mit  Locke's  Worten  "  sagen:  „Viel- 
„leicht  wird  es  angemessen  sein,  etwas  Nachdruck  auf  die  frage 
j.zu  legen,  ob  ein  denkendes  Wesen  Ton  einem  nicht  denkenden 
„Wesen  ohne  Empfindung  und  Bewusstsein.  wie  Materie,  her- 
„rühren  kGnne.  Es  ist  ziemlich  klur,  dass  ein  materielles  Theil> 
„eben  nicht  einmal  vermag,  ii'gend  etwas  durch  sich  hervorzu- 
,.bringen  und  sich  selber  Bewegung  zu  ertheileu.  Entweder  also 
„mues  seine  Bewegung  von  Ewigkeit,  oder  sie  muss  ihm  durdi 
„ein  mächtigeres  Wesen  eingeprägt  sein.  Aber  auch  wenn  «ie 
„von  Ewigkeit  wäre,  kQmite  sie  nicht  Bewusstseiu  erzeugen. 
..Tbeilt  die  Materie,  wie  um  sie  zu  vergeistigen,  in  beliebig  kleine 
..Theile;  gebt  ihr  was  iÜr  Figuren  und  Bewegungen  Ihr  wollt; 
..macht  daraus  eine  Kugel,  eiuen  Würfel,  ein  Prisma,  einen 
,.Cylinder  u.  d.  m.,  deren  Dimensionen  nur  ein  Tauseodmilliontel 
„eines  philosophischen  Fusses,  d.  h.  des  dritten  Theiles  des 
,,8ecundenpendels  unter  45"  Breite  betragen.  Wie  klein  auch 
„dies  Theilchen  sei,  es  wird  anf  Theilchen  gleicher  Ordnung  nicht  ^ 

^«Widers   wirken,   als  Körper  von   einem  Zoll   oder   eiuem   Fuss     ^^^M 
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,Durclunei)ser  es  untereinander  thun.  Und  man  könnt?  mit  dem- 
„selben  ßecht  hoffen,  Emptiudung,  Gedanken,  ilewusstsem  ilun:ii 
.(Zusammenfügung  grober  'J'heile  der  Materie  von  beKÜmmt«!  Figw 
„und  Bewegung  zu  erzeugen,  wie  mittels  der  kicjusten  TheÜcbo 
„in  der  Welt.  Diese  stossen,  schieben  und  widerstehen  einituitr 
„gerade  wie  die  groben,  und  weiter  können  sie  nichts.  Küimti 
„aber  Materie,  unmittelbar  und  ohne  Maschine,  oder  ohne  HUft 
„von  Figuren  und  Bewegungen,  Empfindung,  Wabmebniung  und 
„Bewuästsein  aus  nich  selber  schöpfen:  so  inüssten  diese  ein 
„trennbares  Attribut  der  Materie  und  aller  ihrer  Theile  w 
Darauf  antwortet  Theophil,  der  Vertreter  des  L&iBMZ'tclia 
IdeaÜBmus:  „Ich  finde  diese  Schlussfolgerung  so  fest  begrUtulet 
„wie  nur  möglich,  und  nicht  bloss  genau  zutreffend,  sondern  ud 
„tief,  und  ilirei^  Urhebers  würdig.  Ich  bin  ganz  meiner  Meinung, 
„dass  es  keine  Combination  oder  Moditication  der  Tlieilchen  äa 
„Materie  giebt,  wie  klein  sie  auch  seien,  welche  Wahrnehmuug 
„erzeugen  könnte;  du,  wie  man  klar  sieht,  die  groben  Tbeili 
„dies  nicht  vermöchten,  und  in  den  kleinen  Theüen  alle  Vor] 
„denen  in  den  grossen  proportional  sind."" 

In  der  später  für  Prinz  Kuoen  verfassten  'Monadologie' 
Leibniz  kürzer  und  mit  ilira  eigener,  charakteristischer  M'eudnng: 
„Man  ist  gezwungen  zu  gestehen,  dass  die  \Vährnelimung,  und 
„was  davon  abhängt,  aus  mechanischen  ürtlnden,  d.  h.  durch 
„Figuren  und  Bewegungen  unerklärlich  ist.  Stellt  man  sich  eini' 
„Maschine  vor,  deren  Bau  Denken,  Fühlen,  Wahi-nehmen  bewirke, 
„so  wird  man  sie  sich  in  denselben  N'erhöJtnissen  vergrössert 
„denken  können,  so  dass  man  hineintreteu  könnte,  wie  in 
,,eine  Mühle,  und  dies  vorausgesetzt  wird  man  in  ihrem 
„Inneren  nichts  antreffen  als  Theile,  die  einander  stossen,  ttml 
„nie  irgend  etwas  woraus  Wahrnehmung  sicli  erklären  liesse."'* 
So  gelaugt  Leibxi/.  zu  demselben  Krgebniss  wie  wir,  doch 
ist  dazu  zweierlei  zu  bemerken.  Erstens  verlor  Luokk's  tob 
Leibniz  angenommene  Beweisführung  an  Bündigkeit  durch  dir 
Forlschritte   der   Naturwissenschaft.     Denn   vom   heutigen  Stanrl- 
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punkt  aus  kdnnte  eingewendet  werdea,  liass  bei  immer  feinerer 
ZertheiluDg  der  Materie  allerdings  ein  Punkt  kommt,  wo  sie 
neue  Kigenscbailen  entfaltet.  Ks  fällt  sogar  sehr  auf,  dass  weder 
Locke  noch  Leibniz  daran  dachten,  wie  es  keinesweges  gleich- 
gültig ist,  ob  tussgroase  Klumpen  Kohle,  Schwefel  und  Salpeter 
neben-  und  aufeinander  ruhen,  oder  oh  diese  Stoffe  in  bestimmtem 
Verhältnisa  zu  einem  Mischpulver  verrieben,  und  zu  Klümpchen 
von  einer  gewissen  Feinheit  gekernt  sind.  Xieht  einniul  die 
mechanische  Leistung  einander  ähnlicher  Maschinen  ist  ihrer 
Grösse  proportional  Wenn  so  die  Materie  nach  dem  ijrad 
ihrer  Zertheilung  andere  und  andere  mechanisch  versländliche 
Wirkungen  äussert,  warum  sollte  sie  bei  noch  feinerer  Zerthei- 
lung nicht  auch  denken,  ohne  dass  diese  neue  Wirkung  aufhörte, 
mechanisch  verständlich  zu  sein?  Um  zu  dieser  nur  scheinbar 
berechtigten,  doch  \-ielleicht  Manche  irreleitenden  Frage  nicht 
erst  Gelegenheit  zu  geben,  ist  es  besser,  Locke's  fortschreitende 
Zerkleinerung  der  Materie,  Leibniz'  GedankenmUhle  aus  dem 
Spiel  zu  lassen,  und  sogleich  von  der  in  Atome  zerlegten  Materie 
zu  beweisen,  dass  durch  keine  Anordnung  und  Bewegung  von 
Atomen  das  Bewusstsein  je  erklärt  werde. 

Die  zweite  Bemerkung  ist,  dass  wir  zwar  bis  liierher  mit 
Leibniz  gehen,  aber  vorläufig  nicht  weiter.  Aus  der  ünbegreif- 
lichkeit  des  Bewusstseins  aus  mechanischen  Grilndeu  schliesst  er, 
dass  es  nicht  durch  materielle  Vorgänge  erzeugt  werde.  Wir 
begnügen  uns  damit,  jene  ünbegreiflichkeit  anzuerkennen,  der 
ich  gern  den  drastischen  Ausdruck  gebe,  dass  es  eben  so  un- 
möglich ist  zu  verstehen ,  wanini  Zwicken  des  X.  trigerainus 
Höllenschmerz  verui-sacht,  wie  warum  die  Erregung  gewisser 
anderer  Nerven  wohlthut.'"  Leibniz  verlegt  das  Bewusstsein  in 
die  dem  Körper  zuertheilte  Seelenmonade,  und  lässt  durch  Gott«s 
Allmacht  darin  eine  den  Erlebnissen  des  Körpers  entsprechend« 
Reihe  von  Traumbildern  ablaufen.  Wir  dagegen  hänfen  Gründe 
dafür,  dass  das  Bewusstsein  an  materielle  Vorgänge  gebunden  sei. 
_.  Cebrigens  wurde  gegen   meinen   Beweis  der  Unmöglichkeit, 
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Bewusstsein  mechanisch  zu  begreifen,  von  keiner  Seite  ein  Wort 
vorgebracht;  man  begnügte  sich  mit  contradictorisehen  Behaup- 
tungen. Nach  Hm.  Hakckel  wäre  mein  Leipziger  Vortrag  .im 
„Wesentlichen  eine  grossartige  Verleugnung  der  Entwickelangä- 
„geschichte.^^  indem  ich  nicht  berücksichtige,  dass  die  Menschheit 
mit  der  Zeit  eine  Organisation  erreichen  werde,  die  über  der 
jetzigen  so  hoch  stehe,  wie  diese  über  der  unserer  Progenitoren 
in  irgend  einer  früheren  geologischen  Periode.^®  Inzwischen 
scheint  etwa  seit  Homeh  unsere  Species  ziemlich  stabil;  seit 
EpiKuii;  der  schon  die  Constanz  von  Materie  und  Kraft  kannte, 
ward  das  Wesen  der  Körperwelt,  seit  Platon  und  Aristoteles 
das  des  Geistes  nicht  verständlicher,  und  ehe  Hrn.  Haeceel^ 
Vorhersage  sich  erfüllt,  dürfte  die  Erde  unbewolmbar  werden. 
Allein  wenn  hier  Einer  au  der  Kntwickelungsgeschichte  sich  ver- 
sündigte, ist  es  der  Jenenser  Prophet.  Wie  rasch  oder  langsam 
auch  das  menschliche  Gehirn  fortschreite,  es  muss  innerhalb  des 
gegebenen  Typus  bleiben,  dessen  höchstes  Krzeugniss  das  uner- 
reichbare Ideal  des  LAPLACE'schen  Geistes  wäre.  Da  nun  meine 
Grenzen  des  Naturerkennens  auch  für  diesen  gelten,  wird  auch 
durch  Entwickelung  die  Menschheit  nie  sich  darüber  fortheben, 
und  wenn  Hr.  Hakckel  gegen  meine  Argumentation  nichts  ein- 
zuwenden weiss,  als  die  Möglichkeit  paratypischer  Entwicke- 
lung, werde  ich  wohl  Recht  behalten. 

Nicht  mit  voller  Ueberaeugung  stelle  ich  als  sechste 
Schwierigkeit  das  venitinftige  Denken  und  den  Ursprung  der 
damit  eng  verbundenen  Sprache  auf.  Zwischen  Amoebe  und 
Mensch,  zwischen  Neugeborenem  und  Erwachsenem  ist  sicher 
eine  gewaltige  Kluft;  sie  lässt  sich  aber  bis  zu  einem  gewissen 
Grade  durch  Uebergänge  ausfüllen.  Die  Entwickelung  des  geistigen 
Vermögens  in  der  Thieireihe  leistet  dies  objectiv  bis  zu  den 
anthropoiden  Affen;  um  beim  Einzelwesen  von  der  einfachen 
Empfindung  zu  den  höheren  Stufen  geistiger  Thätigkeit  zu  ge- 
langen, bedarf  die  Erkenntnisstheorie  wahrscheinlich  nur  des 
Gedächtnisses  und  des  Vermögens  der  Verallgemeinerung.^*   Wie 
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gross  auch  iler  zwischen  den  höchsten  Thieren  und  den  niedrig- 
sten ilecschen  Übrig  bleibende  .Sprung  und  wie  schwer  die  hier 
zu  lösenden  Aufgaben  seien,  bei  einmal  gegebenem  Bewusatsein 
ist  deren  Hchwierigkeit  ganz  anderer  Art  als  die,  welche  der 
mechanischen  Erklärung  des  Bewusstseins  überhaupt  entgegen- 
steht: diese  und  jene  sind  incommensurabel.  Daher  bei  gelöstem 
Problem  B,  um  wieder  Strauss'  Notation  anzuwenden,  das 
Problem  ( '  mir  nicht  transcendent  erscheint.  Wie  Ötbauss  richtig 
bemerkt,  hängt  aber  das  Problem  (,'  eng  zusammen  mit  einem 
anderen,  welches  in  unserer  Reihe  als  siebentes  und  letztes 
auftritt.    Dies  ist  die  Frage  nach  der  Willensfreiheit. 

Zwar  liegt  es  in  der  Natur  der  Dinge,  dass  alle  hier  auf- 
gezählten Probleme  die  Menschheit  beschäftigt  haben,  so  lange 
sie  denkt.  Ueber  Constitution  der  Alaterie.  Ursprung  des  Lebens 
und  der  Sprache  ist  jederzeit,  bei  allen  Cultui"vöikern ,  gegrübelt 
worden.  Doch  waren  es  stets  nur  wenige  erlesene  Geister,  die 
bis  zu  diesen  Fragen  vordrangen,  und  wenn  auch  gelegentlich 
scholastisches  Gezänk  um  sie  sich  erhob,  reichte  doch  der  Hader 
kaum  über  akademische  Hallen  hinaus.  Anders  mit  der  Frage, 
ob  der  Mensch  in  seinem  Handeln  frei,  oder  durch  unausweich- 
lichen Zwang  gebunden  sei.  Jeden  berührend,  scheinbar  Jedem 
zugänglich,  innig  verflochten  mit  den  Grundbedingungen  der 
menschlichen  Gesellschaft,  auf  das  Tiefste  eingreifend  in  die 
religiösen  Ueberzeugungen,  hat  diese  Frage  in  der  Geistes-  und 
Cniturgeschichte  eine  Rolle  uneimessücher  Wichtigkeit  gespielt, 
und  in  ihrer  Behandlung  spiegeln  sich  die  Entwickehmgsstadien 
des  Menschengeistes  deutlich  ab. 

Das  classische  Alterthum  hat  sich  nicht  sehr  den  Kopf  über 
'las  Problem  der  Willensfreiheit  zerbrochen.  Da  filr  die  antike 
Weltanschauung  im  Allgemeinen  weder  der  Begriff  unverbrüch- 
lich bindender  Naturgesetze,  noch  der  einer  absoluten  Welt- 
regierung vorhanden  wiir,'"  so  lag  kein  Grund  vor  zu  einem 
ConHict  zwischen  Willensfreiheit  und  dem  herrschenden  Welt- 
incip.     Die  ytoa  glaubte  an  ein  Fatum,  und  leugnete  dem- 
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gMiiäsH  die  Willonsfreilifit,  die  römischen  Morali«t«i  stdha- 
i\\i'M*  iilirr  uns  ethischem  Bedürfniss  auf  nair  sabjecÜTer  Grund- 
hi^e  winler  her.  ,,Sni1it  mtimus  ne  moreri'* :  —  heisst  es  in  dtt 
TilMuhuien-'  —  ..71/////  tfinnn  sentit^  iUud  urui  nentii  Ht  ri  irua.  wj^ 
iiIhwi  tntnnir'  uiid  der  stoischc  Fatalismus  wurde  durch  Anek- 
dott'ii  versi»«»ttet,  wie  die  von  dem  Sklaven  des  Zekox  von  Kiöoi 
der  den  hej^an^enen  Diebstiihl  durch  das  Fatum  entscholdigend 
Kur  Antwort  erhiilt:  Nun  wohl,  so  war  es  auch  dein  Fatomge- 
lirüf^eh  /n  werden,  Mine  Geschichte,  welche  heute  noch  aa 
llo?»poru?»  spielen  konnte,  wo  das  türkische  Kistneth  an  Stelle  der 
MoisehtMi   /.Mit.f'iaii    trat, 

iK'i'  ehnstJjohe   iK^iHuatismus  (gleichviel  wie   viel  semitisd» 
und  wir  \it'l  hrlleniNUNoho   Kiemente  zu   ihm  verschmolzen,  wir 
rN,  der  dm  oh  du*  Fi-aije  iwoh  der  AVillensfreiheit  in  die  dunkekteL 
Mll»!»t»;x**:i:4henin   lirwecx*  cerieih.     Von   den   Kirchenvätern  und 
.V  hisuintikenu  \t»nA\iasrixn>  und  l^Ki-Aüirs,  durch  die  Scholl- 
sukrv  Nous  LK\t.KX-i  iv.ui  ANsiOJi  Von  Canterbury,   bis  zu  den 
l\t'ionn;Ui\SY*n   1  \  niKK   uvjii  Ojü-vin   und    darüber    Idnaus,  zieht 
Ni*h  »le\   ^iVihmnCiJi»  >iM'«i\^nv:>e  :^treii   über  Willensfreiheit  und 
ih»tsit^>u\\jiii^\u      \u^;;   :nT   Äl'.uiiv^itiir  una  allwissend;    nichts  g^ 
x^tjrij*.,   WA>  ri   t-..:.:  \.^::  V^uirt;  w»>Ilie  und  vorhersah.    Also 
^n1   ,.ri   M;r.Nv.t:   ,i:-.::\:     .-ri...  ij^^.^ehe  tT  anders   als   Gott  vor- 
ücc  :vv.,*i..„.:  :a.:;r,  n.    vk:»:  \i-,\::  rjj^:  julmachti^  und  allwissend 
^v;>»r...     Al>'.^   ^r.-iT*   r*>  ij:-'.   :.::  :.'t*>  iä-füiiicbeii  Willen,  dass  er 
•.j-s  v^i.:.-  :^.*jr  .»,.T--  Ni.;»;:ur:.    ^^>:  ki::.:  tr  iani:  f^  seine  Thateo 
^-:^L^^..\v\\K.z^:.\    >c»a'    W j-   x^iTjT^,   t*<  >üri  mit   ffkittes  Geiech- 

^;iv:C    4..».     .^i::       .üiS>    ri!    ;:-•.;    \:a:s,-Urfa    ^^iT^ftZ)    M^eT   beloimt  fUT 

ii^i'./iiiii*;  i.   ¥-.-.'.a»:    .ti    .•:'!-:»♦.•:   i^.int^-  ^laTiuif  Haadhmgen  sind? 

!.u»>  -■<.  .:»:  •  ,i:'j4    si  ♦•m.a»:T:   .aü-  rfiiKiiaL  Ser  Willensfreiheit 

»♦:iii    Ju'\u    i»:^uii^u  \^  jaü^tüii   ^»rcTinäOr^r^a.  IteoiiiciMaipeiste  sich 

',:-»\^ni\i.  ♦li.'vü  ri;iMn;^^  rr'4i»ru>c  .uf:»:  *nr",Ti  Oiis räifi  oef  HeOasdes. 
*iu-.'.i    *•:'!    :--ivi;h;u    i\*Kt    Uif.'j    ijtt  ^4»  :csk>.  luiht  6«n  vfTschie- 
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Spitztindigkeiten  schon  hinlänglich  fruchtbaren  Dilemma,  und 
vom  vierten  bis  zum  siebzehnten  Jahrhundeii  wiederhallten  durcli 
die  ganze  Christenlieit  Klöster  und  Schulen  von  Disputationen 
über  Determinismus  und  Indeterminismus.  Vielleiclit  giebt  es 
keinen  Gegenstand  menschlichen  NachtJenkens,  über  welchen  län- 
gere Reihen  nie  mehr  aufgesclilagener  Folianten  im  Staube  der 
Bibliotheken  modern.  Aber  nicht  immer  blieb  es  beim  Bücherstreit. 
Wöthende  Verketzemng  mit  allen  Greueln,  die  der  berrecheiiden 
Heligionspartei  gegen  Andersdenkende  freistanden,  hing  sich  an 
solche  abstruse  Controveraeu  um  so  lieber,  je  iveniger  damit  Ver- 
nunft und  aufi'ichtiges  Streben  nach  Walirheit  zu  thun  hatten. 

Wie  andere  fasst  unsere  Zeit  das  I'roblcm  der  AViJleiisfreiheit 
auf.  Die  Erhaltung  der  Energie  besagt,  dass,  so  wenig  wie  Materie. 
jemals  Kraft  entstellt  oder  Tcrgeht.  Der  Zustand  der  ganzen 
Welt,  auch  eines  menschlichen  Gehirnes,  in  jedem  Augenblick 
ist  die  unbedingte  mechanische  Wirkung  des  Zustandes  iin  vor- 
hergehenden Augenblick,  und  die  unbedingte  mechanische  Ursache 
des  Zustandes  im  nächstfolgenden  Augenblick.  Dass  in  einem 
gegebenen  AugenbUck  von  zwei  Dingen  das  eine  oder  andere 
geschehe,  ist  undenkbar.  Die  Hirnmolckeln  können  stets  nur  auf 
bestimmte  Weise  fallen,  so  sicher  wie  "Würfel,  nachdem  sie  den 
Becher  verliesaen.  Wiche  eine  Molekel  ohne  zureichenden  Gruud 
aus  ihrer  Lage  oder  Bahn,  so  wäre  das  ein  Wunder  so  gross 
als  bräche  der  Jupiter  aus  seiner  EUipse  und  versetzte  das 
Planetensystem  in  Autruhr.  Wenn  nun,  wie  der  Monismus  es 
sich  denkt,  unsere  Vorstellungen  und  Strebungen,  also  auch 
unsere  AVillensacte,  zwar  unbegreifliche,  doch  nothwendigc  und 
eindeutige  Begleiterscheinungen  der  Bewegungen  und  Umlageningen 
unserer  Hü-nmolekeln  sind,  so  leuchtet  ein,  dass  es  keine  Willens- 
freiheit giebt;  dem  Monismus  ist  die  Welt  ein  Mechanismus,  und 
in  einem  Mechanismus  ist  kein  Platz  für  Willensfreiheit. 

Der  Erste,  dem  die  materielle  Welt  in  solcher  Gestalt  voll- 
kommen klar  vorschwebte,  war  Leibktz.  Wie  ich  an  dieser 
Stelle  schon  öfter  bemerkUch  machte,  war  seine  mechanische 
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Wfltaiiwhauiirig  durchaus  dieselbe,  wie  die  unsrige.  Wenii  fr 
die  Erhaltung  der  Energie  auch  noch  nicht  wie  wir  durch  wr- 
schiedene  llolecularvorgange  zu  verfolgen  veiinochte,  er  war  nm 
dieser  Erhaltung  Überzeugt  Er  befand  sich  sämmtlichen  Hol«- 
cularvorgängL'n  gegenüber  in  der  Lage,  in  welcher  wir  uns  nofii 
einzelnen  gegenüber  befinden.  Üa  nun  Leibniz  eben  so  fest  au 
eine  Geisterwelt  glaubte,  die  ethische  Natur  des  Menschen  in 
den  Kreis  seiner  Betrachttingeu  zog,  ja  sich  mit  der  positirrn 
Religion  trefHich  abfand,  so  lohnt  sich  zu  &agen,  was  er  Tun 
der  Willensfreiheit  hielt,  int^besondere  wie  er  sie  mit  der  inech«> 
niscTien  Weltansicht  zu  verbinden  wusste. 

Lkihxiz  war  unbedingter  Determinist,  und  musste  es  ama 
ganzen  Lehre  nach  sein.-  Er  nahm  zwei  von  Gott  geschaffne 
Substanzen  an,  die  materielle  Welt  und  die  Welt  seiner  Monade 
Die  eine  kann  nicht  auf  die  andere  wirken;  in  beiden  laufen 
mit  unabänderlich  vorherbestimmter  Mötliigung,  vollkofflnun 
unahb&ngig  von  einander,  aber  genau  Schritt  haltend,  mit  eic- 
ander  hannonirende  Processo  ab:  das  mathematisch  vor-  nid 
rOckwilrts  berechenbare  Getriebe  der  Weltmaschine,  und  tn  den 
zu  jedem  beseelten  Kinzelwcsen  gehörigen  i^eelenmonaden  ix 
Vorstellungen,  welche  den  scheinbaren  SinneseindrUcken,  Willen»- 
acten  und  Vorstellungen  des  Wirthes  der  Monade  entsprocbi 
Der  blosse  Name  der  praestabilirten  Harmonie,  den 
seinem  Systeme  giebt,  scbltesst  Freiheit  aus.  Da  die  Vorstellun) 
der  Monaden  nur  Traumbilder  ohne  mechanische  Ursache,  ol 
Zusammenhang  mit  der  Körpevwelt  sind,  so  hat  ea  LErBKiz  leicht)- 
die  subjective  Ueberzeugung  von  der  Freiheit  unserer  Bsn^ 
langen  zu  erklären.  Gott  bat  einfach  den  Fluss  der  Vorstelluogpft 
der  Seelenmonade  so  geregelt,  dass  sie  frei  zu  handeln  meint** 

Bei  anderer  Gelegenheit  schliesst  sich  Leibxiz  mehr  der 
gew!3hnlichen  Denkweise  an,  indem  er  dem  Jlensclien  einen  i^hejo 
von  Freiheit  lässt,  hinter  welchem  sich  geheime  zwingende  An- 
triebe verbergen.  Durch  den  Artikel  'Buridan'  in  !>einem  Oi^ 
tiimnnire   Imlorit/ur  «  crUitfue*^   hatte   PiEBUE   Baylb    wieder  di« 
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Aufmerksamkeit  auf  das  vielbesprochene,  fälsclilidi  jenem  Schola- 
stiker zngeBchinebene,  schon  bei  Dante,'^  ja  bei  Aristoteles  vor- 
kommende Sophisma  gelenkt  von 

., dem  grauen  Freunde, 

Der  zwischen  zwei  Gebündel  Heu  .  .  ." 

elendiglich  verhungert,  da  beiderseits  Alles  gleich  ist,  er  aber 
als  Thier  das  fram  arbitre  entbehrt  „Es  ist  wahr",  sagt  Leibm;! 
in  der  Theodicee,  „dass,  wäre  der  Fall  möglich,  man  urthfilen 
„mtisste,  dass  er  sich  Hungers  sterben  lassen  würde:  aber  im 
„Grunde  handelt  es  sich  um  Unmöghches;  es  sei  denn,  daas  Gott 
„die  Sache  absichtlich  verwirkliche.  Denn  durch  eine  den  Esel 
„der  Länge  nach  hälftende  senkrechte  Ebene  könnte  nicht  auch 
„das  Weltall  so  gehälftet  werden,  dass  beiderseits  Alles  gleich 
„wäre;  wie  eineElUpse  oder  sonst  eine  der  von  mir  amphidexter 
„genannten  ebenen  Figm'cn,  welche  jede  duich  ihren  Mittelpunkt 
„gezogene  Gerade  hälftfit.  Denn  weder  die  Theile  des  Weltalls, 
„noch  die  Eingeweide  des  Thieres  sind  auf  beiden  leiten  jener 
„senkrechten  Ebene  einander  gleich  und  gleich  gelegen.  Es 
„würde  also  immer  viele  Dinge  im  Esel  und  ausserhalb  des  Esels 
„geben,  welche,  obschon  wir  sie  nicht  bemerken,  ihn  bestimmen 
„wUrden,  eher  der  einen  als  der  anderen  Seite  sich  zuzuwenden. 
„Und  obschon  der  Mensch  frei  ist,  was  der  Esel  nicht  ist,  er- 
„scheint  doch  auch  im  Menschen  der  Fall  vollkommenen  Gleich- 
„gewichtes  der  Bestimmungsgi-ünde  fUr  zwei  EntschlUsse  unmög- 
„lich,  and  ein  Engel,  oder  wenigstens  Gott,  würde  stets  einen 
„Grund  für  den  vom  Menschen  gefaasten  Enlscbluas  angeben 
„können,  wenn  auch  wegen  der  weit  reichenden  Verkettung  der 
„Ursachen  dieser  Grund  oft  sehr  zusammengesetzt  und  uns  selber 
„unbegreiflich  wäre."'* 

Ueber  die  Frage,  wo  beim  Detei-minismus  die  Verantwort- 
lichkeit des  Menschen,  die  Gerechtigkeit  und  Güte  Gottes  bleiben, 
hilft  sieb  Leibüiz  mit  seinem  Optimismus  hinweg.  Am  .Schluss 
der  Tlieodicee,  von  der  ein  grosser  Theil  diesem  Gegenstande  ge- 
widmet ist,    führt  er,  eine  Fiction  des  Lachentios  Valla  fort- 
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apirnicnd,''  ftat,  wie  es  fttr  den  Sexnrs  TABQUiKTrs  freilich  ^cUiius 
war,  Verbrechen  begehen  za  mQ^sen,  (&t  welche  ihm  die  änit 
uicht  f^ntpart  werden  konnte.  Zahllose  Welten  waren  mOg&cti, 
i»  denen  TAButiHtcä  eine  mehr  oder  minder  acbbrngsverttK 
Rolle  gespielt,  mehr  oder  minder  gl&cklicli  gelebt  hätte,  dwonttr 
•olcfae  sogar,  wo  er  als  tagendhafter  Greis,  von  seinen  MitbSrgcn 
geehrt  und  beweint,  hochb<-jahrt  gestorben  wäre:  allein  (ioa 
tnantite  vorziehen,  diese  Welt  zd  erschaffen,  in  welcher  TAsuvuna 
ein  BüHf^wicht  ward,  weil  voraussichtlich  sie  die  beste,  das  Ytr- 
h&ltnJM  des  Outen  zum  uniimgUnglichen  Hebel  fiir  sie  ein  Maii- 
mam  war.** 

Es  braucht  nicht  gesagt  zu  werden,  dass  dem  3louismus  mit 
diesen  immerhin  in  sich  folgerichtigen,  aber,  um  das  Geriotnt« 
zu  «iigen,  h'ichst  willkarlichen  und  das  Gepräge  des  l'nwirklicheD 
tragenden  Vorstellungen  uicht  gedient  sein  ktinn,  und  so  mou 
«r  denn  selber  seine  Stellung  Kum  Problem  der  WüJensfrrohdt 
lieh  suchen.  Sobald  man  sich  entüchliesst,  das  Bubjective  GefUil 
der  Freiheit  für  Täuschung  zu  erklären,  ist  es  auf  «tonistisclier 
Gniiidlage  so  leicht,  wie  bei  Leibniz'  extremem  Dualismus,  die 
scheinbare  Freiheit  mit  der  Nothwendigkeit  zn  versöhnen.  Die 
Fatalisten  aller  Zeiten,  worin  auch  ihre  Ueberzeugung  wurzelt^ 
Zrnon,  Adoostinüh  und  die  Thomisten,  Calvin,  LErsNiz,  Laplack," 
—  Jacques  und  seinen  Hauptmann  uicht  ku  vergessen  —  fanden 
darin  keine  Schwierigkeit.  Jlit  massiger  dialektischer  Gewandtheit 
lässt  sich  Einem  jenes  von  Ciceko  beschriebene  Gefühl  w(f> 
disputiren.  Auch  im  Traume  finden  wii-  uns  frei,  da  docb  die 
l'haiitasmen  unserer  Sinnsiibstanzen  mit  uns  spielen.    Von  vii-liai 

I scheinbar  mit  Ueberlegung  ausgeiUhrten ,  weil  zweckmitssigeu 
Hnndlungen  wissen  wir  jetzt,  dass  sie  unwillkürliche  WirkungfJi 
gewisser  Kinrichtungen  unseres  Nerveimystemes  sind,  der  Eedi-x- 
meclianisinen  und  der  sogL-nannteu  automatischen  Nervencentreu. 
AVenn  wir  auf  den  Fluss  unserer  Gedanken  achten,  bemerken  wir 
bald,  wie  unabhängig  von  unserem  Wollen  Einfalle  kommen, 
Bilder  aufleuchten  und  verlöschen.    Sollten  unsere  vermeinthcheti 
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Willensacte  in  der  That  viel  willkürlicher  sein?  Sind  übrigeas 
alle  unsere  EiDpfindungen ,  Strebungen,  Vorstellungen  uur  dae 
Erzeugniss  gewisser  materieller  Vorgänge  in  unserem  Gehirn, 
80  entspricht  der  Molecularbewegung ,  mit  der  die  Willena- 
empänduug  zum  Heben  des  Armes  verbunden  ist,  auch  der 
materielle  Austoas,  der  die  Hebung  des  Armes  rein  mechanisch 
bewirkt,  und  es  bleibt  also  beim  ersten  Blick  gar  kein  Dunkel 
zurück. 

Dos  Dunkel  zeigt  sich  aber  iur  die  meisten  Natiuen,  sobald 
man  die  physische  Sphaere  mit  der  ethischen  vertauscht.     Denn 
man  giebt  leicht  zu,  da.ss  man  nicht  frei,  sondern  als  Werkzeug 
Terborgoner   Ursachen    handelt,   so   lange   die  Handlung  gleich- 
gültig ist     Ob  (L'aböar  in  Gedanken  die  rechte  oder  linke  Caliga 
zuerst  anlegt,  bleibt  sich  gleich,  in  beiden  Fällen  tritt  er  gestiefelt 
lUs   dem   Zelt.     Ob   er   den   Rubicon   überschreitet   oder   nicht. 
,von   liängt   der  Lauf  der  Weilgescliichte   ab.     So  wenig   frei 
id  wir  in  gewissen   kleinen  Entschüessungen,   dass   ein  Keuner 
1er  menschlichen  Natur   mit   überraschender  Sicherheit  vorher- 
elche  Karte  von  mehreren  unter  bestimmten  Bedingungen 
hingelegten  wir  aufnehmen  werden.    Aber  auch  der  entschlossenste 
Monist  vermag  den  ernsteren  Forderungen  des  praktischen  Lebens 
.gegenüber  die  Vorstellung  nur  schwer  festzuhalten,  dass  das  gauze 
lenschliche  Dasein  nichts  sei  als  eine  Fable  convenuc,  in  welcher 
lecbauiscbe  Nothwendigkeit  dem  Cajus  die  Kolle  des  Verbrechei-s, 
dem  Sempronius  die  des   Richters  ertheilte,   und  deshalb  Cajus 
zum  Richtplatz  gefilhi't  werde,   während  Sempronius  frühstücken 
Wenn  Hr.  Stephan  uns  berichtet,  dass  auf  hunderttausend 
Iriefe  Jahr  aus  Jahr  ein  so  und  so  viel  entfallen,   welche   ohne 
■ease  in  den  Kasten  geworfen  werden,^"  denken  wir  uns  nichts 
ssouderes   dabei.     Aber   dass   nach   Qo  Et  EL  et    unter   huiidert- 
LQsend  Einwohnern  einer  Stadt  Jahr  aus  Jahr  ein   naturnoth- 
idig  so  und  so  viel  Diebe,   Mörder  und  Brandstifter  sind," 
empört  unser  sittliches  Gefühl;  denn  es  ist  peinlich  denken 
dass  wir  nur  deshalb  nicht  Verbrecher  wurden, 
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Ändere  für  uns  die  schwarzen  Loose  zogen,  die  auch  unser  Thril 
h&tten  werden  kiinnen. 

Wer  gleichsam  schlafwandohid  durch  das  Ijeben  gohty  ob  ar 
in  seinem  Traum  die  Welt  regiere  oder  Holz  hacke;  ww  ak 
Historiker,  Jurist,  Poi5t  in  einseitiger  itoschaulicrbkeit  mehr 
menschlichen  Leidenschaften  und  Satzungen ,  oder  wer  Bstw^ 
forschend  und  -beherrschend  eben  so  beschränkten  Blickes  nur  uit 
Naturkräften  und  -Gesetzen  verkehrt:  der  vergisst  jenes  Dil«mi!ta, 
auf  dessen  Hörner  gespiesst  unser  Verstand  gleich  der  Beute 
Ncuntödters  schmachtfit ;  wie  wir  die  Duppelbildej 
welche  Schwindel  erregend  uns  sonst  überall  verfolgen  würden. 
In  um  80  verzweifelteren  Anstrengungen,  solcher  Qual  sich 
entwinden,  erschöpft  sich  die  kleine  Sclmar  derer,  die  mit  dnli 
Rabbi  von  Amstei-dam  das  All  nuli  «pecie  afta-nilatia  anschaueo: 
es  sei  denn,  dass  sie  wie  Lkuiniz  getrost  die  Solbstbestimmau^ 
sich  absprechen.  Uie  Schriften  der  Metaphysiker  bieten 
lange  Reihe  von  Versuchen,  Willensfreiheit  und  Sittengeaeta 
mechanischer  Weltordnung  zu  versöhnen.  Wäa-e  ihrer  Einem, 
etwa  Kant,  diese  Quadratur  wirklich  gelungen,  so  hätte  wolil 
die  Reihe  ein  Knde.  Üo  unsterblich  ptlegen  nur  unbesiegbare 
Probleme  zu  sein." 

Minder  bekannt  als  diese  metaphysischen  sind  die  neoerlich 
in  Frankreich  hervorgetretenen,  auf  dasselbe  Ziel  gencht«tea 
mathematischen  Bestrebungen.  Sie  knüpfen  an  Desoabtbs'  ver- 
unglückten Versuch  an,  die  Wechselwirkung  zwischen  Seele  uni 
Leib,  der  von  ihm  angenommenen  geistigen  und  inateriellen  äub- 
!ttanz  zu  erklären.  Obschon  nämhch  Descajitks  die  Quantittt- 
der  Bewegung  in  der  Welt  tlir  constant  hielt,  und  obschon  er 
nicht  ghiubte,  daaa  die  Seele  Bewegung  erzeugen  könne,  mpint« 
er  doch,  dass  die  Richtung  der  Bewegung  durcli  die  Seele  be- 
stimmt werde.'^  Lbibniz  zeigte,  dass  nicht  dio  Summe  der  B^ 
wegtingen,  sondern  dio  der  Bewcgungskräfte  conätant  int,  und 
dasB  auch  die  in  der  Welt  vorhandene  Summe  der  RichtkrSJU 
oder  des  Fortschrittes  nach  irgend  einer  im  Räume  geiogeDCa 
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AxB  dieselbe  bleibt  So  nennt  er  die  algebraische  Stimme  der 
jener  Axe  parallelen  Compoiienten  aller  tneclianischen  Momente. 
Nach  letzterem  von  Desoabteb  übersehenen  Satze  könne  auch 
die  Richtung  von  Bewegungen  nicht  ohne  entsprechenden  Kraft- 
aufwand bestimmt  oder  verändert  werden.  Wie  klein  man  auch 
solchen  Kraftaufwand  sich  denke,  er  mache  einen  Tbeil  des  Natur- 
mechanismus aus,  und  könne  nicht  der  geistigen  Substanz  zuge- 
fichiiebeu  werden."  Eine  Einsicht,  zu  welcher  es  wobl  kaum  des 
von  Leibkiz  herangezogeneij  Apparates  bedurfte,  da  der  Hinweis 
auf  Galilei's  Bewegung^gesetze  genügt 

Der  verstorbene  Mathematiker  Codenot  in  Dijon,"'  Hr.  Bous- 
8INESQ,  Professor  in  Lille,'"  und  der  durch  seine  Ai-faeiten  über 
Elasticität  rühmlich  bekannte  Pariser  Akademiker  Hr.  de  Saimt- 
Venant''  haben  sich  nacheinander  die  Aufgabe  gestellt,  die 
Bande  des  mechanischen  Determinismus  darch  den  Nachweis  zu 
sprengen,  dass,  Leibhiz'  Behauptung  entgegen,  ohne  Kraftaufwand 
Bewegung  erzeugt  oder  die  Richtung  der  Bewegung  geändert 
werden  könne,  ('oibnot  und  Hr.  de  Saint- Venant  luhren  dazu 
den  der  deutschen  physiologischen  Schule  längst  geläiihgen''^ 
Begriff  der  Auslösung  (dta-ucfternetU)  ein.  Sie  glauben,  dasa  die 
zur  Auslösung  der  willkürlichen  Bewegung  nötbige  Kraft  nicht 
uui-  verbliltnissmässig  sehr  klein,  sondern  Null  sein  könne. 
Hr.  BoussiNEsQ  seinerseits  weist  auf  gewisse  Differentialgleichungen 
der  Bewegung  hin,  deren  Integrale  singulare  Lösungen  der 
Art  znlasseu,  dass  der  Sinn  der  weiteren  Bewegung  zweideutig 
oder  völlig  unbestimmt  wird.  Schon  PoissitN  hatte  auf  diese 
Lösungen  als  auf  eine  Art  mechanischen  Paradoxon's  au^erk- 
sam  gemacht" 

Nach  Hi-n.  BotrssniESQ  würde  dahin  auch  folgender  Fall 
gehören,  der  seine  Meinung,  wenn  ich  nicht  irre,  am  Besten  ver- 
sinnlicht.  In  wagerecbter  Ebene  denke  man  sich  einen  Hügel, 
etwa  in  Gestalt  einer  Kirchcnglocke,  wie  er  entstände,  wenn  um 
eine  senkrechte  .\xe  eine  S-förmige  Curve  sich  drehte,  deren 
ttoterer  gegen  die  Grundebene  convexer  Abschnitt  sich  der  EbenAj 
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asymptotisch  anschlösse ,  während  ihr  oberer ,  gegen  die  Ebene 
concaver  Abschnitt  mit  wagerechter  Tangente  an  die  Axe  stiesse. 
Irgendwo  aof  der  reibongslosen  Flache  werde  in  einer  die  Axe 
schneidenden  Tangente  an  der  Fläche  einem  schweren  Punkte 
die  Geschwindigkeit  aof  die  Axe  zu  ertheilt,  welche  er,  Yom 
Gipfel  des  Hügels  frei  herabfallend,  in  derselben  Höhe  über  der 
Grandebene  erlangen  würde.  Mit  dieser  Anfangsgeschwindigkeit 
läuft  der  Punkt  den  Hügel  hinan  und  kommt  zum  Stillstand  auf 
dem  Gipfel,  den  er,  je  nachdem  dfssen  Krümmung  unendlich 
oder  endlich  ist,  in  endlicher  oder  unendlicher  Zeit  erreicht 
Diesem  Unterschiede  legt  Hr.  Boussinesq  keine  praktische  Be- 
deutung bei.  Auf  dem  Gipfel  bleibt  der  Punkt  liegen,  bis  es, 
nach  Hrn.  Boussinesq^s  Annahme,  einem  daselbst  hausenden 
Prirwipr  directcur  gefallt,  ihm  in  beliebiger  wagerechter  Richtung 
einen  Stoss  zu  ertheilen,  der,  obschon  gleich  Null^  im  8tande 
sein  soll,  ihn  den  Hügel  wieder  herabgleiten  zu  lassen.  Einen 
Punkt  einer  gekrümmten  Bahn  oder  Fläche,  wo  sich  dies  ereignen 
kann,  nennt  Hr.  Boüssinesq  Point  (TarrH, 

CoüKNOT  glaubt  der  auslösenden  Kraft  gleich  Null,  Hr.  Bocs- 
siNESQ  der  Integrale  mit  singulären  Lösungen  schon  zu  bedürfen, 
um  dadurch,  in  Verbindung  mit  dem  'lenkenden  Principe*,  die 
Mannigfaltigkeit  und  Unbestimmtheit  der  organischen  Vorgänge 
zu  erklären.  Die  deutsche  physiologische  Schule,  längst  gewöhnt, 
in  den  Organismen  nichts  zu  sehen  als  eigenartige  Mechanismen, 
wird  sich  mit  dieser  Auffassung  schwerlich  befreunden,  und 
trotz  den  gegentheiligen  Versicherungen,  trotz  der  von  Hm. 
Boüssinesq  angerufenen  Auctorität  Claude  Bebnabd's,*^  hinter 
dem  'lenkenden  Principe'  die  in  Frankreich  stets,  unter  der 
einen  oder  anderen  Gestalt  und  Benennung,  wieder  auf  bauchende 
Lebenskraft  fürchten.  Coubnot's  vitalistische  Denkweise  liegt 
völlig  am  Tage. 

Dabei  sei  bemerkt,  dass  Hr.  Boüssinesq  mich  missversteht, 
wenn  er  mich  in  den  'Grenzen  des  Naturerkennens'  sagen  lässt, 
ein  Organismus  unterscheide  sich  von  einer  Krjrstallbildung,  etwa 
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\on  Eisbluiueo  oder  dem  Dianab&um,  nur  diircli  grössere  Ver- 
wickelung. Ich  lege  im  Gegeiitheil  Werth  darauf,  den  Umstand 
genau  bezeichnet  zu  haltett,  in  welchem  mii*  alle  die  sinnfälligen 
Unterschiede  zu  wurzeln  scheinen,  die  jederzeit  und  überall  die 
Menschheit  trieben,  in  der  lebenden  und  der  todten  Natur  zwei 
Terscliiedene  Reiche  zu  erkennen,  obschon,  unserer  jetzigen  Üeber- 
zeugung  nach,  in  beiden  dieselben  Kräfte  walten.  Dieser  Um- 
stand ist  der,  dass  in  den  unorganischen  Individuen,  den 
Krjatallen,  die  Materie  sich  in  stabilem  Gleichgewicht  be- 
findet, während  in  den  organischen  Individuen,  den  Lebe- 
wesen, mehr  oder  minder  yollkommenes  dynamisches  Gleiciige- 
wicht  der  Materie  herrscht,  bald  mit  positiver,  bald  mit  nega- 
tiver Bilanz.  Während  der  das  Tliier  durchrauschende  Strom 
von  Materie  der  Umwandlung  potentieller  in  kinetische  Energie 
dient,  erklärt  er  zugleich  die  Abhängigkeit  des  Lebens  von 
äusseren  Bedingungen,  den  integrirenden  oder  Lebenareizen  der 
älteren  Physiologie ,  und  die  Vergänglichkeit  des  Organismus 
gegenüber  der  Ewigkeit  des  bedUrf nisslos  in  sich  ruhenden 
Krystalls.*' 

Unseres  BedUnkeus  kann  die  Theorie  des  unbewussten  Lebens 
ohne  sich  gabelnde  Integrale  und  ohne  'lenkendes  Princip'  aus- 
kommen. Andererseits  ist  zu  bezweifeln,  dass  mit  diesen  Hiilfs- 
mitteln,  oder  mit  der  Auslösung,  in  dem  Streit  zwischen  Willens- 
freiheit und  Noth wendigkeit  irgend  etwas  auszurichten  sei.  Hm. 
Paul  Janet's  empfehlender  Bericht  an  die  AraMmk  lUs  Smencrs 
Hioriili-^  a  /loliti'/iie« ,"  dessen  lichtvolle  Schönheit  ich  höchlich 
bewundere,  lässt  auf  die  Verantwortung  der  drei  Mathematiker 
hin  die  Möglichkeit  eines  mechanischen  Indeterminismus  gelten. 
Indem  aber  diese  Lehre  von  der  Behauptung,  die  auslosende 
Kraft  könne  unendhch  klein  sein,  übergebt  zu  der,  sie  könne 
auch  wirklich  Null  sein,  scheint  sie  von  einem  in  der  Infini- 
teBimal-Hcchnung  unter  ganz  anderen  Bedingungen  übüchen  Ver- 
fahren unstatthaften  Gebrauch  zu  machen.  Erstere  Behauptung 
will  doch  nur  sagen,  daas  die  auslösende  Kraft  im  Vergleich  zbi 
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m  Kraft  verschwindend 
schwindet  die  Kraft  des  Flügelschlages  einer  Krähe,  weither  die 
Lauine  zu  Fall  hringt.  gegen  die  Kraft  der  BchliessUcb  xu  Tki 
stürzenden  Sehne emassen,  d.  h.  wir  kfinnen  eine  der  crsUra 
gleiche  Kraft  bei  Messung  der  letzteren  vernachlässigeo,  weil  rä 
bei  keiner  ziffermässigeu  Erwägung  merklichen  Einäuss  Qbt,  aaii 
weit  innerhalb  der  Grenzen  der  Beohachtungsfeliler  fiillt.  Aber 
wie  winzig,  vom  Thal  aus  betrachtet,  neben  der  rasenden  Gmlt 
der  Lauine  der  Flügelschlag  hoch  obeu  erscheint,  in  der  SU» 
bleibt  er  ein  Flügelschlag,  dem  ein  bestimmtes  Gewicht  ftuf  Ik- 
stimmte  HOhe  gehoben  entspricht.  Im  Wesen  der  Ausldsung 
liegt,  dass  auslösende  und  ausgelöste  Kraft  von  einander  umib- 
hangig,  durch  kein  Gesetz  verknüpft,  sind;  nach  Jri..  Rob.  MaTu'! 
treffendem  Ausdruck  ist  die  Auülösung  überhaupt  kein  Gegautlod 
mehr  für  die  Mathematik.'^  Daher  es  mindestens  angenaa  at 
zu  sagen,  „das  Verhältniss  der  auslösenden  zur  ausgelösten  Enft 
„strebe  der  Grenze  NuU  zu,""  ohne  hinzuzuftigen,  daas  die» 
nur  auf  einem  im  Sinne  der  auslöseuden  Kraft  zufUltgea 
Wachsen  der  ausgelösten  Kraft  beruhe,  also  in  unserem  Ba> 
Bpiel  bei  sich  gleich  bleibendem  Flügelschlag  auf  immer  grösserer 
Höhe ,  Steilheit ,  Glätte  der  Bergwand ,  immer  mäcbtigorer 
Anhäufung  von  Schnee,  u.  d.  m.  So  wenig  kann  die  Aus- 
lösende Kraft  an  sich  wahrhaft  Null  sein,  dass,  soll  nicht  die 
Aaslösung  versagen,  sie  nicht  einmal  unter  einen  gewimm, 
Tou  den  Umständen  abhängigen  'Schwellenwerth'  sinken  darf; 
und  es  ist  also  nicht  daran  zu  denken,  mit  HiUfe  der  Auslösung 
2u  erklären,  wie  ehie  geistige  Substanz  materielle  Aendemngai 
bewirke. 

Was  die  von  Hm.  Bdüssinesq  vorgeschlagene  Lösung  betriffi) 
Bo  ist  der  schwere  Punkt  im  /"oinl  d'arrft  einfach  in  labÜOB 
Gleichgewicht  hegen  geblieben,  und  um  die  Folgen  dieser  Lag»- 
rung  zu  erwägen,  war  nicht  nötlug.  ihn  erst  durch  Integration 
hinauf  zu  befördeni.  In  der  Tliat  unterscheidet  sich  der  FlB 
nur    durch    abstracte   Auadmcksweise    und    mathematische  So» 
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kleidung   von   dem    Damte's   oder  Bdeidan's,    der  sich  auch  so 
I     formuliren  lässt,  dass  das  hungerude  Geschöpf  aicli 

^^^^  „Inira  duo  cibi,  dinlunti  e  movcnli 

^^^^  „D'un  modo  ,  . 

in  labilem  Gleichgewicht  befinde.  Kein  'lenkendes  Princip'  im- 
materieller Natur  vermag  den  schweren  Punkt  auf  dem  Gipfel 
Ides  Hügels  um  die  kleinste  Grösse  zu  verschieben;  auch  auf  bis 
zur  Reibungslosigkeit  polirt«r  Unterlage  gehört  dazu  eine  wenn 
auch  noch  so  kleine  mechanische  Kraft.  Könnte  dies  eine  Kraft 
gleich  Null,  so  verschwände  zugleich  unsere  zweite  transcendent« 
Schmerigkeit,  Entstehung  der  Bewegung  bei  gleichmässiger  Ver- 
theilung  der  Materie  im  unendlichen  Raum:  da  es  an  einem 
Änstoss  gleich  Null  ja  nirgend  fehlt." 

Hr.  BiiüasiNüsQ  bringt  auch  die  bekannte  Frage  zur  Sprache, 
was  die  Folge  der  Umkehr  aller  Bewegungen  in  der  Welt  wäre. 
Denkt  man  sich  den  Weltmechaiiismus  nur  aus  umkehrbaren 
Vorgängen  bestehend,  und  in  einem  gegebenen  Augenblick  die 
Bewegungen  aller  grossen  und  kleinen  Theile  der  Materie  mit 
gleicher  Geschwindigkeit  in  gleicher  Richtung  umgekehrt,  wie  die 
eines  zurückgeworfenen  Balles,  so  müsste  die  Geschichte  der 
materiellen  Welt  sich  rückwärts  wieder  abspielen.  Alles,  was  je 
sich  ereignet,  trüge  sich  in  umgekelirter  Ordnung  nach  gemessener 
Frist  wieder  zu,  das  Huhn  würde  wieder  zum  Ei,  der  Baum 
wüchse  rückwärts  zum  Hamen,  und  nach  unendUcher  Zeit  hätte 
der  Kosmos  wieder  zum  Chaos  sich  aufgelüst.*"  Welche  Empfin- 
dungen, Strebungen,  Vorstellungen  begleiteten  nun  woU  die  ver- 
kehrten Bewegungen  der  Hirnmolekeln?  Wären  die  geistigen 
Zustände  nur  au  Stellungen  von  Atomen  geknüpft,  so  würden  mit 
denselben  Stellungen  dieselben  Zustände  wiederkehren,  was  zu 
wunderlichen  Folgerungen,  im  Allgemeinen  zu  der  führt,  dass 
stets  einen  Augenblick,  ehe  wir  etwas  beabsichtigten,  davon  das 
Gegeutheil  geschähe.  Wir  können  uns  aber  die  Erwägung  der 
hier  denkbaren  Möglichkeiten  sparen.    Nicht  nur,  wie  Hr.  Boüb-  ^^^H 
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siKESQ  ausführt,  wegen  der  sich  gabelnden  Integrale,  son- 
dern auch  sonst  ist  die  Annahme  falsch,  dass  so  die  Kurbel  der 
Weltmaschine  auf  'Rückwärts*  gestellt  werden  könnte.  Unter 
Anderem'  würde  die  durch  Reibung  in  Wärme  umgewandelte 
Massenbewegung  nicht  wieder  in  denselben  Betrag  mit  verän- 
dertem Vorzeichen  gleichgerichteter  Massenbewegung  zurück- 
verwandelt werden.  Die  verkehrte  Welt  bleibt  ein  unmög- 
liches mechanisches  Phantasiestück,  aus  welchem  .über  Zustande- 
kommen von  Bewusstsein  und  über  Willensfreiheit  nichts  sich 
folgern  lässt 

Mit  unserer  siebenten  Schwierigkeit  also  steht  es  so,  dass 
sie  keine  ist,  wofern  man  sich  entschliesst,  die  ^Willensfreiheit  zu 
leugnen  und  das  subjective  Freiheitsgefühl  flir  Täuschung  zu  er- 
klären, dass  aber  anderenfalls  sie  für  transcendent  gelten  muss; 
und  es  ist  dem  Monismus  nur  ein  schlechter  Trost,  dass  er  den 
Dualismus  in  das  gleiche  Netz  in  dem  Maass  hülf  loser  verstrickt 
sieht,  -me  dieser  mehr  Gewicht  auf  das  Ethische  legt.  In  diesem 
Sinne  schrieb  ich  einst,  in  der  Vorrede  zu  meinen  'Untersuchungen 
über  thierische  Elektricität^  die  Worte,  auf  welche  jetzt  Stbaüss 
gegen  mich  sich  berief:*^  „Die  analytische  Mechanik  reiclit 
„bis  zum  Problem  der  persönlichen  Freiheit,  dessen  Erledigang 
„Sache  der  Abstractionsgabe  jedes  Einzelnen  bleiben  muss."*' 
Es  kam  aber  später,  ich  mache  daraus  kein  Hehl,  ftir  mich  der 
Tag  von  Damaskus.  Wiederholtes  Nachdenken  zum  Zweck  meiner 
öflfentlichen  Vorlesungen  'üeber  einige  Ergebnisse  der  neueren 
Naturforschung'  führte  mich  zur  Ueberzeugung,  dass  dem  Problem 
der  Willensfreiheit  mindestens  noch  drei  transcendente  Probleme 
vorhergehen ;  nämlich  ausser  dem  schon  früher  von  mir  erkannten 
des  Wesens  von  Materie  und  Kraft,  das  der  ersten  Bewegung 
und  das  der  ersten  Empfindung  in  der  Welt. 

Dass  die  sieben  Welträthsel  hier  wie  in  einem  mathemati- 
schen Aufgabenbuch  hergezählt  und  numerirt  vnirden,  geschah 
wegen   des   wissenschaftlichen   Divide  et  impera.     Man   kann  sie 


Dis  sieben  WelträÜisel.  411 


auch  zu  einem  einzigen  Problem,  dem  Weltproblem,  zusammen- 
fassen.** 

Der  gewaltige  Denker,  dessen  Gedächtniss  wir  heute  feiern, 
glaubte  dies  Problem  gelöst  zu  haben:  er  hatte  sich  die  Welt 
zu  seiner  Zufriedenheit  zurechtgelegt.  Könnte  Leibniz,  auf  seinen 
eigenen  Schultern  stehend,  heut  unsere  Erwägungen  theilen,  er 
sagte  sicher  mit  uns: 

^  Duhitemiis^ , 
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der  Deutschen  Rundschau,  1881.    Bd.  XXVIII.    S.  352  ff.,  femer  bei 
Veit  &  Comp,    in   Leipzig    zusammen    mit    der   fünften    Auflage    der 
Grenzen  des  Naturerkennens  im  Jahre  1881,  endlich  abermals  zusammen 
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9  (S.  389).  GcBTAv  Kirchhoff,  Vorlesungen  über  mathematische 
Phj-Bik.     Mechanik.    Leipzig  1876.    S.  i.    S.  1.    §.  1. 

10  (S.  390).  Nature:  a  weeklj  illustrsted  Journal  of  Science. 
vol.  V.    p.  81  (Nov.  30,  1871);  —  vol.  XIX.    p.  288  (Jan.  30,  1879). 

—  Vergl.  oben  S.  327  ff. 

11  (S.  390).  P.  G.  Tait,  Lfcturea  on  some  Reoent  Advanoes 
in  Phyaicul  Science  etc.  Second  Edition,  revieed.  London  1876. 
p.  290  Bqt[.  —  Die  Theorie  der  Wirbelringe  iat  neuerlich  von  J.  J.  Thom- 
son erweitert  worden  (The  Motion  of  Vortex  Rings.  London  1683). 
Tei^l.  OsBOBKB  Ej^tnolds,  in:  Nature  etc.  vol.  XXIX.  p.  193. 
(Deo.  27,   1883), 

12  (S.  393).     S.  oben  S.  229. 

13  (S.  393).    G,  G.  Lkibnitii  Opera  philoeophic. 
Berolini  1840.   4".  p.  203  (Rfiplique  aus  riflexiot 

—  p.  463  (Commentatio  de  Anima  Brutorum,  §  IV). 

14  (S.  393).      The    Works    of    John    Locke    in    ten     v 
vol.  lU.     London  1812.    p.  55.  56. 

15  (S.  394).     Lkibmitu  Opera  etc.     L.  e.  p.  375.  376. 
p.  185.  203. 

16  (S.  394).  Lkibkitii  Opera  etc.  L.  c.  p.  706.  - 
konnte  wohl  bei  dem  Prinzen  die  Kenntnies  keiner  ander< 
Maschine  vorausBetaeu,  als  einer  Mühle.  Ihm  selber  war  { 
(Feuer-)M aschine  eine  ganz  vertraute  Vorstellung  (Lei 
HuroEKs'  Briefwechsel  mit  Papin,  nebet  der  Biographie  Papis's  u.  s.  w. 
Bearbeitet  und  auf  Kosten  der  Königl.  preusiiiauhen  Akademie  der 
Wissenschaften  herausgegeben  von  Dr.  E.  Gkri-anii.    Berlin  1881). 

17  (S,  395).     Vergl.  oben  S.  49.  50.  124. 

18  (S.  396).     Anthropogenic  oder  EntwickelungsgeHchiciite    des 
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Menschen  u.  s.  w.  Bd.  IL  3.  Abth.  Coblenz  1840.  S.  519.  - 
Vergl.  oben  S.  47. 

20  (S.  397).     S.  oben  S.  264—266. 

21  (S.  398).  M.  TuLLii  Ciceronis  Scripta  quae  manserunt  ornnk 
Recognovit  Reinholdus  Klotz.  Partie  IV.  vol.  I.  Lipsiae  ISTi 
p.  261.  262  (Tusculanarum  Disputationum  Lib.  I.     Cap.  23). 

22  (S.  400).  Vergl.  unter  Anderem:  Lettre  a  Mr.  Bayle  (1702) 
Opera  etc.  p.  191.  „Pour  ce  qui  est  du  franc  arbitre,  je  suis  (k 
l'avis  des  Thomistes  et  autres  philosophes,  qui  croient  que  toot  et 
predetermin6." 

23  (S.  400).     S.  oben  S.  38.  39.  230.   231. 

24  (S.  400).  Dictionnaire  historique  et  eritique  etc.  Cinqaieme 
Edition.     A  Amsterdam  etc.     1740.     Fol.  t.  I.     p.  708   et  suiv. 

25  (S.  401).     II  Paradiso.     Canto  quarto.     v.   i.   sqq. 

26  (S.  401).  Theodicee.  Essais  sur  la  Bonte  de  Dien,  k 
Liberte  de  l'Horame  et  TOrigine  du  Mal.  Partie  I.  49  (Opera  etc. 
p.  517).  —  BuRiDAN*8  Esel  kommt  bei  Leibniz  noch  vor:  L  c.  p.  22S. 
448.  449.   594. 

27  (S.  402).  Laurentii  Vallae  Opera  etc.  Basileae  apod 
Heurichum  Petrura,  Mense  Augusto,  Anno  MDXLIII.  (Gr.  S^,)  p.  lOuö. 
(In  der  Schrift:  De  Libero  Arbitrio  ad  Garsam  Episcopum  Iller- 
densem.) 

28  (S.  402).  L.  c.  p.  620.  (Partie  IIL  §  405  sqq.).  —  S.  oben 
S.  36.  37. 

29  (S.  402).     8.  oben  S.  131—133. 

30(8.403).  In  England  1-2,  in  Deutschland  noch  nicht 
0-6  Briefe,  wie  der  'Weltpostmeister*  mir  freundlichst  mittheilte. 

31  (8.  403).  Sur  THomme  et  le  Developpement  de  ses  Facultes, 
ou  Essai  de  Physique  sociale.    Bruxelles  1836.  t.  IL  p.   171  et  vm. 

32  (S.  404).  Eine  der  merkwürdigsten  Auseinandersetzuogen 
über  das  Problem  der  Willensfreiheit  findet  sich  in  dem  unlängst 
erschienenen  Briefwechsel  Galiani's.  „La  persuasion  de  la  liberte,*" 
sagt  er,  „constitue  l'essence  de  Thomme.     On   pourrait  meme  d^finir 

rhomme,  un  animal  qui  se  croit  libre II  est  absei ament  im- 

possible  a  Thomme  d'oublier  un  seul  instant,  et  de  renoncer  k  la  per- 
suasion qu'il  a  d'etre  libre.  Voila  donc  un  premier  point.  Second 
point:  etre  persuade  d'etre  libre  est-il  la  meme  chose  qu*etre  libre 
en  effet?  je  reponds:  ce  n'est  pas  la  meme  chose,  mais  cela  produit 
les   memes  efifets   en   morale.     L'homme   est  donc  libre ,   poisqu^il  est 
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intimeineiit  persuad^  de  l'etre,  et  qne  cela  vaat  tout  autant  que  ]a 
liberte,  Voilä  donc  le  mecaniBine  de  l'nniverB  expliquf  clair  comme 
de  l'eau  de  rocLe.  S'il  y  avait  an  Beul  Stre  libre  duna  l'univers, 
il  n'y  ftiirait  plus  de  Dien.  L'univers  se  dätraquersit;  et  si  l'homme 
n'ftait  piiB  intimement,  essentiell ement  convainou  toujours  d'etre  libre, 
le  moral  humain  ii'irait  plus  comnie  U  vs.  La  conviction  de  lu  liberli 
sufTtt  pour  etablir  une  conscience,  un  remords,  une  justice,  des  re 
compenses  et  des  peiiieH.  Elle  snifit  k  tout;  et  voilä  le  monde  ex 
plique  en  dem  wots."  (L'abbe  F.  Gallam.  CorrespODdance  etc 
Par  LüciEN  Pbbet  et  Gabton  Madgsas.  Paris  1881,  t,  1,  p.  483.  484. 

33  (S.  404).  S.  oben  S.  118. 

34  (S.  405).     LBiBsrrn  Opera  etc.  p.   133:  „ il  Be  con- 

gerve  dod  seulemetit  la  meme  ({nantite  de  la  force  mou-vante,  njais 
encore  la  meine  quantite  de  direelion  ver»  quel  eSte  qii'oH  le  prenne 
dan»  le  monde.  C'est-u-direL  menant  une  ligne  droite  teile  iju'il  vous 
plaira,  et  prenant  encore  des  corps  tels  et  tant  qii'il  voa«  plaira; 
vous  trouverez,  en  considerant  tuus  cea  Corps  enaemble,  sans  omettre 
aucuit  de  ceux  qiii  agissent  sur  quelqii'un  de  ceux  que  vous  «vez 
pris,  qu'il  y  aura  toujours  la  meme  quantite  de  progres  du  ini-me 
cöLe  dana  toutea  les  parnllelea  ä  la  droite  que  vous  avez  priae:  prenant 
garde  qu'il  fant  estimer  la  soninie  du  progres,  en  ötant  celui  des 
oorps  qni  vont  en  sena  contraire  de  celui  de  ceus  qui  voot  dans  le 
BenB  qu'on  a  pris."  — Cfr.  p.  108.  42«.  430.  520.  645.  702.  711.  723. 

35  (S.  405).  Traite  de  rencbainemeDt  des  ideea  fondumeutaleB 
dauB  lea  Sciences  et  dana  l'HiBt^ire.  1861.  t.  I.  p.  364  et  suiv. 

36  (S.  405).  Conciliation  du  v^ritable  UeterminiBine  mecanique 
avec  l'eiiBtence  de  la  Vie  et  de  la  Liberte  morale.  {Eitrait  des  Me- 
moires  de  la  Soci^te  des  Science»,  de  l'Agriculture  et  des  Arts  de  Lille. 
Armee  1878.  t.  VI.  4'  serie.)  Paris  1878,  —  S.  auch  Comptes rendus  etc 
19  Ffivrier  18T7.  t.  LXXXIV.  p.  362. 

37  (S.  405).  Aocord  des  lois  de  la  Uecanique  avec  la  libert« 
de  rhomme  dans  eon  aclion  aur  la  matiere.  Comptes  rendus  etc. 
5  Mars  1877.  t.  LXXXIV.  p.  419  et  Buiv. 

38  (H.  405).  Man  Bebe  meine  Auseinandersetzungen  in:  Die 
Fortacbritte  der  Pbysik  im  Jnbre  1847.  Dargeatellt  von  der  pliysi- 
kalischen    Gesellschaft    zu   Berlin.     Bd.   III.     Berlin    1850.     S.   415; 

—  lieber  thierieohe  Bewegung,  Rede,  gehalten  im  Verein  lUi"  wiaBeo- 
BcbaftUche   Vorträge  am   22.   Februar   1851,     Berlin    1851.   S.  So.  I 

—  Gedäcbtn isarede  auf  Johannes  Mitkllbk.    Aus  den  Abhandina 
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der  Königl.  Akademie  der  Wissenschaften   za  BerÜD.     1859.    Berlin 
1860.     4<>.    S.  88. 

39  (S.  405).  Journal  de  Pfecole  Polytechnique.  XIII«  C«hier. 
t.  VI.     1806.     p.  63.  106. 

40  (S.  406).  Claude  BEfiNARD,  Rapport  sur  les  progres  et  k 
marche  de  la  Physiologie  generale  en  France.  Paris  1867.  p.  223. 
233  Note. 

41  (S.  407).     S.  oben  S.  115.  116. 

42  (S.  407).  Comptes  rendus  de  TAcademie  des  Sciences  mo- 
rales  et  politiques.  1878.  t.  IX.  p.  696  et  suiv.  —  Abgedruckt 
bei  BorssiNESQ,  1.  c.  p.  3  et  suiv. 

43  (S.  408).  J.  R.  Mayer,  die  Torricellische  Leere  und  über 
Auslösung.     Stuttgart  1876.     S.  11. 

44  (S.  408).  De  Saint- Venant,  1.  c.  p.  422:  „Nous  avons  dit 
que  la  production  des  plus  immenses  efifets  n'exigeait  qu'on  echange 
adequat  des  deux  esp^ces  d'energie,"  —  potentielle,  et  actuelle  oa 
ciuetique  —  „et  qtte  la  proportion  du  travaü  deteffninant  le  commenet' 
ment  de  cet  echange  tendait  vers  une  Umite  zero,  Hien  nVmpeche 
donc  de  supposer  que  Tunion  toute  mysterieuse  du  sujet  a  son  organe 
ait  ete  etablie  teile,  qu'elle  puisse,  sans  travail  mecanique,  y  dete^ 
miner  le  commencement  de  pareils  6changes."  Die  cursiv  gedruckten 
Worte  habe  ich  hervorgehoben. 

45  (S.  409).  Hr.  J.  Delboeuf  in  Lüttich  hat  seitdem  einen 
neuen  Versuch  gemacht,  mechanischen  Determinismus  und  Willens- 
freiheit zu  versöhnen,  welchen  auseinanderzusetzen  indess  die  hier 
gesetzten  Schranken  leider  nicht  erlauben.  Bulletins  de  TAcademie 
royale  des  Sciences  etc.  de  Belgique.  3™*  Serie.  1881.  t.  I.  p.  463 
et  suiv.  (La  libert6  et  ses  effets  mecaniques);  —  1882.  t.  III.  p.  145 
et  suiv.  (Determinisme  et  libert6.  —  La  liberte  demontree  par  U 
mecanique). 

46  (S.  409).  Hr.  Boussinesq  führt  über  diesen  Gegenstand  eine 
Schrift  von  dem  Ingenieur  en  chef  Philippe  Breton  an  unter  dem 
Titel:  La  Reversion  ou  le  monde  ti  l'envers,  Paris  1876,  welche  ich 
mir  nicht  verschafien  konnte.  Eine  ähnliche  Vorstellung  wurde  schon 
vor  Jahren  von  Hrn.  Fechner  drastisch  vorgeführt  unter  dem  Titel: 
'Verkehrte  Welt*  (Dr.  Mises,  kleine  Schriften.    Leipzig  1875.  S.  399). 

47  (S.  410).     A.  a.  0.  267. 

48  (S.  410).     S.  oben  S.  125. 
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19  (8.  410).  In  der  Anm.  16  zu  seiner  oben  S.  237  uige- 
Bede  sagt  Hr.  Haeceel:  „Ausserdem  nimnit  unaer  motii- 
(■tifichee  Bekenutniss  nur  ein  einstiges  'Welträihsel'  an,  während 
,^tJ  Bois-Retmond  deren  damals  schon  zwei  annahm,  neuerdings  aber 
i^ogar  sieben!  Vermuthlich  wird  bei  dieser  rückläu6gen  Entwickelung 
„die  Zahl  derselben  beständig  steigen."  Am  Schluss  der  Grenzen  des 
N&tarerkennen»  (a.  oben  8.  129)  heisst  es  ausdrücklich:  „Schliesslich 
«Dtsteht  die  Frage,  ob  die  beiden  Grenzen  unseres  Naturerkennens 
nicbt  vielleicht  die  nämlichen  seien  .  .  .  Freilich  ist  diese  Vorstellung 
die  einfachste  u.  e.  w.,"  —  und  an  der  gegeiiwärti([er  Anmerkung 
entsprechenden  Stell«  des  Textes  wird  ebenso  deutlich  gesagt,  dass 
die  sieben  Welträthsel  im  Grunde  eines  seien,  das  Welt jn-oblem ;  nur 
der  bequemeren  Behandlung  wegen  empfehle  sicb's,  sie  getrennt  auf- 
CnfQhren  und  benoiKühleu.  Sich  einzubilden,  man  habe  Alles  zuerst 
gedacht,  gehört  bekanntlich  zum  Baccalaureus.  Doch  ist  wenig  Aus- 
sicht, dass  sich  bei  Hru.  Haeckel  noch  ilie  van  Mephisto  geboffte 
liVandJimg  vollziehe.  Man  sieht  aber,  wie  erstaunlich  leichtfertig,  bis 
zur  Entstellung  der  Wahrheit,  Hr.  HitCJtEi.  bei  seiner  Kritik  zu 
Werke  geht.  (Aus  den  Anmerkungen  zur  Sonderausgabe  der  fol- 
genden Rede:  Goethe  und  kein  Ende.) 


^  / 


XIV 
Goethe  und  kein  Ende. 

In  der  Aula  der  Berliner  Universität  am  15.  October  1882  gehaltene 

Kectoratsrede.* 

—  Und  will  in  Kunst  und  WU»en»Aafl 
WU  immer  proteHirtn, 

Goetbr. 


ch  weiss  nicht,  ist  die  Bemerkung  alt  oder  ist  sie  neu  — 
was  lässt  sich  wohl  Neues  noch  über  Goethe's  Faust 
sagen  —  jedenfalls  verdient  sie  einmal  bei  akademischer  Feier- 
lichkeit gebührend  in*s  Licht  gestellt  zu  werden.  Der  Held  des 
modernen  deutschen  Nationalgedichtes  ist  kein  auf  der  Mensch- 
h(^it  Höhen  einherschreitender  gekrönter  Sterblicher,  kein  er- 
obernder Krieger,  kein  fahrender  liitter,  kein/verliebter  Abenteurer, 
kein  asketischer  Nachtwandler  durch  Himmel  und  Hölle.  Er  ist, 
nennt  er  sich  auch  nur  ^lagister  und  Doctor,  ein  Universitats- 
professor,  unser  ('ollege,  wenn  wir  auch  über  seine  Facultat  im 
Zweifel  bleiben.  Die  Gewalt,  mit  welcher  das  Gedicht  die  Nation 
weithin  ergriff,  entsprang,  wir  sagen  es  stolz,  zu  nicht  kleinem 
Tlieile  daher,  dass  das  Universitiltsleben  einen  so  bedeutenden 
Platz  im  deutschen  Leben  einnimmt. 

Die  Zustände  freilich,  in  welchen  uns  Faust  vorgeführt  wird, 
sind  nicht  die  einer  neueren  deutschen  Universität  Nach  Oxford, 
nach  Cambridge,  wo  mittelalterliche  Formen  noch  heute  grünen, 
muss  man  sich  versetzen,  um  sich  den  Professor  Heinrich  Faust 
in  seiner  gothischen  Zelle,  in  Hörweite  den  durch  seine  vermeint- 
liche Declamation  angelockten  FeUow  Wagner  leibhaftig  zu  ver- 
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tgenvärtigeiL  Dürfen  vir  uds  Faust  in  unserer  eigenen  Aints- 
tclit  (lenken,  so  hat  man  sich  den  Schüler  in  der  Tracht  der 
}rtigen  Studenten  vorzustellen.  Sonst  freilich  gleicht  diese  Figur 
lehr  einem  gutgearteten  deutschen  Fuchs,  dessen  Geist  wie  ein 
;hgepflllgter  des  Käemanns  harrender  Acker  vom  Gymnasium 
botnmt,  als  den  übermütliigen  Sprüssliugen  der  weltbeherrschenden 
istokratie,  die  dem  Vernehmen  nach  his  vor  Knraem  in  Chiist- 
bm'ch-  oder  Triuity-Coüege  die  Tragiker  und  den  Euklid  lasen, 
Ül  spielten  und  ruderten,  um  bald  darauf  vielleicht  eine  indische 
»vinz  gross  wie  ein  deutsches  Königreich  zu  regieren. 
Der  Reiz  der  mephistophelisclien  Belehrung,  von  der  es  dem 
IchUler  so  dumm  wird ,  als  ging'  ihm  ein  MUhh-ad  im  Kopf 
herum,  liegt  für  uns  im  einseitigen  Hervorheben  gewisser  Schwächen, 
die  den  verscldedenen  Facultälen  theils  natürlich  innewohnen, 
tbeils  geschiclitlich  sich  angeliängt  haben.  Die  durchsicliüge 
Ironie  dieser  PersiHage  macht  sie  wenig  gefährlich,  am  wenigsten 
^JiSk,  wo  Mephisto  sich  selber  zum  Hösen  mit  der  fragntirdiog^— 
^Vendung  aufeuert:  ^^H 

^F  Ich  bin  des  rr^ctiiieti  Tona  nun  satt.  ^^^H 

Muea  wieder  recLt  ileu  Teufel  spielen. 

Das  Gift,  welches  er  dem  Schüler  eintlösst,  liegt  auch  nicht,  wie 
er  selber  annimmt,  in  dem  alten  Spruch,  durch  den  seine  Muhme 
die  Schlange  im  Paradiese  die  weibliche  Neugier  leicht  verführte, 
Das  walire  Gift  für  den  Schiller  liegt  in  der  scheinbar  in  edlerer 
Stimmung  und  mehr  absichtslos  hingeworfenen  Sentenz:  ,^^^t 

'      Grau,  thäiircr  Freund,  Ist  alle  Theorie,  ^^H 

Uud  grün  des  LobeuK  j^lduer  Üaiun.  ^^^| 

Denn  wie  wahr  auch  dies  Wort  in  gewisser  Sphaere,  für 
den  Studenten  steht  es  nicht  geschrieben.  Für  ihn,  den  Leruenden, 
Werdenden,  soll  der  goldene  Daum  des  achaifenden ,  des  ge- 
niessenden Lebens  noch  nicht  blühen.  Gleichviel  in  welchem 
Gebiet,  er  bereitet  sich  erst  zu  Thaten  vor,  und  ihm  darf  die 
Theorie  nicht  grau  erscheinen,  nicht  grau  in  grau  gemalt  werden. 
Mit  dem  ihm  geschenkten  unschätzbaren  Vorrecht,  in  einer  Walt- 


er  walt^ 
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von  Idealen  zu  leben,  ist  auch  die  Pflicht  verbunden,  auf  die« 
Welt  sich  zu  beschränken.  Im  Vertrauen  auf  das 7  Innehalten 
dieser  Schranke  wurzelt  unsere  kostbare  akademische  Freiheit 
Der  Student  als  solcher  soll  so  wenig  politisiren,  wie  dociren 
oder  prakticiren.  So  gut  es  ihm  steht,  für  das  Vaterland  n 
glühen,  für  welches  zu  sterben  er  berufen  sein  kann,  den  Par- 
teiungen  des  Tages  bleibe  er  fern.  Den^^derspricht  nicht,  dass 
die  deutsche  Einheit,  die  Herrlichkeit  des  wiedererstandenen 
Reiches  Deutscher  Nation  zum  Theil  den  Köpfen  und  Henen 
der  deutschen  Studenten  entsprangen:  denn  damals  waren  sie 
theoretisches  Ideal. 

Am  schlimmsten  wäre  es,  wenn  Mephisto's  Spruch  vom 
goldenen  Baum  den  Studirenden  mittels  eines  naheliegenden 
Wortspieles  verlockte,  nur  dem  praktischen  Erfolg  zu  huldigen, 
und  an  der  Beschäftigung  mit  der  Wissenschaft  nur  die  gewinn- 
bringende Seite  in's  Auge  zu  fassen.  Selbst  Mephisto,  indem  er 
die  Jurisprudenz  verhöhnt,  die  Medicin  in  den  Koth  zerrt,  schweigt 
von  den  Reichthümem,  welche  Galen,  den  Ehren,  welche  Jusn- 
NiAN '^spendet.  Den  mancherlei  praktischen  Hochschulen  gegen- 
über, die  neben  der  alten  Universität  sich  aufthun,  sollte  dieser 
alslrepräge  bleiben,  dass  in  ihr  die  Wissenschaft  ihrer  selber 
willen  geschätzt,  gelehrt  und  angebaut  werde.  Das  wird  am 
sichersten  dem  um  sich  greifenden  Streberthum  vorbeugen,  welches 
denen,  die  bessere  Zeiten  kannten,  heute  das  wissenschafUiche 
Leben  schier  verleidet  r/  u)  q  / 1 J  / 

In  jenem  dem  Versucher  in  den  Mund  gelegten  Gegensatze 
zwischen  Theorie  und  Leben  erkennt  man  einen  Grundgedanken 
GoETHE'scher  Lebensweisheit,  dem  der  Dichter  nicht  nur  vielfach 
in  seinen  Werken  Ausdruck  gegeben,  sondern  den  er  auch  selber 
dargelebt  hat.  Zur  Zeit  etwa,  welcher  der  Schluss  von  Wahr- 
heit und  Dichtung  entspricht,  merkwürdigerweise  kurz  nach  den 
unerhörten  Triumphen  des  Götz  und  Werther,  fangt  er  an  mit 
Geringschätzung  auf  ein  rein  beschauliches  Leben  zu  blicken.   Ihn 
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ergreift  die  Sehnsucht  nach  dem  Leben  iii  der  Wirklichkeit,  nach 
praktischer  Beschäftigung.  Er  folgt  dem  flirstliclien  Freunde 
nach  Weimar  in  der  aUBgesprochenen  Absicht,  sich  an  Geschät^en 
zu  betheiligen.  Er  stUrzt  sich  in  diese  Batin  mit  Dacbhaitigem 
Ernst,  und  verstihmiht  nicht,  von  allen  Einzelheiten  techmacher 
Verwaltungszweige,  wie  des  Bergbaues,  genaue  Kenntniss  zu 
nehmen.  Während  der  Jahre,  welche  sonst  das  Blüthenalter 
productiver  Kraft  sind,  sieht  man  das  grösste  poetische  Talent 
der  Neuzeit  sich  von  der  Production  abwenden,  und  einer  theo- 
retischen Maxime  zu  Liebe  in  einer  praktischen  Tbätigkeit  auf- 
geben, in  der  weit  unterlegene  Menschen  ihn  leicht  überflügelt 
hätten,  bis  endlich  die  ausgetriebene  Natur  mit  Gewalt  wieder- 
kehrt, und  die  Hedschra  von  Carlsbad  nach  Rom  eine  neue  Pe- 
riode künstlerischen  Schaffens  erijfliiet. 

Aber  nicht  genug,  dass  er  selber  zu  diesem  Abwege  sich 
zwingt,  Goethe  wird  auch  nicht  müde,  der  Welt  das  Evangelium 
der  That  zu  predigen.  Unaufhörlich,  in  tausend  Wendungen, 
kehrt  in  seinen  Schrillen  der  Ausdruck  dieses  seltsamen  Wider- 
streites in  seiner  Natur  wieder,  sei's  dass  der  mystische  Knabe 
dem  Schatzgräber  guten  Rath  ertbeilt,  dass  Wilhelm  Jleister  den 
Hamlet /auslegt  und  selber,  der  Kunst  entsagend,  zum  gemeinen 
Leben  sich  bequemt,  dass  Charlotte  und  der  Hauptmann  uns  mit 
ihrer  Landschaflsgärtnerei  bescbwerhch  fallen,  dass  der  Faust 
des  ersten  Theiles  den  Aöyoq  mit  That  übersetzt,  oder  endlich 
dass  der  des  zweiten  es  für  den  höchsten  AugenblicJi  erklärt, 
eine  technische  Anlage  vollendet  zu  sehen,  bei  der  kein  holländi- 
scher Wasserbauraeister  sich  etwas  Besonderes  denken  würde. 
Auf  dies  Deukinal  aus  Stein,  Sand  und  Mörtel  gründet  sogar  iler 
sterbende  Faust  jenes  Ejcji  riiiimimetKum .  welches  man  auf  die 
Geistesthaten  des  EHchters  zu  deuten  sich  gewöhnt  hat; 


Es  kann  die  Spur  von  meint 
Nicht  in  Aautien  iintergf<hii. 


)  ErdcntJigen 


I  Die  Verschiedenheit  der  Urtheile,  welche  Über  diese  Seite 
t  GoETitEs  Wesen  gefiUlt  werden,  zeigt  hinlänglich,  wie  schwer 
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es  hält,  sich  damit  zu  befreunden.  Die  Einen  bewundern  darin 
den  Beweis  der  wohlabgewogenen  Harmonie  seiner  Kräfte,  imd 
gegen  diese  unbedingten  Verehrer  braucht  man  ihn  nicht  in 
Schutz  zu  nehmen.  Die  Anderen  begreifen  nicht,  wie  ein  Mann 
von  so  ausgesprochener  Begabung,  nach  solchen  AntiIngen,  über 
seinen  Beruf  im  Zweifel  sein  konnte,  und  sein  Beamtenspielen 
erscheint  ihnen  als  eine  Versündigung  an  seinem  edelsten  Selbst 
Von  keinem  anderen  grossen  Schiiftsteller  ist  bekannt,  dass  er 
in  einem  ähnlichen  inneren  Conflict  sich  befunden  habe.  Viel- 
mehr pflegt  der  Kampf  der  umgekehrte  zu  sein:  äussere  Umstände 
drängen  den  Jünglingen  praktische  Thätigkeit  auf,  unwillig 
schüttelt  ihr  Genius  sie  ab.  Suakspeabe,  Moiii£:R£,  Schillee 
bleiben  schafiFens freudig  bei  der  Stange;  ihre  Dichtwerke  sind 
ihre  Thaten.  Voltaike,  Didekot  greifen  vielfach  ein  in's  wirk- 
liche Leben,  aber  nicht  aus  Reflexion,  sondern  ganz  natürlich, 
wo  äusserer  Anlass  sich  bietet  und  innerer  Drang  sie  spornt 
Lord  Byuon  freilich  sprach  auch  verächtlich  von  seiner  litterari- 
schen Thätigkeit  und  holte  sich  den  Tod  als  freischärlender 
Philhellene.  Doch  hatte  er  einen  übertriebenen  Begriff  von  seiner 
Würde  als  englischer  Peer,  und  wie  Trklawny  erzählt,  trieben 
ihn  nach  Mesolunghi  theils  ähnliche  Beweggründe,  wie  Goethe 
nach  Italien,  —  die  Gräfin  Guiccioli  war  seine  Frau  von  Stedi, 
—  theils  die  geheime  Hoff'nung,  nach  Griechenlands  Befreiong 
zum  JJufTtkevg  ausgerufen  zu  werden.-  Hätte  Goethe  allgemein 
Recht  mit  seiner/ Mahnung,  so  läge  ja  darin  ein  Vorwurf  fÄr 
Alle,  die  in  irgend  einer  Richtung,  als  Künstler,  Forscher,  Denker, 
in  der  Stille  nur  auf  Schöpfungen  des  Geistes  bedacht  sind.  Ist 
es  überhaupt  nöthig,  die  Menschen  zu  einem  praktischen  and 
geniessonden  Leben  anzuhalten?  Auch  bei  unserer  mehr  beschan- 
lichen  Volksart,  vollends  bei  den  leichtlebigen  Lateinern,  energi- 
schen Angelsachsen  ist  ja  der  unermesslichen  Mehrzahl  Sinn  ganz 
von  selbst  auf  nichts  Anderes  gerichtet.  Von  nichts  Anderem 
erzählen  Geschichte  und  Dichtung,  nichts  Anderes  wird  auf  den 
Brettern  vorgeführt,    die  die  Welt  bedeuten.     Warum  soll  denn 


Verftühte  nur  Vernunft  und  WiBaenschaft, 
Dea  Menschen  EtllerhSchste  Kr&ft, 
So  bab'  ich  dich  schon  nubedingt! 


I  Qoeäte  und  kein  Endn. 

W  aench.  der  verechwindende  Brucbtheil,  welcher  gern  im  Ewigen 

W  und  Absoluten  weilt,  in  Staub  und  Getümmel  des  Marktes  gelockt 

S  werden?     Legt   doch   Goethe   selber   dem   Mephisto   im  Selbst- 

t  geepräch,  wo  er  die  Wahrheit  redet,  den  Warnruf  in  den  Muud: 

^^^^  Wenn  wirklich  durch  Goetiie's  Rathschläge  ein  paar  Schwäch- 
^^^■{e  aufgerichtet  wUrden,  böte  dies  der  Gesammtheit  doch  keineu 
^^^Batz  auch  nur  für  Eine  geistige  Natur,  die  dadurch  von  idealen 
^^^■Jen  abgelenkt  worden  wäre. 

^^A  Des  Käthsels  Lösung  ist  wohl,  dass  Goethe,  indem  er  immer 
y  Ton  Neuem  jene  Mahnung  an  die  Menschen  richtet,  unbewusst 
die  Menschen  unter  seinem  eigenen  Bilde  sich  vorstellt,  und  dass 
bei  ihm  jenes  von  Einigen  angenommene  Gleichgewicht  der  Kräfte 
urspriinghch  keinesweges  Torhanden  war.  Die  Tiefe  und  Zartheit 
seiner  Empfindungen,  die  Stärke  seiner  Phantasie  befähigten  ihn 
von  Natur  wenig  zu  rasch  entschlossenem  Handeln.  Er  mied 
heftige  Eindrücke,  und  alles  Gewaltsame  war  ihm  zuwider,  wie 
er  denn  in  der  Geologie  den  Vulcanismus  vei-abscheute.  Sein 
Umkehren  auf  dem  Gotthard,  der  Werth,  den  er  auf  glücklich 
bestandene  sehr  unbedeutende  Abenteuer  legt,  die  vielen  hegen 
gebUebenen  Arbeiten  —  Prometheua,  Mahomet,  Geheimnisse,  ewiger 
Jude,  Xausikaa,  Acliilleis,  natürliche  Tochter  — ,  die  schleppende^rfffl« 
Vollendung  des  Wilhelm  Meister,  verbinden  sich  nicht  eben  m  h-  - 
einem  Bilde  besonderer  Thatkraft,  Er  wäre  anders  vielleicht 
nicht,  neben  sonst  so  gewaltigen  Gaben,  der  Lyriker  gewesen, 
dessen  aus  dem  Imiersten  hervorbrechende  Naturlaute  uns  im 
Innersten  ergreifen.  Zu  dieser  Naturanlage  kam  noch,  um  ihn 
mit  sich  selber  unzufrieden  ixx  machen,  die  in  übermässige  Sub- 
jectirität  versunkene  Üssian-  und  Wertherstimmung  der  Goethe- 
schen  Jugendzeit,  Jean-Jacques  Ki iü-sbeal's  verführerischer  Ein- 
lluss  mit  seiner  verdüsterten  Weltanschauung  und  lähmenden 
Selbstquälerei   und,     durch    GusiBE'a  glückliche  äJusere  Vex'^ 
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hältnisHe  getragen,   ein  nach  nuseren  Begriffen    mUssiges 
ohne   geregelte  Beschäftigung   und   festen    PUui    im    Vi 
Htillleben. 

Von  ethischen  Strebungen  erfilllt,  nach  SelbstveiroDkoBft- 
uung  tjachtcnii,  kämpfte  er  sich  bekanutlicli  aus  der  See  % 
gebildeten  Web's  heraus,  arbeitet«  halb  bewusst,  bulb  anbewut 
jener  Schwäche  seiner  Anlage  entgegen,  und  schuf  sieb  allgonuii 
zu  der  Zeusähulicben  Persöuliclikeit  um,  als  welche  die  drei  vrä« 
Jatirzehiidc  des  Jalurbunderts  i)in  gekannt  habeii,  um  so  mtlr 
Ehrfurcht  gebietend,  als  man,  mit  den  'Gebeimnisseu'  ed  reda, 
ihn  mit  Freuden  Änderen  zt-igi-n  und  sagen  konnte:  'Dos  ttl  o; 
das  ist  sein  eigen*.  Die  tiefanfgewUhlte  Spur  aber  dus  Eample^ 
in  welchem  er  mit  eirii  selber  begriffen  Sieger  blieb,  »od  dtt 
er  gleichsam  beautomorphisdi  auch  bei  Anderen  vorMtstetite, 
sind  jene  nicht;  versiegenden,  für  die  meisten  Menschen  so  i)» 
fiUssigen  Batbacliläge,  „resolut  zu  leben".  Ana  diesem  G«siclitt 
ponkt  erklärt  sich  auch  GIoethk's  ihm  so  oft  und  bitter  Tur^ 
worfeiies  llpooxweiv  vor  dem  furchtbaren  Mann  der  Tbat,  Nuo- 
lSon:  die  ihm  fehlende  lügenschaft  iniponirte  ihm  am  meisten; 
es  ist  Faust,  der  sich  dem  Erdgeist  beugt. 

Verlor  aber  der  Dichter  Goethe  bei  jenem  Härtuiig>i;>rooea 
mehr  als  er  gewann,  so  würde  es  doch  dem  deutschen  Volk  üM 
anstehen,  dai-um  mit  ihm  zu  rechten.  Ist  es  nicht  selber  k 
einer  äbnÜchen  Entwickelungspbase  begriffen  ?  Hat  es  nicht  scina 
Sehnsucht  nach  politischer  Grösse  seinen  Idealismus,  seioe  B» 
mantik,  sein  sinniges  Gemllthsleben  vorläufig  geopfert?  Vi 
zehren  nicht  Hader  um  Guter  von  oft  recht  zweifelhaftem  W«r< 
eine  athemlose  gesetzgeberische  Thütigkeit,  Farteigezänk/^W&bll 
kämpfe  und  Kanncgiesserei  einen  ganz  unverhältnissmäBsigM 
Theil  seiner  Zeit  und  Kratt?  \\'ic  bald  ist  aus  dieser  politischM 
Arbeit  der  begeiat£rte  Hauch  entwichen,  der  ilu*  noch  unläugll 
hinreissenden  Schwung  verlieh!  „Deutschland  ist  Hamlet" 
nicht  mehr,  denn  es  hat  die  mächtig  entscheidende  Tbat  toU> 
führt.    Sagen  wir  lieber:  „Deutsi^hland  ist  Goethe",  imd  in 
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eigensten  Dichters  Lebenswege  spiegelt  sein  eigener  Lebensgang 
neb  ab.  Jetzt  ist  das  deutsche  Volk  der  nach  Weimar  gezogene 
Goethe,  der,  unverwelkliohen  Lorbers  überdrüssig,  in  seinem 
Bestreben  ein  ganzer  Mann  zu  sein,  das  Kind  mit  dem  Hude  ver- 
schüttet und  den  Pegasus  in  den  Stall  stellt  Mindestens  knüpft 
sich  an  dies  Gleichniss  die  Hoffnung,  dass  auch  t^  Deutschland 
einst  der  Tag  der  Flucht  nach  Rom  komme;  in  anderem  Sinne 
ireilich,  als  Einige  hoffen. 

Wir  sind  an  die  Fabel  des  Paust  so  gewöhnt,  dass  es  uns 
ausnehmend  schwer  fällt,  sie  mit  frischem  Blick  zu  betrachten. 
Gelingt  dies,  so  erstaunt  man  über  deren  tiefe  psychologische 
Unwahrheit, 

Ich  rede  nicht  von  der  poetischen  TJebertreibung,  dass  Faust 
sich  das  Leben  nehmen  vi\\,  weil  er  sieht,  dass  wir  nichts  wissen 
können.  In  keines  Menschen  Brust  ist  der  Wissensdrang  heftiger 
als  die  jedem  Lobendigen  eingeborene  Lust  zu  leben,  und  ohnehin  tf  fVC^ 
solche  Verzweiflung  durchaus  nicht  die  ethische  Frucht  des  lyno- 
rabimin'.  Die  Entsagung  in  diesem  Bekenntniss  kann  mit  der 
reinsten /Berutiigung  einhergehen,  schon  deshalb,  weil  zu  wissen, 
dass  und  warum  man  nicht  weiss.  Wissen  ist:  wie  denn  Mathe- 
matik eine  Aufgabe  für  bewältigt  hält,  deren  TJulÖsbarkeit  sie 
bewies. 

Da  inzwischen  Goethe's  Kunst  uns  mit  Faust  unvermerkt 
so  weit  bringt,  dasa  wir  nicht  übermässig  erstaunen,  wenn  er  die 
Opiumtinctur  herunterholt,  wollen  wir  ihm  diesen  Punkt  zugeben. 
Aber  Faust's  lytiorahmim  hat  eigentlich  keinen  Sinn,  Faust  ist 
von  vom  herein  überzeugt  vom  Dasein  einer  Geiaterwelt,  er  hält 
sie  sogar  nicht  lilr  verschlussen,  und  die  Erscheinung  des  Erd- 
geistes kann  ihn  über  die  Berechtigmig  des  DuaUsmus  vollends 
nicht  im  Zweifel  lassen.  Damit  sind  ihm  ,  soUte  man  meinen, 
so  wichtige  Fragen  gelöst,  dasa  ihm  auf  das  Uebrige,  beispiels- 
weise auf  das  Wesen  von  Materie  und  Kraft,  den  Ursprung  der 
Bewegung,  soviel  nicht  mehr  ankommen  kann. 
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Undenkbar  ist  dabei,  dass  Faust  an  der  Fortdauer  der  per- 
sönlichen Existenz  nach  dem  Tode  zweifeln  solle: 

Zu  diesem  Schritt  sicli  heiter  zu  entschlicsseii. 

Und  war  es  mit  Gefahr,  ins  Nichts  dahin  zu  fliesscn. 

Freilich  begegnen  wir  dem  gleichen  Anstoss  bei  SHAKsPEm 
wenn  Hamlet,  welcher  seines  Vaters  Geist  sah  und  ihn  die  Qualen 
des  Fegefeuers  schildern  hörte,  und  welcher  höchstens  besorgt, 
der  Geist  könne  der  Teufel  sein,  der  ihn  zum  Verderben  tausche» 
dennoch  daran  zweifelt,  ob  es  im  Todesschlaf  Träume  geben 
werde:  To  slcep,  percJtance  to  drcwn.  Undenkbar  ist  femer,  da&s 
Faust  sage: 

Die  Botschaft  hör*  ich  wohl,  allein  mir  fehlt  der  Glaube. 

Was  bedarf  der  Geisterseher  des  Glaubens,  der  da  ist  eine  ge- 
wisse Zuversicht  dess,  das  man  nicht  siehet?  Noch  schwerer  za 
begreifen  ist,  dass  Faust,  der  mit  dem  personificirten  bösen 
Princip  du  und  du  ist,  durch  Gretchen  katechisirt  sich  weigert, 
zum  Glauben  an  das  personificirte  gute  Princip  sich  zu  bekennen, 
und  das  gute  Kind  mit  pantheistischen  Redensarten/  abzufinden 
versucht.  An  Götter  glaubt  er,  wenigstens  führt  er  sie  im  Munde, 
nicht  an  Gott.  Die  im  Walgurnisnachtstraum  dem  Supematora- 
listen  spottweise  in  den  Mund  gelegten  Worte: 

Denn  von  den  Teufeln  kann  ich  ja 
Auf  gute  Geister  schliessen  — 

sind  aber  doch  ganz  richtig  gedacht. 

Zu  soviel  logisch  Unversöhnbarem  gesellt  sich  nun  noch 
die  ethische  Ungeheuerlichkeit,  dass  ein  um  die  Wahrheit  redlich 
bemühter  Mann,  welcher  für  den  DuaUsmus  so  greifbare  Beweise 
in  Händen  hat,  wie  die  Erscheinung  des  Erdgeistes  und  den  täg- 
lichen Umgang  mit  dem  Teufel,  so  handeln  solle,  wie  Faust 
Keine  halbe  Stunde  nach  seiner  Unterhaltung  mit  dem  Erdgeist 
legt  er  Hand  an  sich,  um  die  Pforten  aufzureissen,  an  denen 
Jeder  gern  vortiberschleicht.  Wie  unnatürlich  erscheint  diese 
von  ihm  eingestandene  Vermessenheit,  auch  wenn  man  ihm  gestattet, 

1./     ,  »     f    -.    r 
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auf  seinem  StandpuDkte  noch  an  der  Unsterblicbkeit  der  Seele 
211  zweifeln;  tun  wie  viel  näher  läge  der  Versuch,  nochmats  mit 
jenem  müchtigen  Wesen  anzubinden,  es  durch  erneute  Be- 
echwörung  wieder  zu  citiren,  und  seinen  zweiten  Besuch  besser 
auszunutzen.     Der  Monolog: 

RrhabniT  Gei^t,  du  gabst  mir,  gabst  mir  alles, 
Worum  ich  bat.  Du  hast  mir  iiitht  umsonst 
Dfin  Angesifht  im  Feui'r  «ugewt'uUel  — 

und  die  Scene  in  Prosa,  sind  wohl  stehen  gebliebene  Brucbstilcka 
aus  einer  Uestalt  des  Gedichtes,  welche  diese  mehr  natürliche 
Wendung  nahm. 

Um  vollends  die  Uii Wahrscheinlichkeit  zu  ermessen,  dass 
Faust,  seiner  besseren  Natur  zuwider,  ohne  das  leiseste  Bedenken 
in  ephemere,  ja  verbrecherische  Freuden  sich  sttirze,  zum  Ver- 
fnhrer  und  Todtscblüger  werde,  stelle  man  sit-h  vor  (was  ja 
nicht  weit  von  Äuerbacb's  Keller  sich  noch  vor  Kurzem  angeblich 
i' zutrug),  wissenschaftlich  gebildete  Manner  voll  ernsten  Erkennt- 
nisstriebes und  von  sittlicher  Haltung,  deutsche  Professoren  wie 
Faust  mit  einem  Wort,  erführen  Hinge,  welche  ihnen  die  Ceber- 
Zeugung  vom  Dasein  ehier  übersinnlichen  Welt  mit  der  unbe- 
dingten Gewissheit  einer  naturwissenschaftlichen  Thatsache  auf- 
drängten. Man  denke  sich  durch  das  Zeugniss  unserer  Sinne 
jeden  Zweifel  gehoben  an  der  Wirklichkeit  von  Engeln,  Teufeln, 
Gespenstern,  au  der  Nähe  der  abgeschiedenen  Seelen  unserer 
Geliebten  oder  auch  grosser  Männer  der  Vorzeit,  die  aber  hoffent- 
lioh  sich  geistreicher  äussern  würden  als  bei  friilieren  Gelegen- 
heiten. Man  träume  sich  nur  wirklich  einmal  hinein  in  den 
Wahn,  von  tbetls  unsichtbaren,  theil»  unseren  Sinnen  wahrnehm- 
baren schrankenlosen  Existenzen  umgeben  zu  sein.  Wer  ver- 
möchte den  in  unserer  Weltanschauung  bewirkten^jUmschwung 
zu  schildern?  Also  es  war  doch  so,  und  alle  unsere  Schulweis» 
heit  ging  fehl!  Würden  wir  unter  der  Gewalt  solcher  Katastrophe 
nicht,^  er  knirscht,  nicht  anbetend  zusammensinken?  Kaum  dass 
una  Lost  bliebe,   die   leuchtenden   Gestalten   spectroskopisch  zu 
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studiren,  oder  etwas  von  ihrer  SubstÄnz  für  die  chemische  Unter- 
suchung aufzufangen.  Von  dem  Tag  ab  erschiene  uns  das  ganze 
Treiben  dieser  Welt  so  ekel, /schal  und  unerspriesslich  wie  deß 
Dänenprinzen;  beschauliches  Mönchthum  wäre  vielleicht  Doci 
die  beste  Lösung,  die  wir  dem  Lebensproblem  zu  geben  wüsstai 
Das  aber  ist  Faust's  Lage  auf  ein  Haar.  Und  in  dies« 
Lage  soll  ein  Mann  wie  er  —  kein  wilder  schottischer  Than  x» 
Macbeth,  kein  frecher  spanischer  Wüstling  wie  Don  Juäd  - 
aller  sittlichen  Schranken  vergessen  zwischen  Selbstmord  wi 
ungefesselter  Genusssucht  schwanken!  Nach  dem  erschüttemdefi 
Ende  des  ersten  Theiles  wird  den  edlen  Elfen  die  P>fÜllung  von 
ArieFs  Auftrag  doch  allzuleicht: 

Bosänftiget  des  Herzens  grimmen  Strauss,      ^  1-  >  ^  '  9  ^  -'' 
Entfernt  des  Vorwurfs  glüliend  bittre  Pfeile, 
Sein  Innres  reinigt  von  erlebtem  Graus. 

Bis  zuletzt,  wo  die  an  Philemon  und  Baucis  verübte  Schandthat 
ihn  nicht  mehr  aufregt  als  nöthig,  bewahrt  sich  Faust  diesen 
glücklichen  Leichtsinn,  der  sonderbar  absticht  gegen  das  Feia- 
gefUhl,  in  welchem  er  sich  anfangs  über  die  ihm  in  der  Jugend, 
unter  seines  Vaters  Leitung,  missrathenen  Pestcuren^rämt.  Der 
. .'.  .  t  verstockteste  Monist  und  Freigeist  könnte  sich  nicht  trotziger 
geberden,  als  im  Besitz  sicherster  Kenntniss  vom  Jenseits  unser 
Held.  Wie  schliesslich  die  Engel  ihn  für  erlöst  und  gerettet  er- 
klären dürfen,  als  Einen,  der  immer  strebend  sich  bemüht  habe, 
bleibt  unerfindlich,  denn  wo  in  aller  Welt  strebt  er  denn?  Selbst 
vom  Stillen  des  Wissensdurstes,  wozu  doch  Mephisto  ihm  behülf- 
Uch  sein  könnte,  ist  nur  noch  ganz  nebenher  die  Rede,  wie  in 
der  Brockenscene: 

Dort  strömt  die  Menge  zu  dem  Bösen; 
Da  muss  sich  manches  Räthsei  lösen. 

Er  versäumt  aber  auch  diese  in  ihrer  Art  einzige  Gelegenheit 
sich  zu  imterrichten,  und  tanzt  lieber  mit  einem  artigen  Hexchen, 
unbekümmert  darum,  wie  es  unterdess  dem  armen  Gretchen  geht 
an  welches  er  erst  durch  ihre  gespenstische  Erscheinung  erinnert 
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'•  imden  mass.  Auffallend  nnr,  dass  nicht  auch  Yalentüi's  blutiger 
Schatten  ihm  entgegentritt  _ 

In  dem  Allen  liegt  ein  Widerspruch,  der,  einmal  bemerkt, 
d«Q  Gesammteiudnick  des  Gedichtes  stört,  wie  eine  lang^Uber- 
sehene  Verzeichnung  ein  Gemälde  verleidet,  Aber  dieser  Fehler 
wurzelt  in  der  Faustsage  selber,  und  zwar  so  tief,  dass  Goethe, 
wenn  er  ihn  gewahrte,  nur  die  Wahl  hatte,  entweder  darüber 
hinwegzusehou,  oder  dün  Faust  uBgeschrieben  zu  lassen.  Nicht 
der  Dichter  also  wäre  deshalb  anzuklagen,  sondern  der  Wahn- 
sinn jener  Zeit  tiefer  Erniedrigung  der  Menschheit,  des  christ- 
lichen Mittelalters.  Die  Faustsage  ist  der  Hexenglaube  in  höherer 
Spbaere.  Ist  es  nun  schon  unfassbar,  wie  das  Dogma  entstehen 
konnte,  dass^triefiiugige  alte  Weiber  fiir  die  Macht,  ihrer  Nach- 
baren Vieh  zu  schaden,  ihre  Seele  dem  Teufel  zu  verkaufen 
pflegen,  so  gehörte  vollends  die  VerSnsterung  des  Menschen- 
geistes  in  jener  Periode  dazu,  die  Vorstellung  zu  ermöglichen, 
ein  Manu  von  hervorragenden  Gaben  und  tiefem  Wissen  könne 
einen  füi'  seme  Verhältnisse  gleich  sinnlosen  Handel  eingehen. 

Hüten  wir  uns  übrigens  vor  Ueberhebung  im  Rückblick  auf 
diese  Verirrungen  einer  früheren  Zeit.  Dieselben  thörichten  und 
bösen  Neigungen,  welche  damals  so  grässliche  Gestalt  annahmen, 
sie  schlummern  noch  heut  im  Scboosa  der  Gesellschaft,  und  jeden 
Tag  können  sie  sich  aufs  Neue  in  minder  roher,  aber  nicht 
minder  schimpflicher  Art  entwickeln.  Was  sind  die  spiritistischen 
Plattheiten,  die  in  Amerika,  England,  Leipzig  solche  Verwirrung 
anrichteten.  Anderes  als  in  zeitgemässer  Hülle  die  Walirsager- 
kUnste  des  Alterthums,  welche  durch  die  von  Hühaz  verlachten 
Gaukeleien  der  Sagana  und  (.'anidia,  durch  des  APUi.EJrä  Zauber- 
geschichten  und  durch  das  Hexenwesen  dem  Mcsmerismus  und 
thierischen  Magnetismus  die  Hand  reichen;  und  worin  sonst  als 
in  den  heute  durch  den  Staat  und  die  allgemeine  Gesittung  ge- 
setzten Schranken  unterscheiden  sich  die  Eacen-  und  Glanbens- 
verfolgungen  der  letzten  Jahre  von  einem  Albigenser  Kreiizzug 
oder  von  einer  mittelalterlichen  Judenhetze? 
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Sind  Weisungen,  Werther,  Clavigo,  Prometheus,  Tas80  und 
noch  andere  Figuren  heautomorphische  Schöpfungen  des  Dichters, 
so  ist  dies  vollends  Faust.  Daher  die  ihm  in  den  Mund  gelegten 
Sentenzen  meist  Goethe's  eigensten  Sinn  wiederspiegeln.  Inda 
Worten : 

Ihr  Instrumente  freilich  spottet  mein,  /  n  -    /  •  '  " 

Mit  Rad  und  Kämn»en,/Walz  und  Bügel.-   t^y  ^  *"- 

Ich  stand  am  Thor,  ihr  solltet  Schlüssel  sein;  /•    / 

Zwar  (Mier  Bart  ist  kraus,  doch  hebt  ihr  nicht  die  RiegeL    t^^K/ 

Geheimnissvoll  am  lichten  Tag, 

Lässt  sich  Natur  dos  Schleiors  nicht  berauben, 

Und  was  sie  deinem  Geist  nicht  offenbaren  mag, 

Das  zwingst  du  ihr  nicht  ab  mit  Hebeln  und  mit  Schrauben  — 

hat  Goethe  seiner  Abneigung  gegen  das  Experiment,  seiner  Gering- 
schätzung der  schulmässigen  Bemühungen  des  Physikers  witzigen 
Ausdruck  verliehen.  Aber  Faust  hat  sehr  Unrecht  mit  seiner 
Klage.  Richtig  gebaute  und  gebrauchte  Instrumente  erweitern 
Kenntniss  und  Macht  des  Menschen  innerhalb  der  Grenzen  des 
Naturerkennens,  und  sind  dazu  unentbehrlich;  innerhalb  dieser 
Grenzen  lässt  sich  Natur  zu  manchem  Zugeständniss  bewegen, 
wenn  auch  etwas  mehr  dazu  gehört  als  Hebel  und  Schrauben. 
Verlangte  der  Magus  Weiteres  von  den  Instrumenten,  so  hatte 
er  es  sich  selber  zuzuschreiben,  wenn  sie  die  Antwort  schuldig 
blieben.  Wie  prosaTsch  es  klinge,  es  ist  nicht  minder  wahr,  dass 
Faust,  statt  an  Hof  zu  gehen,  ungedecktes  Papiergeld  auszugeben, 
und  zu  den  Müttern  in  die  vierte  Dimension  zu  steigen,  besser 
gethan  hätte  Gretchen  zu  heirathen,  sein  Kind  ehrlich  zu  machen, 
und  Elektrisirmaschine  und  Luftpumpe  zu  erfinden;  wofiir  wir 
ihm  denn  an  Stelle  des  Magdeburger  Bürgermeisters  gebührenden 
Dank  wissen  würden. 

Der  Widerwille  gegen  den  physikalischen  Versuch  und  dessen 
mathematische  Behandlung  bildet  bekanntlich  einen  wichtigen 
Artikel  von  Goethe's  naturwissenschaftlichem  Bekenntniss,  und 
in  der  heutigen  Kunstsprache  das  Leitmotiv  zu  seiner  gehässigen 
Polemik  gegen   die  NEWTON'sche  Farbenlehre.     Die  Geschichte 
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TOQ  Goethe's  Farbenlehre  ist  uoerfrenHch  yerflochten  mit  der 
des  deutschen  GeiBtes.  Es  war  die  Zeit,  wo  in  Frankreich  Malus, 
BiOT,  Abaoo,  J'eebnel,  in  England  Thosias  Young,  Wollaston, 
John  HEitacimL,  Bhewsteb  die  neuere  Optik  scliui'en.  Längst 
hatte  in  beiden  Ländern  die  Naturvissenschaft  ihre  iür  das 
neunzehnte  Jahrhundert  bezeichnende  siegende  Stellung  eiuge- 
nommeu.  In  Deutschland  wür  zu  dieser  Zeit  die  Physik  der 
Gegenstand  spöttischer  Herab selziing  seitens  einer  in  dialek- 
tischem Gedankenapiel  und  unfruchtbarem  Formalismus  befan- 
genen philosophischen  Sclmle,  die  in  aesthetischeu  Kreisen,  bei 
der  Masse  der  Gebildeten,  Glauben  fand,  weil  sie  mit  der  Zuver- 
ücht  der  Beschränktheit  sich  für  die  höchste  Entiviekelungs- 
Btnfe  des  Menschengeistes  gab.  Obwohl  Goethe  sich  um  die 
speculative  Philosophie  nie  sonderlich  kümmerte,  predigte  die 
Schule  sein  chromatbches  Evangehum,  das  wenigstens  nicht 
unreinen  empirischen  Ursprunges  war.  FEAnKuoPBB's  Ent- 
deckungen, welche  die  Wunder  der  Spectralanalyse  vorbereiteten, 
hatte  GuETEE  als  Hocuspocus  schu&de  bei  Seite  geschoben.  Die 
Frage:  Sind  Sie  ein  Anhänger  der  NEWTOtf'schen  oder  der 
GoETHE'schen  Farbenlehre?  war,  wie  Dove  erzählt,  zum  Schibo- 
leth  geworden,  ob  der  Gefragte  „auch  zu  der  Gilde  gehöre,  welche 
„den  üusinu  nachbete,  den  man  nun  fast  hundert  Jahre  als 
„Glaube usbekenntniss  wiederhole".* 

Das  sind  trübe  Erinnerungen;  es  kann  aber  nicht  schaden, 
sie  zuweilen  aufzufiiachen.  Neuere  Vorgänge  scheinen  zu  lehren, 
dass  jene  für  die  deutsche  ^^'issen3chal't  beschämenden  Zustände 
noch  auf  etwas  Andurem  beruhten,  als  auf  dem  Gesetze,  wonach 
ein  Volk  erst  eine  gewisse  Zeit  nach  seiner  Diohlerblüthe  reif 
fiir  Natui'wiasensehaft  wird.  Es  handelt  sich  dabei  zugleich  um 
einen  Feliler  der  deutschen  Uranlage,  der  erkannt  werden  muss, 
damit  man  ihn^  bekämpfen  könne.  Dieser  Fehler,  welcher  in 
Tiefe  freilich  mit  grossen  Eigenschaften  zusammenhängt,  ist 
Hang  zur  Deduction  gegenüber  der  Induction,  zur  Speculation, 
deren  zu  stark  geschwellter  Luftball  leicht  im  Steigen  platzt, 
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gegenOber  der  auf  sicherem  Gründe  weilenden  Empirie.  Dnil 
der  deutsche  Denker,  um  in  Mephisto'»  Gloichniss  zn  reden,  vi 
der  dürren  Heide  der  Speculation  bleibe,  ist  meist  gar  idctl 
nothig,  dasB  ein  böser  Geist  ihn  im  Kreis  hcnimRihre :  er  blieb 
verachtend  auf  die  achöne  grüne  Weide  der  Wirklichkeit  rinn 
um  ihn  her.  Doch  ist  hier  nicht  der  Ort,  diesen  Tölkeipsyciuw 
logischen  Zügen  der  Nation  weiter  nachzugehen. 

Goethe's  Farbenlehre  ist  längst  gericlitet,  aber  trotz  anzi]>- 
ligen  Erörterungen,  an  denen  Männer  wie  Dove,  Hr.  Bhcbcö* 
nnd  Hr.  Hblmholtz*  sich  betheiligten,  bleibt,  wie  niir  schdM, 
ein  Wort  auszusprechen,  welches  vielleicht  schärfer  als  bisher 
den  Mangel  der  GoETHB'schen  Auffassung,  und  zugleich  den  l.in!ini 
klarlegt,  weshalb  zwischen  Goktue  und  den  Physikern  kein? 
Verständigung  milglich  war. 

Hr.  Gustav  KmcHHOFF  hat  als  Aufgabe  der  Mechanik  hin- 
gestellt, die  in  der  Natur  vor  sich  gehenden  Bewegungen  voll- 
ständig und  auf  die  einfachste  Art  zu  beschreiben."  So  befremiL- 
lieh  beim  ersten  Blick  diese  Definition  erschien,  so  ausreicbeod 
und  tief  gefasst  erweist  sie  sich  bei  n&herer  Betrachtung,  wena 
man  nur  unter  vollständigem  und  einfachstem  Heschreiben  das 
Rechte  versteht,  nämlich  das  mechanische  im  Gegensätze  zum 
bloss  graphischen  Beschreiben.  Zwbchen  dem  mechanischoi 
und  dem  graplüschen  Beschreiben  einer  Bewegung,  dem  mechs- 
nischen  Besehreiben  eines  im  Gleichgewicht  befindlichen  ^^rsteiaoV' 
beispielsweise  eines  capÜlaren  Meniscus,  und  dem  rein  deGcrip- 
tiven  Schildern  eines  organischen  Gebildes,  beispielsweise  ciiief 
Baumblattes,  besteht  der  unterschied,  dass  beim  graphischen 
Beschreiben  die  Ursachen  der  Bewegung,  die  gestaltenden  KrfiA« 
ausser  Acht  bleiben,  während  nach  der  hergebrachten  VorsteUunjC 
die  Mechanik  auf  Ursachen  imd  Kmfle  zurückgebt,  and  Be- 
wegungen und  Gestalten  daraus  ableitet.  Daher  befriedigt,  nach 
dieser  Vorstellung,  mechanische  Beschreibung  unseren  Causalit&ts- 

,  bei  graphischer  Beschreibung  kommt  er  gar  nicht  in  Frage. 


Hrn.  Kirchhoff's  Definition  meint  zwar  das  mBchanische  Be- 
Bchreibcn,  sie  ignorirt  aber/geflissentlich  den  Unterschied,  dar 
es  vom  graphischen  Beschreiben  trennt,  und  in  gewisser  Be- 
ziehung nicht  ohne  Grund.  Die  sogenannten  Kräfte  als  Bewegungs- 
ursachen  sind  rein  formale  Begriüe,  bei  denen  wir  uns  nichts 
Wirkliches  denken,  so  dass  unser  (^anaalitätstrieb  durch  die 
Meclianik  nur  scheinbar  befriedigt  wird.  In  diesem  Sinn  ist  in 
der  Tliat  kein  Unterschied  zwischen  der  Beschreibung  der 
Trajectorie  eines  geworfenen  Körpers  und  der  Beschreibung 
eines  Käfers.  __ 

Wer  könnte  mehr  als  ich  bereit  sein,  die  Unwirklichkeit  der 
Kräile  zuzugeben,  und  einzuräumen,  dass  wir  von  Entstehung 
und  Hemmung  der  Bewegung,  sei's  durch  Fernwirkung,  sei's  durch 
Druck  oder  Stoss,  nichts  wissen.  Gehe  ich  doch  bekanntlich  so 
weit  zu  behaupten,  dass  wir  davon  auch  nichts  wissen  können  und 
wissen  werden.  Dennoch  bleibt  nach  meinem  und,  irre  ich  nicht, 
nach  der  meisten  Menschen  Empfinden  der  Unterschied  zwischen 
beiden  Arten  der  Beschreibung  vollauf  bestehen.  Man  mag  sich 
auf  einen  noch  ao  abgezogenen  Standpunkt  stellen,  das  Zurilck- 
führen  einer  Erscheinung  auf  ihre  differentialen  Beweguugselemente 
oder  ihre  Entwickelung  daraus  erwecken  in  uns  ein  positives  Ge- 
fühl der  Befriedigung,  bei  dem  wir  zunächst  ausruhen  mögen. 
ähnlich  dem  einer  mathematischen  Einsicht,  mit  der  sie  ja 
gleiche  Form  anuehnien;  der  äussere  Vorgang  ist  mit  gewissen 
Gesetzen  unseres  Denkens  in  Einklang  gefunden  oder  gebracht. 
denen  er  nicht  widersprechen  dUrfte  ohne  uns  peinlich  zu  ver- 
wirren; und  herkömmlicherweise,  immerhin  mit  Unrecht,  nennen 
wir  dies  Befriedigung  unseres  Causalitätstriebes.  Offenbar  liegt 
hier  eine  psychologische  Thatsache  vor.  welche  an  sich  eins  der 
letzten  Probleme  ist.  In  Johannes  Mü£ller's  empiristischer 
Theorie  des  Causalitätstriebes,'  —  welche  man,  wie  die  ganze 
empiristische  Theorie,  vom  Einzelwesen  auf  das  Geschlecht  über- 
tragen kann,^  —  würde  die  Sache  sich  dahin  aul'kläi'en,  dass 
ODsere  Denkformen  überhaupt  sich  an  der  regelmässigen  Wider- 
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kehr  äusserer  Vorgänge  entwickelt  haben.  Das  Bedörfiiiss,  diese 
Vorgänge  und  jene  Denkformen  auch  femer  in  Einklang  zu  sehen, 
das  peinigende  Gefühl  der  Verwirrung,  so  lange  dies  nicht  g^ 
lingt,  würden  so  einigermaassen  verständlich. 

Wie  dem  auch  sei,  das  Causalitätsgesetz  in  seiner  gewöhn- 
lichen Bedeutung  beherrscht,  wie  unser  ganzes  Denken,  so  die 
theoretische  Naturwissenschaft  Sie  ist  das  systematisch  aas- 
gestaltete Bestreben,  „der  Dinge  Gründe  zu  kennen'^  Gemäss  da 
Natur  unseres  Intellects  nimmt  dies  die  Form  des  mechanischen 
Zergliedenis  an.  Gleichviel  welche  Vorstellung  über  die  Con- 
stitution der  Materie  man  zu  Grunde  lege,  die  theoretische 
Naturwissenschaft  ruht  nicht  eher,  als  bis  sie  die  Erscheinungs- 
welt  auf  Bewegungen  letzter  Elemente  zurückführte,  welche  nach 
denselben  Gesetzen  vor  sich  gehen,  wie  die  der  gröberen,  sinn- 
fälligen Materie. 

Von  dieser  Art  der  Thätigkeit,  und  dem  geistigen  Bedürfnisse 
welches  sie  voraussetzt  und  zu  befriedigen  sucht,  hatte  Goethe 
sichtlich  keine  Ahnung.  Mechanische  Zergliederung  erwähnt  er 
nur,  um  sie  mit  gereizter  Feindseligkeit  von  sich  zu  weisen.  Sein 
Theoretisiren  beschränkt  sich  darauf,  aus  einem  Urphaenomen, 
wie  er  es  nennt,  welches  aber  schon  ein  sehr  verwickeltes  ist, 
andere  Phaenomene  ohne  erkennbaren  ursächlichen  Zusanunen- 
hang  hervorgehen  zu  lassen,  etwa  wie  im  Feld  der  Zauberlaterne 
ein  Nebelbild  dem  anderen  folgt  Der  Begriff  der  mechani- 
schen Causalität  war  es,  der  Goetue  gänzlich  abging. 
Deshalb  blieb  seine  Farbenlehre,  abgesehen  von  dem  auf  die 
subjectiven  Gesichtserscheinungen  bezüglichen  Theile,  trotz  den 
leidenschaftlichen  Bemühungen  eines  langen  Lebens,  die  todt- 
geborenc  Spielerei  eines  autodidaktischen  Dilettanten;  deshalb 
konnte  er  sich  mit  den  Physikern  nicht  verständigen;  deshalb 
war  Newton*s  Grösse  ihm  verachlossen ;  und  deshalb  sah  er  in 
der  wissenschaftlichen  Optik  eines  Young,  eines  Fresneij  nur  eine 
'Katzenpastete*. 

Jamp:s  Watt   besass  bekanntlich    ein  ei*8taunliches  Talent 
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GescIiiditeB  za  erfinden,  und  das  in  mechanischer  Erfindung  erste 

Tolk,  die  Engländer,  sind  zugleich  die  fruchtharsten  Roman* 
schriftsteiler.*  Das  Talent  matliematiach-niechaniacher  Zerglie- 
derung deckt  sich  nicht  ganz  mit  dem  des  mechanischen  Con- 
struirens,  doch  lehrt  das  öftere  Zusammentreffen  li?t2terer  Gabe 
mit  der  des  romanhaften  Erfindens  vielleicht  eine  Lücke  in 
Gobthb's  sonst  so  vollständigem  Dichterkranze  verstehen.  So 
unvergleichlich  er  als  Erzähler  war,  man  vermisst  bei  ihm  die 
Gabe,  eine  Handlung  sinnreich/anzulegen  und  sie  künstlich  mehr 
und  mehr  sich  verschlingen  zu  lassen,  um  die  scheinbar  ma 
Bathlose  gesteigerte  Verwirrung  auf  der  Höhe  öberrascheud  und 
gfirälUg  zu  lösen.  Ob  dieser  Alaugel  wohl  damit  zusammenhing, 
dass  Goethe  an  scharfsinniger  Analyse  mid  verwickelten  experi- 
mentellen Anordnungen  keine  Freude  hatte?  l.lb  Waltee  Scott 
wohl  ein  guter  (.'onstructeur  geworden  wäre? 

Fehlte  Goethe  das  Organ  fär  theoretische  Xatunrissenschaft 
in  ihrer  höheren  Gestalt,  so  hinderte  dies  ihn  nicht,  mit  Kriblg 
thätig  zu  sein  in  Gebieten,  wo  plastische  Phantasie  und  künst- 
lerische Anschauung  gentigen,  um  in  verwandten  Formen  das 
Gemeinsame  und  Wesentliche  aufzufassen,  und  von  diesem  Punkt 
aus  eine  Mannigfaltigkeit  von  Erscheinungen  in  dem  Sinne  zu 
verstehen,  wie  dies  Wort  in  morphologischen  Betrachtungen  ge- 
nommen wird.  Die  Metamorphose  der  Ptianzen,  die  Entdeckung 
des  Zwisehentiefers  beim  Uenschen,  die  Wirbeltheorie  des  Schädels 
werden  dauernd  von  Goethe's  Fleiss  und  glücklichem  Blicke 
zeugen.  Hr.  Chakleb  Mabtins.  der  Goethe's  naturwissenschaft- 
liche Schriften  in's  Fi-anzösiache  übersetzte,"!  Hr.  Vibchow  unter 
uns,"  haben  diesen  Leistungen  volle  Anerkennung  gezollt  Mit 
Hinhlick  auf  die  Zeit,  wu  sie  entstand,  befriedigt  die  Arbeit  Uher 
den  Zwischenkiefer  selbst  strengere  fach  wissenschaftliche  An- 
sprüche. 

Mit  den  Vielen,  die  ein  leidenschaftliches  Interesse  daran 
nehmen,  den  Heros  in  jeder  Beziehung  untadhg  zu  wissen,  wolleij. 


ii 


ran  I 


wir  uns  solcher  Erfolge  freuen,  ohne  viel  Kti  trugen,  ob 
für  sich  und  die  Welt  nicht  besser  getfaan  hätte,  wie  auf  «'lu- 
BAcr's  Rath  Voltaike,  aatnrwiBseaschaftliche  Studien  lieber  iam 
zu  überlassen,  die  nicht -zugleich  grosse  Dichter  seien."  Solhi 
wir  aber  ohne  ÄnRehen  der  PerBOu,  vom  Standpunkt  der  6^ 
schichte  der  Wissenschaft,  welche  kein  Arijuntentnm  ad  piftatm 
kennt,  urtheilen,  so  lässt  sich  nicht  verhehlen,  dass  auch  ohne 
Gdethe  die  Wissenschaft  überhaupt  so  weit  wäre,  wie  sie  ist,  jl 
die  deutsche  Wissenschaft  vielleicht  weiter. 

Freilich  kann  man  von  jedem  Forscher  sagen,  was  «> 
Künstler  nicht  gilt,  dass  fiüher  oder  später  Andere  das  ilim  0^ 
luQgeue  vollbracht  hätten.  Allein  Ghethe's  FaU  liegt  verschiedat 
Es  handelt  sich  nicht  uro  Möglichkeiten,  sondern  um  Tbatsadm 
Die  Pttanzenmetamorphose  hatte  wirklich  vor  ihm  Cakpak  Fbu>>^ 
SICH  WoLFF  erkannt,  die  Nachbilder  waren  von  Euasmos  nnd 
RoBEBT  Wabing  Daewix  beschrieben,  die  Wirbeltheorie  hattt- 
Oken  veröffentlicht,  so  dass  hierin  Goethe  nicht  das  ErstenrediV 
nur  die  Selbständigkeit  zusteht.  Der  menschliche  Zwisckenkier«r 
wurde  kurz  nach  ihm  von  Vicq-d'Aztb  selbständig  nachgewiesen. 
Da  sodann  Goethe  ausserhalb  der  fachwissenschafllichen  Krcin 
und  Litteratiir  stand,  und  gegen  den  naturforschenden  Dtchtw 
ein  Vorurtheit  herrschte,  welches  seine  Polemik  in  der  F&rbeo- 
lehre  nur  zu  sehr  rechtfertigte:  so  hatten  seine  BemOhungeu  in.. 
Auslände  die  längste  Zeit  so  gut  wie  keinen,  und  in  DeatscUaiii. 
nur  zweifelhaften  Krfolg.  Nicht  durch  Goethe  also,  sondtn. 
neben  ilim  und  unabhängig  von  ihm  ist  die  Wissenächafl  fort^»-' 
schritten,  wie  am  besten  daraus  erhellt,  dass  noch  jetzt  Vortrjl^ 
gehalten  und  Abhandlungen  geschrieben  werden,  um  zu  beweisoir. 
dass  er  überhaupt  ein  Naturforscher  war. 

Mehr   als   Ghethe'»   wirkliche   Leistungen    nützen    konnten, 

schadete  aber  sogar  die  falsche  lüchtung,  welche  er  der  damall 

durch    die    sogenannte   Naturphilosophie    schon   hinlänglich   be- 

_.  thörten  deutschen  Wissenschaft  vielfach  einprägte.     Man  erinnere 

I  des  argen  mit  der  Wirbeltheorie  getriebenen  Missbranches 
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'  "Weithin  verbreitet  in  den  Schriften  jener  Zeit  findet  mau  seine 
unverkennbare  Manier,  seine  bedenklichen  Maximen,  seine  ge- 
reizten Vorurtheile.  Gerade  die  Talentvollsten,  welche  Reich- 
thum  der  Phantasie,  Gedankenfülle  und  allgemeine  Bildung  ihm 
als  Jünger  zufUhrten,  nnterlageii  am  leichtesten  diesem  Einfluss. 
Sogar  .TuHANSEs  Mübllee  war  bis  zur  gefährlichen  Kiise,  aus 
der  er  als  objectiTer  Forscher/ geläutert  hervorging,  iu  Goethb- 
Bchen  Meinungen  so  befangeu,  dass  der  künftige  Erneuerer  der 
experimentellen  Richtung  in  der  deutschen  Physiologie  den  Ver- 
such gegenüber  dem  von  Goethe  empfohlenen  blossen  'Schauen* 
mit  den  Worten^erketzert:  „Die  Beobachtung  schlicht,  unver- 
„drossen,  fleissig,  aufrichtig,  ohne  vorgefasste  Meinung,  —  der 
„Versuch  künstlich,  ungeduldig,  emsig,  abspringend,  leidenschaftlich, 
„unzuverlässig."  " 

Hier  liegt  der  Gegensatz  Guetue's  und  VoLTAiaE's  als  Natur- 
forscher, welchen  ich  bei  früherer  Gelegenheit"  schon  einmal 
bezeichnete.  Trotz  eifrigen  und  nachhaltigen  Bemühungen  um 
verschiedene  Zweige  der  Naturwissenschaft  hat  Voltaire  seinen 
Kamen  mit  keinem  Funde  verknüpft,  und  darin  also  ist  ihm 
Goethe  Überlegen.  Auch  hat  übertriebene  Zweifelsucht,  der 
natürliche  Rückschlag  gegen  den  Aberglauben,  den  er  auf  fast 
allen  Gebieten  der  Erkenntnias  vorfand  und  auf  vielen  siegreich 
bekämpfte,  Vultaibe  in  seinen  theoi-etischen  Aufstellungen  mannig- 
fach geirrt.  Bei  alledem  bleibt  er  gegen  Goethe  im  Vortheil, 
sofern  er  in  der  Jugend  in  England  mit  dem  wahren  Geist  der 
theoretischen  Naturforschung,  dem  NEWTos'sclien  Geiste  gesättigt, 
ihn  nach  Frankreich  verpflanzte,  sein  Lebenlang  für  seine  Ver- 
breitung wirkte,  und  so  die  Triumphe  anbahnen  half,  welche  die 
französische  Naturwissenschaft  gegen  das  Ende  des  vorigen  und 
während  der  ersten  Jahrzehnde  dieses  Jahrhunderts  feierte: 
gerade  als  die  deutsche  Wissenschaft  vom,^Taumeltrank  der  fal- 
schen Naturphilosophie  bewältigt  durch  Goethe  noch  tiefer  in 
ihre   aesthetischen   Träumereien   eingewiegt   wurde,    und   als   er 

^^Klber   gegen   Newtux   tu   den   Schmähungen   sich   erging,    von 
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denen  man  in  Hrn.  Helmholtz'  Vortrag  eine  Blumenlese  fiudeL" 
Während  dann  bekanntlich  Goethe  auf  seine  Naturstudien  ein« 
ganz  unverhältnissmässigen  Werth  legte,  und  ein  Ring  blinder 
Nachbeter  ihm  den  schlechten  Dienst  erwies,  auch  hierin  ihn  n 
vergöttern,  waren  Voltaire  und  seine  Bewunderer  klug  gerni^ 
von  seinen  naturwissenschaftlichen  Verdiensten  nicht  mAi 
Aufhebens  zu  machen  als  nöthig,  so  dass  es  vielen  wie  eine 
litterarische  Entdeckung  erschien,  als  ich  sie  in  Deutschlani 
wie  schon  Lord  Brougham  in  England,  hundertjähriger  Vergessen- 
heit entriss. 

Neuerlich  bemühte  man  sich,  in  Goethe's  Lorber  als  Denker 
über  die  Natur  ein  neues  Blatt  zu  flechten.  Hr.  Haeckel 
namentlich  hat  wiederholt  und  noch  vor  wenig  Wochen  Goethe 
neben  Lamarck  als  bedeutendsten  Vorläufer  Darwin's  mit  grosser 
Beredsamkeit  hinzustellen  versucht.^^  Dabei  kann  doch  nur  von 
dem  einen  Hauptsatz  des  l)ai*winismus  die  Rede  sein,  der  Ab- 
stammungslehre. Man  hat  zwar  auch  etwas  dem  Kampf  um's 
Dasein  Aehnliches  irgendwo  bei  Goethe  finden  wollen;  aber 
obschon  der  Byzantinismus  so  weit  geht,  aass  man  ihn  wegen 
seines  Absehens  gegen  plutonische  Umwälzungen  auch  für  Lyell'8 
Vorläufer  in  der  Geologie  ausgiebt,  wird  wohl  Niemand  im  Ernst 
behaupten,  der  Dichter  habe  die  Selectionstheorie  schon  besessen. 

Mit  der  Beschränkung  der  GoETHE'schen  Ansprüche  auf  den 
Satz  von  der  Stammverwandtschaft  der  Lebewesen  sinid;  deren 
Bedeutung  sehr,  denn  die  Schwierigkeit  war  nicht,  diesen  Sat2 
zu  ersinnen,  sondern  ihn  annehmbar  zu  machen,  vollends  zu  be- 
weisen. Wer,  mit  massiger  Kenntniss  der  palaeontologiscben 
Ergebnisse,  ohne  kindlich  dogmatische  Fessel  über  Entstehung 
der  Lebewesen  nachdachte,  musste  zu  allererst  auf  die  Vor- 
stellung ihrer  folgweisen  Entwickelung  zu  höherer  Vollkommen- 
heit gerathen.  Bezweifelt  dies  Einer,  so  verräth  er,  dass  ohne 
DARWI^'  er  an  Schöpfung  aus  dem  Nichts  oder  an  Urzeugung 
von  grossen  verwickelten  Organismen  glauben  würde.    Wollte  man 
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'     auch  annehmen,  äass  Männer  wie  Ccnss,  Johanves  MiteuiEB, 
\     Loos  AoASSiz  nicbt  von  selbst  auf  die  Vorstellung  allmählicher 
*     Entwickelung  der  Thier-  und  Pflanzenwelt  gekommen  wären,   so 
'i     war  sie  ihnen  doch  bekannt,   da   sie   sonst   sie  nicht  bekämpft 
I     hätten.    Der  üuterBchied  zwischen  ihnen  und  den  vordarwinischen 
(     Anhängern  der  Abstammungslehre   besteht  also  nur  darin,   da^ 
diese  sich  über  Schwierigkeiten  hinwegsetzten,  welche  jenen  un- 
'      überwindtich  schienen.     Im   engen  Kreise  der  Säuger-Osteologie, 
,      aus  welchem  Goeihe  kaum  je  sich  entfernt,  an  der  Hand  einiger 
i      lockeren  Betrachtungen  über  den   Einfluss  des  ilittels,   Klima's 
a  d.  m.  mit  verschlossenen  Äugen  über  die  Klüfte  fortzusteigen, 
vor  denen  Cüvieb,  der  ihre  volle  Tiefe  ermass,  zögernd  stillstand, 
war  keine  so   grosse  Kunst.     Nirgend   hat  Goethe  die  Gründe 
der  älteren  zoologischen  Schule  für  Unveränderlichkeit  der  Species 
widerlegt,  nirgend   die  Schwierigkeiten  erörtert,  welche  der  Ab- 
stammungslehre aus  der  ünvollständigkeit  des  palaeontologischen 
Ärchives  —  des  Buches  in  Ltbll'b  treffendem  Gleichnisa  —  er- 
wachsen.     Statt  uns   zu   zeigen,   mit   welchem  Hechte   er   diese 
ungeheuren  Hindemisse  nnbewältigt  hinter  sich  Hess,  sucht  man 
Beweisstellen  dafttr  beiTor,  dass  er  den  Schulbegriff  der  Species 
nicht  als  feststehend  ansah;   wie  man  ihn  dafür  lobt,  die  End- 
ursachen verworfen  zu  haben,  ohne  uns  zu  sagen,   wie  er  ohne 
sie  auskam.     Dass  Goethe  eine  schöne,  grossartige,  einheitliche 
Vorstellung  vom  Naturganzen  hegte,  welches  er  sich  pantheistisch 
in   allen   Theilen  beseelt  dachte,   wer  wollte   es  leugnen?    Dass     /■     ; 
ein  Geist  wie  der  seine  über  manche/ Schranke  hinweg  und  vor- 
wäi-ts  sab,  welche  damals  noch  die  durch  das  Gewirr  der  Einzel- 
heiten sich  hindurcharbeitenden  Fachgelehrten  beengte,  wer  stellt 
ed  in  Abrede?     Aber  eben  so  sicher  kann  mau  behaupten,  dass 
die  rein  mechanische  Wettconstruction,  welche  heute  die  Wissen- 
schaft ausmacht,  dem  Weiniar'schen  Dichterfürsten  nicht  minder 
verhasst  gewesen  wäre,  als  einst  Friederikens  Freund  das  S;/.slhne 
de  Ui  .Vi/»re.''     Vom  Darwinismus,   der  durch  die  Urzeugung  au 
die  KANT-IiAPLACE'sche  Theorie  grenzt,  von  der  Entstehung  des 
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Menschen  aus  dem  Chaos  durch  das  von  Ewigkeit  zu  Ewigkeit 
mathematisch  bestimmte  Spiel  der  Atome,  von  dem  eisigen 
Weltende  —  von  diesen  Bildern,  welche  unser  Geschlecht  so 
unfiihlend  in's  Auge  fasst,  wie  es  an  die  Schrecknisse  des 
Eisenbahnfahrens  sich  gewöhnte  —  hätte  Gokthe  sich  scko- 
demd  abgewandt. 

Schliesslich  was  kommt  darauf  an,  und  was  ist  gleichgültiger 
als  der  grössere  oder  geringere  Werth  der  naturwissenschaft- 
lichen Studien,  welche  die  Pausen  in  Goethe's  dichterischer 
Thätigkeit  ausfüllten?  Gewiss  wird  diese  vielbesprochene  Seite 
des  erhabenen  Mannes  jeden  Gebildeten  einmal  interessiren;  ihre 
Kenntniss  wird  zum  Verstehen  mancher  seiner  Dichtungen  bei- 
tragen; aber  es  ist  in  Goethe's  Sinne  gehandelt,  wenn  man  das 
in  Bezug  auf  ihn  verfehlte  Maass,  auch  zu  seinem  Nachtheil, 
wieder  herstellt.  Wie  neben  Friedeich's  Thaten  als  Held  und 
Herrscher,  ja  neben  seinem  sonstigen  Verdienst  als  Schriftsteller, 
der  Werth  seiner  Gedichte  zurücktritt,  so  verschwindet  in  Goethe 
neben  dem  Dichter  der  Naturforscher,  und  man  sollte  letzteren 
endUch  ruhen  lassen,  anstatt  ihn  immer  wieder  der  urtheilslosen 
Menge  übertrieben  anzupreisen,  und  die  Gegenrede  mehr  kritisch 
Gestimmter  herauszufordern.^® 

Der  Sänger  so  vieler  beglückender  Lieder;  der  Schopfer  so 
vieler  sei's  ernsten,  sei's  reizenden  Gestalten;  der  bald  anmuthig 
bestrickende^  bald  gewaltig  packende  Erzähler;  der  Sehnsucht 
weckende  Landschaftsmaler;  der  tiefe  Ergründer  und  kluge  Bo- 
ra ther  des  menschlichen  Herzens;  der  Verkünder  heiter  antiker 
Weltanschauung;  endlich  der  freie  hochschwebende  Geist,  der 
unwürdiger  Fessel  baar  doch  in  Kunst  und  Leben  sich  mit  schönem 
Maass  bewegte,  und  ohne  fromm  zu  sein  selig  war:  das  ist  der 
Goethe,  der  mit  Homer  und  Shakspeare  uns  nicht  von  der 
Seite  kommt,  an  den  wir  in  guten  und  bösen  Stunden  wie  an 
einen  Freund  uns  halten.  £r  ist's,  dem  Jeder  von  uns  auch 
unbewusst  ein  mächtig  Theil  seiner  selbst  verdankt,   dem  die 
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Denkmäler  gelten,  den  das  Ausland  feiert,  den  die  fernste  Zukunft 
nennen  wird,  von  dem  wir  gern  auch  das  Kleinste  vernehmen,- Cc 
und  über  dessen  Grösse  kein  Streit  ist. 

|,  In   den   dreissiger   Jahren   freilich,  —  jener  uubehaglicheo 

I  Zeit  verhaltener  politischer  Erregung,  unreifer  Neugestaltung  in 
Litteratur  und  Kunst,  ungeduldiger  Rückwirkung  gegen  alles 
Hergebrachte,  auch  gegen  den  erstarrten  Hellenismus  des  unlängst 
geschiedenen  klugen  Kunstgreises,  —  damals  ward  es  Sitte,  ihn 
wegen  seiner  geringen  Theilnahrae  an  der  Politik,  seiner  aristo- 
kratischen und  nicht  hiulänghch  betonten  nationalen  Gesinnung 
anzuklagen.  Man  verdachte  ihm,  dass  er  über  Nationen  und 
Parteien  wie  über  Bekenntnissen  im  Geistesaether  thronend  nur 
ewigen  Ideen  lebte,  dass  ein  wissenschaftlicher  Streit  in  der 
'  Pariser  Akademie  ihm  wichtiger  däuchte  als  die  Julisclilacht, 
dass  es  für  ihn  nur  noch  eine  Weltlitteratur  gab. 

Jetzt,  wo  das  deutsche  Volk  das  damals  von  fern  Erstrebte 
vollauf  errang,  und  darüber  hinaus  Macht  und  Ehre  gewann,  ist 
vielleicht  der  Tag  gekommen,  Goethe  in  diesem  Punkte  milder 
zu  beurtheilen.  Man  wird  bedenken,  dass,  wenn  er  sich  ausser- 
halb des  grossen  Kampfes  der  Zeit  hielt,  er  doch  den  Sieg  vor- 
bereiten half,  sofern  er  sein  Leben  lang  für  geistige  Freiheit  in 
seiaer  Weise  bemüht  war,  und  sofern  in  Verehrung  iür  ihn  alle 
Deutschen  als  Ein  Volk  sich  empfanden.  Man  wird  inne  werden, 
wie  das  ihm  vorgeworfene  ausschliessliche  Leben  in  der  Idee 
gerade  ein  deutscher  Grundzug  ist,  der  einst  herrliche  Frucht 
trug.  Auch  seine  der  ganzen  antiken  und  modernen  Culturwelt 
gleichmässig  zugewandte  Neigung,  sein  Empfinden  von  Mensch 
zu  Mensch  gegen  die  vorzüglichen  Individuen  jeder  Nationa- 
lität, sind  ein  solcher  Zug  des  deutschen  Gemüthes,  welcher 
unser  Volk  vor  den  anderen  Völkern,  die  meist  nur  sich  kennen, 
bisher  vortheilhaft  auszeichnete,  und  Deutschland  zum  Welt- 
hafen ftlr  die  mit  geistigen  Gütfirn  beladenen  Schiffe  aller 
Lggen  erhob. 


'J 

442  GoeÜie  und  kein  Ende, 


Born 


Goethe's  Dichtungen  als  unerschöpflicher  Born  allgemoi 
menschlicher,  das  will  sagen  deutscher  Bildung,  und  als  stet 
bereiter /Fittig  zum  Flug  aus  der  Beschränktheit  fachwissen- 
schaftlichen  Tagewerkes  in  die  Gefilde  des  ewig  Wahren  m\ 
Schönen,  sollten  auf  dem  Bücherbrett  keines  deutschen  Studenten 
fehlen.  Für  die  ganze  Nation  aber,  dass  auch  sie  im  Wechsel 
dauere,  seien  die  Worte  gesprochen,  die  einst  ihr  Dichter  prophe- 
tisch sich  selber  zurief: 

Selig,  dass  die  Gunst  der  Musen 
Unvergängliches  verhoisst : —  A,^   O '' ' '    '  t'   <?   . 
Den  Gehalt  in  deinem  Busen, 
Und  die  Form  in  deinem  G^ist. 


I 


Anmerkungen. 


l  {S.  41*<).  Die  Rede  erschien  ziierat  als  von  der  Berliner 
Tniversität  berausgegebene  Gelegenlieitsschrift  (4"),  danii  im  Verlage 
von  Veit  &  Comp.  Leipzig  1883.  Eine  ncberaetztiDg  brachte  die 
Eevue  scieutifique  etc.  3*  Sfirie.  3*  Annee.  Nr.  25.  Iß  Döcembre 
1882.  p.  7G9  et  suiv.  —  Di«  Rede  ühn  Goethe  hat  wider  micb  in 
der  Presse  einen  Slurm  entfesselt,  den  an  Heftigkeit  nur  der  über- 
traf, webhen  mir  kurz  darauf  der  Nachruf  an  ÜARWtN  xuzog.  In 
einem  förmlichen  kleinen  Buche  ^ab  sieb  Hr.  Kalibcheb  abermals 
(b.  unten  Anin.  19)  die  Mühe,  das  zu  beweisen,  was,  wenn  es  der 
Fall  Ware,  keines  Beweises  bedSrfte:  dass  Gokthb,  trotz  alledem, 
einer  der  grösaten  Naturforscher  war  (Goethe  als  Naturforscher  und 
Herr  Du  Bois-Retmokd  als  sein  Kritiker.  Eine  Antikritik  u.  s.  w. 
Berlin  1883).  Nach  der  bekannten,  nicht  immer  guten  Taktik; 
Prügelst  du  meinen  Hund,  prUgle  ich  deinen  Hund  —  füllt  Hr.  Kali- 
scHEB  allein  einen  Druckbogen  mit  dem  Nachweise,  dass  Voltaihk 
ein  schlechter  Naturforscher  war,  als  ob  dies  Gokthe's  Ruhm  erhöhte. 
Der  Antikritiker  übersieht ,  dass  in  meiner  Studie  über  Voltaibb 
dieser  durchaus  nicht  als  groi?ser  Naturforscher  hingestellt  wird.  In 
meinem  zusanimenfassenden  rrtbeilr  „Zu  einem  eigenen  Ergebniss 
von  einiger  Bedeutung  bracht«  es  Voltaibe  nicht,  und  in  seinen 
theoretischen  Aufsteihmgen  ist  er  nicht  allemal  glücklich  gewesen" 
(s,  oben  S.  17)  —  liegt  doch  kein  Übertriebenes  Lob.  Was  ich  be- 
zweckte, war,  an  die  wenigstens  bei  uns  ganz  vergessene  That.tache 
ni  erinnern,  dass  auch  Voltaire  mit  Naturwisseuscliaft,  unter  Anderem 
mit  der  Erhaltung  der  Kraft,  sich  beschäftigt  habe,  und  dass  die 
von  ihm  aus  England  mitgebrachte  nutur wissenschaftliche  Denkart 
ein  wesentliches  Glied  in  seiner  geistigen  Entwickelung  ward.  Durch 
Hm.  Kalischeh's  Bemerkungen  veranlasst,  habe  ich  übrigens  im  Text 
der  Rede  Einiges  geSndert,  fireilich  nicht  in  seinem  Sinne. 
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Besonders  die  wenigen,  den  Faust  betrefifenden  Seiten  der  Be^ 
riefen  eine  Fluth  entrüsteter,  verachtender,  höhnischer  Artikel  heiror. 
Es  konnte  nicht  anders  sein.  Es  giebt  in  Deutschland  eine  weitr»- 
breitete  Gemeinde,  welche  in  abgöttischer  Verehrung  des  groäeea 
Dichtwerkes  erzogen  und  befangen,  jede  nicht  unbedingten  BeiM 
athmende  Aeusserung  als  Lästerung  empfindet.  Eine  kleine  Anzalil 
tieferer,  aber  verworrener  Naturen  meint  denselben  ungeregelten 
Wissensdrang  zu  verspüren  wie  Faust;  wäre  nicht  abgeneigt,  ihre 
Sehnsucht  nach  dem  ewig  Weiblichen  in  der  Art  zu  stillen  wie  er; 
träumt  sich  gern  in  einen  so  lässlichen  ethischen  Zustand  hioem, 
wie  denjenigen,  worin  Faust  ihnen  dennoch  als  sublimer  Typus  de« 
Allgemeinmenschlichen  vorgeführt  wird.  Von  solchen  und  ähnlichen 
Gläubigen  ist  natürlich  nicht  zu  erwarten,  dass  sie  einer  objectiren 
Kritik  Gehör  geben;  es  erscheint  ihnen  als  freches  Unterfangen,  wem 
Jemand  nachzusehen  wagt,  ob  nicht  ihr  Idol  vielleicht  auf  thönenieB 
Füssen  ruhe. 

Ach!  es  ist  ja  nur  erfreulich,  dass  in  dieser  illitterarischen  Zeit 
noch  recht  viel  Leute  dergestalt,  wenn  auch  in  unmündiger  Weise, 
ein  Ideal  im  Busen  hegen.  Nur  sollten  sich  diese  Lieute  nicht  ein> 
bilden,  dass,  weil  sie  zu  solcher  Scheidung  unfähig  sind,  ea  auch 
Anderen  nicht  gelinge,  ein  Kunstwerk  als  solches  zu  empfinden,  nnd 
in  einer  anderen  Stimmung  die  daran  bemerkbaren  Unvollkommen- 
heiten  in's  Auge  zu  fassen.  Als  ich  die  den  Commentatoren  ent- 
gangenen Widersprüche  im  Faust  aufdeckte,  dachte  ich  nicht  daran, 
ausdrücklich  zu  versichern,  dass  ich  trotz  dem  gestörten  Gesammtein- 
druck  die  Schönheiten  der  Dichtung  noch  vollauf  genösse.  Vor  fünf- 
zig Jahren  setzte  ich  in  Goethe's  Hause  Eckermann  und  den 
Secretär  Kkaeuter  in  Erstaunen  damit,  dass  ich  den  ersten  TheO 
des  Faust  wörtlich  auswendig  wusste,  und  meine  Schriften  und  Vor- 
träge bekunden,  denke  ich,  dass  er  in  Kopf  und  Herzen  mir  steta 
gegenwärtig  blieb.  Woher  wissen  denn  die  Knaben,  die  über  mein^ 
Faustcommentar  in  Feuilletons  sich  lustig  machten,  und  mir  (neben 
sich  als  Faust)  die  Bolle  des  Wagner  zudachten,  dass  nicht  auch 
in  meiner  Brust  zwei  Seelen  wohnen?  Und  warum  ist  es  weniger 
nöthig  und  verdienstlich,  auf  versteckte  Schwächen  im  Gefiige  dca 
Gedichtes  aufmerksam  zu  machen,  wie  Napoläon  eine  solche  auch 
im  Werther  aufgespürt  hatte,  als  an  einer  mystisch  dunklen  Stelle 
herumzudeuteln,  oder  eine  entlegene  mythologische  Anspielung  zu  ent- 
ziffern?    Oder   wenn  es  so  völlig  in  der  Ordnung  ist,   dass  Jemand 
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Geister  sieht  und  mit  dem  Tenfel  Kameradschaft  macht,  dabei  aber 
weder  an  ÜDsterblicbkeit  der  Seele  noch  an  einen  persönlichen  Gott 
glaubt,  warum  erklärt  man  mir  denn  nicht  einfaeh  wie  das  zugehe? 

Der  Freiherr  Ai.fbbd  von  Bebceb  zwar  ist  in  einer  eigenen 
Schrift  (Goethe'b  Faust  und  die  Grenzen  des  Naturerkennens.  "Wider 
„Goethe  und  kein  Ende"  von  Emil  du  Boib-Eetmokd  u.  s,  w. 
Wien  1883)  auf  diese  und  ähnliche  von  mir  angeregte  Fragen  cin- 
Jfegangen,  In  je  freundlicherem  Tone  för  mich  diese  Schrift  gehalten 
ist,  um  so  mehr  bedaure  ich,  dass  sie  nur  dazu  dienen  kann,  den 
Gegensatz  zwischen  ihres  Verfassers  speculativ  piiilosophischer  Auf- 
ÄiKong,  welche  die  vieler  nur  mit  Geistes  Wissenschaften  Beschäftigten 
min  dürfte,  und  der  verständig  reflectirenden  des  Naturforschers  in'e 
Licht  zu  stellen,  Hr.  tok  Berüek  erkennt  die  von  mir  hervor- 
gehobenen Widersprüche  an;  aber  sie  bestehen  für  ihn  nur  bei  der 
„mechanischen  Nachtansicht  der  W'elt'',  in  der  ich  befangen  bin:  hei 
seiner  „animistiachen  Tagesanfiicbl"  findet  er  für  ihre  Lösung  leicht 
Formeln,  bei  welchen  Ich  mir  nun  allerdings  nichts  su  denken  weise. 

Mit  besonderer  Virulenz  liess  sich  in  der  Vossischen  Zeitung 
vom  18.  November  1882  Hr.  Dr.  Otto  Brähm  gegen  die  Goethe- 
B«de  und  meine  litterarischen,  ja  alle  meine  nicht  fach  wiese  nschaft- 
licben  Bestrebungen  vernehmen;  schnöde  verweist  er  mich  an  meinen 
Leisten  als  ,,Medi einer''.  Statt  aller  Entgegnung  nur  eine  fiir 
Hm.  Brakm'b  Beruf,  mich  zu  kritieiren,  maassgebende  Bemerkung. 
Er  tadelt  meinen  Stil  als  voll  „geistreich  ein  der,  'gebildeter'  Ver- 
gleiche", wie  „Goethe'b  Hedschru  von  Carlsbud."-  Wie  jeder  Leser 
der  Italianischen  Heise  weiss,  ist  der  Ausdnick  von  Goethe  selber. 
Aebnlich  wird  es  wohl  Hrn.  Beahm  mit  anderen  Anführungen  ge- 
gangen sein,  deren  Ursprung  anzugeben  mir  auch  nicht  einRel,  weil 
sie  mir,  obschon  nur  „Medtciner",  ganz  natürlich  in  die  Feder  flössen. 
"Wer  einen  Ton  anstimmt,  wie  Hr.  Brahm,  imd  überdies  als  einen 
der  Werkleute  „am  gewaltigen  Bau  der  Wissenschaft,  die  auf  den 
Nuaen  Goethe  getauft  ist'',  sich  hinstellt,  sollte  vor  Fehlem  sich 
baten,  wie  dem,  einen  landläufigen  Vei^leicb  Goethe's  nicht  zu  kennen, 
und    darüber    als    „gei streichelnd    und    gebildet    sein    sollend"    abxu- 

2  (S.  422).  Edward  J.  Tkelawst,  Records  of  Shellkt,  Byros. 
and  tbe  Author.  London  1878.  Vol  II.  p.  109;  —  The  Athe- 
naenm  etc.  July  15,  1882.  No.  2855.  p.  79;  —  Julj-  29.  No.  2857. 
p.  145  f\V.  M.  RossiETTi,  Talks  with  Trelawny). 
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wissenschaftliche  Vorträge.  Erstes  Heft.  2.  Auflage.  Braunschweiif 
1870.  S.  33.  —  Handbuch  der  physiologischen  Optik.  Leipzig  18»)7. 
S.  267. 

6  (S.  432).  Vorlesungen  über  mathematische  Physik.  Mechanik. 
Leipzig  1H76.    S.  i.   S.  1.   §.  1. 
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8  (S.  433).     S.  oben  S.  52.  53. 
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10  (S.  435).  Oeuvres  d'Histoire  naturelle  de  Goethk  com- 
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Friedrich  IL  in  Englischen  Urtheilen. 

In  der  FriedrichB-Sitzung  der  Akademie  der  WisscnBchaften  am  25.  J 

18S3  gehaltene  Rede' 

Von  der  J^trteiem  Gunst  und  Ha»»  ttrwirri 
Schwankt  »ein  CharakUrhild  in  der  OudAdtL 

Proloff  mm  W«UtiM»>. 


er  Tag,  an  welchem  die  Akademie  statutenmässig  dasA» 
denken  ihres  grossen  Neubegründers  feiert^  fällt  diessil 
zusammen  mit  einem  Festtage  des  Herrscherhauses ,  welcher  dai 
preussische,  das  deutsche  Volk  freudig  bewegt.  Ein  YierUl' 
Jahrhundert  verfloss,  seit  der  jugendliche  Fürst,  der  seitdem  stoba 
kriegerischen  Lorber  gewann,  und  der  als  Erbe  dem  deatadM 
Kaiserthron  am  nächsten  steht,  die  britische  Königstochter  ak 
Gemahlin  heimführte.  An  diesem  Tage  flicht  deutsche  Sitte  dei 
erlauchten  Paar  einen  silbernen  Kranz;  aufs  Neue  staunt  die 
Welt  die  märchenhafte  Gestalt  des  Heldenkaisers  an,  welcher  dei 
dieser  Ehe  schon  entsprossenen  Urenkel  im  Arme  wiegt:  wir 
aber  erinnern  uns,  wie  reich  die  Hoffnungen  sich  erfüllten,  wekb 
unsere  Körperschaft  der  Princess  Royal  von  Grossbritannien  und 
Irland  entgegentrug.  ,,Es  war^^  —  so  redete  damals  Tbendeldt- 
BüKG  die  hohe  Neuvermählte  an  —  „es  war  eine  lillrstin  aoi 
^,welfischem  Stamm,  König  Georg's  i.  Schwester,  Preussens  erste 
„Königin,  Sophie  Chablotte,  eine  Frau  von  hohem  Sinn  und 
„grossem  Geiste,  welcher  die  Akademie  ihren  Ursprung  ver- 
„dankt.     Es  war  König  Geobg's  i.  Tochter,   Sophie  Dobothee 
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,.die  in  Ihrem  grossen  Sohne  gesegnete  Mutter,  welche  durch 
,.KöDig  Fbiedricb  II.  die  Akademie  sich  erneuern  sah.  Eure 
»Königliche  Hoheit  wollen  einer  Körperschaft  von  so  atamm- 
„verwandten  Urin  nemo  gen,  welche  von  Alters  her  durch  wissen- 
„schaftliche  Bande  mit  Grossbritanniens  gelehrten  Gesellschaften 
„verknüpft  ist,  Ihre  Huld  nicht  versagen."*  Genügte  wohl  kalt 
förmlicher  Dank  dem  stüinnischen  liefilhl,  welches  heute  die 
preussischen  Vertreter  der  Wissenschaft  und  Kunst  beseelt?  An 
BO  erhabener  Stelle  verständnissvolles  Entgegenkommen,  begeisterten 
Empfinden  des  Schönen,  tiefes  Eingehen  in  die  Probleme  des 
Erkennens,  im  Bunde  mit  stets  bereiter  Htllfe  und  bezaubernder 
Leutseligkeit,  sie  rufen  in  den  Herzen  der  Männer,  welche  dem 
Ideal  in  irgend  einer  Form  nachstreben,  eine  Verehrung  wach, 
für  die  es  Worte  nicht  gieht. 

So  hat  eine  ^'e^bindung  des  Hauses  Hohenznlleni  mit  dem 
.     hannoverisch-englischen  Fürstenhause  in  Preussens  Geschichte  zu 
dreien  Malen  sich  segensreich   erwiesen.     Es   ist   aber  bekannt. 
'     dass,  wäre  es  nach  Fkiedbich's  des  Gbossen  Wunsche  gegangen, 
I     auch   er   mit   einer    engtischen    Prinzessin    sich   vermäldt    hätte. 
Muthmaasseii  zu  wollen,  welchen  Einfluas  auf  die  poütischen  Ver- 
schlingungen   des   achtzehnten  Jahrhunderts   die   fttr   Friedkich 
und  seine  Schwester  Wilrelmine  gepknte  englische  Doppelehe 
gehabt  hätte,   wäre  eitles  Beginnen,     Doch  kann  man  wohl  an- 
\      nehmeil,    dass,    indem  dadurch  FniEDKica's  Persönlichkeit  den 
Engländern  näher  gekommen  wäre,   Ein  Verhältniss  sich  anders 
gestaltet  haben  würde,    welches,    meines  Wissens  bisher  kaum 
I      beachtet,   mir   merkwürdig  genug  däucht,    um  es   einmal   etwas 
'      genauer  zu  erörtern.     Dies  ist  der  bei   den  Engländern  im  All- 
gemeinen bemerkbare  Mangel  au   Verständniss   fili'   Frikdbich's 
Grösse. 

äonst  Überall  strahlt  ja  seine  Gestalt  in  siegreichem  Glanz, 
auch  da,  wo  sie  durch  die  Bewölkung  nationaler  Vorurtheile. 
alten  Grolles,  rehgiöser  Feindschaft  sich  hindm-chzuarbeiten  hatte. 
Wie   sie   zur   Zeit   von   Fbiedbich's   Kämpfen    die   bewundernde 
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Aufmerksamkeit  der  Italiäner  gefesselt  hielt,  zeigt  eins  der  besm 
I  von  Casti's  Sonetten  über  die  trt  Giulj.'  In  SicUien  fand  Ghetb» 
„die  Tbeilnahine  an  ihm  so  lebhittl,  dass  er  seinen  Tod  verbeUlt, 
„um  nicht  durch  eine  so  unselige  Nachricht  seinen  Wirthen  m- 
„hasst  üu  werden;"*  und  noch  HtiNHiCH  Heine  traf  das  An- 
denken des  grossen  Federign  beim  italiänischen  Volke  lebendig  sa.' 
Aber  nicht  bloss  die  Menge  hält  es  dort  hoch:  erst  unlfii>gil 
brachte  der  ausgezeichnete  Biograph  Savosarola's  und  Machü. 
VELU's,  Hr.  ViLLAKi,  dem  Verfasser  des  Antimae/tiarei  einen  Tribut 
der  Verehrung  dar."  Ueber  die  Auabrüche  wilden  Hasses  gegen 
den  König,  in  welchen  ALFmai  in  seiner  Autobiographie  theil* 
aus  theoretischen  Gründen,  theils  vielleicht  aus  verletzter  t^tel- 
keit  sich  ergeht,  kann  man  bei  der  augenscheinlichen  Unzur«dt 
Dungafilhigkeit  des  Uicliters  wohl  hinwegsehen.' 

Obschon  dann  der  Tag  von  RoHsbacb  sicher  geeignet  war,  du 
französische  Nationalgefiklil  zu  kränken,  obschon  Mabu.  ThebK'- 
3  Tochter  auf  Frankreichs  Throne  sasa,  und  obschon  Vut/rAOx'i 
posthume  Schmähsohritl  dort  am  stärksten  wirken  musst«,  war 
doch  in  Frankieich  Fhiedhich  eine  kaum  minder  volkHthQmlicli« 
Figur,  als  in  Deutschland.  Heine  Kriegskunst  feierte  Gütbebt, 
der  Geliebte  von  D'ALEStBP-BT's  Freundin,  Mllo  de  L,'EsptKiSSE.* 
Der  Verfasser  der  einst  so  berühmten  "Geschichte  beider  lodioi', 
Abb4  RaTnal,  wusste  darin  einen  glänzenden  Panegyricos  auf 
den  König  von  Preussen  einzutiechten."  Mikabeaü's  MissbilUgong 
des  Fried ericianischen  Regierungssystemes  vertrug  sich  sehr  gut 
mit  der  Khrfurcht,  welche  der  schon  schwer  erkrankte  Monarcb 
dem  unbändigen  Abenteurer  (weiter  hatte  es  damals  Gnif  &• 
QfETTi  noch  nicht  gebracht)  bei  seinem  Besuch  in  PoLadam  ein« 
riösste.'"  Mit  wie  grundsätzlichem  Abscheu  später  die  Revo- 
lutionsmänner  auf  Fkieoricu  wie  auf  jedes  gekrönte  Haupt  bücken 
mochten,  man  muss  es  andererseits  Napoi-Eon  lassen,  das»  er  eiufl 
Empfindung  Ittr  die  Höhe  des  Geistes  besasa,  dessen  HcliDpfung  er 
zeitweise  über  den  Haufen  warf.  Wenige  Wochen  vor  der  Jnli- 
revolution  erschien  eine  sehr  freundlich  gehaltene  Lebensbesdirei- 
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bong  Frjedbioh's  von  CakiliiB  Faqakel.^'     Und  -was  in  Frank- 
reich von   einer   Bedeutung   ist,   die   wir   nur  schwer   würdigen 

I  können:  in  seineu  Cau»erkx  räumt  der  litterarische  Feinschmecker 
Sadjte-Beüvb  dem  Geschichtacbreiber  und  Briefsteller  FaiEDiucH 
unter  den  französischen  Prosaikern  einen  höchst  ehrenvollen 
Platz  ein.'-  Eben  so  sytapathisch  behandelte  ihn  noch  1870 
Hr.  Gustave  Desnoieesterrbs  in  einem  seiner  anziehenden  Bücher 
Ober  VoLTÄiBE  und  die  französische  Gesellschaft  im  achtzehnten 
Jahrhundert."     Aber  auch   dem  überreizten  NationalgefUJil   des 

'    jüDgBten  Frankreicha  ist  gegen  Fhiedbich  kaum  ein  Misston  ent- 

I  schlüpft.  Hr.  RiooLLOT  in  Vendöme  stellte  1875  mit  lebhafter 
Empfindung  fiir  Feiedhich's  Persönlichkeit  dessen  Philosophie 
historisch-kritisch  dar.'*  Wenn  der  Herzog  von  Bboqlie  in 
seinen  auf  die  neueröffneten  Geschichtsquellen  gegründeten  Stu- 
dien über  des  Königs  erste  Regiening!«jahre  dessen  politische 
Moral  verdammt,  und  es  beklagt,  dass  Frankreich  damals  das 
Emporkommen  einer  Macht  begünstigte,  die  ihm  nun  verderblich 
ward:  so  geschieht  dies  doch  mit  jenem  schicklichen  Haass, 
welches  man  von  den  litterarischen  Traditionen  seines  Hauses 
erwarten  duifte," 

Wie  Peteb  m,  von  Bussland  und  Joseph  □.  von  Oesterreich 
i'aiEDRiCH's  Genius  bis  zur  Schwärmerei  huldigten,  lehrt  jede 
Geschichte  jener  Zeit.  Des  Königs  wohlwollende  Haltung  gegen- 
^er  den  jungen  Veroinigten  Staaten  wurde  jenseit  des  AVelt- 
meeres   mit   eben  so   freundschaftlichen  Gesinnungen   erwiedert, 

I  deren  Wärme  noch  nach  einem  Jahrhundert  llr,  Geoboe  Ban- 
oboft'b  Schilderung  seiner  Persönlichkeit  belebt.'" 

In  England  war  Frieurich  vor  dem  siebenjährigen  Krieg 
ein  Gegenstand  der  Verehning  und  Bewunderung  für  die  Nation. 
Xaoh  Rossbach,  Leuthen  und  Zorndorf  wurde  er  sogar  der  Held 
des  Tages,  so  dass  an  seinem  (ieburtstage  London  illuminirte, 
wie  sonst  nm:  für  deu  eigenen  Landesherrn.  In  entlegenen 
Wirthshäuaern   fand   man  das  Conterfey  des  Preussenkönigs,  ja  , 

I     seil]  Dreimaster  und  Zapf  verdrängten  den  Admiralshnt  des  Siegers  J 
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von  Portobello  vom  Schilde  mancher  landlicheo  Scbeoke.  Tw 
lllethodifiten  priesen  in  ihm  einen  Gideon .  der  die  papisüirba 
Götzendiener  zu  Paaren  trieb;  junge  KnglöitcJer  von  Rang  xaA 
Vermiigen  bemühten  eich  um  Kriegsdienst  im  preussischeo  He«. 

Dieser  vorübergehenden  Begeisterung  lag  theils  das  pohtiücki 
BUndnisB  zwischen  England  und  Preussen  zu  Gninde,  tbeüi  m> 
Sprung  sie  dem  männlichen  Sinne  des  englischen  Volke»,  weldM 
iiuf  fair  ph;/  hält,  und  mit  Entrüstung  sah,  wie  uiiie  Meute  Qb» 
mächtiger  Feinde  über  den  kleinen  Brand enburgisciieo  Stut 
ht-rticl.  Wie  an  einem  tapferen  Kampfhahn  hatte  es  seine  Freudl 
an  dem  nach  allen  Seiten  gewaltig  und  siegreicli  um  sich  hauenda 
Streiter.  Aber  schon  gegen  das  Ende  des  Krieges  {1762]  ttelltt 
Gkobo's  u.  Leibmaler  HnOAKTH  in  seinem  The  Tinie^  (1)  ttbeiw 
sehr i ebenen  satirischen  Bilde  unseren  König  inmitten  einv 
Feuersbrunst  und  grausigen  Elends  mit  teuäisciiem  Ausdnidv 
lustig  fiedelnd  vor,  wie  die  Erklärung  besagt,  als  einen  modenct 
N&B4).*'  Der  Künstler  scheint  nicht  gewusst  zu  haben,  djdl 
Fbiedhicu  die  Flöte  blase.  Doch  fehlte  es  in  England  anck 
später  nicht  an  eifrigen  Bewunderem  des  Königs.  Der  Gbotb 
des  achtjtehnten  Jahrhunderts,  Johk  Gillies,  unterbrach  aetDt 
Studien  über  griechische  Geschichte,  um  in  schwerem  Gibbiuc^ 
scheuStile  zwischen  Fbikduiou  und  Pmt.irp,  dem  Vater  Alex  AXDKrX 
eine  Parallele  zu  ziehen.  Zehn  andere  Vergleiche  hätten  eben  v^- 
gut  oder  eben  so  schlecht  gepasst;  doch  bleibt  Gilukb'  gnitf 
Wille  bestehen,  obschon  er  dem  Grossen  Kurfürsten  nicht  G«^ 
rechtigkeit  widerfahren  lilast,  und  von  Fkikd&ich's  Unterthane» 
vor  seiner  Itegierung  sagt,  wie  die  Macedonier  bei  den  AthenetOr 
seien  sie  bei  ihren  südlichen  Nachharen,  also  wohl  bei  doi 
Sachsen,  wegen  ihres  beschränkten  Verstandes  und  ihrer  rohen 
Sitten  sprichwörtlich  verrufen  gewesen.'^ 

Auch  in  dem  1842  von  Thomas  Cawpbi:ll  herausgegebeuen 
mehr  anekdotischen  Werk  über  Frieuoich  kommt  dieser  noch 
gouK  gut  fort.^*  Kurz  vorher  aber,  183S,  nannte  Lord  Haboh 
in  seiner  englisclien  Geschichte  den  König  einen   eitlen,  selbst- 


tflchtigec,  nndankbaren,  nnwahreQ  und  ehrloseii  Fürsten,  welcher 
den  ihm  von  Dichtem  ertheilten  Beinameu  des  Grossen  besser 
■»erdiente,  wäre  er  nicht  selber  ein  Dichterling  gewesen;*"  und 
an  die  Anzeige  des  C'AMPBELL'schen  Buches  in  der  Kilinlnmjh 
Reciew  knüpfte  jetzt  Macaulax  seinen  bekannten  Angriff  auf 
Fbiedeich. 

Durch  Macavlay's  Briefe  an  den  Herausgeber  der  Ueiyiew, 
Macvey  Napikr,  wissen  wir  geuau,  wie  er  dazu  kam,  sich  mit 
Fbiedrick  zu  beschäftigen.  Er  hatte  gegen  Ende  des  Jahres 
1841  angefangen,  an  seiner  englischen  Geschichte  zu  arbeiten, 
die  er  damals  noch  bis  auf  die  Neuzeit  fortzuführen  gedachte, 
Die  Grösse  des  Unternehmens  wohl  ermessend ,  beschloss  er 
fortan  nur  noch  solche  Essays  zu  schreiben,  welche  ihm  als 
Vorarbeiten  zur  Geschichte  dienen  würden,  ohne  ihn  in  die  Lage 
zu  versetzen,  dort  sich  wiederholen  zu  müssen.  In  diesem  Sinne 
wollte  er  versuchen,  nach  Plutai-cliischem  Muster  ein  Leben 
FfUEDRUTH'a  ZU  geben,  und  er  meinte,  mit  einem  so  vortrefflichen 
Stoffe  noch  weit  Besseres  liefern  zu  können,  als  die  Artikel  über 
Clive  und  Hastings."'  So  entstand  der  im  April  1842  erschienene 
Essay  on  Preüerick  Ute  Oreal.^^ 

Hier  nun  macht  Macadlax  aus  Fbiedkich  einen  noch  älrgeren 
Despoten,  als  selbst  dessen  Vater  gewesen  sei.  Einige  Scherze, 
die  der  Konig  in  jüngeren  Jahren  gegen  Personen  seiner  Um- 
gebung sich  erlaubte,  die  Sarkasmen,  in  denen  sein  höheres  Alter 
sich  gefiel,  werden  als  Beweise  einer  hämischen  Gemüthsart  auf- 
geführt, welche  gern  Schadt-n  stiftete  und  Schmerz  zufügte.  Vol- 
taire's  widrige  Verläumdungen  werden  mit  dem  Bemerken 
wiederholt.  Jeder  könne  davon  halten,  was  er  wolle.  Wegen 
des  ersten  Schlesischen  Krieges  wird  Fkibdhich  einfach  als  treu- 
brüchiger Räuber  gebrandmarkt.  Unedel  beruft  sich  Macaülay 
dabei  auf  jenes  grosaartige  Gest&ndniss  des  Königs,  dass  die 
Gelegenheit,  die  bereite  Macht  in  seinen  Händen,  der  Wunsch 
von  sich  reden  zu  machen,  seine  Handlungsweise  bestimnften. 
Weiterhin  schreibt  er  ihm  jedes  Maass  von  Habgier,  Gewaltthätigkeit 
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I  und  Verlogenheit  zu.     Ueber  seine  litterarischen    Bestivlffajtt 
'  rUmpft  er  die  Nase;  kaum  daaa  seine  Geschichtschreibnng  nt 
I  ihm  Gnade   findet.      Die   Dürftigkeit  dieser   Akademie   wini 
dem   Glänze   der    Pariser   verglichen,   welcher    sie    doch  da 
llänuer   wie  lUtrpEKTüis,    Euleb,   Lambert,     Laorahge,  Be» 
koi:lu  entgegenzusetzen   hatte.     FaiEDHica's   angebliche  Flocfcl 
aua  seiner  ersten  Schlucht  wird  woblgetUllig  hervorgehoben.  Sein 
heldemnüthige  Haltung  wUhrend  des  siebenjährigen  Erieges, 
Felilhermnihm  waren  dann  freilich  nicht  zu  verdunkeln,  undtüt 
Schlacht  bei  Rossbach  wird  sogar  prophetisch   als  erster  Koa 
einer  aeuea  deutschen  Nationaleinheit  erkannt.  Nach  dem  Huberte 
burger  Frieden  aber  Uisst  Maoai-lay,  welcher  Alles  gelesen  hitU, 
nur  nicht  Ramlbb,  FBrEDRice  im  Triumph   m  Berlin  einzieb(% 
und  ein  Lebehoch  auf  sein  Volk  ausbringen.     Was  das  Scbltmi 
ist,   hier  biicht  der  t^ssay  ab.     Eine  in  Aussicht  gestellte  Fort- 
setzung   erschien    nie.      Von    den    dreiundzwanzig    IriedlictMi 
RegieruDgsjahren,    die  dem  siebenjährigen   Kriege    folgten,  toi 
FamDRiCH'a   wiederaufbauender,    gesetzgeberischer,    vorwaltender 
Thätigkeit,  von  dem  einsamen  Weltweisen  auf  Sans-Souci,  erfUut 
der  Leser  Nichts.     Im  Grunde  doch  wohl   ein  Glück:    denn 
FoiEOaiCH  als  Mensch  wirkhch  an  Schwitcben  besass,  kam  natoi- 
gemäss  in  dieser  Periode   eher  zum  Vorschein,  und  vollends  Jil 
Theilung  Polens  hätte  zu  neuen  Schmähungen  Anlass  gegeben. 

Ein  Angriff  von  Seiten  Macaülat's  unter  dem  historischea 
ledergelben  und  blauen  Umschlage  war  nicht  zu  verachteiL 
Obwohl  er,  wie  bemerkt,  seine  engüsche  Geschichte  noch  nicM 
geschrieben  hatte,  stand  er  schon  auf  der  Höhe  schriilstellerischea 
Ruhmes-  Grausam  zerfleischt  zu  werden  vou  der  unsterbliches 
Feder,  welche  Lord  Cuve  und  A\'AHttEK  Hastisgb  verherrlicht 
und  Hm.  von  Ranke's  lüeachiclite  der  I^pste  popularisirt  hatten 
war  keine  Kleinigkeit,  wenn  auch  Fkibdhicb's  Ruhm  eher  all 
der  HOBAOK  Walpole's  diesem  Missgeschick  gewachsen  war, 
und  zudem  Magauiay  in  dem  Essay  über  Fbibokich  sich  nicht 
KQ  seinem  Vortheile  zeigt     Wie  er  in  seiner  ErÖrtei-ung 
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f  bakcib'  Ansprachen  auf  die  Autorschaft  der  Jnnius-firiefe  be- 
merkt, erzeugt  jeder  Schriftsteller  nothnendig  einmal  sein  bestes 
AVerk,  uud  dies  kaiin  sehr  viel  besser  sein,  als  sein  zweitbestes.*' 
Man  kann  auch  umgekehrt  sagen,  dass  jeder  Schriftsteller  notb- 
wendig  einmal  sein  schwUchstes  Werk  erzeugt,  und  dass  dies 
sehr  viel  schwächer  sein  kann,  als  sein  zweitschwächstes.  Dem 
Essay  über  Fbiedricb  dürfte  unter  Macaülay's  Schriften  ziemlich 
jener  tiefste  Rang  gebühren.  Maoaclat  selber  war  später  damit 
minder  zufrieden,  so  dass  er  Bedenken  trug,  ihn  in  die  Sanun- 
lung  seiner  Aufsätze  aufeunehmen;  doch  druckte  er  ihn  schliess- 
lich wieder  ab,  ohne  die  darin  entlialtenen  Urtheile  zu  mildem.** 
■Sogar  rein  Utterarisch  betrachtet,  düi-fte  der  Essay  hinter  IIacau- 
lay's  sonstigen  Leistungen  zurückbleiben.  Napiek  warf  ihm  vor, 
in  seinen  Ausdrücken  nicht  wählerisch  genug  genesen,  zum 
'alani/  hinabgestiegen  zu  sein,  wogegen  ilACAüLAY  sich  in  einem 
langen  Briefe  verwahrt**  Doch  kann  man  ihm  auch  den  ent- 
gegengesetzten Vorwurf  machen.  Was  sonst  bei  ihm  als  edler 
Bedeschmuck  erscheint,  wo  es  bündige  Schlussfolge  und  treflende 
Bemerkungen  ziert,  berühit  unangenehm,  wo  es  nur  Hohlheit 
und  schiefe  Auffassung  verdeckt.  Oder  ist  es  nicht  falscher 
Pathos,  wenn,  um  die  Scheusslichkeit  des  ersten  Scblesiscben 
Krieges  in's  Licht  zu  setzen,  Macai-lak  ausruft:  „Ueber  Feie»- 
„eich's  Haupt  kommt  alles  Blut,  welches  in  einem  Kriege  ver- 
„gosseu  wurde,  der  viele  Jahre  in  allen  Erdtheilen  wUthete,  das 
„Blut  der  Heersäule  von  Fontenoy,  das  Blut  der  bei  Culloden 
„geschlachteten  Hochländer.  Die  duich  seine  Ruchlosigkeit 
„(»■iciahiesnj  herauflieschworenen  üebel  wurden  bis  in  Länder 
„empfunden,  wo  Preussens  Namen  unbekannt  war;  damit  Er  einen 
„Nachbar  plündern  könne,  den  zu  verthetdigen  er  getobt,  fochten 
„schwarze  Menschen  auf  der  Küste  von  Coromaudel,  uud  rothe 
„Menschen  skalpirten  einander  an  den  grossen  Seen  Nord- 
„amerika's."  *" 

Aber  wenn  auch  der  Essay  minder  MACArLAY's  würdig  ist, 
ar   verdient    doch    in    hohem    Maasse    die   Aufmerksamkeit   der 
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^^H  FriedericiamscheD  Gemeinde,  als  welche  unsere  Akademie  kDjibt- 

^^H  lieh   an    diesem   Tuge   sich   fühlt.     Neben    seiner  Begabao;  ili 

^^H  Schriftsteller  war  Macaülay  ein  Mann  von  weitem  gesdüchtbdn 

^^^B  Ueberblick  und  so  unermessliclieQ  Kenntnissen,  dass  man 

l^^f  als  was  er  besass,  das  Eine  nennt,  wa»  ihm  fehlte:   N 

''  Ein  unersättlicher  Leser,  lebt*"  er,  vfie  aus  seinen  Tagebdrlia 
und  Briefen  erhellt,  in  täglichem  Verkehr  mit  den  besten  Gi'isUn 

^^H  aller  Völker  and  aller  Zeiten.     Als  Schotte    mancher  Schnnb 

^^^1  enthoben,  welche  deii  englischen  Geist  nicht  selten  beengt. 

^^^1  er  im  edelsten  Sinn   ein  Freidenker.     Als   ^Vhig   und   Kefofintr 

^^^1  trat  er  ein  fllr  Entwickeluiig  der  Verfassung  und   (üi  Besettignif 

^^H  geschichtlicher  Alissbräuche.     Er  brach  eine  Ijanze  t^  polttiidM 

^^H  Gleichberechtigung  der  Juden.-'     Da^  in  Calcutta  von  ihm  a»- 

^^H  gearbeitete  Strafgesetzbuch  wurde  von  der  Ostindisclieu  Compa^ai» 

^^H  beanstandet,   weil  es  den  Eingeborenen  zu  viel  Rechte  gewährte 

^^V  Genug,  Maoaulay  hatte  ein  Herz  für  blirgerliche   und  fUr  G^ 

^^H  wisse ns-Freiheit,   für  Menschenbildung  und  Mensch  engl ürk,  uoi 

^^H  man  kann  nicht  anders  sagen,  als  dass  er  tUr  Thaten  des  Geictci 

^^H  in  jeder  Gestalt  entbrannt  war.     Dabei  weiss   er  als  Geschieht 

^^^  Schreiber,  bei  Abwägung  von  Staatsactionea,  sehr  wohl  sieb  uf 

^^H  den  Standpunkt  zu  stelleu,  dass  der  Zweck  die  Mittel,  wenn  md 

^^M  nicht  heiligt,  doch  entschuldigt. 

^^H  Wie  konnte,   fragt  man  sich,  ein  so  urtheiUfubiger,   so  g»- 

^^H  sinnter  Mann  keine  Empfindung  babeu  für  eine  Grösse  wie  Fbiii>- 

^^H  bich's?    Für  diese  in  der  \Veltgeschichte  einzige  Verbindung  ein«! 

^^1  gekrönten   Feldherm    mit    einem   Denker    und    Schriftsteller  in 

^^H  solcher  Doppeliiatur,  dass  man  beim  Lesen  seiner  Schriften  Ter- 

^^H  gisst,  ja  sich  nicht  Torzustellen  vermag,  wie  derselbe  Mann  auch 

^^H  auf  dem  Schlachtfelde  zu  Hause  war,  und,  wo  es  galt,  persönlich 

^^H  seine  Grenadiere  in  den  Kugelregen  l'Uhrte?  W'xe  konnte  MAOAruT 

^^H  keine  Sympathie  haben  lUr  die  Hoheit  des  sich  rastlos  aufopfern' 

^^H  den  Regenten,    der   inmitten   der  Verderbtbeit   seines  Zeitalters 

^^^^  nichts  sein  wollte,  als  der  erste  Diener  des  Staates?     Für 

^^^K  Freidenker  auf  dem  Thron,   in  dessen  Staaten  Jeder  nach  M 
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'Fa^n  selig  werden  mochte?  Für  den  BauernkQnig,  der  zwar 
dem  Adel  seine  Vorrechte  wahrte,  aber  dem  niedrigstea  Kossäthen 
zugänglich  war?  Dass  der  Dichter  der  Lai/s  of  atunrnt  fionir  den 
poetischen  Hauch  nicht  spürte,  der  iüi  uns  die  Terrasse  von 
Saos-Souci  umwittert,  wenn  hinter  der  bistoiischen  Muhle  die 
Sonne  sinkt,  mag  ihm  hingehen.  Dass  ein  Qeschichtschreiber 
wie  er  aus  einer  geschichtliclien  t'igur  wie  der  des  'Alten  Fritzen' 
nichts  zu  macheu  wusste,  als  ein  SeitenstUck  xa  Voltaibb's 
Zerrbild,  bleibt  ein  KäthseL»« 

Man  wtti-de  sich  um  dies  Häthsel  nicht  weiter  ktimmcrn, 
wenn  es  dabei  nur  um  einen  Einzelnen  sich  bandelte,  auch  v 
dieser  Macaulay  ist.  Aber,  wie  schon  angedeutet,  die  von  ihm 
aasgesprochenen  Meinungen  sind  bis  auf  die  neuere  Zeit  die 
vieler,  ja  wohl  der  meisten  Engländer  gewesen,  welche  überhaupt 
etwas  von  Feiedbich  wussten.  Sichtlich  war  Macaulay  selber 
Ton  vom  herein  in  dieseu  Meinungen  befangen,  und  im  Essay 
legt  er  sie  nur  dai-,  ohne  erst  durch  genaue  und  unparteiische 
Prüfung  des  Thatbestandes  sich  dazu  fiilu-en  zu  lassen.  Er  würde 
in  ganz  anderem  Tone  geschrieben  haben,  hätte  er  geglaubt, 
einem  anders  denkenden  Leserkreise  gegenüber  sich  zu  befinden, 
den  er  zu  seiner  Ansicht  bekehren  wollte.  Die  Sache  ist  also 
Tielmebr  die,  dass  nach  jener  ersten,  Fbiedhich  günstigen  Auf- 
wallung der  Nation  dieser  den  Engländern  im  Allgemeinen  schon 
lange  fUr  einen  gewissenlosen  Friedensbreclier  und  Ränkeschmied, 
fSr  einen  Länderräuber  und  bösartigen  Tyrannen  galt,  und  dass 
nur  sein  Feldbemirubm  ihm  gegönnt  wurde:  unser  Friedeich 
war  ihnen  fremd.  Da  man  nun  bei  den  Engländern  im  Allge- 
meinen, wenn  auch  nicht  Macaulay's  Sachkunde,  doch  seine 
fr^  und  edte  Gesinnung  voraussetzt,  so  kehrt  das  Rätlisel, 
welches  er  uns  darbot,  in  völkerpsychologischer  Gestalt  wieder. 

Im  Umgang  mit  Engländern  und  bei  englischer  Leetüre  auf- 
merksam geworden  auf  dies  Bäthsel,  hatte  ich  angefangen,  seiner 
Lösung  auf  uultui'geschichtüchem  Wege  nachzugehen.  Ein  Ge- 
niiftcb  mit  einem  der  eisten  Historiker  in  unserer  Mitte,  welcher 
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in  Feiedrich's  Zeiten  tief  eingeweiht  ist,  mit  Hm.  Dbotben,* 
belehrte  mich,  dass  die  Lösmig  eben  so  sehr  in  der  politisdien 
Geschichte  zu  suchen  sei.  Danach  würde  ich  es  aufgegeben 
haben,  mich  länger  mit  dem  Gegenstande  zu  beschäftigen,  h&kte 
mir  nicht  Hr.  Dboysen  seinen  Beistand  in  der  liebenswürdigsten 
Weise  zugesagt.  Trotz  dieser  Hülfe  bin  ich  weit  davon  entfenit 
zu  glauben,  in  der  Behandlung  der  Aufgabe  glücklich  gewesra 
zu  sein.  Ich  wäre  zufrieden,  riefe  nur  mein  Versuch  eine  Er- 
örterung der  Frage  von  mehr  berufener  Seite  hervor. 

Zunächst  ist  zu  bemerken,  dass  der  insularen  Lage  der 
Engländer  eine  Abgeschlossenheit  ihres  nationalen  Bewusstseins 
entspricht,  von  welcher  die  deutsche  kosmopolitische  Zerflossen- 
heit  sich  keine  Vorstellung  macht  In  manchen  Beziehungen 
übertreffen  sie  hierin  noch  die  Franzosen,  geschweige  dass  unsere 
deutschen  Chauvins,  welche  sich  auf  ihr  mühsam  angelerntes 
Nationalgefühl  so  viel  einbilden,  es  ihnen  gleich  thäten.  England 
liegt  im  Mittelpunkt  der  Hemisphaere,  welche  das  Maximum  von 
Land  zeigt,  daher  es  wörtlich  richtig  erscheint,  von  einer  anglo- 
centrischen  Weltperspective  zu  reden.  Vom  Standpunkt  dieser 
Perspective  kümmert  sich  das  englische  Volk  um  andere  Staaten 
und  A'ölker  nur  so  weit,  und  diese  gelten  ihm  nur  so  viel,  wie 
sie  ihm  nützlich  oder  nutzbar  sind.  Auf  diesem  kräftigen,  meist 
unbewussten  Egoismus,  wie  ihn  auch  das  Römervolk  besass, 
beruht  zu  einem  guten  Theil  Englands  Grösse. 

Das  Urtheil  der  Engländer  über  Vorgänge  der  äusseren 
Politik  und  die  darin  handelnden  Personen  wird  natürlich  gleich- 
falls durch  ihre  nationalen  Interessen  bestimmt,  da  sie  vorzugs- 
weise ihre  eigenen,  die  Welt  aus  anglocentrischer  Perspective 
anschauenden  Geschichtschreiber  lesen,  auch  wohl  ihre  geschicht- 
lichen Meinungen  aus  politischen,  parteiisch  gefärbten  Beden  und 
Tageblättern  schöpfen. 

Die  Unabhängigkeit  des  politischen  Urtheils  der  Engländer 
zeigt  sich  deutUch  in  ihrer  Stellung  zum  ersten  Napoleon.  Er 
hatte  die  Völker,  in  denen  er  nur  ein  Spielwerk  seiner  ungeheuren 
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'  Sslbstsadit  Bah,  in  den  blntigen  Schlamm  von  hundert  Schlacht- 
ieldem  gestampft     Dennoch  war  er  während  der  nächsten  Jahr- 

zehnde  auf  dem  Festlandu  Vielen  der  Gegenstand  einer  Äubetnng. 
ähnlich  der.  welche  die  Hindu  ihren  grässlichen  Gottheiten  zollen. 
Deutsche  Dichter  besangen  die  Napoleonische  Legende,  Den 
Engländern  blieb  der  Heros,  der  ilu'er  Insel  nichts  hatte  anhaben 
können,  immer  nur  der  verlogene,  gewissenlose,  gewaltthätige 
Condottiere.  der  Nationalfeind  Büonaparte,  der  sich  durch  die 
Continental  sperre  für  die  Verbrennung  seiner  Flotte  und  die  Ver- 
eitelung seiner  Invasiouspläne  rächte.  Nur  bei  Lord  Btbon, 
welcher  noch  mit  anderen  Meinungen  seiner  Landsieute  im  Kampfe 
lag,  und  den  englischen  Sieger  von  Waterloo  hasstc,  findet  sich, 
merkwürdigerweise  wie  bei  Heinkich  Heike  verbunden  mit  Welt- 
eclunerz  und  Sielbstverspottung,  jener  unnatürliche  Caesar encullus. 

Wenn  in  diesem  Falle  das  Urtheil  der  Engländer  durch  die 
besonderen  Umstände,  weiche  es  zu  bestimmen  pflegen,  richtig 
geleitet  wurde,  so  fehlt  es  anch  nicht  an  Beispielen,  wo  solche 
Umstände  es  in  die  Irre  führten.  Darunter  steht  obenan  das 
eagÜBcbe  Urtheil  über  Friedrich. 

Das  Haus  Hannover  hatte  aus  Deutschland  wenig  Zuneigung 
für  Preussen  mitgebracht.  Trotz  den  Familienbeziehungen  der 
Höfe  blickte  man  in  Hannover  mit  Verachtung  auf  die  Armuth 
und  Sparsamkeit,  mit  Scheu  auf  den  ilihtaiismus  und  das  straffe 
Beamtenthum,  mit  Scheelsucht  und  Besorgniss  auf  die  tangüam, 
aber  stetig  wachsende  Macht  des  sich  mühsam  und  ehrlich  empor- 
arbeitenden brandenburgischen  Staates.  Für  die  Whigs,  welche 
das  Haus  Hannover  nach  England  gebracht  hatten,  ihm  zur 
Stütze  dienten  und  umgekelu-t  von  ihm  begünstigt  wurden,  gab 
es  keineu  Grund,  gegen  Preussen  besser  gelaunt  zu  sein,  als  ihre 
Könige.  Vielmehr  ahmten  sie  Gboko's  d.  Benehmen  nach,  der 
bei  Hoffesthchkeiten  den  preussisclien  Gesandten,  Grafen  IÜvIng- 
aBA£FEN,  ohne  GruBs  und  Anrede  Hess.  MACAftAY's  Feindselig- 
keit gegen  Feiediiich  ist  gewiss  zu  einem  guten  Theil  auf  whig- 
:he  Ueberlieferung  zurückzultüiren. 
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Schon  während  des  österreichischen  Erbfolgekrieges  kam  es 
zu  Reibungen  zwischen  Preussen  und  England,  indem  Preussen 
sich  über  die  englische  Kaperei  zu  beschweren  hatte.  Jahre 
lang  suchte  es  vergebens  Entschädigung  seiner  Rheder  und  Kauf* 
leute  zu  erlangen.  Zuletzt  griff  Friedrich  zur  Selbsthülfe:  a 
vorenthielt  die  Zinsen  einer  noch  von  Kaiser  Karl  vi.  bei  engli- 
schen Privatpersonen  unter  Parlaments-Acte  contrahirten,  auf  die 
schlesischen  Stände  hypothecirten  Schuld;  was  die  englischen 
Capitalisten  ihm  sehr  übel  nahmen. 

Während  des  siebenjährigen  Krieges  und  unter  des  älteren 
Pitt's  Regierung  traten  diese  bitteren  Empfindungen  gegen  die 
Staatsraison  zurück.  England  focht  zur  See  und  in  den  Colonien 
auf  Preussens  Seite,  und  zahlte  ihm  Subsidien.  Uebrigens  be- 
gnügte sich  Pitt  damit,  Friedrich  zu  benutzen,  und  unterliess 
die  vertragsmässig  festgestellte  Sendung  einer  Flotte  nach  der 
Ostsee,  welche  die  Schweden  ferngehalten,  die  russischen  Opera- 
tionen zur  See  verhindert,  zu  Lande  erschwert  hätte. 

Pitt's  Sturze,  1760,  folgten  dann  die  hinter  Friedrich's 
Rücken  eingeleiteten  Unterhandlungen  mit  Frankreich,  das  Auf- 
hören der  Zahlungen  für  den  Krieg  in  Deutschland,  endlich  der 
Pariser  Separatfrieden,  welcher  ohne  die  glücklichen  Conjuncturen, 
die  wenige  Tage  später  den  Hubertsburger  Friedensschluss  herbei- 
führten, dem  Könige  leicht  verderblich  geworden  wäre. 

Aus  dem  siebenjährigen  Krieg  als  siegreiche  Grrossmacht 
hervorgegangen,  war  Preussen  ein  sehr  lästiges  neues  Element, 
mit  welchem  die  englische  Politik  zu  rechnen  hatte.  Das  schöne 
Gleichgewichtssystem,  wobei  England  zwischen  den  grossen  Militär- 
mächten des  Festlandes  die  Wage  hielt,  war  gestört.  Gegen 
Preussens  Heer,  dem  die  übrigen  festländischen  Mächte  nach- 
eiferten, verschwand  die  Handvoll  englischer  Miethstnippen. 
Friedrich  verdarb  England  den  Söldnermarkt,  indem  er  den 
Werbungen  für  das  Ausland,  besonders  dem  Menschenhandel 
einiger  deutschen  Fürsten  entgegentrat.  Die  Zeit  war  vorbei, 
wo  Georg  i.  auf  seine  Geldtasche  klopfend  sagen  konnte:  „Hier 
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ibe  ich  htindertt&tuend  Mann  etecken."  Ueberhaapt  hatte 
Deutschland  aufgehört  j  Spielball  der  Diplomatie  und  bequemer 
Jagdgruud  tUr  jede  Macht  zu  seiu,  die  sich  zum  Sport  auf- 
gelegt fühlte. 

Mittlerweile  gerieth  England  in  wachsende  Schwierigkeiten 
durch  die  Behandlung,  welche  Geobg's  ni.  unfähige  Batligeber 
den  nordamerikanischen  Colooien  zu  Theü  werde»  liessen.  Der 
Torj-fiihrer  Lord  Bcte  hatte  den  Pariser  Frieden  zu  Stande  ge- 
bracht, den  i'uiEDEicu  England  nie  vergass,  und  dereelbe  Bute 
galt  liir  den  Urheber  der  Stempelacte ,  welche  die  dreizehn  Co- 
lonien  zuerst  gegen  das  Mutterland  gefäbrhch  aufregte.  Kein 
"Wunder,  dass  Fbiedeich  dem  sich  entwickelnden  Confiict  nicht 
mit  allzu  tiefem  Bedauern  zusah.  Von  vorsichtiger  Zurückhaltung 
ging  er  allmälilicb  über  zu  unverhohlener  Parteinahme  für  den 
sein  Dasein  erkämpfenden  jungen  Freistaat,  welchem  er  wegen 
za  grosser  ÄusdL-buuiig  übrigens  keinen  dauernden  Bestand  zu- 
traute, und  gern  gewährte  er  ihm  alle  mit  dem  Völkerrecht  mid 
mit  seiner  eigenen  Ohnmacht  zur  See  vereinbaren  Vortheile,  Dass 
er  nun  gleicbl'alla  gründlich  verscherzte,  was  er  etwa  bei  den 
Tones  an  Gimst  besass,  ist  klar, 

Auch  in  der  inneren  Pohtik  hatten  sich  die  englischen  Macht- 
haber über  Fhiedkich  zu  beklagen.  Auch  hier  verdarb  er  ao  zu 
sagen  die  Preise  durch  seine  jVrt  des  Kegierens.  Obwohl  kemes- 
weges  nach  dem  Geschmack  der  Engländer,  war  diese  doch  ge- 
eignet, in  einer  Zeit  wachsender  Gährung  —  in  den  Tagen  der 
Middlesex-Wahl,  der  Junius-Briefe  —  die  regierten  Classen  auf 
Missbräuche  aufmerksam  zu  machen,  in  welchen  die  regierenden 
Claasen  bis  dahin  sich  nugescheut  und  ungehindert  ergingen.  Die 
Päichtti'eue  und  UnbestechHchkeit  im  prenssischen  Beamten  stände 
Hessen  die  Gesinnungslosigkeit  und  Käufhchkeit  im  damaligen 
englischen  Parteileben  um  so  greller  hervortreten.  Wenn  ein 
König  sich  für  nichts  Besseres  erklärte,  als  lur  einen  Staatsdiener, 
mit  welchem  Rechte  behandelte  die  übermüthige  normannische 
Oligardiie  das  Land  noch  immer  wie  eine  fungible  Sache?    Und 
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wie,    wenn  es  einem  ihrer  Könige  einfiele,     den   TWinMM^ 
gegen  die  Vornehmen  und  Reichen  zu  spielea? 

Die  Aufnahme,  welche  landestlilchtige  Jacobiton,  wie  it 
beiden  Kkith,  bei  Fkusirku  fanden,  seine  innige  Verbindmi 
mit  dem  Lord  .Mariachal,  wurden  ihm  wobt  auch  nicht  frenndU 
angerechnet. 

PiTT'a  Amtsnachfolgern  musste  daran  liegen ,  theiU  um  nl 
dessen  Politik  schlechtes  Licht  zu  werfen,  theils  um  den  Pinc 
Frieden  zu  beschönigen,  über  Friburich  keine  gute  Meinaf 
aufkommen  7.»  lassen.  Dies  war  um  so  leichter,  al»  die  Ka- 
lander ihre  Eenntniss  der  preussiachen  Dinge  Iiaaptsächlich  i 
zwei  Quellen  Hch&ptlen,  welche  beide  gleich  ungQo-ftig  fllr  FuKt^i 
HiCH  lauteten:  aus  den  hannoverischen  Hofnachricbten  und  i 
Vültaieje's  Schriften.'" 

unter  den  gegen  Fbikdricii  gerichteten  Anklagen  sUl 
jederzeit  obenan  die  Erobei-ung  Schlesiens,  Und  doch  fing  geni 
damals  die  Ostindiacbe  Compagnie  an,  sich  in  Indien  eines  K&njf 
reiches  nach  dem  anderen  unter  den  nichtigaten  Verwänden  s 
bemächtigen.  Lord  Clive  und  Wakren  Hasttogs  wurden  wegn 
ilu'es  gewaltsamen,  treulosen,  habsüchtigen  Vorgehens  wohl  t 
Untersuchung  gezogen,  aber  mit  einem  leichten  Verweise  fn 
gesprochen.  Hastinoh  beging  an  den  Rohilla  flir  nohnödeu  SM 
einen  Völkermord,  gegen  welchen  die  Theilung  Polens  ein  Kimier« 
spiel  ist.  Neben  der  schilndüchen ,  an  den  Prinzessinnen  ti 
Oude  verübten  Erpressung  erscheint  Fhikdeich's  ungalant««  B 
nehmen  gegen  Mabu.  TaEiBKStA  und  die  Königin  von  Sachsen  i 
das  ritterlichste  von  der  Welt.  Und  doch  erklärt  Macaitla^J 
der  uns  diese  Greuel  erzählt,  dass  es  für  ÜAhTiNos*  irdisoM 
Reste  nur  Eine  würdige  Begrabnissstätte  gebe,  Westminster 
Abbey.  Es  war  ander»  beschlossen,  und  Habtinos  ruht  in  seines 
Familiengruft  zu  Dayleaford;  aber  wenigstens  seine  Büste  erhielt 
einen  Platz  in  Westminster.  Wollen  nicht  die  Engländer  : 
dem  Vorwurf  blossstellen,  dass  sie  mit  verschiedenem  MusMf 
messen,  wenn  es  um  ihre  Thateu  in  Indien,  und  wenn  es  am  ^ 
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Freussens  in  Deutschland  sich  handelt,  dass  sie  den  Sphtter  in 
ihres  Bruders  Äuge  sehen,  und  nicht  gewahr  werden  des  Balkens 
in  ilirem  Äuge ,  so  müssen  sie  entweder  HASTDJßs  aus  West- 
minster  Verstössen,  oder  auch  Fbiedbich  etwas  von  der  Milde 
angedeihen  lassen,  mit  welcher  sie  über  die  Verbrechen  des 
Staatsmannes  fortsehen,  den  die  Brahmaneu  göttlich  verehrten 
—  was  sie,  nach  Edmckd  Bueke's  Bemerkung,  aber  auch  mit 
dem  Würgengel  der  Blattern  thun.*' 

Die  Handlungsweise  der  Engländer  in  Üstindien  ist  nur  ein 
vereinzeltes  Beispiel  ihrer  äusserst  laxen  politischen  Moral  im 
achtzehnten  Jahrhundert,  dem  eine  Menge  ähnlicher  Gewaltthaten 
sich  anreihen  lässt,  wie  die  Besitznahme  von  Gibraltar,  das  Vor- 
gehen in  Amerika  überhaupt  und  besonders  der  Ueberfall  von 
St.  Eustatius.  Letzteren  wagen  ihre  eigenen  Geachichtschreiber 
nicht  mehr  zu  vertbeidigen.^-  Noch  herrschte  damals  überall  die 
arglistige  Staatsknnst,  welche  einst  aus  ItaUen  nach  Frankreich 
verpflanzt  hier  Schule  gemacht  hatte.  \'om  Standpunkt  dieser 
Politik  aus  wollen  wir  Englands  Staatsmänner,  seine  Land-  und 
Seeheldeu  nicht  härter  tadeln,  als  nöthig.  Nui-  bitten  wir  uns 
duiUr  aus,  dass  der  Fürst,  der  in  seiner  Jugend  von  eiiiem  Anti- 
iiiaohinvd  träumte,  einige  Nachsicht  finde,  wenn  er,  zum  wirkhchen 
Leben  erwacht,  gelegentlich  sich  derselben  Wafl"en  bediente,  wie 
die  Welt  von  Feinden  um  ihn  her,  wenn  er  'mit  den  Wölfen 
beulte.' 

In  einem  anderen  Punkt  ist  das  in  England  gegen  FiUEC- 
HiCH  eingewurzelte  Vorurtheil  eher  zu  begreÜen.  Seine  Ver- 
bindung mit  Voltaire,  mit  den  Eucyklopaedisteu  war  offenkundig. 
In  den  aristokratischen  Kreisen,  welche  selber  von  der  'Pest  der 
Freigeisterei'  angesteckt  waren,  hatte  dies  nichts  zu  bedeuten. 
Auf  Strawberiy  Hill  dachte  man  nicht  anders  als  auf  Sans-Souci. 
Aber  während  der  zweiten  Hälfte  des  Jahrhunderts  wuchs  die  von 
WerrKPiELD  und  John  Wbsley  eingeleitete,  als  lidüßowi  lievirat 
bekannte  methodistische  Bewegung  in  den  mittleren  und  unteren 
Volksüchirhten   Englands   zu   ausserordentlicher  Stärke   an.     Bei 
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dem  tiefen  Ernst  der  religiösen  Empfindnng  in  diesen  Sdiichta 
ist  keine  Frage,  dass  Friebrich's  Stellung  zum  positiren  Oiristea- 
thnm  wesentlich  dazu  beitrog,  ihn  weiten  Kreisen  zn  entfremdec 
Es  konnte  nicht  schwer  sein,  den  Methodisten  begreifück  za 
machen,  dass  er,  viel  eher  als  ein  GideoD,  der  leibhaftige  Antichnst 
sei;  and  die  Kenntniss  festländischer  Zustande  war  viel  zawesj| 
verbreitet,  am  ein  Verstandniss  dafär  zn  ermöglichen,  dass  do 
siebenjährige  Krieg  in  gewissem  Sinn  eine  Fortsetzung  des  dreiasig- 
jährigen  war,  und  dass  Friedrich,  obwohl  nicht  christlich  ge- 
sinnt, doch  durch  seine  Siege  vielleicht  den  Protestantismus  in 
Deutschland  gerettet  hat  Lord  Mahon's  WiderwiUen  gegen  de& 
König  entspringt  zu  einem  guten  Theil  seinem  religiösen  Eiler. 

Ks  bedarf  aber  noch  der  Erklärung,  weshalb  die  grossai 
Eigen'ichaften,  welche  die  übrige  Welt  mit  Manchem  aussöhnteo, 
das  ihr  an  Friedrich  mit  Recht  oder  Unrecht  missfiel,  mdrt 
vermochten,  der  in  England  aus  politischen  und  religiösen  Gr&nden 
gegen  ihn  vorhandenen  Abneigung  obzusiegen.  Wir  meinen  sdne 
Tugenden  als  friedlicher  Herrscher  im  Inneren  seines  Reiches: 
seine  Sorge  für  Ordnung  und  Sparsamkeit  im  Staatshanshalt;  ftr 
Entwickelung  der  Hülfsqueilen  seines  verarmten  Landes  durch 
Verbesserung  des  Ackerbaues,  Urbarmachung  von  Wüsteneien. 
Aastrocknung  von  Sümpfen;  für  Förderung  des  Handels  und  Ge- 
werbes; für  Hebung  des  Schulunterrichtes  und  flir  Sicherung  der 
Rechtspflege.  Wir  denken  an  seine  Pflichttreue,  seine  Härte  gegen 
sich  selber,  welche  die  gegen  Andere  übertraf,  an  seine  tausend* 
äugige  Wachsamkeit  für  sein  Volk.  Wenn  unter  seinen  finanziellen 
Maassnahmen  die  eine  oder  die  andere  verfehlt  war,  wie  die  Er- 
richtung einer  Caffee-R6gie,  welche  sogar  Chodowibcki's  loyale 
Radimadel  zu  leisem  Spott  herausforderte,^'  so  halten  wir  dies 
seiner  Zeit  zu  gute,  wo  die  Nationaloekonomie  eine  noch  weniger 
sichere  Wissenschaft  war,  als  selbst  heute. 

Der  Grund,  weshalb  dies  Alles  den  Engländern  keinen  Ein- 
druck machte,  liegt,  abgesehen  davon,  dass  die  Kunde  von  Friedens- 
arbeiten nicht  so  leicht  sich  verbreitet,  wie  die  von  Eriegesthaten,  in 
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einem  tiefen  Unterschied  zwischen  ihrer  und  unserer  Auffassung 
des  Staates, 

Bei  (lern  conservativen  iSinn  der  EnglSjider,  der  durch  die 
Revolution  und  die  kleinen  inneren  Kriege  kaum  unterbrochenen 
Stätigkeit  ihrer  Culturentwicketung,  der*  vergleichsweise  geringen 
Macht  der  britischen  Krone,  besteht  das  englische  Gemeinwesen 
aus  einer  Mannigfaltigkeit  von  Institutionen  und  Körperschaften, 
welche,  seit  Jahrhunderten  selbständig  neben  einander  her  lebend, 
nie  von  einer  gebietenden  Central  stelle  aus  zusammen  gefasst 
und  einheitlich  organisirt  wurden;  me  denn,  im  Gegensatz  zu 
Fkiedbich's  Freussischem  Landrecht,  tlie  englischen  Kechtsbräuche 
noch  heute  nicht  codificii't  sind.  Aus  dem  innerhalb  der  gesetz- 
lichen Formen  sich  bewegenden  Wettstreit  der  Personen,  Staude, 
Parteien,  aus  der  Nothwendigkeit  der  SelbsthUlfe,  aus  der  Ireien 
Entfaltung  und  Benutzung  des  Talents,  entspringt  das  sich  selber 
erhaltende  und  regierende  Qetriehe  des  englischen  Lebens:  ge- 
waltig, eigenartig,  vielfach  unberechenbar  in  seinem  nur  durch 
Sitte  und  Gebrauch  geregelten,  leicht  von  Zufälligkeiten  beein- 
äossten  Gange. 

Unheimlich  schutzlos  mag  beim  ersten  Anblick  dies  Leben 
dem  Festländer  erscheinen,  der  im  Militär-,  Polizei-,  Beamten- 
Staate  gewohnt  ist,  das  Walten  einer  irdischen  Vorsehung  um 
sich  her  zu  spüren,  weh^he  ihn  auf  Schritt  und  'IVitt  mit  väter- 
licher Fürsorge  begleitet,  Aufsicht,  ja  ausschliessliche  Bestimmung 
ilber  viele  Angelegenheiten  sich  vorbehält,  und  gewohnheitsmässig 
die  Initiative  aller  [''ortschritte  und  Verbesserungen  ergreül. 

Die  ICngläuder  aber  denken  nicht  daran,  uns  um  diese  Vor- 
theile  einer  centralisirten  Kegierung  zu  beneiden.  Die  Bevor- 
mundung, welche  mit  einer  alln-isscuden  und  allmächtigen  Ver- 
waltung fast  unfehlbar  Hand  in  Hand  geht,  tlösst  ihnen  den 
tietsten  Abscheu  ein,  und  sie  blicken  mit  unverhohlener  (iering- 
sch&tzung  auf  die  Völker,  die  sieb  dergleichen  gefallen  lassen: 
ohne  sich  zu  überlegen,  dass  h^inei^  sich  nicht  für  Alle  schickt, 
und  ohne  sich  za  fragen,   ob,   wenn  sie  anstatt  ihrer  gläckUcheu 
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Insel  etwa  die  Sandwüsten  imd  Skmpfe  der  MArk  bevohnten.  imd 
JahrfaundeTte  lang  gegen  Feinde  Ton  allen  Tier  Weltgeg^iden  her 
sich  ihrer  Haat  hätten  wehren  müssen,  sie  es  weiter  gebnck 
hätten,  als  wir. 

Wie  dem  auch  sei.  unstreitig  hierin  wurzelt  es.  dass  Fsm»- 
bich's  Begentengrosse  die  Engländer  eher  abstösst.  als  zur  Be^ 
wundening  hinreisst  Sie  haben  Ton  solcher  schöpferischen  Lo- 
stang, wie  die  seinige  war.  genau  genommen  keinen  BegriC  Um 
sie  zu  schätzen  bietet  ihre  eigene  Geschichte  ihnen  keinen  Ter- 
gleichungspunkt.  Je  rastloser  und  vielseitiger  seine  Thätigkil 
je  schärfer  seine  Wachsamkeit,  je  eifriger  seine  Sorge  ftr  da$ 
Staatswohl,  um  so  unerträglicher  däncht  ihnen  seine  Einmisckera 
in  alle  Zweige  der  Verwaltung,  um  so  sicherer  erblicken  sk  in 
ihm  nur  den  zeitgemäss  verkappten .   den  aufgeklärten  Despoten 

So  kam  es  schliesslich,  dass  des  Königs  entstelltes  Bfld. 
wie  wir  es  oben  kennen  lernten,  in  die  fast  ein  Yierteljahrhnndeft 
dauernde  Periode  mit  hineingenommen  wurde,  während  welcher 
(England  durch  die  Revolutions-  und  Napoleonisohen  Kriege  nod 
mehr  als  sonst  von  den  geistigen  Strömungen  des  Festlandes 
abgeschnitten  und  ohnehin  mit  den  Zeitereignissen  zn  beschäftigt 
war,  um  über  längst  entschwundene  Zustände  und  Persönlich- 
keiten nachzudenken.  Wie  auf  dem  Festlande  die  vergötternde 
Napoleonische,  so  entwickelte  sich  bei  den  Engländern  die  herab- 
würdigende Friedericianische  Legende,  welche  dann  in  ÜACAüLAii 
Essay  zu  scharf  ausgebildeten  Kry stallen  anschoss. 

An  Macaulay  übte  Preussen  für  die  Verunglimpfung  seines 
grossen  Königs  Vergeltung  recht  in  dessen  Simie.  Als  gebe  es 
keinen  Easaif  on  Freden4-Jc  Ute  frreat  in  der  Welt,  verlieh  lb53 
König  Friedrich  W^ilhelm  i\\  auf  statutenmässigen  Vorschlag 
dieser  Akademie  Macaulay  den  Orden  po%ir  le  Men'te  für  Wissen- 
schaften und  Künste,  welcher,  im  Anschluss  an  eine  ähnliche 
Stiftung  Friedrich's  ii.  für  kriegerische  Verdienste  gegründet 
Friedrich's  Namenszug  trägt. 
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Aber  FaiEBiBtH  sollte  uoch  anders  gerächt  werden.  Der 
Rächer  erstand  ihm  merkwdrdigerweise  in  Macal'lay'b  Lands- 
mann und  Altei-sgenossen  Thomas  Cahltle.  Zwei  melir  ver- 
schiedene Naturen  als  diese  beiden  Schriftsteller  sind  im  Ijebiete 
der  Geisteswissenschaften  kaum  deokbar. 

MacaioiAY  war  vor  Allem  Künstler,  was  sich  in  seiner  Art 
zu  studireu  wie  in  seiner  Schreibart  ausspricht,  deren  schim- 
mernde Vollendung  zuweilen,  bei  geringerer  Tiefe,  an's  Rhetor- 
hafte  streift.  Die  Uestimmtheit  seiner  Ziele,  die  Gegenständlich- 
keit seiner  Darstellung  stempeln  ihn  zum  Realisten,  wie  er  denn, 
im  EsBay  Über  Bacok,  den  crassesten  Utilitananismus  predigt. 
•Sein  Gesichtskreis  ist  endlicli.  Wie  sehr  man  ihn  anfangs  be- 
wundere, bald  wird  man  seiner  Manier  müde,  und  glaubt  auch 
seinen  Gehalt  erschöpft  zu  hüben. 

Cablyle's  seltsam  geschraubter,  oft  ungeheuerlicher  Stil 
deutet  sicher  nicht  auf  Gleichgültigkeit  gegen  die  Form,  vielleicht 
ist  er  sogar  das  Ergebnias  mühsainer  Arbeit.  Für  sein  wider- 
spenstig paradoxes  Wesen  war  aber  der  allgemein  menschliche 
Kanon  des  Schönen  nicht  da;  das  Barocke  schwebte  ihm  vor 
als  das  Richtige,  wodm-ch  er  am  besten  wirke.  Das  Halbdunkel 
seiner  Bilder  und  Motive,  die  Nebel,  in  welche  seine  geistige 
Aussicht  sich  verliert,  die  herbe  Unabhängigkeit  seiner  Mei- 
nungen: Alles  kennzeichnet  den  Idealisten.  Verband  Macailay 
die  besten  Eigenschaften  des  französischen  mit  denen  des  eng- 
lischen Prosaikers,  so  ist  es  bedeutungsvoll,  dass  Caklyle  sich 
früh  von  deutscher  Geistesart  angezogen  fühlte,  und  es  zu  einer 
seiner  Lebensaufgaben  machte,  sie  seinen  Landsleuten  näher  zu 
bringen.  Im  vorigen  Jahrhundert  pflanzte  sich  die  enghsche 
Aufklärung  durch  Voltaibe  nach  Frankreich  fort.  Von  dort 
empfing  sie  Deutschland,  und  erhöhte  durch  Lessixg  ihren  Glanz. 
Zwei  Meuschenalter  später  geschah  es  dann  merkwürdigerweise. 
dass  Cablyle  die  in  Kngland  nur  noch  glimmende  Fackel  in 
Deutschland  wieder  anzündete.  Uns ,  die  vrir  das  Licht  nicht 
ausgehen  Hessen,  erscheint  er  daher  als  kein  so  kühner  Bahn- 
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brecher  wie  vielen  Engländern;  doch  schulden  wir  ihm  verehrendea 
Dank  für  das,  was  er  an  unserer  Litteratur  gethaiL 

Aber  der  Uebersetzer  des  Wilhelm  Meister  und  eoglische 
Biograph  Schiller's  unternahm  es  auch,  über  den  viel  geschmähtes 
Preussenkönig  in  England  richtigere  Vorstellungen  zu  verbreiten 
Bei  seinen  deutschen  Studien  war  er  dieser  grossen  Gestalt  wohl 
auf  Schritt  und  Tritt  begegnet,  und  selbständig  denkend  Ihs 
zu  mürrischem  Trotz,  jedem  Parteiwesen  fremd  wie  er  war, 
konnte  die  in  England  gegen  sie  genährte  Antipathie  ihn  nur 
noch  mehr  zur  Beschäftigung  mit  ihr  anreizen.  Ohne  sich  am 
Kritik  seiner  Vorgänger  einzulassen,  ohne  Macaui^ay  zu  nennen, 
entwarf  er  ein  farbenreiches  Gemälde  von  Friedkich's  Leben, 
wobei  er  von  den  ersten  Anlangen  der  HohenzoUem  in  der  Mark 
anhebt,  und  namentHch  auch  etwas  vom  Grossen  Kurfürsten  er- 
zählt: von  der  Schlacht  bei  Fehrbellin,  von  der  Aufnahme  der 
Uffiajica.  Auch  beleuchtet  er  den  immerhin  sonderbaren  und 
nicht  eben  anmuthigen,  doch  folgerichtigen  und  Achtung  ge- 
bietenden Charakter  Fhiedrich  Wilhelm's  i.  ,  aus  welchem 
Macaulay  geradezu  einen  Tollhäusler  gemacht  hatte.  Caklyle's 
jahrelange  ernste  Studien  zu  diesem  Buche  iührten  ihn  sogar 
nach  Berlin  und  Potsdam.  Doch  handelt  es  sich  bei  ihm  nicht 
um  quellenmässige,  methodische  Darstellung,  sondern  um  ein 
halb  belletristisches  Erzeugniss.  Leider  gipfeln  darin  Caklyle^s 
stilistische  Absonderlichkeiten ,  was  einen  bekannten  deutschen 
Culturhistoriker  nicht  abhielt,  ihn  hier  sich  zum  Muster  zu  nehmen. 
Weder  die  politischen  noch  die  kriegerischen  Vorgänge  in  Fried- 
kich's  Leben  waren  übrigens  für  Caklyle's  Feder  ein  besonders 
geeigneter  Gegenstand.  Auch  des  Königs  geistiges  Wesen  stand 
ihm  im  Grunde  fern.  Bei  alledem  heben  die  tiefe  Begeisterung 
und  die  innere  Wahrhaftigkeit,  welche  das  Buch  durchdringen, 
über  solche  Mängel  hinweg,  und  im  Ganzen  erhält  der  Leser 
einen  Eindruck,  mit  welchem  wir  zufrieden  sein  können. 

Aber  Legenden  haben  ein  zähes  Leben.     Nur  erstaunt  man, 
in  man  gerade  den  Geschichtschreiber  des  Rationalismus  durch 
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^  «eine   Befan!;enlieit  in   der  alten  Friedei-idaiiischen  Legende  den 

*  Beweis  daflir  liefern  sieht,  In  Mr.  Lbcky's  'Geschichte  Englands 
**  im  achtzehnten  Jahrhundert',  welche  gleichsam  AIacaclay's  Ge- 

■  schichte  fortsetzt,  und  deren  beide  ersten  Bände  1878  erBchienen, 
^    klingt,  wenn  auch  nicht  ganz  so  hart,  doch  derselbe  Ton  wieder, 

•  wie  bei  M-vcArLAV.  Friedeich  heisst  wieder  Plünderer  und  Ver- 
''    räther.   und  überaU  werden  ihm  die  schlechteBten  Beweggründe 

•    untergelegt.    Beispielsweiie  wird  das  Bombardement  von  Dresden 

I  so   dargestellt,  als  sei  es  nicht  eine  militärisch  gebotene  Maass- 

II  »ahme  gewesen,  sondern  eine  an  der  wehrlosen  Bevölkening  der 
ii  Stadt  nachti^Iioh  geübte  ,.charaicteristische  Rache"  dafüi-.  dass 
\  Fhiedrich  unverrirhteter  Suclie  von  deren  Wällen  abziehen 
l      musste."' 

Schon  Mr.  Leckv's  Uebereetzer,  Hr.  Pekuinand  Luewe  in 
Stuttgart,  ist  in  seinem  Vorwort  diesen  erneuten  \'eningliniplungeH 
ausführlich  und  treffend  entgegengetreten.  Was  das  Bombarde- 
ment von  Dresden  betrifft,  so  deutet  Hr,  Loewe,  im  Hinblick 
a,af  die  Beschiessuug  von  Kopenha^u,  mit  Recht  an,  dass  Eng- 
lünder  eher  sich  hüten  sollten^  eine  Erörternng  darüber  hervor- 
zurufen, ob  solches  Vorgehen  gerechtfertigt  gewesen  sei  oder 
nicht;^'  und  die  Geschichte  unserer  Tage  hat  jener  Eiiunerung 
noch  eine  andere,  nicht  minder  bedenkliche  hinzugefügt.  Jeder 
unterrichtete  Officier,  ja  ein  wenig  eigenes  Nachdenken  konnte 
Mr.  Leckt  über  die  Sinnlosigkeit  der  von  ihm  gegen  Feiedrich 
erhobenen  Anklage  belehren,  da  nicht  einzusehen  ist,  wie  ein 
durch  den  zum  Entsatz  herannahenden  Fehid  zum  Hückzuge  ge- 
zwungener Belagerer  noch  ein  Bonabardement  iUs  Racheact  aus- 
flilireu  solle.  Die  Möglichkeit  in  dieser  Weise  die  bedrohte  Stadt 
zu  schädigen  hört  doch  offenbar  mit  dem  Augenblick  auf,  wo  die 
Nölhigung  zum  Abzüge  eintritt.  In  der  That  war  denn  auch, 
wie  die  genauere  Kriegsgeschichte  lehrt,  die  Reihenfolge  der  Er- 
eignisse gerade  die  umgekehrte  von  der  von  Mr.  Leckv  ange- 
nommenen: der  König  beschoss  Dresden  so  lange  wie  Aussicht 
vorbanden  war,   den  Commandanten  dadurch  ivr  Uebergabe  zu 


47fr  /Vk'wgbnvriiir  IL  <•«  Emp^tt^rm^m 


rmn^*^^  la  RjLBomt  §  Mrtrut^  Brieseaa  Aber  ä^i  Bcmhmi- 
tMft.t.  JOM  werkfaem  «^  r:tir  dj»  aadne  Leben  recsete.  fiaiet  m 
/r^Ti  auch  k«me  AxMi^ntimc.  <bfc»  die  Dresdener  Einwohzbencb& 
ihr  v.breckikbes  >dikludJ  %iAa^  Aotte&st  b^cte.  denn  ab  mt 
nurermeidbche  FoU^  der  Kriefs&afe.'' 

Xach  Hr.  Leckt  wmr  Fueduch  Jm  Innersten  hart  imd 
^^Ibstsöchtig^  und  ohne  einen  Funken  ron  Gfossmatb  oder  Ehre. 
trSein  einziges  Ziel  war  Vergröaaenmg  des  Gebietes,  Aber  welches 
t^er  herrschte.  Von  Vaterlandsliebe  f^trioiijnn .  im  bdberen  md 
.^mehr  nneigennätzigen  Sinne  des  Wortes  hatte  er  wenig  oder 
,,riichtH.  Alle  natärlicben  Neigungen  seines  Geistes  und  seine 
^^Sinnesart  waren  französisch^  und  wenig  Männer  scheinen  weniger 
^Empfindung  fQr  die  edleren  Seiten  des  deotschen  Charakters 
^,oder  f&r  den  aufgehenden  Glanz  deutschen  Geistes  gehabt  xa 
^haben/'^'*  Sollte  es  nicht  für  den  Ausländer  rathsamer  seiiu 
eH  den  Deutschen  zu  überlassen,  wie  sie  sich  mit  FRisnBiCH 
wegen  seiner  Stellung  zu  ihrer  Nationallitterator  verständige 
wollen?  Welches  Recht  hat  Mr.  Leckt  hierin  empfindlicher  za 
sein,  als  Goethe  und  Schilleb,  als  Hr.  Emakuel  Geisel  und 
Hr.  Wilhelm  Schehee?'*  Uebrigens  ist  es  ja  wohl  abermals  in 
Frikdhich's  Sinne  gehandelt,  wenn  Mr.  Leckt's  Pasquill,  wie 
nach  des  Königs  Befehl  jenes  am  Fürstenhaus  in  der  Eurstrasse, 
„niedriger  gehängt  wird,  damit  man  es  bequemer  lese'*. 

Auch  Buckle,  der  sich  doch  als  Reformator  der  Geschicht- 
üciireibung  hinstellt,  hat  fUr  Fbiedbich  nur  eine  feindselige  Phrase 
von  der  niedrigen  Kaubsucht,  welche  seine  sonst  grossen  Fähig- 
keiten verunziert  habe,  und  im  Ganzen  setzt  er  den  gleichzeitigen 
König  von  Spanien,  Carl  m.,  von  dem  diesseit  der  P3rrenäen 
wohl  nur  Wenige  hörten,  über  Friedrich  den  Grossen.*^ 

(tlUcklicherweise  fehlt  es  uns  zuletzt  nicht  an  einem  freund- 
licheren Hilde.  Angeregt  durch  Carltle's  Buch,  mit  Hm.  Fon- 
tank's  Schilderungen  zum  (ieleite,  begab  sich  1872  Mr.  Andrew 
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Hamilton  nacli  jener  »Stätte  von  i''ittEUKicu'»  kiuzem  Jugendglück, 
'    an  welche  er  in  den  Stürmen  seines  Mannes-,  den  Mühen  seines 
'    ttreiseimlters  stets  mit  so  viel  Zärtlichkeit  zurückdachte,   wie  in 
^    seiner  Natur  lag.  nach  Rheinsberg.    Hier,   in  den  Urzuständen 
•    des  märkischen  Landstädtchens ,  beschäftigte  sich  Mr.  Hamilton 
I     mehrere    MonatD   lang   mit  Studien   über  Fuibubich'b  und   Über 
des  Prinzen  Heejbich  spätfiren  Aufenthalt  daselbst.    Nach  einem 
►     weiteren    Besuch    in   Rheinsberg   legte   er    1880   die    Krgebnisse 
)      dieser  Studien   in  einem  für  uns  sehr  anziehenden  Buche  nieder. 
I     Mit    seltenem    kndschal'ttichen    Feingefühl    hat    Mr.    Hamilton 
I      den   bescheidenen  lleiz  der  märkischen  Natur  erfasst,  den  Zauber 
I      der  umscliiltten  stillen  Seen,   wo   düstere  Kiefern  sich  spiegeln, 
l      Keiber  nist«n   unil   der  Hii-sch  sein  Rudel  zur  Tränke  führt     So 
I      ist  ihm  auch  das  eigenthümliche  Interesse  jener  Frie<iericianiscben 
Jugendzeit   aufgegangen,   flir   welche   ausserhalb   unserer  Kreise 
Sinn   und  Verständniss   sonst  nicht  leicht  gefimden  werden,   und 
er  hat  sie  in  einem  geschickt  angelegten  und  künstlerisch  um- 
rahmten Hilde  liebevoll  veranschaulicht.      Gern   folgen   wir   ihm 
von  einer  geweihten  Stelle  zur  anderen  durch  die  vereinsamten 
I      (länge   des   Parks,   und  gedenken  der  Tage,   da  geistaprühende 
Briefe  die  vergötternde  Bewunderung  Frieuricu's,  die  geschickten 
Schmeicheleien    Voltaihk's    zwischen    hier    und   Cirey    hin    und 
her  trugen.*' 

Auch  in  einem  kleinen  Buche  von  Mr.  ¥.  W.  Longman  in 
'  Oxford,  tWäeriiik  tire  Grml  <m<l  tlie  sereii  l'mi-,«  War,  welches  nach 
Angabe  des  Verfassers  eigentlich  für  die  Schule  bestimmt  ist, 
waltet  C'aiu.ylk's  Einttuss  vor,  und  von  Macaülat's  Essay  heisst 
es  darin,  dass  dieser  mehr  der  glänzenden  Darstellung  wegen  zu 
bewundern,  als  wegen  seiner  Zuverlässigkeit  zu  empfehlen  sei.*^ 
Voreilige  VeröÖ'eutlichung  der  persönlichen  Aufzeichnungen 
'.'ablyle'b  erregte  bald  nach  seinem  Tode  vielfach  Missstimnmng 
gegen  ihn  in  der  englischen  litterarischen  Welt.  Das  einst  von 
ihm  auf  idealer  Grundlage  unternommene  geistige  Befreiungswerk 
trat  zurück  in   dem  mächtigen  Umschwünge,    der  sich  im  engU- 
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sehen  Denken  an  der  Hand  naturwissenschaftlicher  Erkenntniss 
seitdem  vollzog.  Aber  die  einmal  eingeleitete  Wirkung  seiner 
positiven  Thaten,  seiner  Verktindung  des  deutschen  Genius,  seiner 
Ehrenrettung  unseres  Helden  unter  den  Engländern,  kann  durch 
die  augenblickliche  Schmälerung  seines  Ansehens  kaum  gehemmt 
werden.*^ 

Cahlyle  nennt  am  Schluss  seines  Buches  Friedrich  den 
letzten  König.    Das  ist  zu  wenig,  und  ist  dpch  auch  zu  viel. 

Zu  wenig,  weil  Fbiedbich  neben  dem  Feldherm  und  Herr- 
scher noch  der  Denker  und  Schriftsteller  war,  den  geistige  Be- 
ziehungen ims  so  nahe  bringen,  dass  er  uns  fast  wie  unser  Einer 
erscheint. 

Zu  viel,  weil  Fbiedkich,  wie  er  nicht  der  erste  grosse  Fürst 
seines  Hauses  war,  sondern  was  er  vollbrachte  durch  den  Grossen 
Kurfürsten  vorbereitet  fand,  auch  nicht  der  letzte  blieb.  Carlyle  . 
schrieb  jenes  Wort  vor  1866;  nach  1870,  wo  er,  seiner  Lebens- 
richtung getreu,  fUr.  Deutschland  seine  Stimme  erhob,  hätte  er 
es  wohl  nicht  mehr  geschrieben.  Was  Fbiedkich  vorbereitet, 
vollendete  der  dritte  grosse  Hohenzoller,  Kaiser  Wilhelm. 

Am  heutigen  Tage  liegt  es  nahe,  der  Zuversicht  Worte  zu 
geben,  dass  die  Reihe  der  grossen  Herrscher  aus  diesem  Geschlechte 
noch  nicht  zu  Ende  sei. 
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ich  mich  mit  der  Bitte  um  Aufkläninsr  über  den  Lbcky*?  Ankk« 
zu  Grunde  liegenden  Thatbestand  wendete,  erhielt  ich.  an^^^r  d-t 
dem  Text  eingeflochtenen  allgemeinen  Bemerkang^en ,  folgendt^  Dar- 
stellung des  Hergangec  im  Einzelnen,  welche  ich  nicht  glaabr  für 
mich  behalten  zu  dürfen,  da  für  Friedrich  sich  ioteressirende  Le« 
sie  unstreitisr  mit  eben  so  lebhaftem  Dank  entgegennehmen  werdo. 
wie  ich  selber. 

„Seit  dem  17.  Juni  17r»0  standen  Dacx  und  der  König  sia 
auf  <leni  rechten  Elbe-Ufer  nordöstlich  Dresden  zwischen  Boxdorf  nni 
Gro.ss-Dobritz  gegenüber.  Die  Reicharmee  langte  am  22.  Juni  hiBter 
dem  Plauenscheu  Grunde  südwestlich  Dresden- Altstadt   an. 

Am  2.  Juli  marschirt  der  König,  um  Datn  aus  seiner  .«chver 
anzugreifenden  Stellung  zu  locken,  nach  Osten  ab.  Die  Oesteireichtr 
treten  sofort  einen  Parallelmarsch  au;  Daux  —  in  dem  Bestreben, 
dem  König  auf  dem  Wege  nach  Schlesien  zuvorzukommen  —  filt 
weit  voraus  und  i^t  am  8.  Juli  bereits  östlich  Naumburg  am  Qiuiiä. 
wo  er  (bei  Ottendorf)  ein  befestigtes  Lager  bezieht,  während  seim 
Nachhut  unter  Lascy  (15  000  Mann)  noch  westlich  Bautzen  dem 
König  gegenüber  steht. 

Sobald  der  König  Miene  macht,  Lascy  anzugreifen,  geht  dieser 
schleunigst  auf  Dresden  zurück,  übei'srhreitet  dort  den  Fluss  nnd 
vereinigt  sich  mit  der  Eeichsarmee,  die  sich  demnächst  auf  Dohna 
(einen  Tagemnrsch  südöstlich  Dresden)  zurückzieht. 

Friedkich  ist  also  Herr  des  rechten  Elbe-Ufers.  Sofort  kehrt  er 
zur  Elbe  zurückt,  lässt  den  Prinzen  von  Holstein  mit  16  Bataillonen. 
15  E><kadrons  vor  Dresden-Neustadt  stehen,  überschreitet  den  Flus? 
am  13.  Juli  eine  Meile  unterhalb  Dresden  und  geht  gegen  die  Alt- 
stadt vor,  deren  Besatzung  noch  in  letzter  Stunde  um  10000  Mann 
aus  der  Reichsarmee  verstärkt  worden  war  und  deren  Vorstädte 
sofort   geräumt  werden. 

Nachdem  eine  Aufforderung  zur  Uebergabe  gegen  freien  Ahzuj; 
abgelehnt  war,  begann  nun  am  14.  früh  die  Beschiessung,  die  in 
den  nächsten  Tagen  mit  längeren  Pausen  von  beiden  Flussufem  au5« 
fortgesetzt  wurde.  Es  ist  keineswegs  erwiesen,  dass  das  Feuer  Ton 
vorneherein  vorzugsweise  gegen  die  Stadt  gerichtet  wurde,  im  Gegen- 
tlieil  ist  es  fast  als  gewiss  anzusehen,  dass  bei  dem  Kampf  mit  den 
Werken,  an  welche  die  preussischen  Batterien  sehr  nahe 
heran  gesell  oben    waren,   nur   ein   Theil   der»  Geschosse,    über  ihr 
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K- -«ipeiitliches  Zie!  hinausgelieiitl ,  in  das  Innere  der  Stmlt  gelaugt  i»t. 
I  Aber  selbst  wenn  der  Belagerer  sofort  xum  Bombarclenient  der  Stadt 
I     geschritten   wäre,    oline    xiuh    auf   einon    ernst!mft«u  Kampf  mit  den 

1  Werken    einzulassen,    würde   dies   durch   die   militäriache  Lage   voU- 

2  kommen  gerechtfertigt  gewesen  sein.  Des  Königs  artilleristische  Mittel 
.       wsren  gering,  die  Heichaarmee  und  Litü  Y  standen  ganz  in  der  Nahe, 

and  eH  handelte  sich  fiir  ihn  darum,  Dresden  zu  Überwältigen,  ehe 
auch  Dafn  berankonimen  konnte.  Der  Sturm  auf  die  gut  besetzten 
Werke  hätte  erhebliclie  Opfer  gefordert,  und  so  wur  es  ganz  natür- 
lich, das  harte,  aber  auch  ntich  heutigen  völkerrechtlichen  Änschnu- 
angen  «weifellos  zulügsige  Mittel  des  Bomhardementa  zu  versuchen, 
um  durch  den  von  der  EinwohnerEchaft  ausgebenden  Druck  eine 
suhneUe  Uebergabe  des  Platzes  berbeizuflihren. 

Auf  die  Nachricht  von  der  Umkehr  des  Königs  gegen  Dresden 
bfttle  Daün  eine  bei  Görlitz  siebende  Abtheilung  unter  General 
Rixs  am  10.  ebenfalls  dahin  abmarschiren  hissen  und  am  14.  er- 
schienen die  Spitzen  Ried'b  östlich  von  Dresden  -  Neustadt  beim 
'Weissen  Hirsch'.  Davk  folgte  ubne  allzugrosse  Eile  und  traf  am 
W.  Abends  bei  Weissig  ein.  Am  VX  wurden  die  gegen  den  'Weissen 
Hirsch'  vorgeschobenen  preusaischen  Abtheilungen  heftig  nngegrifien 
und  in  di-r  Nacht  zog  sich  der  Prinz  von  Holstein  auf  Befehl  des 
Königs  über  eine  bei  Uebigau  geschlngene  Pontonbrücke  unbelHstigt 
anf  das  linke  Elbe-Ufer  zurück. 

Wie  schon  Oaidv  erzählt  und  wie  Tiieodou  tos  Bebnhabdi 
iiüber  darlegt,  hoffte  der  König,  dass  Daus  den  Fiuss  Hberschreiten 
nnd  doss  es  so  zur  entscheidenden  .Schlacht  kommen  werde.  Die 
Beschiessuug  von  Dresden  wurde  deshalb  am  19.  und  '20.  lebhaft 
Fortgesetzt.  Trotzdem  blieb  Daun  ruhig  auf  dem  rechten  Flussufer 
stehen  und  auch  Lascv  und  die  Reichsarmee  untemaiuuen  nicht« 
gegen  den  König.  Erst  am  2l.  Mens  Ü.KVS  ScIiilTbrückeo  schlagen 
nnd  einige  Truppen  nach  Dresden  übergeben,  die  .\beuds  apilt  einen 
Ausfall  gegen  (De  Selagerungstruppen  machten  und  diesen  einige 
Verluste  beibrachten.  An  demselben  Tage  Vormittags  hatte  aber 
der  König  bereits  Befehl  zur  Zurückziehung  des  Belagerungs- 
gcschOtzes  während  der  Nuubt  gegeben,  so  dass  also  die 
Beschieesung  am  Abend  des  21.  Juli  aufhörte.  Am  22.  früh 
war  der  grösste  Theil  des  Geschützes  aus  den  Batterien  entfernt,  und 
Fbibdbich  traf  nur  Hnassnubmen,  dem  etwa  nus  Dresden  debouchirenden 
Gegner  sofort  entgegenzut  rufen.     Di?r  Letztere  blieb  aber  auch  ferner- 
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hin  stehen  und  Daun  beschränkte  sich  darauf,  Ellbeabwäris  zu  deU- 
chiren^  um  die  auf  dem  Fluss  ankommenden  preussischen  Zufohree 
abzufangen,  was  auch  gelang. 

Dieser  Umstand,  sowie  die  Nachricht  vom  Vorrücken  feindlich« 
Truppen  über  Freiberg  auf  Nossen  brachten  dann  Fbiedrich  m 
27.  Juli  zu  dem  Entschluss  zum  Abmarsch  auf  Meissen,  der  am  29. 
begann,  nachdem  auch  noch  die  Nachricht  von  dem  Fall  von  Glatz 
eingetroffen  war. 

Es  dürfte  aus  dem  Vorstehenden  erhellen,  dass  die  Beschiessoo^ 
von  Dresden  ein  den  Verhältnissen  ganz  angemessener  Versuch  var 
die  Stadt  zu  erobern,  und  kein  Racheact.  Man  könnte  freilich  sageo. 
dass  mit  dem  Augenblick,  wo  Daün  auf  dem  rechten  Elbe-Ufer  ein- 
truf  und  dieses  vom  Prinzen  von  Holstein  geräumt  werden  mosste. 
die  Möglichkeit,  Dresden  zu  gewinnen,  überhaupt  schwand,  und 
dnss  daher  die  Beschiessung  am  19..  20.  und  21.  Juli  keinen  Zweck 
mehr  hatte.  Nach  unseren  heutigen  Vorstellungen  von  KriegfÜhrong 
erscheint  es  allerdings  völlig  undenkbar,  dass  eine  befestigte  nur 
auf  einer  Seite  eingeschlossene  Stadt  von  14  000  Mann  Besatzmur 
Angesichts  eines  Entsatzheeres  genommen  werden  sollte.  BerSck- 
sichtigt  man  aber  die  Kriegführung  jener  Zeit  und  insbesondere  die- 
jenige der  Gegner  des  Königs,  so  wird  man  es  begreiflich  finden, 
wenn  der  Letztere  die  Hoffnung,  Dresden  zu  nehmen,  bei  der  An- 
näherung Daun's  nicht  sofort  aufgab.  Die  Reichsarmee  und  Liscr 
waren  ohne  jeden  Zwang  sofort  ausgewichen,  als  Friedrich  vor 
Dresden  erschien  und  hatten  die  Stadt  ruhig  ihrem  Schicksal  übe^ 
lassen:  Daun  war  dem  König  als  zaghaft  und  langsam  hinlänglich 
bekannt^  und  es  erschien  bei  ihm  das  sonst  Unmögliche  möglich.  Es 
kommt  hinzu,  dass  der  König,  wie  schon  angedeutet,  vielleicht  gerade 
durch  die  Fortsetzung  der  Beschiessung  Daun  zum  Uebergang  über 
die  Elbe  veranlassen  wollte,  um  zur  Schlacht  zu  kommen." 
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40  (S.  470).  Hiatory  of  Civilieation  in  England.  Tol.  II.  l^ndon 
1861.     p.  117. 

41  (S.  4T1).  Rheinsberg,  Memorials  of  Fredesick  the  Gbeat 
and  Prince  Hexrv  of  Prussia.  In  two  voluraes.  Loadon  1880.  — 
Üebereetzt  toh  ErD.  Dieutz.     1ö83. 

42  (S.  471).  Epoclis  of  Modem  Historj-,  —  Fdeuekick  tlie 
Gr«at  nod  tlie  Seveu  Years  \V»i\  LoildoD  18«1.  ~  Lndy  Lamb's 
Bucli:  \Varrior  Kings  from  Chaklemaosk  to  FbedeRICK  the  Gkkat 
(London,    Routledge    1883)    konnte    ich    noch    nicht    zu   Gesicht    bf- 

43  (S.  472).  Nach  neueren  Vorgängen  bedauere  ich  die  im 
Text  ausgesprochene  Hofinang  mindestens  einschränken  zu  mflsseu. 
Das  oben  S.  451  erwähnte  Buch  des  Herzogs  vok  Bbo^lie  löste  in 
England  einen  neuen  maasslosen  Ausbruch  des  dort  noch  immer 
schlummernden  Parteihasses  gegen  Fkieübich  aus.  Ihrer  whiggiati- 
schen  Dootrin  getreu  (s.  oben  S.  459)  knüpfte  die  Kdinburgh  Eeriew-. 
in  der  einst  Uacai'Lay's  Angriff  erschien,  nn  die  Anzeige  jenes 
Buches  einen  Schmäliartikel ,  der  Macaulat's  und  Mr.  Lkcky'b 
Leistungen  überbietend  mit  Caklicle  als  Vertheidiger  Fkiemhich's 
in's  Gericht  geht,  und  das  PharistiergeBchrei  wider  den  ehr-  und 
treulosen ,  heuchlerischen ,  verlogenen  preussiscben  Liüiderdieb  von 
Frischem  anstimmt ;  ja  die  Review  entblödet  sich  nicht,  die  Gründuiift 
des  neuen  deutschen  Reiches  Tiir  das  Werk  der  nämlichen,  im  Hause 
Hohenzollem  erblichen  Politik  iiusKugebcn,  welche  sie  „a  scnndsl  in 
Ihe  face  of  Europe"  nennt  (The  Edinburgh  Renew  and  Critical 
Journal,  No.  322,  April  1883.  p.  384—423).  Auch  das  Athenaemn 
(No.  2907,  Julr  14,  1883.  p.  41.  42)  stimmt  bei  derselben  Gelegen- 
heit in  diesen  Ton  ein  und  bespricht  dabei  meine  Rede.  Es  beklagt. 
dass  ein  Mnnn  der  Wissenschaft,  wie  ich,  sich  zum  unbedingten  \'er- 
fechter  der  Politik  von  Eisen  und  Blut  aufwerfe,  und  kündigt  mir 
an,  dass  ich  vergeblich  freien  Britten  dos  nhsolutistische  Eeginient 
predige,  welches  bei  Jena  zusammenbrach! 


XVI 

Die  Humboldt-Denkmäler  vor  der  Berliner 

Universität. 

In  der  Aula  der  berliner  Universität  am  3.  Antust  1883  gehaltene 

Rectoratsrede. ' 

There  teere  giantt  in  tho*t  de^K 

Meine  Herren, 

m  dritten  August,  dem  Geburtstage  König  Friedkich 
VViiiHELM's  ni.,  feiert  die  Berliner  Universität  alljährlich 
das  Andenken  ihres  erhabenen  Stifters,  und  ihrer  Stiftung  in- 
mitten Preussens  scheinbar  tiefster  Erniedrigung;  denn  bezeich- 
nenderweise wurden  für  Preussen  seine  Niederlage  wie  seine 
Siege,  1806  wie  1815  und  1870,  Anlass  zur  Gründung  neuer 
Universitäten. 

In  diesem  Jahre  drängt  sich  an  diesem  Tage  iioch  eine 
andere  Erinnerung  zu:  an  den  Staatsmann,  welcher  damals  den 
König  berieth,  und  dessen  Standbild  seit  Kurzem  unseren  Vor- 
garten ziert.  Es  erscheint  fast  unmöglich,  heute  hier  von  etwas 
Anderem  zu  reden,  als  von  dem  Ereigniss,  mit  welchem  in  unseren 
Annalen  das  Jahr  1883  verknüpft  bleiben  wird,  von  der  Ent- 
liüHung  der  Humboldt-Uenkraäler.  Zwar  möchte  es  dabei  kaum 
zu  vermeiden  sein,  schon  Bekanntes  nochmals  zur  Sprache  zu 
bringen,  und  schon  Gesagtes  zu  wiederholen.  Doch  kann  es  nicht 
schaden,  wenn  die  Geschichte  jener  Denkmäler  in  mehr  zugänglicher 
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Vorm  aufbewahrt  wird,  als  in  den  Acten  unserer  Registratur, 
and  wenn  einige  der  Gedanken,  zu  denen  ilire  Enthüllung  anregt«, 
etwas  dauerhafter  eingekleidet  werden,  ale  in  das  Gewand  schnell 
verwehter  Zeitungsartikel. 


^^"  Als  18G9,  nur  zehn  Jahre  nach  AlexandekS  vox  Hl-mboldt 
Tode,  ein  Jahrhundert  aeit  seiner  Gehurt  verflossen  war,  fasate 
Hr.  ViRCHow  den  Plan,  das  Andenken  des  ausserordentlichen 
'*  Mannes  durch  ein  in  Berlin,  seiner  Heimath  und  der  Stätte  seiner 
Wirksamkeit  während  der  letzten  di'eissig  Jahre  seines  Lebens, 
t  zu  errichtendes  öffentliches  Denkmal  zu  ehren.  Eine  Bittschrift, 
•  welche  er  in  Verbindung  mit  mehreren  Gelehrten  deshalb  au  das 
L  «lamals  hier  tagende  Zollparlament  richtete,  blieb  erfolglos.  Um 
flo  günstiger  wirkte  ein  Aufruf  an  das  deutsche  Volk,  den  bald 
darauf  ein  durch  Hm.  Vihchow  vereinigtes  Comitö  von  Notabein 
erliess.  Während  hier  in  Berhn  Ihre  Majestät  die  Königin 
AüGKSTA,  Ihre  Köuiglicben  Hoheiten  der  lü-onprinz  und  die  Kron- 
prinzessin mit  reichen  Gaben  voraufgingen,  liefen  von  den  ent- 
legensten Punkten  der  Erde  Spenden  dort  wohnender  Deutschen 
ein.  und  auch  Nichtdeulsche ,  besonders  Franzosen,  Engländer. 
Holländer,  betheiligten  sich  in  solchem  Maasse,  dase  aas  einer 
nationalen  Sammlung  ganz  von  selbst  eine  internationale  ward. 
Nach  kaum  einem  Jahre  waren  ausreichende  Mittel  beisammen, 
allein  der  Krieg  mit  Franki-eich  brachte  unser  Unternehmen  in's 
Stocken.  Als  wieder  davon  die  Rede  sein  konnte,  war  natfirlich 
die  nächste  Sorge,  einen  geeigneten  Platz  fUr  das  Denkmal  zu 
finden.  Nach  verschiedenen  vergehUchen  Versuchen,  wie  die 
GescJiichte  der  in  Berlin  durch  Privatmittel  errichteten  Stand- 
bilder sie  aufeuweisen  pflegt,  wandte  sich  der  geschäftsfUhrende 
Ausschuss  des  (i'omit^'s  an  Rector  und  Senat  der  Universität  mit 
der  Bitte,  dem  Denkmal  Alpixandeh's  von  Hl-mboldt  auf  ihrem 
Grund  und  Boden  einen  Platz  zu  gönnen,  wobei  der  Äusschuss 
ursprünglich   nur  au  die  Gartenanlagen  hinter  dem  UniversitSts- 
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gebäude,  dss  sogenannte  Kastanieiiw&Idcheo,  dachte.  Dff  A» 
schuss  verkannte  nicht,  dass  Humboldt  mit  der  Unirtnitk 
ia  keiner  unmittelbaren  Verbindung  stand ,  und  dass  rnn  ih 
vier  Facultäten  zwei  kaum  Grund  hatten,  sich  besonders  tur  srä 
Denkmal  zu  interesaii-en.  Abgesehen  von  Himboldt's  allgt'tnniii? 
Bedeutung  konnte  er  seine  Bitte  nur  damit  begründen,  das*  mA 
in  den  Käumen  der  Universität  Humboldt  seine  Kosmos-Tw- 
lesungen  hielt,  und  dass  er  bei  jeder  Gelegenheit  seinen  Einflw 
itlr  sie  verwendete.  Trotzdem  fanden  sich  der  damalige  Rette, 
unser  verstorbener  College  Brctjs,  und  der  Senat  gern  bereit, 
dem  Wunsche  des  Ausschusses  zu  willfahren,  doch  erhob  sich 
anderes  Bedenken.  Die  Errichtung  eines  Standbildes  ALEXiXüsi» 
VON  Hdmboliit,  der  eigentlich  der  Universität  nicht  näher  lo- 
bundeo  war,  auf  ihrem  Grund  und  Boden  zu  erlauben,  ohne  Ai 
zugleich  Wilhelm  von  Hlmboldt,  ihrem  geistigen  Stifter,  lfi^ 
selbe  Ehre  zu  Theil  würde,  hielten  Rector  und  Wenat  fflr  m- 
statthaft. 

Üo  schön  nuu  auch  der  Plan  erschien,  den  der  verstorbene 
Geheime  Ober- Hol baurath,  Professor  .Stback,  dem  Aosschan 
vorlegte,  die  Standbilder  der  beiden  Brüder,  wie  wir  sie  jetÄ 
sehen,  in  Buchten  des  Universitätsgitters  sj-mnietristrh  aufzuBteUe% 
so  hatte  doch  das  Comit^  weder  Mittel  noch  Befugniss,  ancb 
Wilhelm  von  Himbuldt  ein  Denkmal  zu  errichten,  und  eben»« 
wenig  den  Beruf,  fUr  diesen  Zweck  eine  neue  .Sammlung  zu  let- 
anstalten,  von  der  man  sich  ohnehin  keinen  Krfolg  versprach. 
Abermalige  Stockung  des  Unternehmens,  bis  zum  Frülualir  1674, 
war  die  Folge  dieser  Sachlage. 

Da  beschloss  der  Ausschuss,  an  Seiner  Majestät  des  Eaisen 
und  Königs  erhabenen  Sinn  in  einem  Immediat-Gesuche  sieb  n 
wenden.  Im  Hinblick  auf  die  anerkannt  hohen  Verdienste  ffnc 
belm's  von  Humboldt  um  Prenssen  und  Deutschland,  und  a! 
seine  Stellung  im  RatJie  Konig  Friedrich  Wilhelm's  iil,  ricbletc 
der  Ausschuss,  unter  dem  'J6.  April  1874,  die  ehrfnrchtaToUe 
Bitte  an  den  Monarchen,  .Seine  Majestät  wolle  geruhen,  die  Bt> 
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Stellung  des  Standbildes  Wilhelm's  von  Humboldt  als  Parailel- 
statue  zu  dem  vom  Comit^  /u  errichtenden  Nationaldenkmal 
Alexandeb's  aus  Staatsmitteln  zu  befehlen,  und  zu  gestatten, 
daas  die  Standbilder  in  der  von  Professor  Stback  angegebenen  Art 
dem  Kaiserlichen  Palaste  gegenüber  aufgestellt  wUrden. 

Unser  Gesuch  wurde  in  huldreichster  Weise  aufgenommen. 
Mit  dessen  GewiVhmng  erfolgte  zugleich  die  Weisung,  dass  die 
Staudbilder  mit  dfn  benachbarten  Statuen  BClow's  und  Schakn- 
hobst's  in  Harmonie  zu  halten  seien,  ohne  sie  zu  überragen,  und 
dass  vom  Opemplatze  gesehen  Wiljfelm's  Denkmal  links,  älexas- 
DEa's  rechts  zu  stehen  kommen  solle.  Uebrigens  behielt  sich 
Seine  Majestät  die  (jenehmigung  der  Entwürfe  vor. 

Da  die  Mittel  für  lias  Denkmal  Wilhelm's  von  Hl'mboldt 
auf  verfassungsmässigem  Wege  Hüssig  gemacht  werden  mussten, 
verstrich  wieder  einige  Zeit,  bis  die  ei'sten  Schritte  zur  Aus- 
führung des  Projectes  geschehen  konnten.  Das  Ministerium  der 
geistUclien ,  Unterrichts-  und  Medicinal-Angelegenheiten  ernannte 
mittlerweile,  um  mit  dem  Ausachuas  in  Beratbung  zu  treten, 
einen  Regieruugs  -  C'ommissarius  in  der  Person  des  Geheimen 
Ober-Regiei-ungsrathes  Hrn.  Dr.  Schoene,  an  dessen  Stelle  später 
der  Director  der  National  -  Galerie ,  Geheime  RcgJemngsrath 
Hr.  Dr.  Jordan  trat.  Jlan  beschloss,  eine  beschränkte  Bewerbung 
mit  Honorirong  der  llntwüife  aus  den  iütteln  des  C'omitö's  zu 
eröffnen.  Fünf  Künstler  sollten  zu  der  Bewerbung  aufgefordert 
werden,  fUr  welche  ein  den  Befehlen  Seiner  ^lajestät  des  Kaisers 
und  Königs  entsprechendes  Programm  aufgestellt  wurde.  Die 
tlntwUrfe  sollten  beide  Standbilder  umi'assen.  Der  Ausschuss 
hielt  sich  filr  berechtigt,  auch  Entwürfe  zum  Standbilüe  Wilhelm's 
VON  Humboldt  aus  seinen  Mitteln  zu  bonoriren,  indem  er  sich 
dadurch  filr  das  Denkmal  Alexanuee's  den  würdigsten  Platz 
sicherte. 

Im  Auftrage  des  vorgeordneten  Hrn.  Ministers  bezeichnete 
nun  der  Senat  der  KönigUchen  Akademie  der  Künste  eine  Anzahl 
bervoiTagender  Bildhauer  deutscher  Zunge  als  solche,  welche  zur 
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Theilnahme  an  der  beschränkten  Bewerbung  einzuladen  sei«. 
Die  fünf  Bildhauer,  welche  schliesslich  sich  bereit  erklärten,  k 
die  Bewerbung  einzutreten,  waren  indess  säramtlich  Berlioer 
Künstler.  Uebrigens  wurde  jedem  anderen  Künstler  freige-teÜL 
und  durch  weiteste  Verbreitung  des  Programms  und  der  SitaatioK- 
plüne  ermöglicht,  sich,  ohne  Aussicht  auf  Honorar,  an  der  Be- 
werbung zu  betheiligen. 

Die  Beurtheilung  der  Entwürfe,  welche  bis  zum  31.  December 
1876  eingesandt  sein  mussten,  fiel  einer  Jury  aus  sieben  Mä- 
gliedom  zu,  von  denen  der  Senat  der  Königlichen  Akademie  der 
Künste  und  der  Ausschuss  je  drei  stellten,  der  Hr.  Regiemog^ 
Commissarius  das  siebente  war.  Den  Vorsitz  in  der  Jury  fährte 
d(T  Praesident  der  Kunst-Akademie  selber,  der  seitdem  gleicbfalb 
verstorbene  Geheime  Regierungsrath  Hitzio. 

Die  Jury  bestimmte  keinen  der  fünf,  von  den  zur  Bewerbung 
eingeladenen   Künstlern  eingereichten  Entwürfe   zur   Ausführung. 
Darunter  befand  sich  auch  einer  von  Hrn.  Professor  Reikhold 
Hkoas,   der  an  sich  bewundert  i^-urde,  aber  nicht  berücksichtigt 
wonlon    koimte,    weil    er   den   Bedingungen    des    Programms  in 
keiner  Weise  entsprach.     An  Stelle  von  Denkmälern   in  der  ge- 
wöhnlichen Form  hatte  Hr.  Begas  von  Genien  bekränzte  hermen- 
ähnliche    Kolossalbüsten   gesetzt     Dagegen    hatte    ein    freiwillig 
sich  bewerbender  Künstler,   der  in   Rom  lebende   Bildhauer  Hr. 
M AKTIN  Pavl  IVtti»  aus  Berlin,   einen  Entwurf  zur  Statue  Wil- 
HRi.M*s  VON  Hi'MBoLi»T  in  sitzender  Stellung  eingesandt,  welcher 
sivjjloioh  die  Meinung  d^^r  Jutt  für  sich  gewann«    und  zur  Aus- 
fuhruug  In^stimmt  wurde.     Es  ist  der.  welcher  in  monumentalen 
IhmeuMont^n ,   m•;l^  nicht  immer  der  Fall  ist,   noch   reizvoller  als 
\\\  der  Jskiiire,    um)  ror  un--erem  Hause  eine  der  edelsten  küDSt- 
lon>i  hen  /aenioii  der  RdvlxshAuptstadt  bildet   Seit  Mjchelangelo's 
r^'.NV  .  >fcui\ie  drr  Au^orack  tief>irii  SinTiens  schwerlich  so  erreicht 
>fci;    \i:  Ovi\V  \\nÄt-i.v  VON  HrnBüU'T.    Aber  der  Medicäer  ist 
\\\\  \\\k  \  r;ur:  Siaa1>mcUiv  hrtit'iidrr  Herrsclier,  der  jeden  Augen- 
öl: A  iiii  t  )j!>oi.los>;^:it :.  T:jfct  ioi&^viia^eii  kami:  (^rro's  Wobelm 
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VON  Humboldt  ht  ein  in  die  Anschauung  eines  unendiiclien 
Problems  schwermütbig  versunkener  Denker. 

Durch  die  Annahme  des  OiTo'scben  Entwurfes  war  zugieicli 
die  bis  dahin  offene  Frage  entschieden,  ob  die  Figuren  stehen 
oder  sitzen  sollten.  Das  Denkmal  Alexaxdek's  von  Humboldt 
betreffend  empfahl  die  Jury  dem  Ausscbuss,  Hrn.  Beuas  mit  der 
A.nfertigung  einer  Parallel statue  zu  CItth's  Wilhelm  zu  beauf- 
tragen. Dies  war  früh  im  Jahre  1ÖT7.  Ein  grosser  Theil  des 
folgenden  Jahres  ging  wegen  der  Abwesenheit  Seiner  Jlajestat 
des  Kaisers  und  Königs  für  den  Fortgang  der  Angelegenlieit 
verloren.  Erst  tim  15.  December  1878  hatte  der  Redner, 
als  Vorsitzender  des  Ausschusses,  die  Ehre,  dem  Kaiser  in 
seinem  Palaste  beide  Entwürfe  zur  Genehmigung  vorzustellen. 
Im  Sommer  18SU  wui'den  die  grosseren  Hülfsmodelle  besii'h- 
ligt  und  abgenommen,  und  von  hier  ab  handelte  es  sich  nur 
noch  um  künstleiische  und  technische  Durchführung  des  Ge- 
gebenen. 

Die  Herstellung  der  Humboldt  -  Denkmfder  hat  im  Ganzen 
fast  vierzehn  Jahi'e  gedauert,  eine  Zeit,  während  welcher  von 
den  Unterzeielmern  des  Aufrufes  viele  der  besten  Namen,  darunter 
}l^^tBulJ>T's  Reisegefährten  nach  Centralasien ,  Ehbensebo  und 
GcsTAV  Rose,  und  sein  langjähriger  Freund,  der  ursprüngliche 
Schatzmeister  des  Ausschusses,  Alexander  Mekdelssoun,  aus 
unserer  Mitte  schwanden,  Tageaschreiber,  welciie  von  der  Wirk- 
lichkeit nichts  wissen,  haben  über  die  Langsamkeit  dieses  P'ort- 
ganges  ihr  Erstaunen  geäussert,  and  sie  von  der  Lauheit  der 
Staateregiening  bezüglich  Wilhkiji's  von  Hl-mbuldt  hergeleitet. 
Wie  aus  dem  Gesagt«n  erhellt,  kann  nichts  unrichtiger  sein. 
Erwägt  man,  dass  in  jenen  Zeitraum  der  Krieg  mit  Frankreich 
tii'l,  dass  WiLHKiJi's  Statue  überhaupt  erst  vor  neun  Jaliren 
geplant  wurde,  dasa  das  vereinte  Wiiken  von  Staat  und  Aus- 
schuss  nicht  ohne  zeitraubende  Verhandlungen  möglich  war,  und 
vet^leicht  man  die  schhesshch  aufgewendete  Zeit  mit  der,  welche 
unter  viel   einfacheren   Bedingungen  die   Vollendung   der  St&sd- 
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bilder  Schilleb's,  Goethe's  und  Gbaefb's  kostete:   so  erscheini 
jenes  Erstaunen  als  durchaus  ungerechtfertigt. 

Die  Enthüllung  der  Denkmäler  gestaltete  die  Staatsregienmg. 
unter  Entfaltung  eines  edlen  Gepi^nges,  zu  einer  aosdrucksrollfli 
Kundgebung  ihres  idealen  Sinnes  fbr  die  freie  Wissenschaft  Ja 
pietätvoller  Obhut"   übergab   des  Hrn.   Ministers    vox   Gosslie 
Excellenz  das  Denkmal  Wilhelm's  von  Humboldt  der  UniTersitit 
als  Eigenthum,  und  ebenso  Hr.  YntcHOw,  im  Namen  des  Comit^'s^ 
dasjenige  Alexandeb's  ton  Humboldt.     Zu    einem    besonderen 
Ehrentage  der  Universität  aber  ward  der  28.  Mai   1883  dadurch, 
dass  Seine  Majestät  der  Kaiser  und  Könige    gefolgt   von   Ihrai 
Hoheiten    dem   Kronprinzen   imd   dem   Prinzen    Wilhelm,   ans 
Seinem    Palast    hemiederstieg    und    durch    Sein    Erscheinen  in 
unserer   und   unserer  Studirenden  Mitte   dem   wahrhaft   einzigen 
Verhältniss  Ausdruck  gab,   welches  die  BerUner  Universität  mit 
dem  Herrscherhause  verknüpft. 

II 

Auch  wenn  Wilhelm  von  Humboldt  nur  als  freisinniger 
Staatsmann  aus  der  Zeit  der  Neugeburt  Preussens  die  Universitit 
hätte  gründen  helfen,  wäre  das  Verlangen  berechtigt  gewesea 
dass  auf  ihrem  Grund  und  Boden  Alexandeb's  Standbild  nicht 
ohne  das  seine  sich  erhöbe.  Wilhelm  aber  war  der  Staatsmaoo 
von  perikle'ischer  Hoheit  des  Sinnes,  wie  Boeckh  ilm  namite. 
weil  er  noch  etwas  Anderes  war,  als  Diplomat  und  Minister, 
weil  er  auch  als  Vertreter  der  Geisteswissenschaften  ein  Denkmal 
wohl  verdient,  wenn  auch  sein  Ruhm  als  Aesthetiker,  als  Sprach- 
und  Alterthumsforscher  nicht  an  seines  Bruders  unermessUchen 
Ruhm  als  Naturforscher  reicht.  In  gewissen  Kreisen  ist  es  Sitte, 
Wilhelm  über  Alexandeb  zu  stellen.  Sogar  auf  einem  und 
demselben  Gebiete  sind  vergleichende  Schätzungen  geistiger  Grösse 
äusserst  misslich,  vollends  wenn  es  um  verschiedenartige  Gaben 
und  Leistungen  sich  handelt,  ftlr  die  es  kein  gemeinsames  Maass 
giebt,  und  von  denen  die  einen  immer  nur  von  Solchen  beurtheilt 


werden  können,  welche  von  den  anderen  nichts  verstehen,  WiL- 
iiEi.M'ä  Nachi-uhm  kam  es  zu  gute,  il&ss  er,  auf  der  H5he  hinweg- 
gerafft,  schon  hero'isirt  wurde  zu  einer  Zeit,  wo  Alexanhes  noch 
als  erhabene  Ruine  unter  den  Lebenden  weilte,  und  durch  manche 
greisenliafte  Schwäche  seinem  Ansehen  in  der  Nähe  schadete. 

Doch  wir  wollen  den  unfruchtbaren  Streit,  wer  TOn  den 
Brüdern  eigentlich  der  grössere  war,  nicht  aufnehmen,  sondern 
uns  des  gUnstigen  Geschickes  freuen,  welches  sie  hier  vereint. 
Nur  Kines  dürfte  sicher  für  Alexander  zu  beanspruchen  sein: 
dass,  um  zu  werden,  was  er  der  Welt  war,  er  kühner  voranzu- 
gehen und  einen  längeren  und  schwierigeren  Weg  zurückzulegen 
hatte,  als,  um  zu  seinem  Ziele  7,a  gelangen,  sein  Bruder  Wilhelm. 
^■on  der  Schrift  über  Hermann  und  Dorothea  und  der  Ueber- 
setzuiig  des  Agamemnon  bis  zur  Untersuchung  'über  die  Ver- 
schiedenheit des  menschlichen  Sprachbaues-  und  über  die  Kavri- 
Sprache  mag  der  Weg  nicht  kurz  erscheinen.  Er  verschwindet 
gegen  die  geistige  Bahn,  welche  von  verwandten  Ausgangspunkten 
in  Heyne's  philologischem  Seminar  Alexaniiek  zu  durchlaufen 
hatte,  um  mit  Sextant,  Barometer  und  Botanisirtrommel  in  die 
Orinoco-Wildniss  zu  dringen,  den  im  Erzgebirge  geschulten  Hammer 
in  den  Krater  der  Andes-'N'ulcane  zu  tragen,  und  an  der  Lagune 
bei  Calabozo,  an  der  erst  siebenundsiebzig  Jahre  später  wieder 
ein  Naturforscher  stand,^  Zeuge  zu  sein  „des  wunderbaren  Kampfes 
der  Pferde  und  Fische." 

In  der  That,  um  Alexandbb'b  von  HuMnoLOT  Lebens- 
werk gehörig  zu  würdigen,  muss  man  sich  die  geistige  Atmoaphaere 
vergegenwärtigen,  aus  welcher  er  hervorging.  Bei  Laien  findet 
man  nicht  selten  die  Jleinuug,  es  habe  vor  Rdhboldt  eigentlich 
keine  deutsche  Naturforschuug  gegeben.  Sie  sind  gewohnt,  ihm 
wie  einem  Hercules  alle  Tbaten  zuzuschreiben.  Ks  braucht 
nicht  gesagt  zu  werden,  d:\ss  dies  ein  vollkommener  Irrthum  ist. 
Aber  auch  Naturforacher  von  Facli  eriimern  sich  oft  zu  wenig 
serer  älteren  Geschichte.  Ich  rede  nicht  von  den  gleichsam 
weltlichen  Gestalten    eines    KopSBiorus.    Keplek,   Otth   vos 


4ää       IM  Btnmßo^dhLMmttm^üfr  r^w  4er  Biß  Mmmr    CmSrer^itni. 


GxreMicKM,:  nicht  toq  Leib3IZ.  vekfaer  ditr  Mee  nsfedi  toq  <kr 
Xator  im  Oninde  so  viel  wnsate  wie  wir.  ^oadem  da»  ;idktzefa]ite 
JaLrhzmdert  weüt  in  tiat  ^en  Feldern  der  XAtartorschiing  höchst 
achtbare,  zum  Theil  so^tr  günzende  deutsche  Sinken  aoL 

Die  Bee^iocixi  bauen  die  aoahtbche  Medianik  ans,  Ecia 
erkennt  die  H^üchkeit  achromatiscber  GElser.    Tobias  Math 
verheuert  die  Mondtheorie.  Laxbekt  le^  den  Grund  zur  Fboto- 
metrie,   Käst  ersinnt  die  Xebalar-HTpoüiese,  und  tftst  als  vlre 
jetzt  erst  das  Femrohr  erfanden,  erweitert  VTu^helm  Hssschel, 
den   wir   den   Unsrigen   beizahlen,   die  Eenntniäs   des  gestirnten 
Himmelä.     Hätten  die  Hollandischen  niysiker  ihm  Zeit  gelassen, 
der  Domherr  von  Cammin  würde  sich  gewiss  ein  volleres  Ahrecht 
darauf  erworben  haben,  dass  die  non  sogenannte  Leidener  Flasche 
seinen  Namen  trüge.    Volta's  Elektrophor  ist  eigentlich  Wilcee's 
Erfindung.'    Segser's  Wasserrad,  Leibenfbost's,  Scxzeä's,*  Lich- 
TENBEBo's  Versuche  wurden  zum  Keim  wichtiger  Einsichten  aod 
Anwendungen.     Chladni's   Klangfigaren   eröffneten    der  Akustik 
neue  Bahnen.     Stahls  Phlogiston,  wenn  auch   ein  falscher  Be- 
griff, Haij.£B*s  Ekmenta  machten  beziehlich  Chemie  und  Hijsio- 
logie  auf  lange  hinaus  zu  'deutschen  Wissenschaften*.     Mabggbaf's 
Verdienste  besonders  um  die  technische  Chemie   hat   erst  jüngst 
Hr.  Hofmann  uns  schätzen  gelehrt.^    Vateb*  und  Leeberkuehx 
werden  in  der  feineren  Anatomie  noch  heute  genannt;   auch  der 
erste  Theil  von  Soemmering's  classischer  Thätigkeit  gehört  noch 
hierher.    Caspak  Friedrich  Wulff  reformirt  die  EntwickeluDgs- 
geschichte  und  skizzirt  die  Pflanzenmetamorphose.     Schon  1785 
liest  JjLUMENBAcn ,  einer  der  Begiiinder  der  physischen  Anthro- 
pologie, ein  CoUeg  über  vergleichende  Anatomie.'    In  der  Natur- 
geschichte setzt  RoESEL  liebevoll  Swaälmerdam's  und  R£auhib*s 
Bemühungen  fort.    Ledermueller  beschreibt  die  von  ihm  soge- 
nannten Infusionsthierchen.     Durch   Befruchtung   der   Palme  in 
unserem    botanischen   Gai-ten   mit   Leipziger   Blüthenstaub   führt 
(tLEuiTSCH  den  Experiraentalbeweis  für  die  Geschlechtlichkeit  der 
Plianerogamen.^      Selbst  in  der  Systematik,   wo   der  Wettkampf 
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i  mit  den  geefahrenden  YSlkeni  den  Dentecben  so  erschwert  war, 
erwM-ben  sich  Einzelne,  wie  der  Schöpfer  unserer  Pischsammlung, 
Bloch,  einen  unvergessenen  Namen.  Auch  als  wissenschaftliche 
Reisende  hatten  sich  Deutsche  schon  bewährt:  die  beiden  Foesteb 
als  Cook's  Begleiter  um  die  Welt,  und  im  Anschluss  an  die 
Russische  Expedition  zur  Beobachtung  des  zweiten  Venusdurch- 
ganges  unser  Pallas,  der  Erforscher  der  sibirischen  Fauna. 
Endlich  in  der  Geognosie  hatte  Wernes  den  Deutschen,  als  dem 
YOr  allen  bergmännischen  Volke,  bei  welchem  einst  ägeicola 
die  Mineralogie  schuf,  wie  billig  die  unbestrittene  Führung 
verschafft. 

Diese  Aufzählung,  welche  sich  noch  weit  ausdehnen  Hesse, 
zeigt,  auf  wie  gutem  Wege  die  deutsche  Naturforschung  im 
vorigen  Jahrhundeit  sich  befand.  Ja  es  ist  fraglich,  ob  während 
desselben  Zeitraumes  ein  anderes  Volk  einer  grösseren  Fülle  ge- 
wichtiger Leistungen  im  gleichen  Gebiete  sich  rühmen  kann. 
.\bfr  gegen  das  Ende  des  Jahrhunderts  ändert  sich,  leider  zu 
unserem  Nachtheil,  und  nicht  ohne  unsere  Schuld,  das  Bild. 

Nach  der  frühen  Blüthe  im  Mittelalter,  nach  der  That  der 
Reformation  durch  den  dreissigj ährigen  Krieg  in  seiner  Ent- 
wickelung  gestört,  war  der  deutsche  Geist  in  litterarischer  Produc- 
tion  zurückgeblieben.  Bestenfalls  hatte  er  mit  unbedeutendem 
Gehalt  in  geschmackloser  Form  getändelt.  Da  plötzlich,  in  der 
zweiten  Hälfte  des  Jahrhunderts,  erhebt  er  sich  zu  su  gewaltigem 
Fluge,  dass  er  nicht  nur  den  eingebüssten  Rang  wieder  einnimmt, 
sondern  in  mancher  Gattung  dichterischen  Schaffens  au  die  Spitze 
der  modernen  Menschheit  sich  stellt.  Eine  t'onstellation  von 
Talenten  geht  auf,  wie  nicht  des  Avqustüb  oder  Lcnwio's  xrv. 
Zeitalter,  wie  nur  auf  anderem  Gebiete  das  Cinqvtrtinio  sie  sah. 
Wer  beschreibt  den  Rausch  der  Nation,  als  unsterbliche  Lieder 
verkündeten,  dass  der  Königssohn  erschienen  sei,  dessen  Kuss 
das  Domröschen  der  deutschen  Poesie  aus  halbtausendjährigem 
Schlummer  weckte?  Zugleich  dringen  von  England  herüber  das 
IWae  Xaturgefüfal  und  die  Empfindsamkeit,  von  Frankreich  Auf* 
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klärung  und  schwärmerische  Menschenliebe.  Nun  bemiditict 
sich  der  deutschen  Gesellschaft  ein  Tonriegend  scböngeistifts 
Interesse.  Während  aber  der  für  zartere  R^angen  empfiiDf^^kk 
Theil  der  Gebildeten  ein  aesthetisches  Traumleben  f&hrt  wenl« 
strengere  Geister  durch  die  Betrachtung  der  Antike  gefesseh. 
oder  sie  versenken  sich  in  die  Tiefen  der  gleichzeitig  gereift» 
kritischen  Philosophie.  So  war  weithin  der  Sinn  der  Nation  der 
Wirklichkeit  entfremdet,  und  nur  noch  dem  schönen  Schein  deö 
ideellen  Wahrheiten  zugewandt 

Hätte  dies  nur  die  Folge  gehabt,  Einzelne  von  Versach  und 
Beobachtung  abzulenken,  so  wäre  der  Verlust  zu  ertragen  ge- 
wesen. Allein  bei  der  Gründlichkeit,  womit  der  Deutsche  Alles 
treibt,  ging  der  Schaden  tiefer.  Die  Grenzen  der  aesthetischca 
und  der  wissenschaftlichen  Forderungen  verwischten  sich  im  all- 
gemeinen Bewusstsein.  Künstlerische  Anschauung  trat  an  Stelle 
von  Induction  und  Deduction.  Die  eben  erst  durch  Kajtt  ge- 
schaffene Kritik  des  Erkenntnissvermögens  wurde  bald  ab  be- 
schränkte Schulweisheit  beiseite  geschoben.  Eine  anmaassende 
Speculation  glaubte  sjuthetischen  Urtheilen  a  priori  so  sehr  ge- 
wachsen zu  sein,  dass  sie  aus  einigen  verwirrten  Formeln  die 
Welt  zu  construiren  unternalim,  und  mit  grenzenlosem  Hochmuth 
auf  das  unscheinbare  Tagewerk  des  'Empirikers*  herabsah.  Mit 
Einem  Wort,  es  ka;n  der  Tag  jener  falschen  Naturphilosophie. 
welche  der  deutschen  Wissenschaft  ein  Vierteljahrhundert  lang 
zur  Schmach  gereichte,  deren  letzte  Ausläufer  noch  unserer 
Generation  gefahrlich  wurden,  und  deren  Verlockungen  oft  gerade 
die  besten  Köpfe,  welche  Phantasie  und  Trieb  in's  Allgemeine 
über  das  Handwerksmässige  erhob,   am  wenigsten   widerstanden. 

Was  die  Erinnerung  an  diese  Verirrung  des  deutschen  Geistes 
um  so  beschämender  macht,  ist,  dass  sie  zusammenfiel  mit  einer 
der  glänzendsten  Phasen  der  Wissenschaft  ausserhalb  Deutschlands, 
besonders  in  Frankreich.  Während  unter  der  Ersten  Republik 
und  dem  Ersten  Kaiserreich  die  Musen  vorzogen  zu  schweigen, 
^ar  in  Paris  ein  Kreis  von  Gelehrten  vereinigt,  von  denen  nicht 


flHr  jeder  Einzelne  eine  leuchtende  Spur  hinterlassen  hat,  sondern 
in  deren  Gesammtheit  auch  das  Bewusstsein  der  wahren  Methode 
lebte,  an  welcher  die  Acniivinie  des  Scietwfs  jederzeit  mit  uner- 
schütterlicher Strenge  festhielt.  Coclijmb  nnd  I^avoibiek,  Laiilace 
und  CiTviEK,  ßiOT  und  Akago  waren  theils  die  Vorläufer,  theils 
lue  Koryphäen  dieser  grossen  Epoche,  von  der  sich  die  Hegemonie 
herschreibt,  welche  wälirend  der  ersten  Hälfte  des  Jahrhunderts 
Paris  in  den  Naturwissenschaften  behauptete. 

In  die  Zeit,  wo  in  Deutschland  jene  Terhänguisavolle  Wand- 
lung geschah,  wo  aesthetische  Weltanschauung  und  übermüthige 
^ipeculation  sich  gegenseitig  bekränzten,  und  die  verständige 
Empirie  als  Aschenbrödel  in  die  Ecke  drückten,  in  diese  Zeit 
fiel  Alexandeb's  von  Hcmboldt  Jugend,  und  ein  wunderbarer 
■Jüngling  muss  er  gewesen  sein.  Uebersprudelnd  von  Gedanken, 
und  doch  von  Thatendurst  entbrannt;  .,gleich  einem  Dichter  beredt 
und  begeistert,  und  doch  dem  Naturerkennen  mit  allen  Sinnen 
hingegeben;  sein  Wissen  schon  damals  ein  Spiegelbild  des  Kosmos. 
und  doch  unermüiHich  im  eigenen  Anschauen  und  Krfahren";" 
geborener  Meister  deutscher  Kede,  und  doch  alsbald  zu  Hause 
in  jedem  Idiom;  so  erschien  er  im  geistigen  Mittelpunkt  des 
damaligen  Deutschlands,  in  Jena,  jünger  als  Goethe  um  zwanzig, 
als  ScHiLLEii  um  zehn  Jahre,  und  doch  von  beiden  als  eben- 
bürtiger Gcnoss  begrüsst. 

Er  erschien,  als  "Willdenow's,  (iEORii  Fokstek's  und  Leopold's 
YoK  BcCH  Freund,  als  Schüler  Blomenbach's,  Lichtesbebg's  und 
Webneb's,  schon  durch  kleinere  Schritten  bekannt,  in  denen 
seine  emsige  Vielseitigkeit  sich  früh  offenbarte,  nach  damaligen 
Begriffen  schon  ein  vielgereister  Mann,  und  obwohl  unabhängigen 
Vermögens  ein  Staatsdiener  auf  dem  Wege  zu  den  höchsten 
Ehren.  Wofür  interessirte  er  sich  nicht  und  was  fasste  er  nicht 
an?  Antike  Weberei,  unterirdische  Flechten,  Ballte,  schlagende 
Wetter.  Tlieorie  der  Logai-ithmen  hatten  ihn  schon  beschäftigt; 
aber  wo  es  galt,  wusste  er  auch  sehr  wohl  in  Einem  Punkte 
seine    Kraft    zu    sammeln.      Galvasi's    I-Jatdeckung    regte    seit 
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-^^n  ?'i:ftL*  Xf^UkL^aii*^  P^'TTiESL.  ^üftstadeiii  intt  Mosomssan 
lL*f>?9^  11^.  imi  b*r  Jiii'iu  im  ösr  .LasiQjiiL  ^m  Btiuicaa  st 
-!r!Leir.^  inir  ku:  üiä^   icisrüL-uirae  "^»ik  ä«r  ^^>trru'iiii°r  aisib- 

*•  ni-a.  zvc  mmx^  .5»?^ira«r  mina  ii»^nnn*  *  X»«s5r  Jizurre  fr  an 
.t'.it^.«-rjai'    "  r.Vx.   n   tt!5&«-i   "^Ula  hil  *L«iint?r  ^^-e«:^   iiier  ias 

^.»JT'*  Tiit'gnrur    ^one  Je^*l»*.    T^oamiüir.   :iiiiL   -sr  ^=eiiickK  sidi 

rriZTt*  jfoaM^j.-  Ulli  S^fT^f^nnkB^T*  sumxanu^nsaT^stS'^n^  W^ar  dm 
liUiH  £2Lm.  unsere  Jri«:h5?4äuaiß?i-^:»rMU.'ae  our  jn^ceÜeo.  mJ 
aii*nr  inr  rt-intKi  3ruii*r.  lacn  ..Herrü  '^leheamfararfi  ^03-  •w^ktht'. 

L-r  >'  leieiiryni.  iäi  Ziniimck  n  b«oiiiiciii^m.  ii*n  Äkiw 
ilir^'neinaiur  im  J'^Mieoser  ir«?iae  üuieiiiL  Wie  nua  ;iiii!ii  ÜHsr 
'f<:Er:^Zi  -»igKi**  Ltastunggfl  in  .it*r  y^imTSDrschanc  lienke.  « 
^taiui  iüi*ii  iarin.  -vpiin  jacii  ^twas  jjbseirs.  :inii  ar  huJOa  är 
<«n**  P^rKjn  ien  lewaitiOTi  "n!iirirt  leduin.  iter  viüs  \iiase€ 
Tlienr^rifinr^!!  lh«?r  iie  X^iCnr  ^om  eigenen  SomLuiLegeii  zxi  Beoö- 
uincimr  init  V.»r?ucii  rreantL  Am  ifeere  bei  ELim  Imcre  «  ädi 
«sar  3ur  dem  Zitrerrnciiea  abgesEeben.-^  HxDaüiiDTs  Thm  ohi 
Tr'rihen  var  ihm  iiiher  nicht  imsympatiüscii .  eher  aodiigte  es 
ihm  BewTiniienmg  ab.  iimi  HniBOLDT  seiner^^ts  \rar  wohi  idiif 
Zftiiuav  am  ien  «ih^genstand  za  venneiden .  fiber  den  ai»  seil 
-ti^hw^riirh   ver^raniüizt  hatten,    die  Farbenlehre.     ^T^is  Schillib 
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*  beti-iSt.  fio  scheint  das  ihm  in  der  Jugend  autgezwungeue  medi- 

*  einlache  Studium  keine  tiefere  Spur  hintfirlasseo  zu  haben.  Zwar 
I  kunn  man  die  Thätigkeit  des  Physikers  nicht  schöner  schildern 
I  als  in  den  bekannten  Versen: 

Aber  im  atillen  Gemach  entwirft  bedeutende  Zirkel 
k  Sinnend  der  Weise,  beschleicht  forschend  den  BchalTenden  Geist, 

.  Prüft  dpr  SlrtÖE  Gewalt,  der  Magnete  Hassen  und  Liebeu, 

Folgt  durch  ctie  Lfifte  dum  Klang,  folgt  durch  den  Aether  dem  Strahl, 
'  Sucht  das  vertraute  Gesetz  in  des  Zufalls  grausenden  Wundern. 

i  Sucht  dün  rtibt'uden  Pal  in  der  Erscheinungen  Flucht. 

t  Um  SO  mehr  erstaunt  man,  wenn  man  in  Schillkb's  Briefwechsel 
I  mit  Goethe  liest,  wie  er  dessen  l'iirbenlehre  nach  den  üwölf 
(  KiN-T'schen  Kategorien  zu  schematisiren  gedenkt.'-  Man  ersieht 
daraus,  dass  jene  Verse  aus  einer  glücklichen  Eingebung  des 
Dichters  flössen,  dass  er  sich  aber  dabei  ganz  etwas  Anderes 
dachte,  als  wir  hineinlegen,  und  dass  er  auf  seinem  rein  ideellen 
Standpunkte  keinen  Kegriff  von  Naturforschung  in  unserem  .Sinne 
hatte.  Man  wundert  sich  dann  weniger  über  den  tiefen  AVidei'- 
wiUen,  den  ihm,  wie  wir  aus  dem  Briefwechsel  mit  Koebkeb  er- 
fahren, Hdmbüldt's  Naturauffassung,  sein  „nackter,  schneidender 
Verstand"  eintiösste."  Wie  wäre  seinerBeits  er  ei-staunt,  hätte 
er  vernommen,  dass  einet  das  deutsche  Volk  dem  jungen  Manne, 
dem  er  eine  so  unbedeutende  «Zukunft  weissagte,  ein  Standbild 
dem  aeinigen  nah  errichten  würde!  Während  aber  Scbilleb  der- 
gestalt Hümboldt's  wissenschafthche  Bestrebungen  miseachtete. 
war  er  merkwürdigerweise  von  seinem  poetischen  Vennögen  hin- 
reichend durchdrungen,  um  ihn  sich  als  Mitarbeiter  an  den  Hören 
zu  sichern:  welcher  Anregung  wir  den  sinnreichen  und  schön 
geformten  Apolog  vom  'Rhodiscben  Genius-,  eme  dichterische 
Verherrhclmng  der  Lehre  von  der  Lebenskraft,  verdanken. 

Einer  so  entschiedenen  Begabung  imd  zielbewussten  Per- 
eönlichkeit  wie  der  Alex  and  eb's  von  Humboldt  konnte  der 
Tadel  auch  eines  Schilleh  nichts  anhaben,  und  es  ist  keine 
Andeutung  vorhanden,  dass  er  sich  dadurch  hätte  iiTen  lassen. 
Doch  auch  ein  Himboldt  konnte,  obwohi  unentwegt,  nicht  ganz 
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unbeeiiiflusst  au8  jenem  aesthetischen  Zauberltreise  wieder  benoi- 
geben.  Sein  Geist  trug  ein  Uepräge  davon,  welches  sich  tnb 
den  mächtigen,  bald  nachher  ihn  treffenden  Eindrucken  biti  a 
sein  höchstes  Älter  nicht  verwischte.  Zwei  grosse  Züge  Hm- 
boldt's  lassen  sich  hierauf  zurückführen. 

Unter  den  verschiedenen  Individuen,  die  gleichsajn  iu  ihn 
zu  einem  verwickelten  Gesanuntwesen  Terbunden  waren,  nnd  uf 
welche  man  bei  Zergliederung  dieses  Wesens  stösat,  befindet  »idi 
vor  Altem  ein  KUnstler.  Der  'Rhodiache  Genius",  die  'Ansicht«! 
der  Xatur',  die  Hede  zur  Eröffnung  der  Naturforscherversamm- 
lung  in  Berlin  sind  Ivunatwerke.  Ua^enige  AVerk  HrMBoLDTt, 
welches,  wie  fJUETHE'ü  Faust,  vom  JUngling  geplant  erst  tod 
hochbetagten  Greise  mit  staunenswerther  Energie  vollendet  wurde. 
der  'Kusmos',  beansprucht  geradezu  ein  künstlerisches  Exz^ügtaa 
zu  sein.  Wir  wollen  die  Frage  nach  der  Zweckmässigkeit  solcher 
V'ermengung  des  dichterischen  Elementes  mit  dem  wissenscbaA- 
lichen,  worin  man  eine  Rückkehr  zum  Lehrvortrage  des  Pjjk» 
oder  LuCHEz  erblicken  könnte,  für  jetzt  unbeHntwortet  lassen. 
Abgesehen  von  einer  eingeborenen  Anlage  wurde  Humbolüt  dazu 
getrieben  durch  die  ihm  zur  zweiten  Natur  gewordene  ae^theti- 
sche  Denkweise  des  damaligen  Deutschlands  überhaupt,  mui 
durch  seinen  Umgang  mit  unseren  grossen  Dichtern  im  Besonileren. 
Doch  ist  nicht  zu  vergessen,  dass  man  auch  in  Frankreich  etiras 
früher  auf  dieselbe  Krscheinung  trifft,  Buffon's  I-'po/jun»  ik  h 
Xuliirc,  seine  in  prächtigen  Redewogeu  dahiuströmenden  .Schil- 
derungen des  Menschen  und  der  Thiere,  bERNAjiDiN's  de  ÜukI' 
Vw.R&K  grossartige  Bilder  aus  der  Tropemiatur  scheinen  zu  zeigeo, 
dass  das  Streben  nach  künstlerischer  Natui'anscliauung  auf  dff 
Hahn  des  zur  Naturerkenntnias  fortschreitenden  Meascheogeisl» 
liegt,  und  sie  waren  wohl  geeignet,  üoiiiBOLnT's  litterarisctten 
Ehrgeiz  zur  Nacheiferung  xu  spornen.  Wenn  man  neaeriich 
seinen  Stil  tadelt,  so  beweist  dies  doch,  dass  er  Stilist  war.  Die 
Freude  an  der  selbstgezeugten  Hchönen  Form  war  noch  du 
Glück  seines  Alters,  und  warum  sollte  ich  nicht  erzählen,  wie 
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er,  eine  äliuliche  EmptUDglichkeit  bei  mir  voraussetzend,  aus  den 
Corrccturbogen  zum  'Kosmos'  mir  gern  besonders  gelungene  Stellen 
vorlas,  wie  jene,  in  welcher  er  sinnreich  zusammen fasst,  was 
Alles  der  Mond  unserer  Erde  ist:  das  Firmament  belebend  durch 
seine  Wechsel,  Herzen  beseligend  mit  seinem  milden  Schein,  und 
iii  geologischen  Zeiträumen  Contiiiente  umgestaltend  durch  die 
nagende  .Arbeit  der  (iezeiten.'* 

Bedenklicher  ist  die  andere  Wirkung,  welche  der  in  den 
neunziger  Jahren  in  Deutschland  herrschende  Geist  auf  Humboldt 
übte,  lieber  Nichts  erstaunen  Laien  mehr,  als  wemi  sie  hören, 
dass  als  Naturforseher  Humbolut  eigentlich  nicht  auf  der  letzten 
Höhe  stand,  dass  es  in  geistiger  Hinsicht  ihm  erging  wie  am 
Chimborazo.  wo  schliesslich  eine  uuUbersteigbare  Kluft  ihn  noch 
vom  Gipfel  schied.  Die  Kluft,  die  ihn  vom  (jipfel  der  Natur- 
forschung trennte,  war  der  Mangel  an  physikalisch-mathematischem 
Verstäiidniss.  Nicht  dass  dies  seinem  Talente  versagt  war.  Wie 
schon  bemerkt,  nahm  er  in  der  Jugend  sogar  eiiieu  Aulauf  zu 
rein  mathematischer  Forschung.  Aber  das  Bestreben,  und  später 
auch  die  geistige  Gewohnheit  gingen  ihm  ab,  die  Erscheinungen 
über  eine  gewisse  Grenze  hinaus  zu  zergliedern,  und  sie  auf  die 
letzten  erkennbaren  Gründe  zuruckzultlhren.  Er  liess  sich  genug 
sein  an  Feststellung  und  Anschauung  des  Thatsüchlichen.  Die 
blosse  Aufzählung,  auch  in  grossen  Massen,  dessen,  was  so  sein 
Blick  umspannte,  und  was  er  in  den  geringsten  Einzelheiten  sich 
gegenwärtig  hielt,  oder  doch  in  jedem  Augenblick  heranzuziehen 
wusste,  wUrde  ermüdend  sei».  Es  war  eben  der  Kosmus;  nur 
ist  der  Kosmos  kein  wissenschaftlicher  Begriff  in  jenem  höchsten 
Sinne.  Die  mathematische  Physik  kennt  keinen  Unterschied 
zwischen  Kosmos  und  Chaos; ''  durch  blinde  Natumothwendigkeit, 
durch  die  von  der  Zeit  unabhilngigen  Centralkräfte  von  Atomen 
oder  sonst  eine  gleichwerthige  HjTJothese  über  Constitution  der 
Materie  lässt  sie  aus  dem  Chaos  den  Kosmos  werden.  Der 
Kosmos  als  das  geschmückte  und  geordnete  Weltganze  ist  ein 
aesthetischer  Änthropomorphismus.     Wenn  Humboldt  den  Titel 
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'Kosmos*  durch  den  Zusatz  erläutert:  'Entwurf  einer  physischen 
Weltbeschreibung*,  so  könnte  man  nach  Hm.  Kibchhoff's  Defi- 
nition der  Mechanik  ^*  diese  Worte  freilich  auch  auf  die  Prineipk 
viatiiematira  oder  auf  die  Micaniqu^  Celeste  setzen.  Aber  unter 
Beschreibung  versteht  Humboldt  nur  graphische,  nicht  mechani- 
sche Beschreibung,  und  zwischen  seiner  Weltbeschreibung  nnd 
der  von  Newton  oder  Laplace  ist  derselbe  Unterschied,  wie 
zwischen  der  Diagnose  einer  Pflanze  und  einer  Störungsrechnong. 
Indem  er  lebenslang  bei  dieser  Auffassung  stehen  blieb,  und  ihr 
den  höchsten  Werth  beilegte,  zeigte  er  sich  als  achtes  Kind 
einer  mehr  künstlerisch  betrachtenden,  als  wissenschaftlich  zer- 
gliedeiTiden  Culturperiode. 

Während  die  deutsche  Wissenschaft  in  die  entnervende  Um- 
strickung  aesthetischer  Speculation   versank,    entführten   eigene 
pjuergie  und   günstiges  Geschick  Humboldt    zu    seinem  Heil  in 
weitere  Sphaeren  gesunder  Thätigkeit.    Selbst  in  unserer  schnell- 
lebigen   Zeit   hält   es   schwer   sich   vorzustellen,     dass    nur  zwei 
Jahre,   nachdem  er  im  Saalthale  jenen  kurzen,   aber  in  gewisser 
Hinsicht,  gleich  einer  Jugendliebe,  für  sein  Leben  entscheidenden 
Schönheitstraum  geträumt  hatte,  er  in  Cumanä  den  ersten  periodi- 
schen Sternschnuppenfall  beobachtete  und  den  elektrischen  Lappen 
im  Gehirn  des  Zitterrochen  entdeckte;  in  die  vom  Gekreisch  des 
Guacharo  wiederhallende  Höhle  von  Caripe  drang;  das  Stromnetz 
des  Rio  negro  und  des  Cassiquiare  zwischen  Orinoco   und  Ania- 
zonas  in  krokodilumdrängter  Pirogue  befuhr,   und   in  Esmeralda 
am  oberen  Orinoco  das  uuheimHche  Pfeilgift  Curare,  dessen  Namen 
von  ihm  herrührt,'^  durch  die  J^ingeborenen  kochen  sah.    Nichts 
fehlte,  was  den  phantastischen  Zauber  dieser  Reise  erhöhen  konnte, 
von   der   gleichwohl  Humboldt   eine    gi'össere   Summe   scharfer 
einzelner  Beobachtungen  in  allen  erdenklichen  Gebieten  des  Natur- 
wissens,  in   Erd-   und  Völkerkunde   heimbrachte,    als   vor  oder 
nach   ilim  je   P]in   Forscher   sammelte.     Nein!     Die    Welt  wird 
„nimmer  seines  Gleichen   sehen:"   an    allumfassender    rastloser 
Thätigkeit  verbunden  mit  hohem  Gedankenflug;  an  unerschrockenem 


^P  Dil:  numholflt-Ürnkmiiler  rur  der  Berliner    UniversUät.       487 

M'agen  für  die  Idee  bei  klügstem  Abwägen  der  Mittel  nnd  Kräfte; 
an  schwungvoller  Erhabenheit  des  Sinnes,  deren  Ausdruck  oft. 
im  Hinblick  auf  die  traurigen  Zwiste  der  Menschheit,  auf  die 
Greuel  der  Sklaverei  um  ihn  her,  eine  fast  elegische  Stimmung 
dämpft,  gleichwie  ein  zarter  Nebel  die  von  ihm  geschildeiten 
Bergrieseu  der  Cordillere  verschönt. 

Zum  guten  Erfolg  einer  wissenschaftlichen  Reise  gehört 
natürlich  vor  Allem,  dass  der  Reisende  zurückkehre.  Doch  he- 
drohen ihn  lange  Reisen  in  wilden  Gegenden  ausser  mit  physischen 
Gefahren,  welchen  Hcmbuldt's  anscheinend  nicht  sehr  kräftiger 
Körper  wunderbar  widerstand,  auch  noch  sonst  mit  bedenklichen 
Folgen.  Die  Gewölmung  an  uubediugte  Freiheit  in  der  Einsam- 
keit, an  steten  Wechsel  und  äussere  Anregung,  ja  Aufregung, 
die  Entwöhnung  von  geordneter  litterarischer  oder  gar  Lehr- 
Tbätigkeit  macht  es  Reisenden  schwer,  sich  wieder  in  die  heimi- 
schen Zustände  zu  finden,  den  verwickelten  Anforderungen  der 
gesitteten  Gesellschaft  sich  zu  Tilgen  und  die  mitgebrachten  Schätze 
auszunutzen.  Es  kommt  vor,  dass  sie  solchem  Frohndienst  die 
BUckkehr  in  die  Wildniss  vorziehen,  wie  denn  von  Afrikareisenden 
gesagt  wird,  der  uubesiegbare  Trieb,  das  Geschick  zum  zweiten 
Male  zu  versuchen,  nachdem  sie  Einmal  glücklich  entkommen 
eeieu,  sei  die  grösste  ihnen  drohende  Gefahr.  So  erging  es  Hum- 
boldt'« Reisegefährten  Bonplax«,  den  es  nach  Südamerika  zurück- 
zog, wo  ei'  zwar  nicht  zu  Grunde,  aber  doch  als  Dr.  Fsajjcia's 
Gefangener  der  Wissenschaft  verloren  ging.  Er  üherliess  Ht"M- 
BOLDT,  bei  dem  von  solchen  Schwächen  nichts  zu  spüren  ist. 
die  Frucht  mancher  gemeinschaftlichen  Anstrengung. 

Schon  vor  der  Reise  hatte  dieser  in  Paris  Fusa  gefasst. 
Jetzt  schlug  er  dort  seine  Arbeitsstätte  dauernd  auf,  ab  dem 
einzigen  Orte,  wo  er  seine  litterariachen  Pläne  ausführen  konnte: 
und  wie  er  mit  unbegreiflicher  Leichtigkeit  in  Neuspanien  fast 
Spanier  geworden  war.  so  machte  er,  ohne  je  den  Deutschen 
zu  verleuguen,  die  Pariser  Akademiker  bald  vergessen,  dass  er 
liein  Franzose  sei.    Dabei  kam  ilim  wohl  die  Gabe   rasch  ge< 
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wandten  Spottes  zu  statten,  die  er  schon  als  Student  in  Frank- 
furt zum  Verdruss  des  ernsteren  Wilhelm's  übte,^®  und  in  seinem 
nachmaligen  Hofleben  als  geflirchtete  WaflFe  gebrauchte.  Mit 
Gay-Lussac  und  mit  Proven\al  zu  Arbeiten  verbunden,  welche 
noch  heute  belehren,  wurde  er  in  jenen  engeren  Kreis  tod 
Gelehrten  aufgenommen,  der  sich  zu  Arcueil  um  den  ehr- 
würdigen Berthollet  versammelte.  Alle  diese,  und  unzah- 
lige andere  Preundschaftsbeziehungen  HumboIjDt's  treten  aber 
zurück  gegen  das  mit  Arago  für  das  Leben  geschlossene  Bünd- 
niss,  welchem  der  Gegensatz  ihrer  Naturen  einen  eigenen  Reiz 
verlieh. 

Humboldt  war  beim  ersten  Anblick  unansehnlich,   schmei- 
chelnd schmiegsamen  Auftretens,  Abago  von  gebieterischer  Hal- 
tung,   ein  Bild    feurig   südlicher    Manneskraft;    Humboldt   von 
encyklopaedischem    Geist    und    Wissen,    Araqo    Astronom    und 
mathematischer  Physiker  von  so  scharf  umgrenzter  Richtung  und 
so  strenger  Schule,   dass  er  die  dämpfende  Krall,    welche  nach 
seiner  Entdeckung  benachbarte  Metallmassen  auf  einen  schwiih 
genden  Magnet  ausüben,   wohl  nach  drei  Axen   zerlegte,  deren 
Ursache  zu  finden  jedoch  Farabay  überliess,  der  kaum  ein  Binom 
zu  (juadriren  verstand:   der  einseitig  rechnenden  und  messenden 
Physik  „eine  herrliche  Lehre,   wäre  die  Herrin   der  Welt  nicht 
auch  der  Lehre  zu  gross!"  Wie  Humbolbt  war  Arago  ein  Meister 
des  gemeihfasslichen  wissenschaftlichen  \'ortrages;  während  aber 
Humboldt  zu   zerflossenem   Pathos  neigt,   wird   der    blendende 
Schliff  von  Arago's  zugespitzter  Rede  auch  ermüdende  Manier. 
Yaw  Band  zwischen  beiden  bildeten  verwandte  politische  Ueber- 
zeugungen.     Araoo  war   Republikaner,   Hubiboldt   nannte  sich 
einen  Demokraten  von  1789.    Vermuthlich  war  dies  der  Grand 
der  schnöden  Herabsetzung,  mit  welcher  Napoleon  i.,  zu  dessen 
Fehlern  Mangel  an  Achtung  vor  der  Wissenschaft  nicht  gehörte, 
Hl'Mboldt  zu  begegnen  pflegte. 

Im  Verein  mit  Arago  regierte  Hi'mbolbt,   wie  er  gern  e^ 
zählte,   zwanzig   Jahre   lang   die   damals   erste   wissenschatlliche 
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^^Brpei'scbaft  der  Welt.  Wenn  auch  nicht  seines  Ruhmes,  war 
^^Kb  doch  seines  Daseins  Giptelhöhe.  Wie  er  im  Crwalde  Nächte 
f^  liindurch  beobachtet  hatte,  unzerstreut  durch  das  Brausen  der 
)  Katarakten,  das  Summen  der  Mosquitos,  das  nahe  zornige  tiebrült 
des  Tigers  und  das  erscbi-eckte  Thiergeschrei  in  den  Wipfehi 
über  ihm:  so  waren  ihm  nun  das  tosende  Gedränge  der  Welt- 
stadt, die  tausend  täglich  an  ihn  herantretenden  persönlichen 
Forderungen,  die  spielend  geistreiche  Geselligkeit  der  Salons,  die 
Ränke  der  akadenüscheu  Couli^se  nur  ein  angenehm  uu&egendes 
Lebenselement.  Er  beliagte  sich  in  dieser  geistigen  Brandung, 
welche  ihn  mülilos  mit  Lebensiuft  und  Lebensstoff  versah,  wäh- 
rend er  im  Stillen  den  gigantischen  Korallenbau  seines  viel- 
gegliederten  Reisewerkes  autfilhrte.  Von  unlöschbaier  Begeisterung 
für  die  Wissenschaft  fort  und  fort  entbrannt;  in  unbegrenzter 
Hingebung  für  die  Idee  auf  häushches  Glück  verzichtend;  Schaaien 
von  Gelehrten  und  Künstlern  in  das  Getriebe  seiner  Thätigkeit 
ziehend  uml  ihr  Talent  geschickt  für  seine  Zwecke  verwertbend; 
zwar  nicht  vom  Katheder  lehrend,  aber  unter  der  Jugend  durch 
Beispiel  zündend  und  durch  Ermunterung  fortwirkend,  wovon 
LiEBiQ,  DoMAB,  Lejecse-Dikiciilf.t,  LEfsiL'6  zcugeu:  wai'  er 
damals  in  Paris,  wie  später  in  Iterlin,  eine  centrale  Gestalt,  von 
der  nai:h  allen  Seiten  Wirkungen  ausstrahlten,  und  in  welcher 
zaldlose  Kiklen  zusammenliefen. 

Das  war  die  Zeit,  wo  er,  oft  nur  mit  einem  wenige  liog<.'n 
langen  Aufsätze,  neue  Disciplinen  schuf,  wie  die  fHanzengeugraphie; 
oder  durch  ein  glücklich  ersonnenes  Mittel  graphischer  ^"ersinn- 
üchung,  wie  die  isothermen  Curven,  in  formlosen  Massen  einzelner 
Thateacben  das  versteckte  (iesetz  enthüllte.  Wie  die  ganze  wirk- 
liche Welt  seinem  inneren  Auge  vorschwebte,  so  „schwollen  Üuu 
aucli  der  Geschichte  Fluth'  auf  Fluthen,-'  nur  dasa  ei'  das  dürre 
Gerüst  der  bürgerlichen  Geschichte  mit  den  Frucht-  und  Blumen- 
gewinden der  Cultur-,  der  Entdeckungs- ,  ja  der  Kunstgeschichte 
behitig.  Wie  Uhland  mitten  in  Paris  mehrere  seiner  schönsten 
UoQUinzea  dichtete,   so   entstanden   dort  auch  die  'Ansichten  der 
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Natur,   HrMBOLDT's  Lieblingswerk,   bei   welchem   er  vor  ABei 
all  da>  aesthetische  Deutschland  dachte. 

Lebten    so   Jenenser   Erinnerungen    (wie    weit    mossten  ät 
hinter  ihm   liegen}  wieder  in  ihm  auf,   so  war  andererseits  sei 
Geist  för  immer  von  manchen  Schlacken  gereinigt-  welche  in  der 
Jenenser  Zeit  ihn  noch  verdunkelten.    In  dem  Abstand,  der  Hri- 
boldt's  Arbeiten  nach  der  Tropenrei:>e  von  den  'Versuchen  ob« 
die  gereizte  Muskel-  und  Xervenfaser*  trennt,    erkennt  man  da 
Flintiuss   seines  Umganges  mit  den  Pariser  Akademikern.  ihr«i 
überaus   vorsichtigen,    manchmal   übertrieben    skeptischen  Sdil 
In  Einem  Punkte  hat  er.  befähigt  durch  die  grössere  Tiefe  deut- 
schen   Denkens,    seine   Meister   hinter   sich    gelassen.     Wihreßd 
in  Frankreich  meist  ein  ziemlich  seichter   Vitalisnius    herrscht*, 
hatte  Humim:»l:;t  langst  den  einst  von  ihm  im  "Rhodischen  Genius* 
vertretenen  Standpunkt  überwunden,  und  den  Lebensprocess  in> 
den    physikalischen   und   chemischen   Eigenschaften    der  zu  den 
organischen  Geweben  gemischten  Materie  erklart.** 

Minder  bekannt  i-it  vielleicht,  dass  Hr>iBOLi>T  auch  vor- 
darwiuis<^^lier  Darwinianer  war.  Er  schenkte  mir  den  von  Linis 
AGA^SIZ  ihm  übersandten  AWay  on  Cla^f^ifiratioti,  worin  nur  drei 
Jiihrn  vor  d»/m  Erseheinen  der  Orifjin  of  Speci^j*,  welches  Hm- 
BoLüT  nicht  mehr  erlebte,  die  Lehre  von  den  Schopfungsperioden 
und  die  teleologische  Weltansicht  mit  unumwnudener  Schärfe 
vorgetragen  und  mit  zahlreichen  Gründen  scheinbar  gestützt 
wurden.  Himboldt's  Aeusserungen  bei  dieser  Gelegenheit  hessen 
mir  keinen  Zweifel,  dass  er,  weit  entfernt  Agassiz's  Ansichten 
zu  theilen,  Anhänger  der  mechanischen  Causalität  und  Evolutionist 
war.  Dürfen  wir  gewissen  Pariser  Ueberlieferuiigen  trauen,  so 
standen  HrMBOiJ)T  und  rrviEB  nicht  aid:  dem  besten  Fasse, 
wozu  politische  Meinungsverschiedenheiten  beigetragen  haben 
mOgen.  Vielleicht  hielt  sich  dann  Himboldt  mehr  zu  Lailuick 
und  «iEoFFROY-SALNT-HiLAiRE,  uud  durchdrang  sich  bei  ihnen  mit 
der  Abstammungslehre. 

FiS  i^t  Z**it  uns  danach  umzusehen,  was  währenddem  aus  der 
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deutsclien  Wissenschaft  ward.  Sie  ww,  in  gevfissem  Sinne,  tiefer 
uad  tiefer  gesunken.  Ffist  aul'  allen  Punkten  hatte  die  nattir- 
pbüosopbische  Speculatiou  Boden  gewonnen,  und  in  East  allen 
ITniversi taten  wurden  ihre  Himgespinnste  sowohl  von  Philosopiien 
von  Fach,  wie  von  Naturforschern  und  Äemten  als  bare  Weis- 
heit verkündet,  und  von  einer  irregeleiteten  Jugend  begierig  auf- 
genommen, IjOETHb's  falsche  Theorien  und  Maximen,  rhirch 
seineu  Dichtermhm  getragen,  steigerten  die  Verwirnmg.  Die 
Napoleonischen  Kriege  schadeten  der  deutschen  Wissenschaft 
nicht  nur  durch  äussere  Gewalt,  sondern  auch  dtu'ch  die  mit  der 
nationalen  Erhebung  verflochtene  christlich-romantische  Reaction 
gegen  den  hellenischen  (.'lassicismus  der  vorangegangenen  Periode. 
Um  das  Maass  der  Verheeningen  zu  geben,  welche  die  Natur- 
philosophie in  deutschen  Köpfen  anrichtete,  genügen  zwei  liei- 
Bpiele.  Der  genialste  deutsche  Physiker  aus  dem  Anfange  des 
Jahrhunderts,  der  Erfinder  der  neuerlich  in  Frankreich  als  Accu- 
mulatoren  technisch  verwertheten  secundären  äiulen ,  .Tueiamh 
Wilhelm  Rittek,  ging  dadurch  unter,  und  noch  in  den  zwan- 
ziger Jahren  entging  der  genialste  deutsche  Physiologe,  Johannes 
MvKLLER,  mit  Mühe  derselben  'iefahr.^" 

Nicht  dass  es  an  Stimmen  fehlte,  die  sich  gegen  de»  Üufug 
erhoben,  oder  an  Männern,  welche  es  besser  wussten,  jedoch  ver- 
schmähten, mit  Leuten  in  Streit  sich  einzulassen,  die  ihnen  als 
Tollhäusler  erschienen.  Neben  Humboldt  retteten  damals  in 
Paris  das  .ansehen  deutscher  Wissenschaft  unser  Paul  Erman, 
welcher  von  der  Akademie  den  von  NAi'HLfiON  gestifteten  galvanischen 
Preis  erhielt,-'  Chladni,  der  sogai-  dem  Kaiser  persönüch  durch 
seine  Versuche  imponirte, "  Tiedeman'n,  dessen  Anatomie  der 
Kchinodernien  gleichfalls  von  der  .\kademte  gekrönt  wurde,  und 
vor  Allen  der  jugendhche  Verlasser  der  iJiaquisiiiimrs  writlimetimie, 
von  dessen  Ruhm  Humühldt  bei  seiner  Heimkehr  die  Akademie 
erfüllt  fand.  Aber  gerade  an  Gaiss  zeigt  sich,  einen  wie  kleinen 
Platz  noch  viel  später  Naturwissenschaft  und  Mathematik  in  der 
Vorstellung  der  Deutschen   eimmhmen.     Das  Vergnügen  an  dem 
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ergötzlichen  Spott,  den  Heinrich  Heine  in  den  Reisebildem  über 
die  Göttinger  Gelehrten  ausgiesst,  an  der  lustigen  Parallele  zwi- 
schen der  Georgia  Augusta  und  Bologna,  wird  etwas  getrübt, 
wenn  man  sich  erinnert  dass  unter  jenen  Gelehrten  auch  der 
unsterbliche  Gauss  sich  befand.  Nie  hätte  ein  junger  französi- 
scher Dichter  bei  ähnlicher  Gelegenheit  Laplace  übersehen,  der 
freilich  von  NAPOLfiON  zum  Grafen  gemacht  worden  war. 

Endlich  nahte  der  Umschwimg.  „Die  heiteren  und  kurzen 
Saturnalien  eines  rein  ideellen  Naturwissens",  wie  Hubiboldt  sich 
schonend  ausdrückte,  neigten  sich  ihrem  Ende  zu.  Die  Natur* 
Philosophie  hatte  keine  ihrer  glänzenden  Versprechungen  gehalten, 
ihr  anfangs  schäumender  prickelnder  Trank  war  abgestanden. 
Und  wie  zwei  Menschenalter  vorher  mit  Einem  Schlage  in  Deutsch- 
land ein  Geschlecht  von  Dichtem  und  Denkern  entstanden  war, 
so  ging  durch  ein  so  merkwürdiges  Zutreffen,  dass  man  darin  ein 
Gesetz  ahnt,  jetzt  auch  zur  rechten  Zeit  eine  starke  und  gesunde 
Saat  ächter  Naturforscher  auf.  Doch  kam  noch  etwas  Anderes 
hinzu,  wodurch  die  äusseren  Geschicke  der  deutschen  Wissen- 
schaft fortan  wesentlich  bestimmt  wurden. 

Fbiedmoh  der  Grosse  hielt  ein  halbes  Jahrhundert  lang  die 
Augen  der  Welt  auf  die  Hauptstadt  seiner  Monarchie  gerichtet. 
Durch  Berufung  von  Männern  wie  Maupertuis,  Euleb,  Lagrange 
hatte  er  der  von  ihm  neubegründeten  Akademie  der  Wissen- 
schaften zeitweise  hohen,  zum  Theil  vom  Auslande  geborgten 
Glanz  verliehen.  Ein  Sitz  deutschen  Geisteslebens  war  Berhn 
unter  ihm  nicht  geworden.  Der  Schwerpunkt  der  Berliner  Bil- 
dung lag  in  der  französischen  Colonie.  Sieht  man  ab  von  Lessing's 
kurzen  Aufenthalten,  vom  Vorbild  des  Nathan,  Moses  Mendels- 
sohn, vom  correct  frostigen  Ramleb  und  vom  Verfasser  der 
'Freuden  des  jungen  Werther*,  dessen  Gesichtsphantasmen  das 
nun  für  imnier  mit  dem  Namen  Humboldt  verbundene  Tegel 
seinen  Platz  in  der  Brockenscene  des  Faust  verdankt^*  —  so  hat 
im  vorigen  Jahrhundert  Berlin  in  der  deutschen  Litteratur  kaum 
eine  Bedeutung  erlangt.    Nicht  einmal  eine  nationale  Schaubühne 
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besass  es,  die  mit  dem  Hamburger,  Mannheimer,  Leipziger  Theater 
gleichen  EinHuss  getibt  hätte.  In  Cabl  Augds't'b  winziger  Resi- 
denz an  <ler  Iho,  in  der  kleinen  thürmger  Hochschule,  wo  wir 
die  HcMBOLüT  mit  Guethe  und  Schilleb,  die  Dioskuren  der 
'Wissenschaft,  wie  Goethe  sie  nennt,**  mit  den  Dioskiu"en  der 
Poesie  im  Verkehr  trafen,  da  fand  sieb  das,  wonach  Geibel's 
Dichtung  den  alternden  Weltweisen  von  Sans-Souci  ao  schmerz- 
lich  sieb  sehnen  lässt. 

Wenn  seitdem  Berlin,  wie  es  politisch  Deutschlands  Haupt- 
stadt ward,  auch  in  geistigem  Bezüge  den  deutschen  Städten  vor* 
»nscbritt,  so  war  dies  natürlich  nicht  die  Wirkung  Einer  Ursache, 
nicht  das  Werk  eines  einzigen  Mannes.  Obenan  in  der  Reihe  der 
Umstäude,  welcbe  dazu  führten,  steht  aber  unstreitig  die  Schöpf- 
ung der  Berliner  Universität.  Neben  der  allgemeinen  Webr- 
päicht,  der  8TEis'sehen  Gesetzgebung  ursprünglich  als  Hülfs- 
momeut  gedacht  im  Verjüngungsprocess  des  Freusssiseben  Staates, 
wirkte  diese  Schöpfung  weit  über  das  ilir  im  Augenbhck  scbein- 
bai'  zukommende  Maass  hinaus. 

Einen  neuen  deutschen  Parnass  zu  erhöhen,  vermochte  frei- 
lich die  Universität  nicht,  selbst  wenn  das  damaUge  Berlui 

, mit  seiiifm  dickeu  tiaode, 

l'nd  dünnen  Thce,  und  überwiCz'geu  Leuten. 
Die  Gott  und  Welt,  und  was  sie  selbst  bedeateu, 
Begriffen  lüugst  mit  HEOEL'stboin  Vcntande," 
der  Uli   dazu   gewesen   wäre;   und   auch   zur  Blüthe   der  Kunst 
konnte  sie  nur  mittelbar  beitragen.     Dagegen  ward  sie,  in  Ver* 
folgung  ihres  Berufes,  von  ihrer  Entstehung  an  im  Grossen  und 
G-anzen  der  vornelimste  Mittelpunkt  deutscher  Wissenscliaft. 

Zwar  blieb  über  Deutschland,  zu  seinem  Heile,  noch  immer 
die  allgemeine  geistige  Helle  verbreitet,  welche  der  Nation  so 
oft  als  ein  Trost  in  ihrer  Zersplitterung  vorgehalten  wurde.  In 
manchen  Stücken  sab  sich  Berlin  von  kleinen  Universitäten  wie 
Giesaen  überflügelt.  Zwischen  diesen  und  Berlin  bestand  aber 
der  wichtige  Unterschied,  dass  während  dann  und  wann  die  eine 
oder   andere   kleine   Universität   im   einen   oder   anderen   Fachf 
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gleich  einem  veränderlichen  Sterne  zu  erster  Grösse  aufflammte, 
um  bald  darauf  wieder  in  vergleichsweises  Dunkel  zu  versinken, 
die  Summe  der  in  der  Berliner  Universität  und  Akademie  ver- 
einigten geistigen  Kräfte  von  Anfang  nicht  nur  dieselbe  blieb, 
sondern  sogar  noch  wuchs. 

Etwa  gleichzeitig  mit  dem  Aufblühen  der  Universität,  im 
Anschluss  an  die  nationale  Erhebung,  und  begünstigt  durch  das 
Wachsthum  der  Stadt  und  ihres  Wohlstandes,  hatte  sich  denn 
auch  endlich  hier  eine  wirklich  deutsche  Cultur  entwickelt,  und 
eine  vielleicht  nicht  sehr  productive,  doch  geistreich  kritische 
Gesellschaft  zusammengefunden,  deren  Einflüsse  im  deutschen 
Geistesleben  sich  um  so  fühlbarer  machten,  mit  je  grösserem 
Uebergewicht  Berlin  aus  dem  Befreiungskampf  hervorgegangen 
war.  Soweit  das  herkömmliche  Ansehen  so  vieler  älteren  Cultur- 
stätten,  und  der  unabhängige,  der  Centralisation  abholde  Sinn 
der  Deutschen  es  zuliess,  behauptete  fortan  Berlin  den  ihm  als 
Hauptstadt  des  Staates  der  Intelligenz  gebührenden  Rang.  Jener 
bedeutende  Kreis  von  Schriftstellern,  Künstlern  mid  auch  lebhaft 
theilnehmenden  Frauen  ist  nun  aber  undenkbar  ohne  den  Hinter- 
gnind  der  Berliner  Universität:  ohne  Schleiermacheb  und  Fried- 
rich August  Wolf,  Savigny  und  Carl  Ritter,  Boeckh  und 
Lachmakn,  Buttmann  und  Bopp,  Hegel  und  Gans;  und  so  kann 
man  sagen,  was  noch  nicht  gehörig  beachtet  wurde,  dass  durch 
die  Gründung  der  Universität  Wilhelm  von  Humboldt  Berlin 
zur  geistigen  Hauptstadt  Deutschlands  erhob. 

Weil  die  Berliner  Universität  jederzeit  in  fast  allen  Rich- 
tungen die  Wissenschaft  vollständig  vertrat,  spiegelte  sich  in  ihr 
jede  geistige  Phase  der  Nation  ab.  Hier  wurde  in  der  Juris- 
prudenz der  Kampf  zwischen  der  historischen  und  philosophischen 
Schule  gekämpft;  hier  sah  man  in  der  Theologie  den  Rationalis- 
mus der  dogmatischen  Reaction  weichen.  Hier  herrschte  noch 
lange  die  ungezügelte  Speculation,  warf  die  Naturphilosophie  ihre 
letzten  schillernden  Blasen  auf",  wurde  sogai*  die  GoETHE'sche 
Farbenlehre  noch  vom  Katheder  docirt. 
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Hier  war  es  dann  aber  auch,  wo  jene  Schaar  von  Männern 
erstand,  welche  mit  noch  vielen  über  Deutschland  zerstreuten  vor- 
züglichen Köpfen,  die  Scharte  der  naturphilosophischen  Verwirrung 
auswetzten,  und  der  Naturwissenschaft  einen  Schwung  gaben,  der 
nicht  nur  für  Preussen  und  Deutschland,  sondern  für  die  Welt 
folgenreich  ward  und  noch  heute  nachhält  Schon  ausserhalb 
der  Universität,  mehr  sporadisch,  waren  damals  in  Berlin  vier  der 
wichtigsten  physikalisch-chemischen  Entdeckungen  gemacht  worden. 
Hier  fand  1818  Eilhard  Mitscheklich  die  Isomorphie,  1822 
Seebeck  die  Thermoströme,  1825  Ohm  sein  Gesetz,  1828  Wöhler 
die  Synthese  des  Harnstoffs.  Von  nun  an  jedoch  vereinten  Uni- 
versität und  Akademie  einen  Kreis  von  Lehrern  und  Forschern 
in  allen  Zweigen  der  Naturwissenschaft,  wie  in  gleicher  Voll- 
ständigkeit und  von  gleicher  Bedeutung  der  Einzelnen  noch  keine 
deutsche  Hochschule  ihn  besessen  hatte.  Ist  es  nöthig,  ihre  Namen 
zu  nennen,  da  ihrer  so  viele  von  diesen  Wänden  auf  uns  herab- 
blicken: Eilhard  Mitscheblich,  Heinrich  und  Gustav  Rose, 
Encke  und  PoGGENDORFF,  Weiss  uud  Lichtenstein,  Link  und 

KüNTH,  RüDOLPHI,  EhRBNBERG  Uud  JOHANNES  MüELLER,  DOVB 

und  Gustav  Magnus,  dazu  die  Mathematiker  Lejeüne-Dirichlet 
und  Steiner  und  später  Jacobi;  endlich,  noch  unter  uns  weilend, 
als  der  letzte  jenes  Geschlechtes,  Hr.  Peter  Riess.**  Es  war 
für  die  deutsche  Wissenschaft  eine  glorreiche  Zeit,  wie  gering 
auch  eine  altkluge  und  verwöhnte  Jugend  jetzt  oft  die  Männer 
schätze,  die,  selber  fast  ohne  Lehrer,  ihr  die  Lehrer  bildeten;  eine 
Zeit,  deren  Geschichte  zusammenhängend  zu  schreiben,  wozu  in 
mehreren  Gedächtnissreden  die  Materialien  bereit  liegen,  eine 
lohnende  Aufgabe,  ja  vaterländische  Ptiicht  wäre:  denn  sie  war 
es,  in  welcher  das  deutsche  Nationalgefühl,  worauf  jetzt  so  grosses 
Gewicht  gelegt  wird,  auch  in  der  Wissenschaft  zu  stolzer  Unab- 
hängigkeit erstarkte.-^ 

Die  Krönung  aber  erhielt  jene  Epoche  dadurch,  dass 
Alexander  von  Humboldt  seinen  bisherigen  Wohnsitz  Paris 
mit  Berlin   vertauschte.     Die  italiänische  doppelte  Buchführung, 
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die  er  auf  der  Handelsschule  in  Hamburg  jung  gelernt  hatte,  be- 
fähigte ihn,  so  sagte  er  mir,  ganz  genau  zu  verfolgen,  wie  in  den 
Summen,  welche  die  Herausgabe  des  Beisewerkes  verschlang,  sein 
ursprünglich  recht  ansehnliches  Vermögen  dahinschwand.  Wenn 
dieser  äussere  Anlass  ihn  zwang,  dem  Wunsche  König  Fsiedrich 
Wilhelm's  III.  nachgebend  sehr  gegen  seine  Neigung  nach  Preu- 
ssen  überzusiedeln,  so  kann  man  doch  nur  in  dieser  Wendung 
des  Geschickes  die  Erfüllung  seiner  hohen  Bestimmung  sehen, 
und  in  dem  Epos  seines  „vielbewegten  Lebens"  die  merkwürdige 
A^erkettung  bewundern,  vermöge  welcher,  während  seiner  langen 
Abwesenheit,  sein  Bruder  Wilhelm  durch  Stiftung  der  Berliner 
Universität  ihm  eine  würdige  Stätte  für  seine  fernere  Wirksamkeit 
bereitete. 

Von  der  beherrschenden  Stellung,  welche  ihm  hier  ganz  von 
selbst  zufiel,  ist  es  dem  heutigen  Geschlechte  schwer,  in  dieser 
Alles  nivellirenden  Zeit  sich  ein  richtiges  Bild  zu  machen;  und 
um  ein  solches  zu  erwecken,  fehlt  es  an  einer  wesentlichen  Grund- 
lage. In  Folge  des  langen  Damiederliegens  der  Naturwissen- 
schaft in  Deutschland  und  ihrer  gleichzeitigen  Blüthe  in  Frank- 
reich erschien  den  deutschen  Naturforschem  Paris  in  einem  Glänze, 
von  dem  man  heute  keine  Vorstellung  mehr  hat.  Aus  französi- 
schen Lehrbüchern  lernte,  mit  Instrumenten  aus  Pariser  Werk- 
stätten arbeitete  man,  ein  längerer  Aufenthalt  in  Paris  galt  für 
den  unerlässlichen  Abschluss  einer  guten  wissenschaftlichen  Er- 
ziehung. Danach  lässt  sich  ermessen,  welch  ein  Nimbus  das  Haupt 
eines  Mannes  umgab,  der  in  Paris  eine  Rolle  gespielt  hatte,  me 
Humboldt.  Er  kehrte  zurück,  wie  nach  langem  Eroberungszuge 
ein  König  wieder  einzieht  in  sein  Reich,  imd  ehrfurchtsvoll,  wie 
der  Fürst  von  seinen  Grossen,  wurde  er  von  jenem  mittlerweile 
erwachsenen  Berliner  Forscherkreis  empfangen. 

Leichter  kann  man  sich  auch  heute  noch  die  bevorzugte 
Lage  vergegenwärtigen,  welche  dem  Bruder  Wilhelm's  von  Hum- 
BOLDT  sein  Zuhausesein  in  den  höchsten  Kreisen  der  Gesellschaft, 
seine  Beziehungen  zum  Hofe  sicherten.   Die  Kosmos- Vorlesungen, 
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seine  leitende  ßoUe  bei  der  VersammluBg  der  deutschen  Natur- 
forscher in  Berlin  im  Jahre  1828,  die  im  Auftrage  des  Kaisers 
von  Russland  unternommene  Reise  nach  Centi'alaaieii  drängten 
sodann  Alf.xani>ers  von  Humboldt  Gestalt  bei  dem  deutschen 
Publicum  in  den  Vorgrund,  wie  die  keines  anderen  Gelehrten. 
Seine  eigentlitimliche  abhängig-unabhängige  Stellung  zwischen  Hof 
ond  Ministerium:  der  unangreifbare  Boden  wiasenschaftlichen 
Bahmes  und  uneigennützigen  8trebens,  auf  welchem  er  stand; 
seine  tiefe  Menschen-  und  Geschät^kenutniss  und  sein  vollkom- 
mener Tact;  eine  Arbeitakraft,  die  zahllosen  Besuchen,  Briefchen, 
Briefen  ebenso  gewachsen  war.  wie  den  von  ihm  in  der  ganzen 
Welt  organisirten ,  Tag  und  Sacht  fortgesetzten  magnetischen 
Termin-Beobachtungen;  endlich  eine  jeden  Widerspruch  entwaff- 
nende AnmutJi  im  Verkehr  —  so  nannte  er  selber  es  bei 
Anderen  — :  dies  Alles  vereint  machte  ihn  zu  einer  wahrhaften 
Macht;  und  wie  olt  bat  er  seine  Machtstellung  zum  Besten  dieser 
Universität  benutzt! 

Denn  in  jener  Zeit,  wo  es  bei  den  beschränkten  Mitteln  des 
Staates  und  der  dadurch  gebotenen  Sparsamkeit  schwerer  war. 
fiir  wissenschaftliche  Zwecke  ein  paar  hundert  Tbaler  aufzutreiben, 
als  jetzt  eben  so  nel  tausend  Mark,  kam  keine  schwierigere  Be- 
mfong  vor.  zu  welcher  nicht  Hümbolut  dai-ch  seine  persönliche 
Dazwischenkunft  die  51ittel  verschaflte;  und  wenn  heute  meist  ein 
Antrag  in  der  Akademie  der  Wissenschaften  dazu  genügt,  diiss 
einem  jungen  Manne  das  Geld  zu  einer  nur  irgend  aussicbtsvoUen 
wiHsenachaftItcben  Unternehmung  nicht  fehle,  so  war  damals 
HDBtBOLDT  aller  deutschen  Gelehrten  irdische  A'orsehung.  Was 
tbut  es,  dass  dann  und  wann  sein  Eifer  fehlgriff,  dass  unter  der 
Unzabi  derer,  welchen  er  die  Bahn  ebnete,  der  Kine  oder  der 
Andere  die  auf  ihn  gesetzten  Hoffnungen  minder  erfüllte?  Auch 
Akademien  sind  bei  Auswahl  ihrer  Schützlinge  nicht  unfehlbar. 
Wenn  er  eine  Vorliebe  für  Reinende.  für  seine  eigene  'Hpecialität' 
Terrieth,  Hess  er  denn  nicht  seine  Sonne  leuchten  über  Philologen 
wie  über  Naturforscher?  Und  wer  mag  gern  mit  psychologischer 
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Lupe  den  geheimen  Beweggründen  nachspahen.  äi*r  iLxL  zu  tr-.L:irr 
fortwährenden  rührenden  Aufopfening  för  ihm  töüiz  ¥*fn^;rSfSüt 
trieben?  Natürlich  hatte  Humboldt  die  Fehler  vrir.«r  I*«aür!L 
Ehrgeiz  ist  der  Quell  alles  Grossen,  aber  freilich  die  lirie  «ß»? 
zu  ziehen,  die  ihn  von  Eitelkeit  trennt.  T^eme  *<4Ärte  Ijzjr  qi 
Feder   gebrauchte    Huhboldt   nicht   nur.   wie    Torier   '»c- 
als  ^k^hutzwaffe*  sc»ndem  auch  ungereizt  li»r*s  er  ükTLeü  ^-Ci  Ä.-rr 
l^ui  als  vielleicht  gut  war.    Was  aber  hat  da.^  Won:  '.'^  yvtM 
:V  .V  /(M"^  —  nämlich  aas  Furcht   vor  cezt.    Trakr   er  2si  iä^ 
uen    Fortsegangenrc   sagen   würde  —  n  bt^i-r^ner.   ijröri 
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von  seiner  geistigen  Eotdeckungsreise  nacb  England.  Hiimboi.i>t 
aas  den  Tropen  mit  höchstem  Gewinn  zurückkehrend;  Voltaike 
sodann  in  BerUn.  Hohboldt  wenigstens  bd  seinen  späteren 
Aufentlialten  in  Paris  in  der  Nähe  des  Thrones  lebend;  beide  ge- 
legentlich mit  diplomatischen  Oeschäften  betraut;  beide  von  den 
edelsten  Strebungen  beseelt,  aber  schwer  ein  wolilgezieltes  Witz- 
wort unterdrückend,  dabei  Vult.uae  allerdings  zu  Zeiten,  was 
HuUB0Li>T  nie  begegnete,  auch  gemeinen  Regungen  nachgebend; 
beide  die  Menschheit  als  ihre  Familie  betrachtend,  ohne  häus- 
lichen Herd;  Viiltaibe  gewaltig  eingi-eifend  in  der  Calas,  Sm- 
VKK,  DE  LA  Baehe  tragische  Geschicke;  Humboldt  in  glück- 
licheren Zeiten  seine  Macht  nur  aufbietend,  nm  etwa  dem  armen 
EiSENSTEis  ein  Gehalt  zu  verschaffen  oder  Hauit's  Berufung 
durchzusetzen;  beider  Ruhm  darunter  leidend,  dass  ron  vielen 
ihrer  längst  Gemeingut  gewordenen  Lehren  und  Funden  nm-  die 
Wenigsten  noch  wissen,  wem  man  sie  verdankt;  endlich  beide  im 
bdchsteu  Älter  noch  dui'chglüht  „von  jener  Jugend,  die  uns  nie 
verwiegt,"  und  bis  zum  letzten  Athemzuge  thätig:  Yoltaibe  be- 
müht um  die  Iri-ne  und  das  Dkliünnaire  de  VÄcadi-mk,  HüKBOLDT 
um  den  'Kosmos'. 

Was  für  den  .Tüiigling  Hl'uboij)t  die  "Versuche  über  die 
gereizte  Muskel-  und  Nervenfaser',  für  den  Mann  das  Heisewerk 
und  die  'Ansichten  der  Natur',  das  ist  der  'Kosmos'  für  den  Greif.. 
Wu-  haben  schon  vorher  den  Grundgedankeu  des  berUhmten 
Buches  aus  dem  Gesichtspunkt  der  theoretischen  Naturforschung, 
der  Lehre  von  der  Krhaltuog  der  Kraft,  beanstandet.  Wir  haben 
die  Frage  offun  gelassen,  wieweit  solche  Vermischung  der  Stile. 
wie  sie  darin  waltet,  berechtigt  erscheine  oder  nicht.  Dem 
Natiiribi-scher  freihch  ist  damit  nicht  gedient.'"  Allein  das  ist 
doch  klar,  dass  es  gerade  diese  Form  der  Darstellung  ist,  welche 
des  Buches  unermesshche  Wirkung  ermöglichte;  welche  Über  die 
ganze  bewohnte  Erde  hin  Hunderttausende  zur  Theilnalime  an 
Fragen  aufregte,  an  die  sie  früher  nie  dachten;  welche  name&t-_ 
lieh  in  Deutschland  den  Bann  aufhob,  der  in  der  Vorstellmig  d 
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Gebildeten  auf  der  Naturwissenschaft  ruhte,  als  auf  einem  dem 
gewöhnlichen  Menschenverstand  verschlossenen,  nur  wenigen  be- 
sonders dafür  Begabten  zugänglichen  Gebiet,  um  welches  sich 
nur  kümmere,  wen  specifische  Neigung  oder  Beruf  dazu  treibe. 
Man  hat  früher  bemerkt,  dass  Franzosen  imter  Science  schlecht- 
hin Naturwissenschaft,  Deutsche  unter  Wissenschaft  schlechthin 
Geisteswissenschaft  verstanden.  Goethe's  naturwissenschaftliche 
Bestrebungen  hatten  bei  ihrem  halb  aesthetischen  Charakter, 
ihrer  Vereinzelung,  und  bei  dem  erbitterten  Kriege,  den  er  gegen 
die  zunftmässige  Naturforschung  führte,  daran  nichts  ändern 
können.  Wenn  es  jetzt  anders  ward,  und  wenn  auch  der  Staat 
die  Bedeutung  der  Naturwissenschaft  vollauf  erkannte,  so  ist 
dies  natürlich  zunächst  die  Folge  der  von  ihr  gefeierten  techni- 
schen Triumphe.  Aber  nach  vieltachen  Zeugnissen  und  Berichten 
ans  jener  schon  so  weit  entlegenen  Zeit  schreibt  sich  die  Wen- 
dimg zum  Besseren  bei  uns  ursprünglich  her  von  den  Kosmos- 
Vorlesungen,  welche  zum  ersten  Mal  eine  gebildete  deutsche  Zu- 
hörerschaft ahnen  Hessen,  dass  es  noch  etwas  Anderes  auf  der 
Welt  gebe,  als  schöne  Litteratur  und  Musik,  als  das  'Morgen- 
blatt* und  Henriette  Sonntag,  als  Hegel's  dialektische  Luft- 
schlösser und  Rahel's  hochgestimmte  Tändeleien,  Und  wenn 
Humboldt  selber,  wie  vorher  gesagt  wurde,  nicht  bis  zur  letzten 
Sprosse  der  Naturwissenschaft  emporstieg,  so  war  es  gerade  diese 
minder  gewaltige  Höhe,  welche  ihm  gestattete,  sich  noch  gewöhn- 
lichen Menschenkindern  verständlich  zu  machen.  Gerade  weil  er 
nicht  so  sublim  war  wie  Newton  oder  Laplace,  nicht  so  ein- 
seitig weltspiegelnd  in  absoluter  Vollkommenheit  wie  Gauss, 
konnte  er  den  von  solchen  Erzengeln  der  Wissenschaft  erkannten 
W^ahrheiten  bei  der  Menge  Eingang  verschaffen.  Gerade  weil  er 
mit  dieser  noch  allgemein  menschliche  Empfindung  für  das  Schöne 
im  Erhabenen  theilte,  reizte  es  ihn,  ein  'Naturgemälde*  zu  ent- 
werfen, auf  die  Gefahr  hin,  dass  es  die  Tiefen  nicht  wiedergebe, 
und  dass  doch  auch  in  der  Ebene  kein  Rahmen  die  Unendlich- 
keit des  Gegenstandes  fasse.    Aus  Heyne's  Schule  hervorgegangen, 
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h  Und  noch  als  Sechzigjäliriger  mit  der  CoUegienmappe  unter  dem 
3  Arm  in  unseren  Hörsälen  unter  Bueckh's  Studenten  Platz  neh- 
mend, war  er  der  Mann,  die  Bracke  zu  schlagen  zwischen  der 
alten  and  neuen  Zeit,  zwischen  dem  philologisch -historischen, 
aesthetisch-speculaliven  Deutschland,  wie  die  Jahrhundertwende 
es  sab,  und  dein  mathematisch-naturwissenschaftlichen,  technisch- 
iiiductiven  Deutschland  unserer  Tage. 

Das  deutsche  Volk,  ja  die  Welt  hat  ihm  seine  liebevoll  be- 
geiäterte  Hingabe  gedankt  Nicht  die  Tausende  von  wohl  beob- 
achteten, wichtigen  und  neuen  Thatsacheo,  mit  welchen  er  die 
einzelnen  Üisciplioen  bereicherte;  nicht  die  glücklichen  und  sinn- 
reichen Gedanken,  die  als  Samenkorn  von  ihm  hingeworfen  oft 
zu  neuen  Wissenac haften  erwuchsen;  noch  weniger  seine  mit  un- 
endlichem Fleiss  zusammengetragenen  geschichtlich  geographi- 
Bchen  Werke  sind  es  gewesen,  wegen  deren  er  jetzt  da  draussen 
im  Marmorbilde  sitzt.  Das  von  ihm  angestrebte  Zusanmienfassen 
des  Weltganzen  in  künstlerisch-hai'monischer  Gestalt,  die  in  ihm 
verwirklichte  Verbindung  des  Idealen  mit  dem  Realen,  des  Dich- 
ters mit  dem  Naturforscher,  machten  ihn  für  die  Deutschen, 
in  Euebson's  Sinne ,  zum  repraesentativen  Mann  der  Xatur- 
forschung,  und  jenes  Maimorbild  wurde,  unter  beifälliger  Theil- 
nahme  der  ganzen  Culturmenschheit,  von  der  deutschen  Nation 
Alexander  von  Hunbuldt  als  Personification  der  neuen  Phase 
Ihres  eigenen  Genius  errichtet,  die  ihr  durch  ihn  zum  Bewusst- 
sein  kam. 

Die  Sitte,  das  Andenken  eines  giossen  Mannes  durch  ein 
Denkmal  zu  ehren,  hätte  wenig  Sinn,  wenn  das  Denkmal  nur 
diente,  dies  Andenken  zu  erhalten:  denn  wenn  ohne  das  Denk- 
mal das  Andenken  verloren  ginge,  so  wäre  es  ja  der  Erhaltung 
nicht  wertli  gewesen.  Vielmehr  soll  das  Denkmal  uns  den  ent- 
schwundenen Heros  öfter  iu'a  Gedächtniss  rufen,  und  im  Hin- 
blick auf  seine  Tugenden  sollen  wir  den  Entschluss  erneuern, 
ihnen  nachzueifern.  Wir  sollen  uns  fragen ,  wie  der  Mano. 
zu   welchem   wir   dankbar    bewundernd   emporblicken,    wetin. 
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unter  uns  wiederkehrte,  wohl  tlber  uns  urtheilen,  ob  er  uns 
für  würdige  Fortsetzer  des  von  ihm  Begonnenen  anerkennen 
würde. 

Alexander  von  Humboldt  schied  in  trüber  Zeit.  Die  einst 
unter  glücklichen  Zeichen  eröffnete  Regierung  eines  musenfreund- 
lichen Königs,  dem  er  persönlich  so  nahe  stand,  wie  selten  ein 
Unterthan,  hatte  nach  schwerer  Erschütterung  wenig  von  den 
anfänglichen  Erwartungen  erfüllt.  Auf  Frankreich  lastet«  die 
Gewaltherrschaft  des  Napoleoniden,  der  Humboldt  als  einem 
Freunde  der  Orlfeans  persönlich  verhasst  war,  und  schon  hatte 
jener  seinen  gefährlichen  Plan  enthüllt,  Tür  eine  Idee'  die  Alpen 
zu  überschreiten.  Eine  neue  feste  Hand  hatte  die  Zügel  des 
preussischen  Staatswesens  erfasst;  es  war  aber  traurig  die  Augen 
zu  schliessen  im  Moment,  wo  auch  für  uns  eine  ungeheure  Ent- 
scheidung unvermeidlich  schien. 

Mit  wie  tiefer  Befriedigung  sähe  Humboldt  die  Kaiserfahne 
vom  Palast  des  'Prinz-Begenten*  wehen;  wie  würde  ihn  der  Um- 
schwung in  den  Geschicken  des  Vaterlandes  beglücken,  dessen 
Zeugen  wir  seit  seinem  Hinscheiden  waren!  Aber  wie  sehr  würde 
es  ihn  schmerzen,  erführe  er,  um  welchen  Preis  die  wieder  er- 
standene Macht  des  deutschen  Reiches  erkauft  werden  musste: 
.dass  au  Stelle  der  Gefühle  gegenseitiger  Achtung  und  Freund- 
schaft, welche  bei  seinen  Lebzeiten  Frankreich  und  Deutschland 
verbanden,  und  zu  deren  Befestigung  er  selber  so  viel  beigetragen 
hatte,  auf  Seiten  des  französischen  Volkes  vielfach  rachebrütender 
Hass  und  unversöhnliche  Feindschaft  trat.  Humboldt  als  Sohn 
des  achtzehnten  Jahrhunderts  war  wie  Goethe,  ohne  deshalb 
schlechterer  Patriot  zu  sein,  weltbürgerlich  gesinnt.  Nichts  hätte 
ihn,  der  den  besten  Theil  seines  Lebens  in  Paris,  im  Verkehr 
mit  den  edelsten  Männern  der  Nation,  verbrachte,  mehr  ange- 
widert, als  das  Ueberhandnehmen  des  sogenannten  Chauvinismus; 
nichts  ihn  mehr  betrübt,  als  diese  Geisteskrankheit,  die  einem 
Rückfall  in  barbarische  Urzustände  der  Gesellschaft  gleichkommt, 
epidemisch  über  Europa  sich  ausbreiten,  und  den  Fortschritt  der 


Menschheit  ernstlicher  getUhrden  ^u  sehen,  ala  je  die  Eifersucht 
der  Dynastieu  es  vermochte. 

Zu  den  Glaubenssätzen,  von  welchen  Humboldt  als  Kind 
^  der  Zeit,  wo  das  Lied  an  die  Freude  entstand,  fast  leidenscbaft- 
'  lieh  durchdrungen  war,  gehörte  die  Einheit  des  Menschen- 
geschlechtes. Dadurch  begründete  er  theoretisch  seinen  Abscheu 
gegen  die  Sklaverei,  deren  schlechte  Seiten  in  der  Wirklichkeit 
er  an  Ort  und  Stelle  kennen  gelernt  hatte,  und  er  versänmte 
keine  Gelegenheit,  diese  Ueberzeugungen  an  den  Tag  zu  legen. 
Die  abolitionistische  Partei  in  den  Vereinigten  Staaten  verfehlte 
nicht,  eine  so  erwünschte  Btiodesgenossenschaft  sich  za  Nutze  zu 
machen,  und  bei  manchem  AnU-Slar/rry-Mfelitit/  wurde  neben 
'Onkel  Tom'a  Hütte'  der  'Kosmos'  in  das  Treffen  geführt.  Hum- 
boldt hat  das  traurige  Schauspiel  des  Secessionskrieges  nicht 
mehr  erlebt;  die  schliessliche  Niederlage  der  Sklavenhalter,  die 
Abscha£liing  der  Sklaverei  wären  recht  nach  seinem  Sinne  ge- 
wesen. Wie  aber  würden  wir  vor  ihm  bestehen,  wenn  er  von 
der  bei  uns  eingerissenen  Kacenverfolgung  hörte,  er,  der  Freund 
des  MEMUELSSOHK'sehen  Hauses,  der  mit  Renbiette  Hebz  in 
jüdischer  Curreutschrift  correspondirteV 

In  der  Wissenschaft  könnten  wir  dann  wohl  mit  einigem 
Stolz  auf  die  seitdem  ao  gewachsene  Einsicht  in  die  Einheit  der 
,  Naturkrätte,  auf  die  Spectralanaiyse,  auf  die  im  Verfolg  seiner 
Sternschnuppenheobachtung  in  Cumanä  erkannte  Natur  der  Ko- 
meten, auf  die  Begründung  der  Abstammungslehre  uebst  der  die 
Endursachen  beseitigpnden  natürlichen  Zuchtwahl  )iin  weisen. 
Heule,  wo  die  Nebularhypothese  durch  die  mechanische  Wäi-me- 
theorie  mit  der  Geologie  verknüpft  ist,  und,  freilich  über  den 
Hiat  der  Urzeugung  fort,  durch  die  Falaeontologie  der  Abstam- 
mungslehre die  Hand  reicbt;  wo  wir  das  Werden  des  Kosmos 
aus  dem  Cfaaos  so  weit  übersehen,  dass  wir  die  wahrhatl  räthseU 
haften  Punkte  scharl'  anzugeben  vermögen:  heut  allenfalls  liesse 
ein  'Kosmos'  sich  schreiben,  der  zugleich  den  Ansprüchen  des 
theoretischen  Naturforschers  genügte;  aber  Niemand  denkt  mehrJ 
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daran  es  zu  thun.  Drei  Eigenschaften,  welche  Hümboli>t  im 
höchsten  Grade  besass,  wären  dazu  nöthig  und  finden  sich  kaum 
mehr  einzeln,  geschweige  beisammen:  der  Ueberblick  über  das 
Ganze  der  Wissenschaft,  das  sorgfältig  gestaltende  Streben  nach 
der  schönen  Form,  welche  in  der  Wissenschaft  meist  auch  die 
richtige  ist,  und  der  geschichtliche  Sinn,  der  uns  in  dem  Werden 
der  Wissenschaft  erst  den  wahren  Zusammenhang  der  Dinge 
kennen  lehrt.  Besonders  das  Absterben  dieses  Sinnes  ^-ürde  Hm- 
BOLDT  tief  beklagen. 

Weil  Alexandeb  von  Humboldt  als  Naturforscher  universell 
war  und  geschichtlich  dachte,  während  der  in  den  Geisteswissen- 
schaften nicht  minder  universelle  Wilhelm  oft  als  Naturforscher 
verfuhr,  begegneten  sich  beide  Brüder  an  vielen  Punkten,  wo 
Natur-  und  Geisteswissenschaften  aneinander  grenzen,  und  dem 
erweiterten  Stande  der  Kenntniss  gemäss  bildeten  sie  zu  zweien 
eine  Vnirersitas  litter aria,  wie  es  seiner  Zeit  von  Leibkiz  hiess. 
er  für  sich  allein  sei  eine  ganze  Akademie.  Die  Standbilder  beider 
Brüder ,  in  welchen  durch  die  seltenste  Schicksalsftbgung  die  ver- 
schiedenen Richtungen  des  menschlichen  Geistes  auseinanderfielen 
und  doch  wieder  verbunden  waren  wie  in  einer  deutschen  Uni- 
versität, sind  deshalb  der  sinnigste  denkbare  Schmuck  unseres 
Gebäudes,  sie  verleihen  ihm  erst,  vermöge  einer  sprechenden 
Sj'mbolik,  den  Charakter  eines  Palastes  der  Wissenschaft.  , 

Die  Lage  dieses  Gebäudes  gegenüber  den  Palästen  des 
Herrscherhauses  galt  längst  fiir  ein  Wahrzeichen  der  Uobenzollen- 
Hauptstadt.  Die  Humboldt  -  Denkmäler  bestätigen  und  vervoll- 
ständigen  diese  Signatur.  Wie  Hagen  und  Volker  den  im  Dunkek 
schleichenden  Heunen,  so  wehren  die  Geister  dieser  Brüder  den 
feindseligen  Ränken  der  Finsterlinge,  W^o  Wilhelm  und  Alexandsb 
VON  HrMBi«*DT  Wache  halten,  da  wird  immerdar  sein  eine  Stätte 
edelsten  menschlichen  Strebens,  freier  Forschung  und  freier  Lehre. 
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Deutsolien  Rundschau,  lifBS.  Bd.  XXXVII.  S.  71  ff.,  ferner  hei  Veit 
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XVII 
Zu  Diderot's  Gedächtniss. 

In  der  Leibniz-Sitzuog  der  Akademie  der  Wissenschaften  am  3.  Juli  1&84 

gehaltene  Rede.* 

DU  hiSckste   Wirkung  dt»  GtiHtM  IH, 
dt»  iitUt  htrrorxuru/en. 

Qorth*  aifrr  DUrrnr. 


j,s    ist   eine    merkwürdige  Betrachtung,    welche   wohl  ver- 
diente weiter  ausgesponnen  zu  werden,  einen  wie  grossen 
Eintiuss  auf  unsere  Anschauungen  der  Umstand  geübt  hat,  dass 
wir  zehn  Finger  haben,   indem  er  bei  dem  grössten  Theil  der 
Cultui  mensehheit  dem  decadischen  Zahlensysteme  zum  Siege  Ter- 
half,   und  den  Potenzen  von  Zehn   in  unserer  Vorstellung  eine 
ganz   unberechtigte  Bedeutung   gab.     Durch   keine   Ueberlegang 
vermögen   wir   das   Bild   der  in   Jahrhunderte   getheilten  Welt- 
geschichte los  zu  werden.    Einem  Verse  des  Psalmisten  entspraog 
der   mittelalterliche   Wahn  des  Millenniums.    Hätten    wir   sechs 
Finger  an  jeder  Hand,  die  Chiliasten  hätten  erst  zu  Neujahr  1729 
das  jüngste  Gericht  erwartet.    So  ^ie  wir  erzogen  sind,  sprechen 
wir  von  der  Kunst  des  Cinque^'entu  j   vom  Geist  des  siebzehnten, 
des  achtzehnten  Jahrhunderts  wie  von   Wirklichkeiten;   und  zn- 
fällig  trifft,   uns  in  unserer  Täuschung  zu  bestärken,   die  Jahr- 
hundertwende öi\er  zusammen  mit  einem  entscheidenden  Ereigniss, 
wie  mit  der  Entdeckung  Amerika's,  der  französischen  Reyolution. 
Wir   lachen   über   den  Bauern,    der   den  Wetterprophezeiungen 
des  hundertjährigen  Kalenders  mehr  traut,   als  denen  der  Ham- 
^ewarte:    aber  wir  finden  es  in  der  Ordnung,   dass  man 
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die  n  X  hundertste  Wiederkehr  der  Geburt  oder  des  Todes  grosser 
Menschen  feiert,  und  gern  vergegenwärtigen  wir  uns,  wie  die 
Weit  vor  hundert  Jahren  aussah. 

Vor  hundert  Jahren,  nach  dem  Frieden  von  Versailles,  der 
die  Unabhängigkeit  der  Vereinigten  Staaten  besiegelte,  schienen 
die  Pforten  des  Janustempeia  für  lange  geschlossen.  Noch  thronte 
in  vereinsamter  Höhe  der  Weltweise  von  Sans-Souci;  er  hatte 
VoLTAiKK  seit  sechs  Jahren,  das  Jahr  zuvor  d'Alembebt  verloren. 
Goethe  sass,  mit  seinen  Fesseln  spielend,  zu  den  Füssen  der 
Frau  VON  Stein,  der  jugendliche  Schiller  verklärte  eine  dunkle 
Bpanische  Uofgeschichte  mit  weltreformatorischen  Gedanken.  In 
England  machte  Cavendjsh  Wasser  aus  Sauerstoff  und  Wasser- 
stoff. Von  Niemand  in  seinem  vollen  Umfang  geahnt,  nahte  sich 
in  Paris  das  ungeheure  Verhängniss,  welches  bis  heute  die  Ge- 
schicke Euvüpa's  unmittelbar  beherrscht.  Einstweilen  fehlte  es 
dort  zwar  an  Brot,  nicht  aber  an  Schauspielen.  Im  April  war, 
nach  langen  Kämpfen,  Figaros  Hochzeit  über  die  Bühne  ge- 
gangen. MoNTGOLFi£B  uud  Cha£I.es  wetteiferten  in  dem  neuen 
Wagniss,  sich  in  die  Wolken  zu  erheben.  Die  vornehme  Welt 
umstand  Mesmeh's  magnetisches  Hecken  und  flüsterte  sieh  die 
Halsband  geschiebte  zu.  In  einer  prachtvollen  Wohnung  aber  iu 
der  Rue  Richelieu,  welche  die  Kaiserin  Katharina  erst  eben  fUr 
ihn  hatte  herrichten  lassen,  starb  am  letzten  Tage  dieses  Monats 
vor  hundert  Jahren  eines  der  berühmtesten  Mitglieder  unter  allen, 
welche  diese  Akademie  je  besass,  unter  den  geistreichen  Männern 
des  geistreichsten  Jahrhunderts  lielleicht  der  geistreichste,  Denis 
DlIiEKOT.* 

Frankreich  schickt  sich  an,  sein  Andenken  durch  ein  Stand- 
bild zu  ehren,  und  an  Kundgebungen  aller  Art  zu  seiner  Ver- 
herrlichung wird  kein  Mangel  sein.  Eine  glückliche  Fügung  ver- 
setzt uns  in  die  Lage,  unserer  Theilnahme  an  dieser  Feier  im 
Voraus  Worte  geben  zu  können,  und  vermulhlich  die  Krsten  zu 
sein,  welche  sie  bei  festlicher  Gelegenheit  öffentlich  zm-  Spracht 
bringen.     Ich  darf  gewiss   im  Namen  der  Akademie  sagen, 


en  zu  J 

räche  I 

dass        ^^H 


520  Zu  Diderofs  Gedächiniss. 

wir  dies  mit  besoDderer  Freude  thun.  Das  Nationalgefiihl,  —  an 
sich  nicht  berechtigter  als  der  Adelstolz,  den  die  vom  National- 
gefiihl am  heftigsten  Entbrannten  meist  verabscheuen,  —  das 
Nationalgefiihl  hat  in  Frankreich  vielfach  die  Gestalt  des  National- 
hasses gegen  uns  angenommen,  und  auch  in  litterarischen  Kreisen 
fehlt  es  dort  nicht  an  Solchen,  welche  die  gefährliche  Flamme 
schüren.  Um  so  werther  ist  uns  die  Erinnerung  an  die  Zeiten, 
wo  diese  neue  Barbarei  noch  nicht  die  Gemtither  verwirrt  hatte, 
wo  durch  Voltaire,  Maupebtuis,  La  Mettbie,  d'Alembebt, 
DiDEBOT  unsere  Akademie  Frankreich  eng  verbunden  war;  wo 
diese  Männer,  der  Buhm  ihrer  Nation,  sogar  trotz  zeitweiligem 
Kriegszustande  sich  als  Glieder  unserer  Körperschaft  fiihlten, 
und  wo  die  Wissenschaft,  die  Culturbestrebungcn  noch  ein  scheinbar 
unzerreissbares  Band  um  alle  Völker  schlangen.  Wir  sind  stolz, 
dass  Diderot  längst  unser  war,  ehe  Voltaibe  vergeblich  sich 
anstrengte,  ihn  in  die  ÄcaMmie  fran^aise  zu  bringen,  welche  ihm 
stets  verschlossen  blieb,  daher  er  bei  vielen  Gelegenheiten  em- 
phatisch genannt  wird:  Diderot,  de  rAcad^mie  de  Betiin.^  Doch 
nahm  er  nie  an  diesem  Tische  Platz,  da  er  auf  seiner  Peters- 
burger Reise  aus  nicht  ganz  durchsichtigen  Gründen  die  Ein- 
ladung nach  Potsdam  ablehnte.  Er  mochte  unter  der  Hand 
erfahren  haben,  dass  Fbiedbich  doch  in  manchen  Stücken  nicht 
hinreichend  mit  ihm  übereinstimmte,  um  eine  persönliche  Be- 
gegnung wünschenswerth  zu  machen. 

Eine  Studie  über  Diderot,  wenn  ich  eine  solche  beabsichtigte, 
würde  der  Akademie  nicht  zum  ersten  Male  geboten.  Schon 
1843  hat  Friedrich  von  Eaumer  sich  hier  eingehend  mit  ihm 
beschäftigt.  Etwas  Neues  über  ihn  zu  sagen,  blieb  länger  mög- 
lich, als  bei  anderen  Persönlichkeiten,  weil  mehrere  seiner  besten 
Erzeugnisse  erst  spät  nach  seinem  Tode  an's  Licht  traten.  Man 
erinnert  sich  der  seltsamen  Schicksale  seines  Gespräches  mit 
Bameau's  Neffen.  Doch  möchte  es  jetzt  sehr  schwer  sein,  neue 
Gesichtspunkte  aufzufinden,  aus  denen  er  zu  betrachten  wäre, 
geschweige    neue    ihn   betreffende   Thatsachen.     Abgesehen   von 


zahllosen  Aufsätzen  ober  Diöebot,  von  welchen  ich  nur  die  von 
Goethe,  Cakltlb  vmd  Saixte-Bectve  neune,  besitzen  wir  in  dem 
zweibändigen  Werke  von  Rosexkhanz  (1866)  eine  so  allseitige, 
gründliche,  unpai-teiische ,  und  bei  solcher  Gediegenheit  so  geist- 
volle Würdigung  des  Schriftstellers  und  Menschen  Diderot,  dass 
man  wohl  daraus  schöpfen,  kaum  darUber  hinausgehen  kann. 
Die  seitdem  von  Jdles  AssEzat,  der  während  der  Arbeit  starb. 
begonnene,  von  Hrn.  Maübice  TouHKErx  beendete  grosse  Gesammt- 
ausgabe  der  W'erke  Diderot's  [1875 — 1877)  hat  denn  auch  trotz 
liebevoilstera  Fleisse  Wesentliches  nicht  zu  seinem  Bilde  gefiigt, 
und  ebenso  wenig  läast  sich  dies  von  Mr.  John  Mobley's  kurz 
darauf  (1878)  veröfifentlichter  Biographie  Didebot's  sagen,  welche 
übrigens  mit  desselben  A'erfassera  Leben  Rocsseäü's  zu  einer 
sehr  leseuswerthen  Monographie  aber  jene  Periode  sich  ergänzt. 
So  unermesslich  aber  ist  der  bunte  Reichthum  von  Dihebot's 
Arbeiten,  dass  die  kn.appste  Uebersicht,  mit  etwas  Aebrenleseu 
hier  und  da,  uns  weit  über  die  mir  heute  zugemessene  Zeit  llihren 
würde,  und  dass  ihnen  gegenüber  der  auf  wenig  Worte  Ange- 
wiesene die  Empfindung  hat,  als  sollte  er  eine  brausende  See  in 
eine  Schale  filllen.' 

Verglichen  mit  Didehot's  Ällseitigkeit  erscheinen  Vültaike, 
Goethe,  sogar  der  für  den  Typus  eiues  Polyhistors  geltende 
Leibniz,  zu  desseu  Ehre  wir  versammelt  sind,  als  beschränkte 
Fachleute.  Wer  hat  wie  er  zu  einer  Zeit,  wo  ihre  einzelnen 
Zweige  schon  hoch  entwickelt  waren ,  das  ganze  Gebiet  der 
Wissenschaft.  Kunst  und  Technik  mit  gleicher  Liebe  und  Frische 
umfaast,  gleich  zu  Hause  in  mathematischer  Physik  wie  in  aestheti- 
scher  Schöpfiing  von  Romanen  und  Bühnenstücken,  in  Erkenutniss- 
theorie  wie  in  Metallurgie,  in  Ethik  wie  in  Sprachwissenschaft. 
in  Metaphysik  wie  in  bildender  Kunst,  in  Geschichte  der  Pliilo- 
sopliie  wie  iu  Dramaturgie,  in  Volkswirthschaft  wie  im  Contra- 
punktV  Nur  etwa  beschreibende  Naturwissenschaft  (mit  Ausnahme 
der  Geschichte  des  Ameisenlöwen,  die  er  auf  seine  Kosten  kennen 
lernte)*  war  ihm  minder  vertraut.    Cnd  nicht  nur  empfangend, j 
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nicht  nur  sicher  und  klar  berichtend,  treffen  wir  ihn  ubendL 
sondern  gedankensprühend  und  unerschöpflich  an  feinen  und  sinih 
reichen  Bemerkungen. 

Das  Staunen  über  Dldebot's  Begabung  wächst,   wenn  um 
erfahrt,   wie  er  arbeitete.    Wenn  auch  kein  stürmisch  bewegtes, 
ftLhrte  er  doch  das  denkbar  unruhigste  Leben ,    immer  auf  dem 
Sprunge  zwischen   dem  fünf  Stock  hohen  Stübchen   in  der  Boe 
Taranne ,    wo    gekrönte   Häupter  ihn   aufsuchten ,    und   welches 
Meissonnier's   Pinsel   uns   vorzufahren   versucht    hat,   und  dem 
Grandval,  der  Chevrette  oder  anderen  Orten;  stets  Jedem  zu  jedem 
Dienste  bereit,  und  aufopfernd  bis  zur  Unklugheit;  dazu  natürlick 
neben  seiner  ständigen  glühenden  Leidenschat*t  für  Sophie  Vollasd, 
jeder  Dame  Kitter.    Wie  später  von  Goethe   hiess  es  auch  von 
ihm,  seine  Handlungen  seien  noch  besser  als  seine  Reden,  seine 
Reden   als   seine   Briefe,   seine   Briefe   als    seine    Bücher.     Wie 
Goethe  von  sich  sagte,  seine  Sachen  seien  sämmtlich  Gelegenheits- 
schriften und  -Gedichte,    so  scheint  auch  Diderot  weniger  aus 
sich  heraus,  als  auf  äusseren  Anstoss  productiv  geworden  zu  sein. 
Mit  unglaublicher  Freigebigkeit,  unbekümmert  um  das  Schicksal 
seiner   Geisteskinder,   vollends   um   den   Ruhm    der    Vaterschaft, 
warf  er  dann  um  sich  mit  köstlichen  Gaben,  wie  ein  geschüttelter 
Baum  mit  reifer  Frucht.    Seine  Productivität  in  der  Unterhaltung 
war  unbegrenzt,  seine  Beredsamkeit  im  vertrauten  Kreise  —  eine 
Rednerbühne  gab  es  in  Frankreich  noch  nicht  —  wahrhaft  hin- 
reissend.    Die   nie   für   den   Druck   bestimmten    Briefe   an  Mlle 
VoLLAND,  eines  der  anziehendsten  litterarischen  Denkmäler  jener 
daran  so  reichen  Zeit,  zeugen  von  diesem  stets  bereiten  Improvi- 
sationstalent; ihr  nie  versiegender  Redefluss  gleicht  einem  Gebirgs- 
wasser,  dass  sich  bald  in  klaren  Becken  beruhigt  staut,   bald  in 
tollen  Sprüngen  schaumspritzend  überstürzt.    Seine   unvergleich- 
lichen P^zählungen,  wie  die  von  F^lix  und  Olivier,  von  Madame 
de  la  Pommeraye,  hat  er  wohl  nicht  so,  wie  oft  jene  Briefe,  auf 
einer    Tischecke    im    Kreuzfeuer   witzigen   Gespräches    zwischen 
Gaija:ni,   Grimm  und  Madame  d*Epinay   hingeworfen;    aber  an 
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aeiiieiii  in  der  Jugend  gegchriebeoeii,  in  Hinsicht  des  OeschmacLs 
nnd  der  guten  Sitte  alleidings  AOcbst  fragwürdigen  Roman,  an 
seinen  Salo'is  hat  i-r  gewiss  kein  Woit  geändert,  und  von  den 
ganze  Bände  llUlenden  vortreftÜchen  Darlegungen,  die  er,  wenn 
Noth  an  Mann  war,  über  jeden  erdenklichen  Gegenstand  flir  sein 
Lebenswerk,  die  Encyklopaedie,  aus  dem  Siegreif  lieferte,  steht 
fest,  dass  sie  mit  kaum  trockener  Tinte  seinem  Plagegeist,  dem 
Laufburschen  der  Le  BHETOH'schen  Druckerei ,  eingehändigt 
wurden.  DrnESOT'a  Schlagfertigkeit  nach  allen  Richtungen  hin, 
sein  energischer  Antheil  an  allen  Lebensfragen,  die  entsagende 
TJn Persönlichkeit  seiner  litterarischen  Action  stempeln  Um  zum 
Vorläufer  jener  moderneu  Gattung  von  Schriftstellern,  welche 
in  England  damals  erst  eben  sich  entwickelte,  auf  dem  E'estland 
noch  viel  später  erst  im  Gefolge  der  politischen  Umwälzungen 
möglich  ward:  des  die  Ereignisse  und  Ideen  des  Tages  ver- 
arbeitenden und  weithin  verbreitenden,  die  Meinungen  der  Menge 
bildenden  und  beherrschenden  Publicisten, 

Die  gewöhnliche  Vorstellung,  als  sei  die  Idee  einer  Encyklo- 
paedie von  den  Encjklopaedisten  ausgegangen,  ist  nicht  richtig. 
Von  fi-üheren  Versuchen  zu  schweigen,  hatte  auch  hierin  England 
die  Bahn  gehrochen  und  Diderot's  und  d'Alembeet's  Didionnaire 
etuiyolop^düiue  sollte  ursprüngUch  nur  die  Uehersetzung  von  Cham- 
bbb's  Ci/chpnedia  sein,  deren  Andenken  filr  die  Meisten,  besonders 
auf  dem  Festlande,  im  weltgeschichtlichen  Glänze  der  jüngeren 
ti-anzOsischen  Schwester  unterging.  Aber  nicht  nur  waren  es 
Didbbot's  universeller  Geist,  seine  dämmende  Begeisterung,  selbst- 
lose Hingabe,  hienontleissige  Arbeitskraft,  stürmische  Geschäftig- 
keit, vermittelnde  Liebenswürdigkeit,  welche  allein  die  Vollendung 
des  riesigen  Unternehmens  ermöghchten,  sondern  unstreitig  ist 
er  es  auch  gewesen,  unter  dessen  Händen,  ihm  halb  unbewuss'. 
das  Werk  zur  gewaltigen  Kriegsmaschine  erwuchs,  welche  in  die 
geistige  B&stille  des  höfischen,  pt'äthschen  Frankreichs  die  Bresche 
schiessen  half,  und  deshalb  von  den  bösen  Mächten  mit  so  wüthen' 
dem   Hass   bekämpft   wurde.     Nicht   genug  zu  preisen   sind  der 
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Mannesmuth,  die  unerschrockene  Standhaftigkeit,  welche  Dideeot 
diesen   Anfeindungen    entgegensetzte,    vor     denen    D'ALESCBEsr'i 
weichere  Natur  eingeschüchtert  zurückwich,  Rousseau  in  Fwn»- 
RIGHTS  Staaten  floh;  da  doch  Didebüt  selber  schon  einmal,  wiet^ 
leider  scheint  nicht  ohne  R£aumur*s  Schuld,   in    den  Thurm  tob 
Vincennes  gewandert  war,   und   abgesehen    von    der  Emeuenmg 
solcher  Unannehmlichkeit,  die  schwersten  Vermögens- Verluste  ihn 
und  seinen  Verlegern  drohten,  deren  Einem,  dem  feigen  Venitlw 
Le  Breton,  sie  wohl  zu  gönnen  gewesen  wären.    Wer  denkt  noch 
an  diese  Dinge  von  den  Tausenden,  die   heutzutage    gemüthlicb 
ihren  Brockhaus  oder  Meyer,   trotz  verändertem  Titel  und  Geisl 
AbkömmUnge  von  Diderot's  Werk,  vom  Bücherbrett  langen?  Wer 
denkt  noch  an  die  Schlachten  und  an  die  so  sie  schlugen,  wenn 
er  längst  in  Ruhe  die  Früchte  des  Sieges  geniesst? 

(Jui  trop  emhra.s'se  mal  ttreint,  lautet  das  Spricliwort     Gleich 
anderen  Polyhistoren  (Leibniz  ausgenommen)  muss  Diderot  sich 
das  ürtheil  gefallen  lassen,   dass  er  auf  allen   Punkten  zweiten 
auf  keinem  ersten  Ranges  gewesen  sei.   Übschon  er  mit  demselben 
Unternehmen  sich  trug,  wie  die  Marquise  du  Chätel.et  und  wie 
Jacqüier  und  Le  Seur,  Newton's  Pnncipia  analytisch   zu  com- 
mentiren,^  und  obschon  Hr.  Berthold  ihm  auch  in  der  Geschichte 
der  Lehre  von  der  Erhaltung  der  Kraft  einen  Platz  einräumt' 
kann  doch  von  ihm  als  Mathematiker  neben  d'Al.£mb£BT  keine 
Rede  sein.  Übschon  er  als  Dramaturg  Voltaire  Übersah,  und  seine 
bürgerlichen  Komoedien  im  englischen  Stil  auf  der  Bülme  nicht  ge- 
ringen Beifall  ernteten,  verschwanden  sie  doch  in  den  Strahlen  von 
Beaumarchais'   aufgehendem  Ruhm.     Diderot  s  Artikel  fÄr  die 
Encyklopaedie,   auch  die  nicht  in  der  Noth  aus  dem  Aermel  ge- 
schüttelten, halten  keinen  Vergleich  aus  mit  denen  in  Voltaibe's 
Dictionnairc  phHoaophique ,  welche  sicher  mit  laufender  Feder  ge- 
schrieben, selbst  da  wo  ihr  wissenschaftlicher  Standpunkt  veraltet 
ihre   Polemik   gegenstandslos   ward,   noch   heute   das  Entzücken 
einiger  Leute  von  Geschmack  sind.   Die  Flachheit  von  Diderot's 
musikalischer  Theorie  deckte  ich  schon  vor  langer  Zeit  einmal 


Zu  Diilerot'a  OediUihlniss.  525 

liier  bei  eutspiecLetider  Gelegenheit  auf,  und  führte  sie  auf  den 
Uatioaalismns  zurück,  dem  er,  wie  seine  ganze  Zeit,  verfallen  war." 
Diöekut's  Philosophie  kränkelte  an  demselben  seichten  Reflectiren. 
Wer  hier  und  da  in  seinen  Werken  liest,  wird  den  Einiiruck  sehr 
geringer  Folgerichtigkeit  erhalten,  da  man  darin  allen  Schattirungen 
von  Voltaiee's  natürlicher  Theologie  bis  zum  HoLBACB'scheii 
Materialismus  begegnet.  Doch  scheint  es,  dass  bei  ühronoiogischem 
Aneinanderreihen  von  Didekot's  Aussprüchen  eine  Entwickelung 
eeiiier  Meinungen  vom  Deismus  zum  Monismus  sich  zu  erkennen 
giebt.  \Var  er  aber  zuletzt  heim  Monismus  angelangt,  und  wird 
ihm  mit  Recht  ein  bedeutender  Äutheil  am  S;/nl(t))e  de  la  Nattire 
zugeschrieben,  so  ist  wieder  nicht  zu  verstehen,  dass  er  in  seiner 
letzten  Schrift,  piner  Apologie  Sekeca's,  mit  grüsster  Schärfe  auf 
den  längst  gestorbenen  La  Mettbib  losfährt,  dessen  Hintoirf 
natnrdlf  de  l'Aiiie  mid  Hovinie  macliine  doch  uui-  jenem  Buche  zu- 
vorkamen. Auch  hierüber  sprach  ich  mich  schon  früher,  in  meiner 
Studie  über  La  Mettrie,  an  dieser  Jitelle  aus;  ich  suchte  damals 
zu  zeigen,  wie  Dideeot's  Abscheu  gegen  La  Mbttbik  in  seiner 
eigenen  schwächlichen  Auffassung  der  Ethik  wurzele. 

In  der  That,  ein  hei  Didebot  Alles  beherrschendes  Moment 
ist  der  absolute  Tugendhegriä'.  Auch  bei  seinen  Zeitgenossen  und 
Nachfolgern,  beispielsweise  Rousseau  und  Bernakdin  de  Saint- 
fiEBBE,  hört  das  Tugendgeschw&tz  nicht  auf.  Der  Gegensatz 
zwischen  dieser  hohlen  Declamation  von  Tugend,  tugendhaften 
Männern  und  Frauen,  tugendhaften  Handlungen,  und  der  sitthchen 
Fäulniss  der  damaligen  Gesellschaft  ist  schon  öfter  hen'orgehoben 
worden,  als  dass  es  nöthig  wäre,  dabei  zu  verweilen.  La  Mettbie's 
kühnes  und  folgerichtiges  Denken  hatte  ihm  über  solche  Täuschungen 
fortgeholfen.  Ohne  die  praktische  Anwendung  des  Sittengesetzes 
zu  berühren,  hatte  er  versucht,  es  aus  den  gleichen  Trieben,  Be- 
dürfnissen und  Rechten  der  Einzelnen  herzideiteu,  wobei  freilich 
Verbrechen  und  Lasterhaftigkeit  zum  Theil  auch  in  neuem  Licht 
erscheinen.  Didebot  nennt  ihn  l'apoiogisle  ihi  rief-  et  k  dclracfmtr 
de  ia  vertu,'  ohne  selbst  eme  Ableitung  des  Tugendbegriffs  zu  ver- 
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fttoo-  iiod^  si.   L»!s:ÄciLl;;kaid    «m   «k    grif  mi  ia  fi? 

I/rirE&ica  d'tm  L&ä«er  besebvcnkk.  Bei  jeiier  soeiaaattieii  'scmki 
H^&ihir:^.  j-eidem  iüei:>Ki  Aofmci  mh  sei»em  Freoadt».  «3«:  » 
wAr-=n&  haaäz.  vini  ein  Strom  toq  Hut^imil  Tiex^^orsa^xk.  F^fadtf 
ZäitlieLkeit  imi  iakcfae«  PAth»>»  eauteljeii  mAztcbe  seiner  hesi- 
^e^hri'Erbe&eB  .S^-iien.  um  so  videnrinig«r  vr^eiec  ihrer  Vtennac- 
bog  mh  dea  rohsteD  Aikslöisi^eiteD.  vie  je&e  CiünDrpenode  sie 
T^rrtmg:  imd  bei  seinem  grossen  Fiptfay»  fc^an  er  nichi  oatol 
freiger^procben  verden.  stark  zum  Vertkll  des  Uftenuri^clieD  G^ 
»cbmacks  beigetragen  zu  haben.  Bei  der  Bolle,  welcbe  in  Fruk- 
reich  die  Form  der  Bede  spielt,  hängt  dieser  V»£tll  inniger.  jJs 
niao  glaabt,  mit  den  politischen  Verimingen  zusammen.  DnitE- 
&//T  nnd  BorssEAu  gaben  Beide  das  Terderblicbe  Beispiel  emer 
der  keltischen  Bace  eigenen  Schwäche,  dorch  den  Wohlklang  voll* 
tönender  Worte  sich  zu  falschen  Schlussfolgen  hinreissen.  durch 
pathetische  oder  sentimentale  Declamationen  öberreden  zu  lassen. 
Unstreitig  war  es  dieser  Fehler,  welcher  Fbiei>bich*s  unerintttidi 
logischen  und  stets  schlagend  richtigen  Sinn  gegen  Dedebot's  wie 
g^'gen  UocssEAu's  Schriften  einnahm,  und  für  deren  sonstige  Vor- 
züge wohl  etwas  zu  blind  machte. 

Und  in  dieser  Hinsicht  thut  man  Voltaibe  Unrecht,  wenn 
man  ihn,  wie  gewöhnlich  geschieht,  mit  Bousseau  in  Einem 
Athem  als  Vater  der  Revolution  nennt.  Voltaire  declamirt  nie: 
die  classische  französische  Prosa,  welche  in  der  seinigen  gipfelte, 
hielt  sich,  ausgenommen  etwa  auf  der  Kanzel,  davon  fenL  Ueber- 
liaupt  pflegt  man,  durch  das  unwirkliche  Fachwerk  der  secularen 
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EiDtheilung  der  Zeiten  verfährt,  Voltaibe's  Verhäitniss  zu  den 
Encyklopaedisten  sich  nicht  richtig  vorzustelleD.   Man  sieht  in  ihm 

den  geistigen  Kepraesentanten  des  achtzehnten  Jahrhunderts.  Aber 
wie,  wenn  dies  Jahrhundert  in  Bezug  auf  die  französische  Litte- 
ititur  in  zwei  deutlich  getrennte  Hillften  zerfiele,  deren  jede  ihren 
besonderen  Kepraesentanten  hätte? 

Voltaire,  gegen  das  Ende  des  siebzehnten  Jahrhunderts  ge- 
boren, steht  auch  geistig  noch  auf  dessen  Boden,  sofern  er  die 
Bande  zu  sprengen  hatte,  in  welchen  es  gefangen  lag.  Er  hat 
sich  aus  der  einseitig  theologischen  Denkart  gewaltsam  befreit, 
den  Cartesianitimus  überwunden,  die  Geschichte  vom  Aberglauben 
gereinigt,  die  Culturgeschichte  geschaffen,  England  filr  frankreich 
geistig  entdeckt,  der  naturwissenschaftlichen  Anschauuug  zum 
Siege  verholi'en.  In  dieser  ungeheuren  Arbeit,  neben  welcher 
seine  poetischen  Hchöpfungen  einherschritten,  ist  er  aufgegangen, 
Wie  jedem  Reformator  hat  sich  ihm  etwas  von  dem  besiegten 
Irrthum  augehängt.  In  der  Philosophie  kam  er  nicht  hiuaus  über 
die  naivste  Teleologie,  in  der  Aesthetik  nicht  über  die  engen 
Schranken,  welche  das  von  ih"»  so  genannte  'Grosse  Jahrhundert' 
sich  gezogen  hatte. 

Die  Encyklopaediäten  fanden  das  Werk  gethan,  dalier  sie  mit 
dem  ruchlosen  Spott  über  die  dem  Christen  heiUgen  Dinge,  in 
welchem  Voltaiee  schwelgt,  sich  so  wenig  befassen,  wie  mit  der 
Verhöhnung  der  Cartesischen  Wirbel.  Ueber  den  geistigen  Trüm- 
mern der  verflossenen  Zeit,  von  welchen  Voltaibe  noch  umgeben 
stand,  fingen  sie  an,  einen  neuen  Bau  aufzuführen:  wie  stets  eine 
schwierigere  Aufgabe,  als  die  des  Einreissena.  Daiaus  erklärt 
sich,  gegenüber  Voi.taibe's  krystallheller  Klarheit  und  unverbrüch- 
licher Folgerichtigkeit,  bei  ihnen  die  Unsicherheit  und  Zerfaliren- 
heit,  bis  wieder  im  Sifstrme  du  In  Nalure  ein  einheitlicher,  weil  ein- 
seitiger und  äusserster  Standpunkt  rücksichtslos  erreicht  war. 
Die  Encyklopaedie  aber  ist  gleichsam  der  babylonische  Tliurm 
dieses  Geschlechtes,  welcher  der  Wiederkehr  der  theologischen 
Fluth  für  immer  ti-otzen  sollte;  und  der  Baumeister  dieses  Thunne^j^ 
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der  B«prcieseiitaiit  dieaer  zweiten  Phase  des  französischen  Ocült^ 
im  acbtzehoteu  Jalirhundert,  ist  Didebüt.  Vum  Standpunkt 
französischen  Litteraturgeschichte  sollte  dies  Jahrhundert  n 
Voltäire's,  sondern  Voltairb's  und  Didebot's  Jahrliniulcil 
beisseu. 

Wie  der  u'irktiche  Tfaurui  zu  Babel  im  Wüstensande,  so  liegt 
das  Riesenwerk  der  Encvklopaedie  im  Stiiube  der  Uibliotbelcca 
verschüttet;  nur  D'khS.isiBE&T's  Ifinomirx  irrämiaaire.  von  dem  «is 
guter  Theil  DtOERuT  angehören  soll,  ra^t  daraus  hervor,  vai 
wird  noch  zuweilen  von  einem  altgierigen  ^eisenden,  wie 
mUsste  sagen  dUrfen,  beispielsweise  von  unserem  Bueokb,  da* 
Betrachtung  gewürdigt."  Ks  geht  Dideüot  einigermaassen,  i 
nach  Macaulav  dem  Dr.  Jobksok:  die  Arbeiten,  durch  die 
sich  unsterblichen  Huhm  gesichert  glaubte,  geratben  t^Uch  mehr 
in  Vergessenheit,  wUhcend  von  ihm  selber  flir  nichts  geacbtet« 
Kinder  seiner  Laune  ihm  bewundernden  Dank  eintrageo,  wo  uadi 
so  lange  Französisch  gelesen  wird. 

Denn  nachdem  wir  im  einen  oder  anderen  Punkt  ihm  unseren 
Beifall  versagten,  dUrfen  wir  ihn  um  so  freier  loben.  Wie  er  im 
Denken  über  Voltairk  hinaus  sich  erhob,  und  von  ideellen  Be- 
strebungen schon  nach  allen  Richtungen  zu  Jenem  noch  freind«n 
technischen  Gesicbtspunirten  fortschritt,  so  lockerte  er  auch  die 
von  VoLTAiBE  willig  getragenen  aestbetiscben  Fesseln,  und  ob- 
schon  er  nicht  überall  das  HGchste  erreichte,  hat  er  doch  als 
Sittenschilderer,  Charakterzeichner,  KrziUiler.  Briefsteller,  Kritiker 
Unvergängliches  geleistet. 

Ich  möchte  hier  vor  Allem  bemerken,  dass,  wenn  ich  bei 
früherer  Gelegenheit  an  dieser  Stelle  mir  Sai>te-Uel-ve'3  Au»- 
druck  aneignete,  wie  Gbimu  der  französischste  der  Deutschen  sei 
DiBEKoT  der  deutscheste  der  Franzosen  gewesen,"  ich  bei  ge- 
nauerer Betrachtung  diese  Antithese  doch  insofern  för  htnf&Uig 
halte,  als  ich  nur  noch  ihr  erstes  Glied  gelten  lassen  niOcbte. 
Zwar  urtheilt  auch  Goethe,  dass  „Diderot  in  alle  dem,  weshalb 
„ihn  die  Franzosen  tadeln,  ein  wahrer  Deutscher  sei",'*  und  Hr. 
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MoBLEX  sagt,  er  habe  die  deutsche  ISchwerf&lligkeit  (Aeat-tw««) '*. 
Aber  Didebot's  eigenartigste  Ei-zeugnisBe  —  Jacqurs  le  FaUüisie, 
die  Nonne,  Raueaus  Neffe,  d'Alembebt's  Traiin),  das  Freunde- 
paar  von  Bourbonne.  die  Sahns,  die  Briefe  an  Mlle  Volland  — 
haben  gar  nichts  Deutsches  an  sich,  höchstens  dass  sie  in  mehr 
ungebundener  Form  sich  in  weiterer  Sphaere  bewegen,  als>  die 
Conventionen  der  gallo-römischen  Litteratnr  es  gestatteten.  Auch 
von  deutschen  Einwirkungen  ist  bei  Didebot  nichts  zu  spüren: 
die  deutsche  Litleratui'  war  erat  im  Entstehen  und  der  franzö- 
sischste der  Deutschen  kaum  der  Mann,  einen  so  ächten  Gallier 
zu  germanisireu,  wie  den  Sohn  des  Messerschmieds  vou  Langi'es. 
Dagegen  ist  kein  Zweifel,  dass  Didebot  aus  der  englischen  Litte- 
ratur,  von  Ricbabdson  und  besonders  von  Stebme,  starke  Eindrücke 
erhielt;  und  da  die  deutsche  Litteratur  auch  vieltach  von  dorther 
beeinäusst  wurde,  insbesondere  ihre  grössere  Freiheit  den  eng- 
lischen Vorbilden!  verdankte,  wäre  wohl  zu  erwägen,  ob  die  an- 
geblich deutschen  Züge  in  Didebot  nicht  vielmehr  als  englische 
zu  deuten  seien. 

Besonders  mächtig,  ja  geradezu  Shaespeare  und  Mollebe 
vergleichbai',  ist  Didebot  im  Dialog.  Man  könnte  sich  nicht  leicht 
einen  feineren  theatralischen  Genuss  denken,  als  'Baueau's  Neffen' 
unmittelbar  —  nicht  travestirt  wie  durch  Bracbvooel  —  auf  die 
Bühne  gebracht,  und  es  wäre  eine  Aufgabe  der  Cnm^dk.  fram-ake 
würdig,  bei  dem  bevorstehenden  Anlass  ihn  dem  Publicum  zu 
bieten.  Fortwährend,  sichtlich  in  Folge  [latürlichen  Hanges,  ver- 
taUt  Didebot  in  den  Briefen  an  Mlle  V'ulland  in  die  dialogi- 
sirte  Darstellung.  Aber  kaum  minder  gross  ist  er  als  Erzähler. 
Vi'üs  etwa  der  'Nonne'  an  kunstreicher  Verstrickung  fehlt,  hat 
■laa/uM  le  Falalifte  zur  Genüge,  wenn  man  vom  Faden  der  Erzäh- 
lung die  als  Perlen  daran  aufgereihten  Episoden  abzustreifen  ver- 
steht, und  was  diesem  Roman  an  epischem  Flusse  mangelt,  be- 
sitzt wiederum  die  'Nonne',  Die  Erzählung  von  Felix  und  Olivier 
t;  der  wilden  l'rsprünglichkeit  ihrer  Chai-aktere  und  Motive, 
;  ihren  Köhlei-n  und  iSchleichhändlern,  stellt,  wie  schon  Ruhen- 
E,  DV  Uoii-RiTiioiTD,    Beden.    I,  34 
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KRAi>rz  bemerkte,'*  eine  achte  Dorfgeschichte  dar:  mit  wen^ 
Aenderangen  köimte  man  sie  unvermerkt  Üebtiiold  AüsBsua'i 
besten  Schöpfungen  einreihen,  wie  sie  wohl  auch  Oeoboe  Si» 
hei  ihrer  Petite  Fmklip  vorgescliwebt  haben  mag.  So  naCust 
Diuebot's  Erzählungskunst  mit  gleicher  Ven-e  —  es  giebt  daAr 
kein  deitteches  Wort,  und  um  seine  VorzQge  zu  bezeiciinen  Icrii 
besseres  —  die  ganze  Stufenleiter  der  damaligen  g^sell^haftlich« 
Zustünde,  von  den  vergoldeten  Oem&chem  der  hauptstädtis.h«i 
Hotels  und  den  SchlÖBsern  des  Adels  bis  zu  den  rauchigen  H&ttrn 
des  Landvolks  und  den  unheimlichen  Gängen,  Zellen  und  Ver- 
liessen  der  Klöster. 

Aber  man  würde  irren,  erwartete  man  in  Didebot'8  Enili- 
lungen  die  Schilderung  Ton  Oertlichkeiten  und  Landscbaiten.  IW 
jedesmalige  Scenarium,  d.  h.  die  Gruppirung  der  redend  und  han- 
delud  eingefilhrten  Personen,  giebt  er  inigewöhnlich  genau  aa,  er 
lÄsst  sie  aber  gleichsam  zwischen  kahlen  Wänden  spielen,  wie 
Shakspeabb's  Truppe  im  Cilobustheater,  und  des  Lesers  Sache 
ist  es,  sich  die  Decoration  hinzuzudenken.  Nicht  anders  verfahren 
bekanntlich  die  Verfasser  der  heiligen  Schrift,  die  NoTellieri.  Cke- 
VAKTES  und  noch  viele  der  besten  Erzähler.  Die  Xatunnaler» 
im  Roman  schreibt  sich  erst  her  von  der  Nouveüe  Hädiae  and  tob 
Pmü  et  rir^nie,  wo  sie  eine  Offenbarung  war,  da  die  daonhgs 
Lesewelt  weder  romantische  noch  exotische  Natnrschönheit  kaiint& 
Als  Mittel  Stimmungeu  zu  erwecken,  musikalischer  HegleilUTig 
vergleichbar,  ist  unter  den  verwickelten  Bedingungen  der  moderoiea 
Litteratur  Naturmalerei  nicht  zu  enthehren,  doch  ist  die  Fragte; 
ob  das  neuerlich  bemerkbare  Ueberwuchem  der  Erzählung  nutl 
Beschreibung  nicht  eben  so  auf  eine  sinkende  Kunstperiode  deutet,! 
wie  die  übermässige  Entfaltung  des  decorativen  Elements  anf  der 
Bühne. 

Gleichviel  ob  Ditjehot's  Kargheit  im  Beschreiben  beim  Er- 
zählen bewusster  Regel  oder  nnbewusstera  Tact  entsprang.  Mangel 
an  Theilnahme  für  die  Aussenwelt.  au  gegenständlicher  Phaot&üie 
war  sicher  nicht  der  Grund.     Vielmehr  ist  er  ein  Meister  in  der 
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I  Naturmslerei,  welche  den  Reiz  einer  anmutlügöD,  reicli 
igebauten  Landschaft  wiedergiebt.    Die  Briefe  &n  Mlle  VolIiAND 
l  voll  von  liebiicheii  Bildern  aus  dem  Seine-  nnd  Marue-Thal, 
che  er  auf  Spaziergängen  vom  Hoi. uach' sehen  oder  EPiNAT'schen 
Landsitz  aus  sich  einprägte. 

Dhjehot's  Befähigung  zu  anschaulichstem  Vorführen  von  land- 
schaftlichen oder  von  menschlichen  Scenen  hing  innig  zusammen 
mit  seiner  lebhaften  Empfindimg  für  bildende  Kunst:  abermals 
einer  Seite,  wodurch  er  hinausging  über  Voltaike,  bei  dem  die 
Kunst  nur  eine  unbedeutende  Bolle  spielt,  und  über  Ruüsseaü, 
dessen  künstlerische  Interessen  eich  auf  Musik  beschränkten.  Wie 
-'ty)äter  GuETHE  hatte  offenbar  Didekot  das  Vermögen  bei  sich 
mtwickelt,  die  Wirklichkeit  wie  in  einem  Rahmen  als  Gemälde 
1  sehen,  da  er  dann  auch  umgekehrt  an  ein  Gemälde  den  Maass- 
tab der  Wirkbcbkeit  zu  legen  vortrefflich  verstand.  Von  den 
ichon  seit  Ende  des  siebzehnten  Jahrhunderts  regelmässig,  damals 
l^le  zwei  Jahre  wiederkehrenden  Kunstausstellungeu  im  Louvre 
irhielten  die  von  IT59  bis  1781  besondere  Bedeutimg  durch  die 
bon  DiDEHOT  in  Grqim'b  Correspondance  erstatteten  Berichte,  in 
yelcbe  er  alles  Feuer  seiner  eiTegbai'en  f^eele  goss,  während  seine 
lispielloB  gewandte  Feder  für  alle  I'einheiteo  seines  beobach- 
tenden Auges  den  Ausdruck  fand.  Zwai-  wurden  diese  Berichte 
mächst  nur  von  deren  vornehmen  ausländischen  Empfängern 
fiesen,  doch  ist  undenkbar,  dass  sie  nicht  die  Frucht  einer  un- 
mittelbaren Wechselwirkung  zwischen  Diderot  und  der  Pariser 
Künstlerwelt  gewesen  sein  sollten,  worauf  ohnehin  Vieles  deutet. 
Sieht  man  so  einen  der  ei-sten  Schriftsteller  seiner  Nation  im 
lebendigen  Verkehr  mit  den  besten  Künstlern  ihrer  Zeit  Lob  und 
Tadel,  Bath  und  Ermunterung  au^theilen,  so  wird  man  recht  des 
Vortheils  inne,  der,  im  Vergleich  mit  den  hülflos  vereinzelten 
Kunstbestrebungen  im  damaligen  Deutschland,  der  französischen 

I Kunst  aus  einer  centralen  Culturatälte  wie  Paris  erwuchs. 
I        Unter  der  Herrschaft  des  auf  der  Höhe  stehenden  Rococo- 
■tiles  hegte  DmEBOT  schwerlich  einen  richtigen  Begriff  von  künst- 
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lerischer  Schönheit.  Er  stellt  an  den  Maler  die  unberechtigte 
Forderung  sittlicher  Wirkungen.  In  den  Briefen  an  Palconet 
reicht  er  nicht  an  Lessing  und  Wikkelmann,  und  da  seine  Sehn- 
sucht nach  Italien  ungestillt  blieb,  ist  ihm  das  wahre  Ideal  der 
Kunst  wohl  nie  aufgegangen.  Doch  wird  der  von  ihm  gegebene 
Anstoss  nicht  ohne  Einfluss  auf  die  französische  Malerei  gewesen 
sein,  welche  seitdem  Blüthe  auf  Bltithe  entfaltete.  Gross  auf  alle 
Fälle  ist  Didebot's  schriftstellerischer  Triumph,  dass  er  nach 
hundert  und  zwanzig  Jahren  uns  noch  gern  bereit  findet,  ihm 
in  den  Salon  carri  zu  folgen,  von  dessen  Wänden  die  Van  Loo, 
die  Grenze,  die  Joseph  Vemet  frisch  von  der  Staffelei  herab- 
schauen, und  in  seinen  geistsprudelnden  Seiten  die  Bilder  zu  lesen^ 
als  sähen  wir  sie  mit  Augen. 

Das  ist  ein  dürftiger  Schattenriss  des  wunderbaren  Mannes, 
den  vor  hundert  Jahren  der  Tod  von  unserer  Mitgliederliste  strich. 
Aber,  wie  unsere  heutige  Tagesordnung  zeigt,  ^®  Akademien  sterben 
nicht.  Wenige  Tage  vor  Dederot's  Tode,  am  22.  dieses  Monats 
vor  hundert  Jahren,  hatte  in  Minden  ein  Knabe  das  Licht  der 
Welt  erblickt,  der  für  alle  Zeit  eine  der  höchsten  Zierden  unserer 
Körperschaft  werden  sollte:  seit  Kepleb  der  grösste  deutsche 
Astronom,  Friedrich  Wilhelm  Bessel. 


Anmerkungen. 


1  (S.  618).  Die  Rede  erschien  zuerst  in  den  Sttzungiberieht«a 
der  Akademie,  l«el4.  RlbU.  U.  S.  711  E,  dann  in  der  Doutscheii  Bund- 
Bchuu,  1884.  Bd.  XL.  S.  342  ff.  -  Eine  Ueberaetzung  braehte  die 
Revue  Bcientifique  (Reime  Rone),  21*  Annee.  23  Aoüt  1884.  No.  8. 
p.  226. 

2  (S.  519).  In  Betreff  des  Todestages  Didekdt's  herrscht  eiue 
«ewisse  Unsicherheit.  Meisl  wird  der  30.  Juli  »ngegebeo,  und  in 
Paris  wurde  dieser  Tag  filr  die  Gruntbteinlegun);  zum  ätandbitde 
auf  dem  Plutze  Saint-Germnin-deB-Pr^B  gewühlt.  Die  Meinung,  dass 
dies  <ler  richtige  Tag  sei,  rührt  daher,  dass  Didkrot's  Tochter, 
M"'  DE  VASDELiL,  iu  ihren  Memoires  pour  servir  a  rhistoire  de  la 
yie  et  des  ouvniges  de  Diuebot  uinaiändlich  eriählt,  wie  er  an  diesem 
Tage  starb:  ,.I1  se  levn  le  snmedi  30  Juillet  1784;  il  causa  tonte 
la  matinfie  avec  son  gendre  etc."  (Oeuvres  cumpUtes  de  Didkbot  etc. 
Par  J.  AsefczAT  et  H.  ToURNBtrx.  Paris  1875 — 77.  t.  I.  p.  lvii). 
Das  Kirchenbuch  (Regislres)  von  Saint-Eoch  bewahrt  aber  DniEaor'a' 
authentischen,  unter  anderen  hervorragenden  Persönlichkeiten  von 
Hm.  DE  Vandecl  aelber  uls  erstem  Leidtmgendeu  unterzeichnet«) 
Acte-de-deces,  und  darin  heisat  es:  ,.V&n  1784,  le  1"  Aoüt,  a  ete 
inhume  dans  cette  eglise  M.  Deni^  Diderot,  des  acad^inies  de  Berlin  . . ., 
»gh  de  71  ans,  d^c^df  Aiw.  etc."  (Ibidem,  p.  luv).  Die  «innige  Stelle, 
wo  ich  diesen  Widerspruch  erwähnt  fand,  ial  der  Artikel  DiD£BOT  in 
Meieb's  Conversations- Lexikon  (3.  Aufl.  Leipzig  1875),   doch  bleibt 

tr  dort  unerklärt,  daher  ich  mir  seine  Losung  angelegen  liesg.  An 
1er  Kichtigkeit  des  amtlichen  Zeugnisses  ist  nicht  zu  zweifeln;  der 
mutis  in  M*"'  dk  Vaj(1ieli.'b  vermeintlicher  Angabe  stecken. 
t  schrieb  die  Memoires  1787,  und  kann  «ich  also  über  das  Datum 
(  Todes    ihres   Vaters    kaum   geirrt   haben,   iiher  im   Manuscript   der 


iT'W'ÜÄiu.  Iää»  W  MOb  4«.  Kr«!»/jr  -W  K^Ictijäkivi»:  fr^^ncntf-s*.  Hn. 
f7M  'kr  31.  JvH  £m1  I/m:  fUf^aoa^^  wie  der  KAimier  t«c2  i:>-4 
Tf^UutAm^  Umt.    (\*(n^  mmtien  Brief  m  HriL  Cwamj»  Rv.-Hrr  b:  c^ 

>!^  (fH.  Ür20;.  DiJ>x»^/7  vitnk  mu  4.  lUrz  1751  znm  Mh^ied  der 
h*cf\%u^  AkMAtMtc  f^twikdt  (rergL  UavmoLj  VihKUfn  and  seine  Werke. 
(m  'Urtt  AhhMtMttngifn  der  Akudemw  um  dem  Jahre  1843.  4^.  S.277). 
VffvrAfUkM  Helrritl«  zu  OookU»  Invou/r'n  iresdudieD  1761,  ak  Di- 
MCkfffn  Vhr*:  An  Ftauilht  in  )f*rMri1]e  himI  Lron  fe]äoxenden  Erfolg 
lf«rli«l/i  h*tt«.  Lt'UWih  XY,  widenetzte  sich  ThVEMirft  AnfiishiBe  in 
df^  Kt:$t4ihn%*i  frutt^im  (Oaumm  eompletes  etc.     t.  XVIL  p.  173). 

4  (H,  fß*21),  Dft  in  denelben  Sitzung  sechs  neue  Mitglieder  ihre 
Afftrittur^^im  hielten  und  Hr  Scfunum  seine  Geddchtnissrede  auf 
Kam,  MvKLLKUHtjvr  Im,  hlieb  ffSar  die  Festrede  nur  ungewöhnlich 
Unnm  7Mt  Ohrig. 

ft  (H,  521)*  Man  sehe  die  Anekdote  Tom  Ameiaenlöwen  in 
M^  tfH  VaitjiISCi/s  Denkwürdigkeiten  (OeuTres  completes  etc.  t  L 
p,  %ux;  —  i.  XVn.    p.  481). 

15  (H,  r;24>     S.  oben  S.  7. 

7  (H.  624).     Monatsberichte  u.  s.  w.  1875.    S.  585. 

H  rn.  /i2r>).     H.  olien  H.  49.  50. 

0  (H.  525).     H.  oben  S.  202.  203. 

10  (H.  f)W),  DiDERw'a  Leben  und  Werke.  Leipzig  1866.  Bd.L 
H    UM). 

11  (H.  52H).     S.  oben  H.  133.  134. 

12  (H.  52H).     H.  oben  S.  211. 

m  (H.  52H).  Wahrheit  und  Dichtung.  Eilftes  Buch.  Ausgabe 
in  no  niliiden.     Bd.  XVIII.     S.  36.  37. 

U  (H.  520j.  DiDKMOT  and  the  Encyclopaedists.  London  1878. 
vol.  II.     p.  57. 

Ifi  (S.  5aO).     A.  a.  ().     Hd.  II.     8.  304. 

Ht  (S.  fi:i2).     S.  oben  Anm.  4. 
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Cassab:  paradigmaiiscb  am  Rubicon, 

123.  403;   -   als  tichriftslcller.  2S5. 

325  j    —    formulirt   den   rÜmischeD 

ChBUvinismus,330(Ej;—  keinNfttor- 

gcfShl,  S60. 
C*LTO»,  3!)8.  4<lä. 

Campbell.  Tbo«*S!  Friedrich.  4.".2. 
ÜanJidf,  14.  29(t:ij.  37.  14». 
'~  mit    Macaulay   verelichen, 

GeBchichte  Friedrich's,  468. 


.  107.  133(3,. 
SISAkova:  La  Hetlrie"»  Tod,  209  |iT|. 

CASIIHI,    GtOVANNt    DoUEMlCO,    316. 
CARBiNl.    DE    ThURT,    C^SAH-FnANfOIB, 
214. 

Casti:  tre  Ginlj.  450, 

Otataliläl.  47,  ä41.  ^47.  433. 

Cavbndisii,  MO. 

UuOTtB'a  Frv/iheteiuafl,  212. 

Chao*  =  Kotmot,  41.  VOH.  4<),'>.  513, 

Charles:  Lu flach iffiillirt.  519. 

Crablet:    Napoleonische    Kriegsbil- 

der.  3, 
Ckarmettem.  5.  382. 

CHATEAtnilIAKD,    1S2.    3K3.    SBS. 

OhItblbt.  MarquiBP  du:  eingefahrt. 
fi;  —  commentirt  Newton'«  Prin- 
ci|ii&.  1.  .'i24:  —  für  Erhaltnng  der 
Krafti  10-,  —  bewirbt  eich  um  den 
Prei«  ober  die  Natur  der  Wärme, 

"  ;  —  Ober  da*  Wsirinespwtrum, 
w  30  fiT)i  —  CcirresponaenjE   mit 

"ftiedrioh,  SO;    —  über  Eishöhlen 

"  und  den  Ursprung  de«  Fenera, 
ebenda;  —  früher  Tod.  21. 

CKatM-in.'»»!«-,  77.  86,  271.  812.  8lS, 


-  wissen  seh  aft- 

il  II»). 


Cievrrlte,  199,  522.  531. 

Ckitiatten,  518. 

Chladhi,  48B.  501. 

CuoMwiKCKt,  Daniel:  Titel vienette 
(Tergl.  das  475(18)  aageföhrteWerk, 
S.  200,  No.  3S0,  10);   —  3,  464. 

CicEBo;  Schriftkasten glei c hnLae ,  254. 
302  (M);  —  Willensfreiheit,  398.  402. 

Cipo-maiador,  14B. 

Civey.  5.  11.  19.  24  (S|.  28,  359. 

Clafraut,  6.  7.  B.  10;  —  räth  Voltaire 
von  der  Fortsetzung  seiner  ph^rsikfl- 
liscben  Studien  ab,  21.  436. 

Claubeeo,  OccaBionalist,  118, 

Clivb,  Lord.  453.  462. 

CfmmuHr,  J^run;  156.  27Ö. 

CoNDAüiKE.  LA :  Gradmes^uDg  in  Peru, 
8;  —  ScbutzpockeuimpfuDg,  16. 

CoNBlLlAC,  186, 

CJoNDORCET,  8.  14:  —  Misadeuiung 
einer  Stelle  im  Candide,  29  |»). 

ConfettioM.  Ruuaai.'aa'B,  211.  334.  340. 
344.  362.  365, 

Conrad:  widerlegt  Liebi^'B  Theorie 
des  Untergangea  der  aTteu  Cultur. 
257, 

Cook,  St-efahrer,  317.  349.  489. 

Corneille,  156,  170. 

CortOMB.  9,  491. 

CoruEH,  PArL-Loi'is:  Gespräch  bei 
der  Gräfin  Albanv,  84;  —  als  Stilist, 
370, 

CouBNOT,  meehanischer  Indetorminia- 
inilB,  405. 

Culturgexr-hichte .  von  Vnltain?  gc- 
acha'ffen,  5,  273;  —  der  bflrger- 
licben  Geschichte  enigegen  geseilt. 
268, 

CtrviEB.  Geohoe:  theoretischer  Ur- 
sprung praktisch  wichtiger  Er6ii- 
dunsen,  147;  —  als  Stilist,  155;  — 
Ste1lungEiu-Abstainmungslehre.43fl. 


401.   4.. 

Darwin,  Charles:  VerhUltniss  «i-iner 
Lehre  zn  Leibniteii»<  Optimistnus, 
41 ;  —  sie  versöhnt  Empirismus  und 
Nativismus.  51,  57  fsbi.  433;  —be- 
seitigt Endiirsachni,  19«.  216;  - 
Ableitung  der  Sittenlehre.  202,  309. 
—  von  wem  zuerst  in  L>eiilsch1and 
vorgetragen,  238. 


DiftwiN,  EaisMcs  und  Robert  Wa- 
ama:  Nachbilder,  43«. 

Daob,  General,  836.  i~&. 

Defoanerone.  261. 

Delsoeüi;  mechanischer  iDdetermi- 
□iHiniiB,  416  (w). 

Dbbuih:  Uhrverauch,  20. 

DiBCARTH,  RbnA:  seine  Physik,  6;  — 
Erhaltnng  dur  Bewegung,  9.  27  (ist. 
118.  828,  331  (Ui;  -  noch  durch 
Theologie  beengt,  3*;  —  Raum  er- 
füllt, 112;  —  Wechaclwirkuiig  von 
Mnterie  und  Oeist,  HS.  404;  — 
Thiere  haben  keine  Seele,  126.  12». 
194.1i)8;  —  Uhrenaleichnifls,  ISTia*); 
—  wahrer  .Sinn  ans  „cogito,  ergo 
Bum".  m.  123.  iSbds);  —  analy- 
tische  Oeometrie,  2ö7|  —  Tod,  318, 


Üeä, 


irnztheo 


Abs 


DESNomEBTSBAKe:  Vollere,  2S;  —  La 
Mettrie,  181;  —  Friedrich,  451. 

Dssouiis:  La  Mettrie'a  Tod,  209(17). 

IM»  pipf:  a.  Oaliaiii. 

Delermnitmu*,  3Q0. 

DeuUeke:  geiHtigeUaRbhftnKiKkciI,e2. 
142.  Ii;4:  — geringerSionTürHchÖBe 
Form,  149;  —  filr  Beiaheit  und 
Richlipkeit  der  Sprache,  IBl.  286; 

—  schlechte  Ausspracbo  utid  Vo- 
caÜBirung,  falsche  ttciuie,  158.  2fiOi 

—  obenan  im  L-laMiachen  Unter- 
richt, 288;  -  keine  Pietät  für  ihre 
ächrifutcller,  822;  -  Weltbiiiger- 
thuin,  das  lieble  deutsche  Nationat- 

Sifühl,  318.  821.  326.  329.  441^  — 
angzurSpeculation,  14U.282.43I. 
4H0;  —  der  Ceutraiination  abhold, 
£04;  ~  uraprllngUch  mehr  au  Qeis- 
teswlBsenschafVen  neigend,  &I(i;  — 
naturwiBM-nschafilichu  Leistungen 
im  18.  Jahrhundert,  48B. 

Deuttehe  SprarhgfteiUrkafUH ,  181. 
177(17.»}. 

IHctumnaire  Je  l'AeadfmU,  Mi.  167. 
509. 


rie  der  Melodie,  46;  —  von  lUau- 
mur  eingesperrt,  184.  524;  —  An- 

ärilF  auf  La  Mettrie,  2u2.  42i;  — 
eutschesler  Frauio«e,    211.    52ä; 

—  techiusche  Neigungen,  2T3.  B21. 
528;  —  Stellung  iu  der  franzjjsi- 
Bchen   Aeatheiik.    191.    359.    3B4; 

—  t^entimentalittft  und  Tugend- 
geschwfttz,  368.  526;  —  Über  Bous- 
•eau's  Stil,  368. 879  (ST);  —  Uerliner 
Akademiker, 520.  584  fSj-,  —  frühere 


Studien  aber  ihn.  82i>;    —  VuU» 

tigkeil  und  ihre  Polg«a,  531.  Ul; 
-  An  au  arbeiten,  522:  —  Eon. 

klopaedie,  b£3.  528;  —  VeTfaUtaiii 

IU  VolUire.  528;    —  als  EnlUa; 

52H;   —  hIs  KnnatkriUker.  581;.- 

eein  TodeBtag,  538  is). 
Dio  CAa«ii;B,  380  it). 
DoHDEas;   Bpenfisch«'  Enei^en,  IDH 

184  mi;  —  Danweiiif*i-h6rer  Seelen 

handlungen,  Mi. 
DovE,  AuFiiKO,  173.  176, 
OovE,  HaiNKicH  Wilhblh:  0< 

Farbenlehre,  481. 
Dnujuniuiäeii.  84.   172. 
Dbovsen,  Jouxxs  Gt'STAV,  46CI. 
Dl'mab,    Alekunukb,    ThealenliehtET, 

no.  ' 


Di/aamisten.  IJi/iiamiteii:   HS.  381. 


E. 


43.  485.  505. 

Eifkohlra,   Friedrich  daiüber,  30> 
Kiiiqr-r   StiUitand    dft     WHtalU,    I. 

107.  183(»,.  277. 
Eldorado.  14il. 
EUktritchei  Organ.  121;  —  dem  Dil 

winigmus  beeondereSchwierigkeiM 

darbietend,  225.  238(1»);    -    *-■— ^ 
,liehe4,  271. 
fimi/e,  RoUHaeau'a,  99.  184. 384.351  Ul' 

357. 

EKPEfOKLEB,    235. 

F.mRfindtamkcit.   365-368.  423.  m. 

Em^iirinnu.  47. 

EnryklopaedU,  Diderot's  und  d'AlcB- 
bert's.  99,  523. 

JinfyklopaedUttn,  19fl. 

Energie,  kiaftitcKe  und  poUntM^ 
106.  122;  —  deren  Erhaltung,  a 
Erhaltung  der  Krftft. 

Energien,  tjirrißirhe,  der  Xerven,  IM. 

Engländer:  ihr  entvricketter  Sprach* 
Binn,  152:  —  Einfluu  twf  die  frao- 
eösiscbe  und  deutsche  Litteratur, 
SKS;  ~  in  mechanischer  nnd  n 
haller  KrÜnduag  die  Ersten, 

—    .Abgeflcbloesenheit  ihres   i 

iinlen  Bewuastseins  und  Unab- 
hängigkeit ihres  politischenUrthcilt, 
458;  —  sehen  ihren  Stantsmtnnera 
und  Heldeu  nach,  wa«  Bie  an  Fried- 
rich tndehi.  462.  469;  —  haben  krii 
VeratändnisB  filr  se 
thütigkeit,  464. 


alU,  196. 
Erkaifung  der  Emff,  im  Keim  bei 
Epikur,  9.  S4T;  —  falsche  Fasaung 
bei  Deecartes,  9.  27(iej!  —  Berich- 
tiguDg  durch  Leihnii,  lO;  —  Vol- 
lairedagesen,  ebi'nda;  ~  zur  Ge- 
schichte  der  Lehre,  2&aS)-  328. 
331  (i3i.  h'U:  —  DfirstelluiiK  hei 
M"«  du  Chätelet,  ^8:  -  Haller 
über  Erfaaltung  der  Kraft  in  deu 
Thieren,  2%iu]\  ~  nochmals  Leib- 
ni&  36;  -  ' 
Proeesee, 
tadt,  3efl. 

EgMAN,  Vwl:  We*?n  der  Ms 
114;  —  erhält  den  gnlvaniacheii 
Preis  von  der  Pariser  Akademie, 
501. 

EuLBB,  Leonbari):  erh&lC  den  Preis 
über  die  Wärme,  11.  14;  —  Erhal- 
tung der  Kraft  bei  Verbreitung 
eine»  Brandes,  27  (iBH  -  Schall- 
geBthwindigkeitafonnel,  12,  27  («»; 
^  Achromasie,  438. 

ExNER,  SioMiTiD :  Moleciikrbewpping, 


Farad*y,  49S. 

Faittt,  Goetbe's,  t»T.  S35.  286.  416  bis 

420.  425—429. 
Pbcbicer,  Odstav  Theodob;    Psrcho- 

ph^sik,    122;    -    UhrengleichuisB, 

139  (H). 
Fermrirkungen,  112.  243.  38S. 
FicK,  Adolph:  fJj'mnasialbildung.295. 

FiKDL-SI,    BIO. 

FoEBSTBB,  Wiluelh;  Astronomie  der 
Griechen,  801 ;  —  Diderot's  Todes- 
tag, 534. 

Fokteselle:  Mehrheit  der  Wellen, 
6.  8;  —  Braut  von  Korinlh,  7;  — 
Cartesianer,  7;  —  thL-oretischer  Ur- 
sprung praktisch  wichtiger  Ertin- 
dungen,   147. 

FoKBoNT,  db:  rälii  Voltaire  vun  Fort- 
setzung physikalische  rStudicDab,19. 

FoBSTER,  die  beiden,  4^9;  —  Geoho, 
491. 

Franc  arbi/re,  401,  414  isii. 

Fbankiin  ,  Benjamin  ;  Blitzableiter, 
212;  —  der  Mensch  das  werkzeiig- 
machende  Thier,  242;  —  Vater  des 
ütilitttrian  Ismus,  27  3. 


Fbaukuofer,  491. 

FnaavKent  was  die  Uenscbheit  ihnen 
schuldet,  73  —  75;  —  politische 
Sohwdehen,  7S— 81.  97;  -  halten 
sich  für  Nachfolger  der  Bömer, 
81—83;  —  übertriebene  Werth- 
achäUui^  des  Kriegsrafam»,  64;  — 
hlscbe  Vorstellung  von  den  Preussi- 
scheu  Zuständen  im  IB.  Jahrhun- 
dert, 98—100;  —  hochentwickelter 
Sinn  für  correcte  Schönheil.  74. 
153—157;  —  Pietät  gegen  Sehrift- 
BteUer  und  Gelehrte,  321. 

Fhesnel,  103.  250.  434. 

Fbiedlaendbb,  Lddwiq;  Naturgefübl 
bei  den  Alten.  3B0. 

FeiEimicH  II, :  geschieht  liehe  Grösse,  1; 

—  verglichen  mit  Napoleon,  2.  96; 
Gri'lnder  des  neuen  deutschen 
Reiches,  3.  98;  —  Briefwechsel  mit 
Voltaire  und  Mi"  du  Ch&t^let  in 
Cirey,  19.  471;  —  physikalische 
Studien  und  Versuche,  20;  —  Anti- 
machiavel,  s.  diesen;  —  Preuescn 
unter  Friedrich  verglichen  mit 
Frankreich  unter  LudwieXV.,  98; 

—  Friedrich  ein  BauemkOuig,  100. 
457;  —  bei  Rossbach,  102:  —  Se- 
cretionsgleichnisa,  140;  —  perstin- 
liches  Verhüttniss  m  Rousseau,  334; 

—  über  den  Emile,  352.  350;  — 
über  Rousseau  als  Scbriflsteller. 
357.  372;  -  bei  den  JtaltänerD, 
449;  —  den  Franzosen,   101.  450; 

—  den  Russeu,  Oesterreichem  und 
Amerikanern,  451 ;  —  den  Englän- 
dern in  der  ersten  Zeit.  451;— feind- 
selige Wendung  gegen  ihn  dort  mit 
Lord  Mahon  beginnend.  452;  — 
Macaulav'«  Essay,  453;  —  Fried- 
rich in  England  verkannt,  457;  — 
Erklärung  dieses  Verhaltens,  458; 

—  Cartyle  für  ihn,  467;  —  Lecky 
und  Buckle  fahren  fort  ihn  zu 
schmähen,  46B;  —  Vertheidigung 
Friedricb'g  wegen  Beschiessung 
Dresdens,  469;  —  genauere  Dar- 
stellung des  Herganges  aus  der 
Feder  eines  Offiziers,  476;  —  Ver- 
theidigung wegen  seines  Verhaltens 
zur  deutschen  Litteratur,  47o;  — 
weitere  englische  Stimmen  über  ihn, 
470. 479(U);  —Berlin  unter  ihm,  502; 

—  Verhsltniss  zu  Diderot,  520.  526. 
FRiEnniCB  WiuiBLM.  der  Grosse  Kur- 
fürst: Edict  von  Potsdam,  64;  — 
Mitglied  der  Fruchtbringenden  Ge- 
sellschaft, 167. 

Fbiedricr    Wilhelm  1.:     plant    ein 


L 


Wörterbuch  der  deutschen  Rpnche,  | 

167;  —  bei  Macaulftv,  45B;  —  Car-  ' 

lyle,  468.  I 

FnieriBicii  Wilhelm  in.:  Stiftung  der 

BerliDer  UniversitKt,  «3.  85. 
Fbiedrich  WI^BELN  IT.,  Q9.  466. 
FniBDHiCH   WiLBELH,    KrcmpTinE   des 

Deutschen  Reiches  und  vonPrcuaseu, 

176.  448.  481.  48«.  I 

Fbiscolih.  31S,  I 

G. 
Galek  !    Versuch    über    NHlinsmue,  I 

57  1«,.  I 

GiMJkNi,  AbM:   die  D^s  »ip^.  212. 

229.  238  (d.  237  ity.  -  über  Willens-  i 

frethejt.  414  (3;^. 
Oalilki:   im  Dom  m  Pia«,   263:  — 

Bebarrangsgesetz.  266.  405;  —  Ab- 

BehwöruDp.  3"0. 
Oaaoiden,  220. 
Ol89EHDI,  196. 

Gauss:  Formvoliendun^.  160;  —  die 
DisquisitJones  in  Pnns.  äOl ;  —  tnit 
nntcr  den  von  Heine  vprspolteten  ' 
Göltinger  Geielirtim,  502.  i 

Obibkl,  Gmaxdel:  Talent  und  Genie,  I 
872:  —  Friedrich  auf  Sans-Ötmci,  i 
372.  470   60:i. 
Geaeratio  n^ijuiroca  teil  »pualimea  a. 

frzeatfune. 
Gcarraov  St.  Hilairk.  500,  : 

GaoHQ  I.  von  England.  448.  4H0.  ' 
Groro  II.  von  England,  4^2.  459.  i 
GeoHG  HI.  von  England,  461.  | 

Oermix,  Sopeie.  \  I 

Gbitlixci.  Oceoaionalist,  \M>.  IS«(M,. 
GiaeoK:  Unlergaog  der  altm  Cullur, 
2fiö;    —  Europa    vor   einer   neuen  ^ 
Völkerwanderung   sieber,    302  (Wj. 
GiLMEs.  Jobs:  Parallele  Philipp'«  von 

Maeeüonien  mit  Friedrich,  4.^2. 
Gi-EDnsCH.  488. 

Ole«^ijev%rlU,difno  mitctf*,d^rMa/erie 
in  den  Lebewetoi.  11.1.  4ii7:  — 
J!crMerinBou$«iQesq'aPoint«d'arTf(, 
und  in  dem  Fall  von  Buridan'i 
E»el,  «m. 
Goithe:  Vieltritigkrit  4.  hi\;  — 
Braut  von  Koriuth.  6;  —  ab  Natur- 
foTBCher  mit  V'oltaire  verglichen, 
16,  437:  —  natnrwissenacbaftlicbe 
Lehrgedichte.  18;  -  Trost  in  Ar- 
beit ,  37 ;  —  Kriterium  speeifiacher 
Talente.  .M;  —  das  Elaass.  69;  — 
treibt  Chinesisch  wsbrend  der  Be- 
freiniKik.ri^e.  14i:  —  klaftt  Aber 
■rhlechle  AoMptache  auf  der  BObue, 
"lesfeht    airf   ZiitisHgkeit 


falselier    Beime,    ebuada;  —  tk 
Stilist   nicht    UberaJI    fnnatr»rt% 
163;  —   wie   eine   dcutBclx;  Hnja- 
starlt  auf  ihn  gewirkt  ItStle.  lU; 
von  OhII  für  einen  VoIkswdMr. 
klttrt,  282;    —  wiisat*   nur  «a 
Griechiscb,  2»4.  30S  (*b,;  —  dea* 
nationaler  Anlnnf  in  der  Jogtad, 
317;    -    Wi'ltlittPratur,    J8.   ML 
411;    —    Wahrheit    iiDd    DJcImbi 
mit    Rousseau 's    Confi^asion*    rrt- 
glichen,  3t4;  —  Koua»eau'a Elnfin« 
auf  ihn,  370.   42B;   —  VcrhUn» 
RuSehillermilVoltair«'szuBu(UK«i 
verglichen,  871;  —  Erklärnng  th- 
ncs  Anpreiaena  uraktLMber  Thab|- 
keit,   420;  —    GutrrtiEit   Ued^chra, 
421.  445;   ~   sehiG  üeldro  houu» 
ULorphisohe  ScböpfuDgen.  424.  «30; 

—  seine  Parbealehr«,  430:  —  Ihm 
fehlt  der  Betriff  der  oiedMoiadtea 
CauMlitttt,  486;  —  Sehiolllitnfva 
g.'gim  Newton.  497;  —  al«  am* 
nischer  Naturforscher  peraObucfe 
erfolgreich ,  aber  nicht  fötdeni, 
435.  hV\.  510:  —  tüa  VoiUnfir 
Darwin'sbeuriheili,  4Ü81  —  wtfn 
seiner  welibärgerlichen  0«Mnnnn|> 
in  Schulz  ^notnmen,  441.  912j  — 
verhehlt  in  Sicüien  Fri«dneh'l 
T.)d.  450;  -  Über  Friedrich'«  Vit- 
hftItnisB  zur  deataeben  Litlenni^. 
4'0;  —  \'eTliftltniss  au  Alexioter 
von  Humboldt,  492.  503.  im, 
beobachtet  den  Zitterrochen ,  i 

—  über  Diderot,  528;  —  Vernteis 
die  Wirklichkeic  als  GemiUt  a 
sehen.  531. 

GouLEB,  VOM,  Minister,  4S3.  4U. 
Ga*nii9iT.  il"*  DE,  Treiben  in  CSrn, 
6.  n, 


deutschen  Sprachgefühl  Maehadt^ 

162.  293:  —  kein  griecbtscbM  üet^ 

tum  mehr!  29&.  2!ih. 
GaiKit ,  vox :  Corresponlaiie«  pfa 

sophiouc   pic,    35S.    5Sl;  —  ft 

»isiacheter  Deutsch«,  3t  1.  fittl; 

Über  R'fUiuieau,  3411. 
Gain.    Hebmm:    Voltair«.  tS', 

HacauUr'B  Angriff  auf  FrtedtMk 


aiMM.  >U<.-oa;  Akademien.  14., 
klagt  die  I>eiitschcii  der  Vennbf 
losung  ihrer  Sprache  an ,  IM;  — 
seine  äeutMlieReirblachreiliung.  Ii7; 
—  Unbeholfenbeit  der  daaisfiai 
Anrede.    165:     -  Frucbtbrti^i«li 


Gosellai'hAft .  167;  —  weshiilb  die 
Berliner  Akademie  ihrer  AiilKabe, 
ilip  deutsche  Sprauhe  iii  föräem, 
fremd  wurde,  1Ö7;  —  schreibt  ver- 
schiedenen Voealeu  einerlei  Laut 
zu,  was  darunter  zu  verstehen  sei, 

Grand.  sureicAender,  35.  51,  132. 
GrundgfMli,  hiogeneliächet,  221. 
GuEHicsE.  Otto  vor,  430.  *87. 
GütbebTt  Friedrich'»  Kriegsltunst,  450. 
OtnccioLi,  Gräfin,  422, 
GymmunalfinrirktuHt/eii.  283—2)16. 

H. 

Haec-eel.  Ebhbt:  das  IgnorabimuB, 
198.  210  131,.  376.  383;  —  phylo- 
genetiMihe  Yereuche,   222.  237  iitj: 

—  Atotnseelen,  S88;  —  Zahl  der 
WeltrttthBel,  417;  —  Goethe  bIs 
Darwin 's  VorWnfer,  438. 

Haivsser,  LoDWin;  Voltaire  als  Cul- 
turhistoriker,  ä. 

ßjuiin-oi6.'iche  Bütckel,  250. 

Halleb.  Alhkeqiit  von:  Erhaltung 
der  Kraft,  26  (i7).  331  (iju  —  Er- 
klärung der  Melodie,  49.  57  lui;  — 
Abwehr  einer  Neckerei  La  Met- 
trie's.  1S5.  206  o,;  —  Naturgefühi 
und  Botanik,  370;  —  seiue  Ele- 
menta  Phjsiologiae,  4H8. 

Haxilton,  Audbew:  Blic-iusberg,  470. 

Hamlft,  171.  421.  424.  426. 

HartHuaie,  mnJiikaliic&e,  deren  Er- 
klärung, 49.  ÜO.  1H5;  —  praei/abi- 
lirle  Leibiiizens,  38.  119. 

HjIsriKOH,  Wa&ben,  453.  462, 

Hbqel,  271-  503.  510. 

'Mp^iffitri,  398. 

HeiHB,  Hbikrich:  Napoleonische  Le- 
gende. 76.  469;    —    Doctrin,  204; 

—  Weltachmerd,  366.  459;  — 
Friedrich  in  Italien,  450. 

Heietbicb.  Prinz,  146.  339.  351.  471. 

Hus:  StemzAhlangen.  250. 

HelUnen,  Hrllea'wmitt,  83.  150.  182. 
245.  262.  283.  310. 

Hblhholtz,  voh:  Erhaltung  der  Kraft, 
9;  —  nativistische  und  empiriBtische 
Theorie,  47;  — Metamatheuiatisehe 
Untersuchungen,  48;  —  Theorie 
der  Consonanz,  Dissonanz  und  Me- 
lodie, -19.  S44;  —  Weiterenlwicke- 
liin((derKANT-LiPi.ACK'schenHvpo- 
ibeae .  114;  ~  kosmische  Paii- 
apcmiie,  114.  135  (i4i;  —  Myo- 
grainnie.  288;  —  Wirbelringe,  390; 

—  Goethe'a  Farbenlehre,  432.  438. 


HSloüe.    la  nouvdlr.    362.    36«.   370. 

530. 
Hblvetics:  Erziehung,  200. 
Hesle:     Zellen     urganische     Muna- 

deu,  46. 
Hebbasi;  Monadenlehre.  40.  46. 
Hebder:   seine    griechischen    Kennt- 

nieee,  306. 
Hbkoiiot,  310. 
Hkhüoiihl,  John,  431;   —  Wilhelm, 

48». 

Hebz,  Henbiette,  513.  . 
Jhterogenie,    8S6.    —    S,    auch   Ur- 

Hsüsinoer:    organisehe    Uitheilchen, 

45. 
Hevnb,  Gätlinger  I'bilolog,  4»".  510. 
Hildes  RA  HUT,  Maler,  11. 
Hiadii-Mytholoilie.  Hi.  450.  463. 

HlPPABOH,   251. 

HiBBCH:  der  schwätze  Tod,  244. 

Ul&BUaBEBG,   J.,   57  133). 
HOBBES    196. 

HOFMANti,  A,  W.,  488. 

Hooarth:  Schönheitalinie,  50;  —  sati- 
risches Bild  auf  Friedrich,  462. 

HohemoUem,  2;  —  ihre  Geai'hlchte 
dea  neuen  Deutschen  Bekheg  Vor- 
geschichte, 98;  —  148.  472. 

HoLBiCB,  VON,  211.  215.  316.  —  Ü. 
auch  Grandval,  Systeme  de  la 
Nature,  Mirabaud. 

Homeb:  bei  den  FranKoaen,  82;  — 
Homerlopfäre,  294.  298;  —  Achäer 
und  Troer  bei  Homer  Btauimver- 
wandt,310;  —  Naturbeschreibung, 
360. 
I  ÜQmtne  laachine  Ton  La  Mettrie,  18. 
I       179.  185.  192.  525. 

Homunetdm  bei  J.-J.  Rouaseau,  3pO 

I         (72).   38K. 

I  HoRAE.  255.  429;  —  Natur buschrei- 
bung,  360. 

'  nimanUm«!.  263.  286. 
Humboldt,  Albiahdebvon:  sein  Ruhm 
dem  Voitaire'fl  sieh  nähernd,  4;  — 

I       unterbklt  die  Verbindung  der  Aka- 

■  demie  mit  Friedrich  Wilhelm  IV,. 
59;  —  Freundschait  mit  Arago, 
104.  498;  —  was  ihn  zu  Vambagen 
zog,  161;  —  über  die  Plejaden  bei 
den  Alten,  301;  —  Naturceföb!  bei 
denselben,  360;  —  sein  Denkmal 
vor  der  Berliner  Universität,  480;  — 
mit   seinem   Bruder   Wilhelm    ver- 

J liehen,  486;  —  sein  Erschcineu  in 
ena,  491;  —  galvanische  Versuche 
I  und  VerhttltniBB  zu  Goethe.  492;  - 
I      zfi  Schiller,  493;  —  du  KünsllM 
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494;  —  erreicht  nicht  die  letzte 
Höhe  der  Naturforschung,  495;  — 
als  Reisender,  496;  —  in  Arcueil, 
498;  —  mit  Arago  vergliehen,  496;  — 
Wirkung  in  Paris,  499;  —  verwirft 
die  Lebenskraft,  und  vordarwini- 
scher  Darwinianer,  500;  —  verlegt 
seinen  Wohnsitz  nach  Berlin,  505;  — 
die  ihm  hier  zufallende  Stellung, 
506;  —  Wirksamkeit  in  Berlin,  507; 

—  mit  Voltaire  vei'glichen,  508;  — 
der  Kosmos,  509;  —  repraeseuta- 
tiver  Mann  der  Naturtorschung, 
511;  —  Hass  gegen  die  Napoleo- 
niden,  512;  —  weltbärgerliche  Ge- 
sinnung, ebenda;  —  ^egen  die 
Sklaverei,  513;  —  mit  semem  Bru- 
der zusammen  eine  Universität  dar- 
stellend, 514. 

Humboldt,  Wilhelm  von:  64;  —  über 
Goethe's  und  Herder's  griechische 
Kenntnisse,  805  (58i ;  —  sein  Denk- 
mal vor  der  Berliner  Universität, 
480—486;  —  mit  seinem  Bruder 
Alexander  verglichen,  486 ;  —  nimmt 
Aergemiss  an  dessen  Spottlust,  498; 

—  erhebt  Berlin  zur  geistigen 
Hauptstadt  Deutschlands,  n04;  — 
und  oereitet  dadurch  Alezander  die 
Stätte  für  seine  fernere  Wirksam- 
keit, 506. 

HüNAULD,  La  Mettrie's  Lehrer,  182. 
190. 

Hütten,  Ulrich  von,  97.  315. 

Hütchens:  gegenseitige  Beeinflussung 
zweier  Pendel,  llu;  —  Aufenthalt 
in  Paris,  316. 

Hydra  tnridis,  deren  Thiernatur  be- 
zweifelt von  Voltaire,  16;  —Wieder- 
erzeugung nachdem  sie  zerschnitten 
wurde,  195.  226. 

Hypatia,  5. 

I. 

Ignorabimu^y  130;  —  zum  naturphi- 
losophischen  Schiboleth  geworaen, 
882;  —  Urtheile  darüber:  von 
Haeckel,  198.  210  (si).  383;  —  von 
Anderen,  383;  --  von  David  Fried- 
rich Strauss,  384.  —  Faust's  Igno- 
rabimus,  425. 

Tndetei^minismuSy  399 ;  —  mechanischer  j 
405. 

Indicction,  267. 

Industrie ,  theoretische  Forschung 
der  wahre  Quell  ihrer  Fortschritte, 
147.  273.  280;  —  bei  den  classi- 
schen  Völkern,  252—256. 


Integrirende  Reize,  115. 
Ibbnkbabe  :      Gravitationsproblem, 

185  (11). 
M&m,  268.  312. 

J. 

Jacobi,  Friedbich  Hbinbich,  der 
Philosoph:  theoretischer  Ursprung 
praktisdi  wichtiger  Erfindungen, 
147. 

Jacobi,  Carl  Gustav  Jacob,  der  Ma- 
thematiker, 505. 

Jacques  le  Fataliste,  402.  529. 

Jacqüier  mit  Le  8eur,  Newton*s  ana- 
lytischer Commentator,  7. 24(7).  524. 

Janet,  Paul,  407. 

Jardin  des  plantes^  103.  322. 

Jena,  Schlacht  bei,  66.  77.  145;  —  Sitz 
der  falschen  Naturphilosophie,  388; 
—  Erscheinen  der  beiden  Humboldt 
daselbst,  491;  —  161.  500. 

Johann,  König  von  Sachsen,  261. 

Johnson,  Dr.,  528. 

Joedan:  Wiederersatz  verstümmelter 
Rrystalle,  226. 

Joseph  ii.  :  für  Rousseau  schwärmend, 
351;  —  für  Friedrich,  451. 

Julischlacht.  441. 

Junischlachtj  278. 

Junius-Briefe,  455.  461. 


Kant,  Immanuel:  Kräftemaass,  25  (is) 

—  Chemie  keine  Wissenschaft,  106 

—  Nebularhypothese,  114.  439.488 

—  weiss  anscheinend  nichts  von 
der  Erhaltung  der  Kraft,  266;  - 
Willensfreiheit,  404. 

Katharina  H.,  202.  336.  519. 

Kegelschnitte,  288.  298. 

Keith,  die  Brüder,  334.  462. 

Kelten,  keltische  Volksart,  78.  87.  153. 
157.  263.  382.  526. 

Kennan:  Schamanenthum,  245. 

Kepler:  noch  auf  pTthagoräischem 
Standpunkt,  266.  487. 

KeplbsC sehe  Gesetze,  219. 

Kinolake:  Napol^n  HL,  71. 

Kirchhoff,  Gustav:  Spectralanalyse. 
327;  —  Begriff  der  Mechanik,  389. 
432.  496. 

Kismeth,  398. 

Klopstock:  skandinavische  Mytho- 
logie, 317;  —  Schlittschuhlauf,  356. 
378  (50). 

Kobatsch:  Erklärung  einer  Behaup- 
tung Jacob  Grimms,  176 (lo). 


Regiatar. 


KoBNio,  Samdsl:  id  Cirey,  6. 

SOFBKKIODB,  487. 

J&jmM,  8.  Cfaaos;  —  Hnmboldt's. 

495.  509. 
KsvEoiiB,  Pbake.  Pfprilemaler,  252. 
Ki^ialle,  deren  Uiiter9chii?d  Vöm  Le- 

liewesen,  115.406;  —  Wiedcrereatz 

veratilmmelter,  326. 
Kdmtb,  büb. 
RAbiacuEB:  Goethe  und  Voltaire  als 

Naturforacher,  443. 


Lafontauie  (La  Fontaiks),  der  Fabel' 
dichter,  löS.  297;  —  als  Rousaeaa'B 
Vorläufer,  381.  979(6»,. 

Laokanoe,  316.  454.  502 

I.A1UBCI,  217.  43&.  5U0. 

LAlIABTtltR,    156. 

Lahbbbt,  454.  48tt. 

Lajikttbib  |La  Mbttbib);  einer  der 
Tafelrunde  von  Sana-Souoi,  21;  — 
gefälschtes  Unheil  über  ihn  ,    179; 

—  Studienjahre,  182;  -  Militär- 
aral,  1S3;  —  SireiÜK keilen  mit  der 
Pariser  Faoultäi,  IS4;  —  tu ht  nach 
Holland  und  schreibt  dort  den 
Hommemachine,ebeiida;  —  totith- 
williger  Streich  pegen  Haller,  195; 

—  nach  Potsdam  Denifen,  186;  — 
sein  Tod,  187:  —  Friedrich's  Eloge, 
IHS;  —  Beurtheilung  seiner  Tbätig- 
keit.  189;  —  Beine  med  iciniache  Po- 
lemik, 191;—  seine  Philosophie  Mo- 
nismuB,  192;  —  Fortschritt  Über  das 
bis  dahin  äbliche  Philosoph  iren,  196 ; 

—  Voreicht  in  seinen  Aufstellungen 
und  praktischen  Folgerungen.  198. 
201;  —  Haas  der  Encyklopaedisten 
geeen  ihn,  199;  —  Ungerechtigkeit 
Diderol'B,  202,525;  -Tod  und  Be- 
erdigung,  187.  208  (IB.  iTj. 

Lampentrager;  antike,  255. 

Land>ehafl>nuüern.  361. 

LANFaBY,  Piekbe:    Napoleon  I,,    76; 

—  Acailäuiie  fran^aise,  62.  156. 
Lahoe,  Fbibdrich  Axgebt;    Grenzen 

des  Naturerkennena ,   139  |ai).  384; 

—  über  La  Mettrie,  181,  190. 
Laplace    (La   Place):    Weltfbrmel, 

107.  131.  138(171.  502. 
LAPLACE'jcAvr  Fantar   in  der  Schall- 

gescbwindigkeitsfonnel,  12. 
LAM-ACK^cAec   Geitt,    110.  114.  125. 

135  (8). 
Latein  ,alssprachticlieB  Bildungs  mittel, 


294: 


mternntional''3  Band,  31 


n  ErTstall, 
115. 

Lecct;  Ableitung  der  Religionsformen 
aus  den  NatuTansichten .  246;.^ 
VeiTingliinpfung  Friedrich's  ,  469. 
479  na,. 

Leuebhueller:  Infusorien,  488. 

Leibhiz:  Erhaltung  der  Kraft,  10,96. 
230.  367.  328;  —  Polyhistor,  33. 
521  524;  —  in  theologischen  Ban- 
den liegend,  35.  86;  —  der  Opti- 
mismus  als  theodiceisches  Aus- 
kunftsmittel,  36;  —  Monadologie 
und  praestabilirte  Harmonie.  Teleo. 
logie  verworfen,  37.  280.  490;  — 
,.    ,  .         ..        .„         Yy^ 

1  Dftr- 

41.226;    —    glaubt  an 

Einschachtelung ,  leugnet  Urieu- 
gmig,  43;  —  Laplacrscher  Geist 
schon  von  ihm  gedacht,  108;  — 
Raum  erfallt,  35.  112;  -  Uhren- 
gleichnisa,  119.  136  (»j.  137  m).  139 
(an,;  —  beabsichtigt  Vervollkomm- 
uuug  der  deutschen  Sprache  durch 
die  Berliner  Akademie ,  167;  — 
Erhaltung  der  Summe  der  Eicb- 
tungen,  406.  415  (34);  —  Dnmöglicb- 
keit  mechanischer  Entstehung  des 
BewusBtseiuB ,  231;  —  einer  6e- 
dankenmühle,393.4nns,;  — Deter- 
miniBt,  399;  —  ober  Buridan's  Esel, 
401;  —  fQr  sich  eine  Akademie,  514. 

Lbjedne-Dibichlbt,  499.  505, 

Lenötbe  iLbNütbe),  157. 

Liparus,  499. 

Lksaoe  |Le  Sadb],  Verßisser  desGil 
Blas,  100,  364. 

Lesbcb  iLe  Sehe),  mit  Jacquier  New- 
ton *b  analytischer  Commentator,  7, 
24  17).  524. 

LKsaiKo:  als  StilUt,  164;  -  Wahr- 
heit und  Streben,  235;  —  kein 
NaturgcfBhl,  360;  —  Aufklärung 
vermitielnd,  467;  —  Berliner  Auf 
enthalt,  502. 

Lettre»  phltotophiijiiff ,  von  Voltaire 
aus  England  geschrieben,  7.  16. 

Lkvasbeub  iLe  VasbepbI  ,  TnEafeBE. 
KouBseau's  Ge»hrtin.  99,  339. 

Zinüoa*  dangereufet,  200. 

LtcHTRNBBBo:  Endursachen,  216;  — 
sein(^  Figuren,  488;  —  Humboldt's 
Lehrer,  491. 

LlCHTEKBTEI»,   505. 

LiEBEBEUEBN,  behandelt  dm  erkrank- 
ten La  Mettrie,  18";  —   als  Ana- 
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LiEBiü,  JusTus  von:  Untergang  der 
alten  Cultur,  257. 

Link,  505. 

Lwaky  346. 

LiTTRow,  VON :  Natura' iü«eu8chaft  bei 
den  Alten,  249. 

Loike:  Sensualismus,  46.  196;  — 
Paedagogik,  3ä6;  —  Unmöglichkeit 
Rewusstsein  mechanisch  zu  erklä- 
ren, 398, 

LoEWB.  Ferdinand,  Lecky's  Ueber- 
setzer,  469^ 

LoNQCUAiip,  Voltaire's  Kammerdiener : 
über  dessen  naturwissenschaftliches 
Treiben  in  Cirey,  28. 

I^NQMANN.  F.  W.;  über  Friedrich,  471. 

Lons  Napoleon,  s.  NaDoleon  III. 

l.ViBKz:  Ursprung  des  (euers,  32;  — 
^gen  die  Eudur^chen,  195;  — 
Vergil  über  ihn,  272;  —  Friedrich's 
„Freund**,  337;  —  poetischer 
Lehrvortrag,  4^. 

LcDwio,  Ca  KL,  führt  die  auto^raphi- 
sehe  Methode  in  die  Pbvsiologie 
ein,  2Sa 

Li'Dwiu  XIV.,  70,  9:s  271.  —  S.  auch 
Oragouuaden, 

Li'Dwtu  XV.,  ^x  534  3. 

Lii>whs  XVI. ,  101. 

LiTHEJc,  Da,  Maktcs,  150.  315. 

Lyeü.«  CiiAaL£^  43^. 

LY^iNi>£a  >  Sfeec^^tfmahl,  104. 


Macavuiy  :  seiuXettse^hUiderttiMiseni 
Seh  warztus»-  Indtaner.  :f75 ; — Socia- 
bsuruu  :^7^;  —  a&üke  Wiatw^Ktuüft 
Ä)6  «^;— tKrrFriieanek453-457; 
—  vHbdurakteffvirt,  45«;  —  »itCariTW 
Yer^:&rh^it.4<^T:  —  iber  Jo^bsobl^^. 

MAVs4itJtÄ»-v  i^  4.  3i^:#. 

5yU»c;>vsv  iivsiXAT.  ;j06», 

5i.hjrvib<er.  45i  4*4. 
\Uiuux».*£.i2.  R2c&AU>:  Voikaic«.  23L 
3yL*.:AT*-v.'.v  M*»  1«.  3l<w 
MLai&v-v  :fK. 

>lLiL:^JKifJLAV,i&K.  CVcä0iM«ai&C  ll>w  l.Mk 
Mal;:*.  25i.».  451. 

^JLk.iiA  THÄfLSSi.*.  4.K'.  4if2. 


Sahara,  241;  —  Mont-Ventoax, 
80333);—  Goethe  8 Üeber8etaer,43i. 

Maupertulb:  in  Cirey,  6.  11;  —  Grwi- 
mes8ung  in  Lappland ,  8;  —  tn- 
mitteltLa  Mettrie's  Bemfim^  oadi 
Potsdam,  186;  —  aein  gefikbcLtcr 
Briefwechsel  mit  Friedrich,  206  (t,. 
207  (10) ;  —  Satz  von  der  klonsteo 
Wirkung,  223.  —  8.  aoch  Akakia 

Mayeb,  A.  f.  J.  Carl,  organische 
Urtheilchen,  45. 

Mayer,  Julius  Robekt,  Erhaltung  der 
Kraft,  9;  —  Auslösung  kein  Gegen- 
stand der  Mathematik,  40^. 

Mayer,  Tobias,  488. 

JdecJ^amii',  Definition  nach  Rirchhofi, 
3S9.  43-'.  496. 

Meissoxxier.  522. 

Melodie^  deren Erklftrung,  49. 57 (M.». 

Mendelssobh  ,  Alexaxdeb  ,  485:  — 
Mo^es,  502;  —  Humboldl'a  Be- 
ziehungen zur  Familie,  513. 

Menzel,  Aim>lpb:  Tafelnuide  roo 
Sana-Souei,  21;  —  eine  zweite 
mit  La  Mettrie  als  Interlocotor 
205  3  ;  —  Friedrich  im  Concertml 
Ton  San^-Soaci,  344. 

MllRUUE,  PaOSPER.    IM. 
>Ie&X£R.  Metmterismms  ^  4:f9.  52«*. 
MeiamMtAemafit,  4^.   133. 
Meter.  Jümaes  Boxa:  Ig;norahinias. 

131. 
MicasLASttEUo.  369.  464. 
JiiliemMtmm^  bl^. 


ntsev   1».    31  9». 

Jiimickry,  223.  225l 

MuLARAUDw  HolbttchcPaeodoDTm,  23T. 

3inLiaEAn  «her  FViedridi,  450. 

MiracaERLMii.  Knaiai»,  322.  506. 

JioleryU4Mr^e%n^mM0,  44.  45. 

Mo&iERs.  15«.  "iTä  191.  422. 

MoLYKsrx*  FnjhUm^  48. 

M^Mx»3  TsEotfOR:  Bertinn'  Aka- 
dteoüe  «ip<fr  sietttschen  S|»arhe.  113: 
—  \^ «■UKMaanHiuii Kai.  ZSR^. 

M'/madiit^  LrabcuiscW;  37.  128.  231. 
41^.':  —  öa  d<fr  Wisagw i  haft  ak 
LdLea  SKtMinadL  4:* — ML 

JfvitimMML  M-rmti.  192.  20S.  230.  401 
411.  4Äiw 

Jt'jfUjtkffUmms  ^  Emistthmm^  bd  dea 
S«fBB£en.  t^Ai  -~  graBdettifieh  OD- 
iiiifi&aiB.  :9I4.  312:  —  OailMi  auf 


S04 


Srou£zp«ie&>fiumpnxBi^.  t«:  — 


r,  74.  256. 
lEB.  S12.  EST  14).  5IB. 

.i'frke  Tu^imdpfriie.  200. 

H08BU.BT:  Geschichte  der  D6s  pip&, 

2S6  (4). 
Mqm.sv,  Joun:  J.-J.  RouBseau'BNoten- 
Bchrift.   343;     ~   über   die   Jlcloiau 
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ten,  40.  373;  —  Achtung  für  Fried- 
ricb,4!t0;~  in  englischen  Urtheilen, 
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die  Erhaltnnc  der  ^wegung.  10. 
328;  —  als  llieologe,  SB;  —  über 
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heber der  Lehre  von  der  Erhaltung 
der  Kraft  ausgegeben,  326.  331  |iij. 
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Orlkoffmphte  «.Rechtschreibung. 

Otto,'  Mabtin  Pioi.,  Bildhauer,  4M. 
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/f>-.»iirA-  *&:    >I  ap\ 
Fi,rTAi:iL  i^   r:v. 

Ff«*.i^i33«t-4.JT.  5m;. 
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L«    MfCBöe. 
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I  tauiker.  346.  376  (SXi;   —    als  Poli- 

Itiker,  347—352;     -  als  Paedagt« im 
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i;^    lÄ  «r:.  i».  ii<.  233:  ♦». 
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::  Friedrich,  460. 
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481.  486.  I 
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!,  230.  500, 

g,  159.  250.  j 
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«nthalt,  6;  -  El^meiiE 
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id    Titelvignelte;    —    über    daa 

"*'  tmoBss  und  die  Erhaltung  der 

,  10;  —  bewirbt  sich  um  dfn 

über  die  Natur  der  W&nne, 

Versuch  übsr   totale  Ke- 

.  13.  26(12);  —  nähert  sich 
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nixB  zu  Diderot,  526.  ."iäl. 
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Webbh,  M.  M.  von:  Verwandtsclwft 
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SDeä 

Werte. 

3ol).  (Eiull-  Droiirtii. 

iSttttt  nnflnnc 

iiiwi  I&dlo.  ijr.  8.  3(^.  12  ^;  in  tiitem  »anöc  flfbunbtii  13  ^  iw:^. 
„DeutachkndK  grfisHtor  Dicbfcr  hat  in  Oeui  Itk'iiiun  Scheraspiel.  luil 
WHlcliem  er  cino  Nachbildung  vBniuohte,  AriBtephanes  „den  nngezugencn  l.iiti- 
ling  der  llrazien"  ^oannt,  Goethe  wusate.  ein  wir  tiefer  Born  in  den  Stüolten 
dos  attiHohen  KomÖdiendiohten  sprudelt  Johann  Beinrich  Vobb,  der  Vater 
dentecher  OberaetinngBliunst,  fällte  sein  Greisenalter  mit  einer  Obersctzung 
doB  AristophaneB  aas.  Die  Bahn  war  gebrochen,  immer  von  neuem  ruixte 
die  Aufgabe.  Niemand  aber  hat  es  besser  verstanden ,  den  attischen  ^uhalk 
m  „Beinen  liubeu  Doutsühen"  »prechcn  zu  lassen  aU  Droysen!  Und  wenn 
j6tzt  die  dritte  AnHage  seiner  Übersetzung  an  unsereE  VoIIcub  1'liUr  um  Eiii- 
,  wie  ein  guter  Freund  unserer  Jugeudwit  und  wie 


Bic  £itteratnr 

6cs  ncun^^edittcn  |iaßrßuit6erts 

in  i^cn  ^auptßrömnngcn 

bavgtfkUi  öon 

tÜeorg  firanbes. 

(ftftci  "öonft:  Tic  limiatnntcnlitieralur,    gv.  a.    gel|.  5  -*. 
SUafttr  flnnH;  Sit  lunmiilijiltc  ®(^uIe  in  5mn(rd(^.    gv.  8.    gel),  m  .*  HO  I^. 

Die  weiteren  Bände  werden  enthalten: 

Zweiter  Band:  Dia  romantiicha  Schule  In  Deutschland.  —  Uritkr  Band: 
Die  RetMlon  In  Frankreich.  —  Vierter  Band:  Dar  Nituralitmui  In  EnflUnd.  — 
Scchiitvr  Band:  Du  )unge  Deulachlind. 

Hit  dicacui  Werke  sucht  Ueerg  Brandes  der  LitteiaturgGaehicIite  neue 
Bahnen  zu  weisen.  Er  vertritt  die  .\ni«chaiiung,  dasacs  unwissenBcliftftlicb  ttci, 
dnen  einzelnen  Dichter  uderKQuBtler  isoliert  und  nach  einer  abBtrak ton  Theorie 
KU  beurteilen.  dasH  dieselben  vielmehr  als  ein  Produkt  der  knlturhistorinchen 
Verhältnisse,  unter  welchen  ftic  sich  entwickelt  haben,  vereint  mit  den  indi- 
vidoellen  Anlagen  und  den  l.obcnserfahmngen  der  betreffenden  Pcmönlich- 
kciten  selber  anfiufaHsen  seien. 
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öeCc^ic^le  ber  neuefien  Beil 

«on 

§onftaniin  ^ntte. 

*  Wit  finetn  ^^ameii-  unb  6a4k)fT^(^ui6.    gr.  8.    2  !6äiibc. 
$rcid  flc^ftet  18  ul,  fffgont  in  ^Ibfran^  gebunben  21  .A^. 

DicH«;  DarHtcllung  JHt  wegen  ihrer  trefflichen  Form  und  wegen 
gefUegonen  Inhal teH  emHten  und  geschmackyollen  Ijenem  sehr  warm  z 
{»fehlen.  Wir  ^eben  ihr  vor  allen  uns  bekannten  populären  Handbüche 
neueHten  (leHchichte  entüchieden  den  Vorzug.  National-Zeiti 

^aS  Se6en  beä  ^elbmarfd^aUS 

(5rafcn  l^orf  von  XPartcnburg^ 

$on  3o^.  ®nft.  2)ro9feii. 

^J2eunte  ^iufloge.    gv.  8.    2  Sänbe  in  einem  ^onb. 

Wi  yjorr«  Porträt,  gcftod)cn  uon  i!.  Socobl),  unb  8  litftogr.  'Plänen 

^lei«  ge^.  7  «War!;  cleg.  geb.  8  9War!. 

Der  hohe  Wert  dieser  von  Meisterhand  geschriebenen  Biograph 
HO  allseitig  anerkannt,  dass  dieselbe  mit  Fug  und  Recht  als  ein  i^uelie 
nicht  nur  für  die  Ijebensschicksale  des  eisernen  York  selbst,  sondern  au 
«lie  ganze  Zeitgeschichte  allgemein  angesehen  wird. 

Droysen's  York  ist  seit  langer  Zeit  ein  Volksbuch  im  edelsten  Sin 
Wortes.  Zahllose  haben  sich  an  der  stahlharten  Gestalt  des  kühnen 
orl)aut  und  Zahllose  werden  wieder  in  ihm  den  Gedanken  nie  wanl 
Pflichttreue  verkörpert  finden. 

^örncr. 

«on  1784  bist  ium  lobe  ©c^iDcr*. 

^veite,  i>ermet)rte  ^luflage. 

«o^Ifeile  ^u«gabc. 

.(^croui^gcgebeu  t>on  RdVt   ^Otbttc. 

:\mi  Iljcile  in  einem  *lonbe.    gr.  8.    geb.  8  "SHaxl,  cleg.  geb.  10  Wo 

Unter  der  grossen  Monge  brieflichen  Materials  aus  der  Blüthezeit  n 
Litti^ratur  kommt  nur  der  Briefwechsel  Sohiller's  mit  Gm^the  demj 
zwischen  Schiller  und  dem  Vater  Theodor  Kömer's  an  Bedeutung 
Während  jedoch  dem  erstert^n  nur  der  gereifte  Mann  mit  Vcrstandniss  Ii 
luaciit  der  ideale  Freundschafti<bund  zwischen  Schiller  und  Körner, 
ilirt»ni  Briefwwhwl  seinen  Ausdruck  findet,  den  Schiller-Körner-Briefw 
7M  einem  vorzüglichen  Hausschatze,  zu  einem  ganz  besonders  auch  1 
reifen»  Jugt^nd  empfcUlen6WCTtU«i\  Wetk^;. 
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To  nvüid  fine,  this  b(K)k  should  be  returned  on 
or  l)ciurc  thc  datc  last  stainped  below. 


